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Inhalt. 

Öffentliche Sitzungen.S. vn—vm. 

Verzeichnifs der im Jahre 1910 gelesenen Abhandlungen.S. vm -xvi. 

Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1910 und neue 

Preisausschreibungen.S. xvi —xxn. 

Verzeichnifs der im Jahre 1910 erfolgten besonderen Geldbewilligungen 
aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Un¬ 
ternehmungen .8. xxiii — xxvi. 

Verzeichnifs der im Jahre 1910 erschienenen im Aufträge oder mit 
Unterstützung der Akademie l>earbeiteten oder herausgegebenen 
Werke. S. xxvn — xxix. 

Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe des Jahres 

1910.S. xxx— xxxii. 

Verzeichnifs der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1910 
nebst den Verzeichnissen der Inhaber der lielinholtz- und der 
Leibniz-Medaille und der Beamten der Akademie.S. xxxm —xl. 


Abhandlungen. 

Dilthey: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissen- 

schaften. Hälfte 1.Abh. 1. S. 1—123. 

Kekulk von Stradonitz: Strategenkopfe. (Mit 3 Tafeln) . . . Abh. II. S. 1—48. 

Mull kr: Uigurica II. (Mit 3 Tafeln).Abh. III. S. I—110. 

i 


Anhang. 

Abhandlungen nicht zur Akademie gehöriger Gelehrter. 

H. von Fritze: Die Münzen von Pergamon. (Mit 9 Tafeln) . . . Abh. I. S. 1—108. 

H. Ranke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation . Abh. II. S. 1—96. 
A. von Le Coq: Chuastuanift, ein Sündenbekenntuifs der inanichäi- 

sehen Auditores. (Mit 2 Tafeln).Abh. IV. S. 1—43. 

P. M. Meyer: Die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung 

(Mit 2 Tafeln).Abh V. 8. 1-34. 

Die Abhandlung III des Anhangs: H. Junker, Der Auszug der Hathor-Tefnut aus Nubien 
erscheint erst im Jahrgang 1911. 
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.Jahr 1910. 


öffentliche Sitzungen. 

Sitzung am 27. Januar zur Feier des Geburtsfestes Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages 

König Friedrich’s II. 

Der an diesem Tage Vorsitzende Secretar Hr. Diels eröffnete 
die Sitzung mit einer auf die Festfeier bezüglichen Ansprache. 
Darauf hielt Hr. Harnack die wissenschaftliche Festrede, die zwei 
saecularen Erinnerungen gewidmet war, den ersten Publicationen 
der Akademie (1710) und Wilhelm von Ilumboldt’s Denkschriften 
zur Reorganisation der wissenschaftlichen Anstalten (1810). Die 
Jahresberichte über die wissenschaftlichen Unternehmungen der 
Akademie und über die ihr angegliederten Stiftungen und Institute, 
welche im Sitzungsbericht im Wortlaut abgedruckt sind, wurden 
diesmal wegen der knappen zur Verfügung stehenden Zeit in der 
Sitzung nicht verlesen. Zum Schlufs folgte der Bericht über die 
seit dem letzten Friedrichs-Tage (28. Januar 1909) in dem Personal¬ 
stande der Akademie eingetretenen Veränderungen. 

Sitzung am 30. Juni zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 

Hr. Waldcyer, als Vorsitzender Secretar, eröffnete die Sitzung 
mit einer kurzen Ansprache. 

Darauf hielt das seit dem letzten Leibniz-Tage (1. Juli 1909) 
neu eingetretene Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
Hr. Liiders seine Antrittsrede, die von dem beständigen Secretar 
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VIII 


Hm. Diels beantwortet wurde. Es folgten Gedächtnisreden auf 
Friedrich Kohlrausch von Ilm. Rubens, auf Hans Landolt 
von Hm. van’t Hoff und auf Robert Koch von Hrn. Rubner. 

Alsdann wurde verkündigt, dafs die Akademie eine Anzahl 
von Leibniz-Medaillen verliehen habe, und zwar in Gold dem 
Herzog Joseph Florimond von Loubat in Paris, in Silber dem 
Oberlehrer Professor Dr. Johannes Bolte in Berlin, dem Uni¬ 
versitäts-Professor l>r. Karl Zeurner in Berlin, dem Pr. Albert 


von Le Coq in Berlin, dem Professor am Königlichen Albert- 
Gymnasium Dr. Johannes Ilberg in Leipzig, dem Oberlehrer 
Professor I)r. Max Wellmann in Potsdam, dem Directorial-Assi- 


stenten der Königlichen Museen in Berlin Professor Dr. Robert 
Koldewey in Babylon und dem Professor an der Landwirthschaft- 
lichen Akademie zu Bonn-Poppelsdorf Dr. Gerhard Hessenberg. 

Schliefslich erfolgten Mittheilungen betreffend eine Akademische 
Preisaufgabe für 1914 aus dem Gebiete der Mathematik, das Preis¬ 
ausschreiben aus dem Eller’sehen Legat fiir 1910, den Preis der 
Steiner’schen Stiftung für 1910 und eine Preisausschreibung aus 
derselben Stiftung für 1915, die Preisaufgabe der Charlotten-Stif- 
tung für 1910 und das Stipendium der Eduard Gerhard-Stiftung. 


Verzeichnis der im Jahre 1910 gelesenen Abhandlungen. 

Physik und Chemie. 

Rubens und H. Hollnagel, Messungen im langwelligen Spectrum. 
(G. S. 6. Jan.; «S. B. 20. Jan.) 

Nernst, F. Koref und F. A. Lindemann, Untersuchungen über 
die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. I. II. (CI. 
17. Febr.; S. B. 3. März.) 
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IX 


Rubens und Prof. E. Hagen, über die Änderung des Emissions¬ 
vermögens der Metalle mit der Temperatur im kurzwelligen 
ultrarotben Spectrum. (CI. 21. April; S. B. 28. April.) 

Meyer, Dr. E., über die Structur der 7-Strahlen. Vorgelegt von 
Rubens. (G. S. 9. Juni; S. B. 23. Juni.) 

Fischer, über die Walden’sche Umkehrung. (CI. 21. Juli.) 

van’t Hoff, der Verband für die wissenschaftliche Erforschung 
der deutschen Kalisalzlagerstätten. Zweiter Bericht. (G. S. 
28. Juü; S. B.) 

Planck, über den Inhalt und die Bedeutung des Nernst’schen 
Wärmetheorems ftir die reine Thermodynamik. (CI. 20. Oct.) 

War bürg, über die Constante c des Strahlungsgesetzes schwarzer 
Körper. (CI. 3. Nov.) 

van’t Hoff, über synthetische Fermentwirkung. II. (G.S. 10. Nov.; 
S. B. 24. Nov.) 

Rubens und R.W. Wood, Isolirung langwelliger Wärmestrahlung 
durch Quarzlinsen. (CI. 15. Dec.; S. B.) 


Mineralogie, Geologie und Palaeontologie. 

Gothan, Dr. W., Untersuchungen über die Entstehung der Lias- 
Steinkohlenflöze bei Fünfkirchen. Vorgelegt von Branca. 
(G.S. lO.Febr.; S. B.) 

Branca, über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse vom fossilen 
Menschen. (G. S. 10. März.) 

Liebisch, über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus 
dem amorphen Zustande beim Erhitzen pyrognomischer Mi¬ 
neralien. (G. S. 14. April; S. B.) 

Eberhard, Prof. G., über die weite Verbreitung des Scandiums 
auf der Erde. II. Vorgelegt von Nernst. (CI. 21. April; S. B.) 

ii 
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Bücking, Prof. H., die Basalte und Phonolithc der Rhön, ihre 
Verbreitung und ihre chemische Zusammensetzung. Vor¬ 
gelegt von Branca. (CI. 12. Mai; S. B.) 

B ran ca, über Pithecanthropus, Homo Moustieriensis Hauseri und 
das geologische Alter des Erstem. (CI. 16. Juni.) 

Keck, Dr. H., die Dyngjufjöll mit der Askja-(’aldera im centralen 
Island. Vorgelegt von Branca. (CI. 7. Juli; Abh.) 

Walther, Prof. J., die Sedimente der Taubenbank im Golfe von 
Neapel. Vorgelegt von Penck. (CI. 21. Juli; Abh.) 

Bauer, Prof M., vorläufige Mitteilung über die Eruptivgesteine 
am Westrande des niederhessischen Basaltgebiets nördlich 
von der Eder. Vorgelegt von Liebisch. (CI. 17. Nov.: S. B. 
1. Dec.) 

Nacken, Dr. R., über die Misch Billigkeit des Glaserits mit Na¬ 
triumsulfat und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. Vor¬ 
gelegt von Liebisch. (G. S. 8. I)ec.; S. B.) 


Botanik und Zoologie. 

Ludwig, Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne. (G. S. 
14. April; S. B. 28. April.) 

F. E. Schulze, über die Bronchi saccales und den Mechanismus 
der Athmung bei den Vögeln. (CI. 2. Juni.) 

Engler, die Florenelemente des tropischen Africa und die Grund¬ 
züge der Entwicklung seiner Flora. (CI. 17. Nov.) 

Anatomie und Physiologie, Pathologie. 

Rubner, über Compensation und Summation von fünctionellen 
Leistungen des Körpers. (CI. 17. März; S. B.) 

Malone, E., über die Kerne des menschlichen Diencephalon. Vor¬ 
gelegt von Waldeyer. (CI. 17. März; Abh.) 
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Koch, über das epidemiologische Verhalten der Tuberculose. (CI. 
7. April.) 

Wohlgemuth, Dr. J., und I)r. M. Strich, Untersuchungen über die 
Fermente der Milch und über deren Herkunft. Vorgelegt 
von Orth. (CI. 12. Mai; S. B.) 

Waldeyer, das Skelet einer Hundertjährigen. (G. S. 26. Mai; 

B. 24. Nov.) 

Munk, zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grofs- 
hirnrinde. (CI. 7. Juli; 8. B. l.Dec.) 

Brahn, Dr. B., die Wirkung krebskranker Organe auf den Kata¬ 
lasengehalt der metastasenfreien Leber. Vorgelegt von Orth. 
(CI. 7. Juli; & B.) 

Virchow, Prof. H., die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns 
(Biceros bicornis) nach Form zusammengesetzt. Vorgelegt 
von Waldeyer. (G. S. 14. Juli; S. B. 28. Juli.) 

Morgenroth, Prof. J., und Dr. L. Halberstaedter, über die Be¬ 
einflussung der experimentellen Trypanosomeninfection durch 
Chinin. Vorgelegt von Orth. (CI. 21. Juli; S. B.) 

0. Hertwig, neue Untersuchungen über die Wirkung der Radium¬ 
strahlung auf die Entwicklung thierischer Eier. Zweite Mit¬ 
theilung. (G. S. 28. Juli; S. B.) 


Astronomie, Geographie und Geophysik. 

Struve, über die Bahnen der Uranustrabanten nach neueren Be¬ 
obachtungen. (CI. 18. Jan.) 

Penck, Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer 
Grundlage. (CI. 3. März; S. B.) 

Berberich, Prof. A., Tafeln fiir die heliocentrischen Coordinaten 
von 307 kleinen Planeten. Vorgelegt von Auwers. (G. S. 
27. Oct.; Abh.) 

b* 
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Mathematik. 

Frobenius, über die mit einer Matrix vertauschbaren Matrizen. 
(G. S. 6. Jan.; S. B .) 

Schottky, die geometrische Theorie der Abel’schen Functionen 
vom Geschlechte 3. (CI. 17. Febr.; S. B.) 

Frobenius, über den Fermat’schen Satz. II. (G. S. 24. Febr.; 
S. B .) 

Schwarz, Beispiel einer stetigen Function reellen Argumentes, für 
welche der Grenzwerth des Differenzenquotienten in jedem 
Theile des Intervalles unendlich oft gleich Null ist. (G. S. 
23. Juni; S. B.) 

Frobenius, über die Bemoulli’schen Zahlen und die Euler’schen 
Polynome. (G. S. 14. Juli; X B. 28. Juli.) 

Schwarz, über eine bisher noch nicht bemerkte Eigenschaft einer 
der drei ebenen (’onfigurationen (93,93). (G. S. 28. Juli.) 
Schwarz, über die conforme Abbildung von Ecken und Spitzen 
auf einen flachen Winkel. (G. S. 28. Juli.) 

Schottky, über die Gaufs’sche Theorie der elliptischen Functionen. 
(CI. 1. Dec.; S. B. 2. März 1911.) 

Mechanik und Technik. 

Zimmermann, über die Ermittlung der Knickfestigkeit von Rah¬ 
menstäben. (CI. 3. Febr.) 

Martens, Zustandsänderungen der Metalle infolge von Festigkeits¬ 
beanspruchungen. (G. S. 10. Febr.; S. B. 24. Febr.) 
Müller-Breslau, über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe. 
(CI. 17. Febr.; S. B.) 

Kötter, Prof. F., über die Spannungen in einem ursprünglich 
geraden, durch Einzelkräfte in stark gekrümmter Gleich¬ 
gewichtslage gehaltenen Stab. Vorgelegt von Müller-Breslau. 
(G. S. 27. Oct,; S. B.) 
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Philosophie. 

Dilthey, das Verstehen anderer Personen und ihrer Lebensäufse- 
rungen. (G. S. 30. Jan.; Abh.; Theil der Abhandlung: Der 
Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissen- 
sch allen.) 

Stumpf, Structurverschiedenheiten der Wahrnehmungsinhalte. (CI. 
17. Febr.) 


Geschichte des Alterthums. 

Meister, Prof. R., kyprische Sacralinschrift. Vorgelegt von v. Wila- 
mowitz-Moellendorff. (CI. 13. Jan.; S.B. 17. Febr.) 

von Fritze, I)r. H., die Münzen von Pergamon. Vorgelegt von 
Conze und Dressei. (CI. 13. Jan.; Abh.) 

Dressei, über eine bisher unbekannte Silbermünze des Arsakiden 
Mithradates III. (CI. 12. Mai.) 

Zucker, Dr. F., Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statt¬ 
halters von Aegypten in Originalausfertigung. Vorgelegt von 
Erman. (CI. 7. Juli; S, B. 21. Juli.) 

Zimmer -j*, über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit 
Irland im Alterthum und frühen Mittelalter. IV. V. Vor¬ 
gelegt von Diels. (CI. 20. Oct.; S. B. 8. Dec.) 

Sachau, über den Charakter der jüdischen Colonie in Elephan- 
tine. (CI. 3. Nov.) 

Kirchner, Prof. J., die Doppeldatirungen in den attischen De- 
creten. Vorgelegt von v.Wilamowitz-Moellendorfl. (CI. l.Dec.; 
S. B.) 

Ilirschfeld, Beiträge zur römischen Geschichte. (G. S. 22. Dec.) 

Mittlere und neuere Geschichte. 

von Schmoller, die thatsächliche Entwickelung der deutschen 
Städte im Mittelalter. (CI. 13. Jan.) 
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Koser, über die politische Haltung des Kurprinzen Johann Sigis¬ 
mund von Brandenburg. (G. S. 31. März.) 

Lenz, über die Geschichte der Theologischen Facultät an der 
Berliner Universität seit der Berufung Neander’s bis 1817. 
(CI. 7. April.) 

Burdach, Sinn utid Ursprung der Worte Renaissance und Re¬ 
formation. (G. S. 28. April, CI. 2. Juni; S. li. 23. Juni.) 

Schäfer, Mittheilungen aus dem ersten Bande seiner »Deutschen 
Geschichte«. (CI. 10. Juni.) 

Meyer, Beiträge zur Geschichte der Mormonen. (CI. 7. Juli.) 


Kirchengeschichte. 


Harnack, das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- 
und Heilungsacten in der Kirche. (CI. 3. Febr.; S. li.) 
Harnack, »Ostiarius«. (G. S. 9. Juni; S. li.) 

Harnack, das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs. (CI. 
16. Juni; S. li.) 

Harnack, die Adresse des Kpheserbriefs des Paulus. (CI. 21. Juli; 
S. li.) 


Meyer, Prof. P. M., die Libelli aus der Decianischen Christenver¬ 
folgung. Vorgelegt von Harnack. (G. S. 24. Nov.; Abh.) 


Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 

Schmidt, die Ruine als dichterisches Motiv. (G. S. 24. Febr.) 
Roethe, über Briefe der Sophie Laroche und Wielands an die 
Gräfin Elisabeth von Solms-Laubach. (G. S. 9. Juni.) 

W. Schulze, Etymologisches. (G. S. 14. Juli; S. B. 28. Juli.) 

B ran dl, Spielmannsverhältnisse in früh mittelenglischer Zeit. (CI. 
21. Juü; S.B. 20. Oct.) 

Heusler, Verbrechenslolgen in den Isländersagas. (G. S. 27. Oct.) 
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Classische Philologie. 

Heeg, Dr. J., das Münchener Uncialfragment des Cassius Felix 
(clm. 29136). Vorgelegt von Diels. (CI. 3. März; S. B.) 
von VVilamowitz-Moellendorff, über d;us 6 der Ilias. (CI. 
21. April; 5. B.) 

Vahlen, über eine Stelle in Aristoteles' Poetik. (G. S. 24. Nov.; 
& B.) 

von Wilamowitz-Moellendorff, die Bühne in den ältesten 
Tragödien des Aischylos. (CI. 1. Dec.) 

Diels, über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokra¬ 
tischen Schrillen nachzuweisen. (CI. 15. Dec.; S. B.) 

Diels, Hippokratische Forschungen. II. III. (CI. 15. Dec.) 


Archaeologie. 

Kekule von Stradonitz, über griechische Portraits. (CI. 17. März; 

Abh. unter dem Titel: Strategenköpfe.) 

Conze, Plan eines Tempels auf Mamurt-Kaleh im Jünd-Dag bei 
Pergamon. (CI. 17. Nov.) 

Orientalische Philologie. 

Thomsen, ein Blatt in türkischer »Hünen«schrill aus Turfan. 
(CI. 3. Febr.; S. B. 17. März.) 

Andreas, Prof’. F. C., zwei soghdische Excurse zu Vilhelm Thom- 
sen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrill. Vorgelegt von 
Müller. (CI. 3. Febr.; S. B. 17. März.) 

Erman, zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt (CI. 
3. März; S. B. 7. April.) 

Ranke, Dr. H., keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vo- 
calisation. Vorgelegt von Erman. (G. S. 10. März; Abh.) 
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Schäfer, Prof. II., und Dr. II. Junker, Bericht über die von der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften in den Wintern 
1908/09 und 1909,10 nach Nubien entsendete Expedition. 
Vorgelegt von Erman. (CI. 12. Mai; S. B. 16. Juni.) 

Müller, Uigurica II. (CI. 20. Oct.; Ahh.) 

•# 

Andreas, Prof. F. C., Bruchstücke einer Pehlewi-Ubersetzung der 
Psalmen aus der Sassanidenzeit. Vorgelegt von Müller. 
(CI. 20. Oct.; S. B.) 

von Le Coq, Dr. A., Chuastuanift, ein Sündenbekenntnifs der 
manichäischen Auditores, gefunden in Turfan. Vorgelegt 
von Müller. (CI. 20. Oct.; Ahh.) 

Junker, Dr. H., der Auszug der Ilathor-Tefnut aus Nubien. Vor¬ 
gelegt von Erman. (CI. 20. Oct.; Ahh.) 

Möller, Dr. G., das Decret des Amenophis, des Sohnes des Ilapu. 

Vorgelegt von Erman. (CI. 3. Nov.; S. B. 17. Nov.) 

Lüders, über Varuna. (CI. 17. Nov.) 


Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1910 

und neue Preisausschreibungen. 

Akademische Preisaufgabe für 1914 aus dem Gebiete der Mathematik. 

Die Akademie stellt für das Jahr 1914 folgende Preisaufgabe: 

»Die Classenzahl des allgemeinsten Kreiskörpers soll be¬ 
rechnet und mit der Classenanzahl seiner Divisoren verglichen 
werden.« 

Der ausgesetzte Preis beträgt fünftausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, 
französischer, englischer oder italiänischer Sprache abgefafst sein. 
Schriften, die in störender Weise unleserlich geschrieben sind. 
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können durch Beschlufs der zuständigen Classe von der Bewer¬ 
bung ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeich¬ 
nen, und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich 
den Namen und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel 
äufserlich zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des Ver¬ 
fassers nennen oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung 
ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preisschrift ist 
nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1913 
im Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strafse 120, 
einzuliefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz- 
Sitzung des Jahres 1914. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden 
ein Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von 
der Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der be- 
zeichneten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten 
Schriften und Zettel zu vernichten. 


Preisausschreiben aus dein Eder sehen Legat. 


In der Leibniz-Sitzung des Jahres 1904 (30. Juni) hat die 
Akademie für das Jahr 1910 folgende Preisaufgabe aus dem Eller’ 
sehen Legat ausgeschrieben: 


»Die Akademie verlangt Untersuchungen über die unsern 
Süfswasserfischen schädlichen Myxosporidien. Es ist alles, 
was von der Entwicklung dieser Parasiten bekannt ist, 
übersichtlich zusammenzustellen und mindestens bei einer 


Species der vollständige Zeugungskreis experimentell zu er¬ 
mitteln.« 
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Will 


Bewerbungsschriften, welche bis zum 31. December 1909 er¬ 
wartet wurden, sind nicht eingegangen; die Akademie will aber 
die Aufgabe unverändert, und zwar für das Jahr 1914, wiederholen. 

Der ausgesetzte Preis beträgt viertausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, 
französischer, englischer oder italiänischer Sprache abgefafst sein. 
Schriften, die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, kön¬ 
nen durch Beschlufs der zuständigen Classe von der Bewerbung 
ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift, ist mit einem Spruchwort zu bezeich¬ 
nen, und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den 
Namen und die Adresse des Verfassers angehenden Zettel äufser- 
lich zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des Verfassers 
nennen oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung aus¬ 
geschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nicht 
gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1913 im 
Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strafse 120, ein¬ 
zuliefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz- 
Sitzung des Jahres 1914. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden 
ein Jahr lang von dem Tage der llrtheilsverkündigung ab von der 
Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeich- 
neten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten 
Schriften und Zettel zu vernichten. 


Preis der Steiner sehen Stiftung. 

In der Leibniz-Sitzung am 29. Juni 1905 hat die Akademie 
für den Stein er’.sehen Preis zum dritten Male die Aufgabe ge¬ 
stellt: 
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»Es soll irgend ein bedeutendes, auf die Lehre von den 
krummen Flächen sich beziehendes, bis jetzt noch nicht ge¬ 
löstes Problem möglichst mit Berücksichtigung der von 
J. Steiner aufgestellten Methode und Principien vollständig 
gelöst werden.« 

»Es wird gefordert, dafs zur Bestätigung der Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Lösung ausreichende analytische Er¬ 
läuterungen den geometrischen Untersuchungen beigegeben 
werden.« 

»Ohne die Wahl des Themas einschränken zu wollen, 
wünscht die Akademie bei dieser Gelegenheit die Aufmerk¬ 
samkeit der Geometer auf die speciellen Aufgaben zu richten, 
auf welche J. Steiner in der allgemeinen Anmerkung am 
Schlüsse seiner zweiten Abhandlung über Maximum und 
Minimum bei den Figuren in der Ebene, auf der Kugelfläche 
und im Raume überhaupt hingewiesen hat.« 

Eine Bearbeitung ist für dieses Thema indes auch diesmal 
nicht eingegangen, und die Akademie zieht die gestellte Preis¬ 
aufgabe nunmehr zurück. 

Den Statuten der Stein er’schen Stiftung gemäfs will die 
Akademie den frei gewordenen Preis von Sechstausend Mark zur 
Anerkennung hervorragender Arbeiten aus dem Gesammtbereich 
der Geometrie verwenden. Derselbe wird zuerkannt dem corre- 
spondirenden Mitglied der Akademie Hm. Gaston Darboux in 
Paris, Mitglied des Institut de France und ständigem Secretär der 
Academie des Sciences, für seine ausgezeichneten geometrischen 
Arbeiten. 

Gleichzeitig stellt die Akademie für das Jahr 1915 folgende 
neue Preisaufgabc: 

»Es sollen alle nicht zerfallenden Flächen fünften Grades 
bestimmt und hinsichtlich ihrer wesentüchen Eigenschaften 
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untersucht werden, auf denen eine oder inehr als eine Schar 
von im allgemeinen nicht zerfallenden Curven zweiten Grades 
hegt.« 


»Es wird gefordert, dafs zur Bestätigung der Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Losung ausreichende analytische Er¬ 
läuterungen den geometrischen Untersuchungen beigegeben 
werden.« 

Für die Lösung der Aufgabe wird ein Preis von 7000 Mark 
ausgesetzt. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, 
französischer, englischer oder italianischer Sprache abgefafst sein. 
Schriften, die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, 
können durch Beschluss der zuständigen Classe von der Bewerbung» 
ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungssehrilt ist mit einem Spruchwort zu bezeich¬ 
nen, und dieses auf’ einem beizufügenden versiegelten, innerlich 
den Namen und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel 
äufserlich zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des Ver¬ 
fassers nennen oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung 
ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preisschrift ist 
nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1914 im 
Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strafse 120, ein¬ 
zuliefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz- 
Sitzung des Jahres 1915. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden 
ein Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der 
Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der be¬ 
zeichnten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten 
Schriften und Zettel zu vernichten. 
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Preisaufgabe der (harlottet)-Stiftung. 

Gemäfs dem Statut der von Frau Charlotte Stiepel geb. 
Freiin von Hopffgarten errichteten Charlotten-Stiftung für 
Philologie hat die Akademie in der Leibniz-Sitzung am 1. Juli 
1909 die folgende Preisaufgabe gestellt: 

»In den litterariscben Papyri sind so zahlreiche proso- 
dische Zeichen an das Licht getreten, dafs das Aufkommen 
und die Verbreitung der griechischen Accentuation sich ver¬ 
folgen lftfst und die byzantinische Tradition, die im Wesent¬ 
lichen noch heute herrscht, controlirt werden kann. Dazu 
ist die erste und nöthigste Vorarbeit, dafs festgestellt wird, 
in welchen Fällen die antiken Schreiber und Correctoren die 
Prosodie bezeichnen, und wie sie das thun. Zur Vergleichung 
müssen mindestens einige sorgfältig geschriebene Handschrif¬ 
ten des 9. und 10. Jahrhunderts herangezogen werden. Diese 
Aufgabe stellt die Akademie. Es bleibt dem Bearbeiter an¬ 
heimgestellt, inwieweit er die Lehren der antiken Grammati¬ 
ker heranziehen will, oder andererseits Schlüsse auf die wirk¬ 
liche Betonung und Aussprache machen.« 

Es sind drei Bewerbungsschriften eingegangen, die eine aller¬ 
dings erst am 1. März, dem Einlieferungstermine, zur Post gegeben; 
die Akademie hat sie noch angenommen, wird aber in Zukunft 
in dem Ausschreiben deutlich aussprechen, dafs die Bewerbungs¬ 
schriften am 1. März in die Hände der Akademie gelangen müssen. 

Die Arbeit mit dem Motto »roXpa irpföios äpx »;« kann schon 
wegen ihres Umfanges und der aphoristischen Behandlung des 
Themas nicht ernstlich in Betracht kommen. 

Die Arbeit mit dem Motto »rem tene, verba sequentur« hat 
aus vier besonders wichtigen Papyri das gesammte Material ge¬ 
ordnet vorgelegt und auch sonst das Wichtigste verarbeitet, auch 
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die grammatische Tradition herangezogen, und die zusammenfas¬ 
sende Darlegung zeugt von ebensoviel Fleifs wie eindringendem 
Urtheil, wenn sich der Verfasser auch selbst darüber klar ist, dafs 
er in der verfügbaren Zeit nur Unfertiges und Provisorisches liefern 
konnte. Es werden sich noch manche Schlüsse und Behauptungen 
bei der nothwendigen Erweiterung und Vertiefung der Arbeit anders 
stellen. 

Ziemlicli dasselbe gilt für den Verfasser der Arbeit mit dem 
Motto »Der kennt den Ernst der Arbeit usw.«. Aber seine Samm¬ 
lungen sind so weit gediehen, dafs er wirklich im wesentlichen 
alle in antiken Büchern erhaltenen Accente bereits gesammelt und 
geordnet vorgelegt hat. Demgemäfs erstrecken sich seine Beob¬ 
achtungen und die Probleme, die er aufwirft, weiter als in der 
anderen Bewerbungsschrift, und wenn auch keine von beiden mehr 
als Vorarbeiten zu dem Buche liefert, das die von der Akademie 
bezeichnete Aufgabe lösen soll, so würden sie doch beide als ge¬ 
nügend für die Zutheilung des Preises erachtet werden können. 

•• 

Es ist wesentlich das Übergewicht des gesammelten Materials, was 
die Akademie bestimmt, der Arbeit mit dem Motto »Der kennt 
den Ernst der Arbeit« den vollen Preis, der mit dem Motto »rem 
tene« einen Nebenpreis in Höhe einer einjährigen Kate des Haupt¬ 
preises zuzuerkennen. 

Die nach Verkündung des vorstehenden Urtheils vorgenom¬ 
mene Eröffnung der Namenszettel ergab als Verfasser der mit dem 
vollen Preise ausgezeichneten Arbeit Hm. Bernhard La um, Can- 
didaten des höheren Schulamts in Strafsburg i. E., und als Ver¬ 
fasser der durch den Nebenpreis anerkannten Arbeit Ilrn. Her¬ 
mann Klebbe, Candidaten des höheren Schulamts in Hannover. 
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Verzeichnifs der im Jahre 1910 erfolgten besonderen Geldbe¬ 
willigungen aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissen¬ 
schaftlicher Unternehmungen. 

Es wurden im Laufe des Jahres 1910 bewilligt: 

2300 Mark dem Mitglied der Akademie Hm. Engler zur Fort¬ 
führung der Herausgabe des »Pflanzenreich«. 

4000 » dem Mitglied der Akademie Ilm. F. E. Schulze zur 

Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich«. 

6000 » dem Mitglied der Akademie Hin. Koser zur Fort¬ 

führung der Herausgabe der Politischen Correspondenz 
Friedrich’s des Grofsen. 

5000 » dem Mitglied der Akademie Hrn. von Wilamowitz- 

Moellendorff zur Fortführung der Sammlung der 
griechischen Inschriften. 

4000 » der Deutschen Commission der Akademie zur Fort¬ 

führung ihrer Unternehmungen. 

2000 » dem Curatorium der Akademischen Jubiläumsstiftung 

der Stadt Berlin zu den Kosten der Veröffentlichung 
der Ergebnisse der von der Stiftung veranstalteten 
Trinil-Expedition. 

1000 » zur Förderung des Unternehmens des Thesaurus 

linguae Latinae über den etatsmäfsigen Beitrag von 
5000 Mark hinaus. 

1500 » zur Bearbeitung der hieroglyphischen Inscliriften der 

griechisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der 
aegyptischen Sprache. 

500 » zu der von den cartellirten deutschen Akademien unter¬ 

nommenen Herausgabe der mittelalterlichen Bibliotheks¬ 
kataloge. 
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2500 Mark für das Unternehmen einer Neuausgabe der Septua¬ 
ginta, welche das Cartell der deutschen Akademien 
in die Iland genommen hat 

2875 » dem Mitglied der Akademie Ilrn. Engler zur Fort¬ 

setzung des Sammelwerkes »Die Vegetation der Erde«. 

2000 » dem Mitglied der Akademie Hm. F. E. Schulze zur 

Fortführung seiner Untersuchungen über die Lufträume 
des Vogelkörpers. 

1500 » dem Mitglied der Akademie Ilrn. Struve zu einer Be¬ 

arbeitung der in den letzten Jahrzehnten angestellten 
Beobachtungen der Uranusmonde. 

12000 » dem Mitglied der Akademie Ilrn. Sachau als Beitrag 

zu den Kosten der Herstellung eines Thesaurus der 
japanischen Sprache. 

1000 » dem correspondirenden Mitglied der Akademie Ilrn. von 

Bezold in Bonn zu den Vorarbeiten für eine Mono¬ 
graphie über den französischen Publicisten Jean 
Bodin. 

600 » dem correspondirenden Mitglied der Akademie Hm. 

Mitteis in Leipzig zur Herstellung einer Sammlung 
der justinianischen Interpolationen in den Digesten, 
dem Codex Justinianus und den Institutionen. 

1500 Frcs. der Biologischen Station in Roscoflf gegen Einräumung 

eines von der Akademie zu vergebenden Arbeitsplatzes 
für die Dauer eines Jahres. 

1000 Mark dem von dem zweiten Deutschen Kalitage eingesetzten 

Comite zur wissenschaftlichen Erforschung der nord¬ 
deutschen Kalisalzlager. 

1000 » Hm. Prof. Dr. Emil Abderhalden in Berlin zu Ver¬ 

suchen über Ernährung mit vollständig abgebautem 
Eiweifs. 
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420 Mark Hm. Prof. Pr. Ernst Anding in Gotha zur Herausgabe 

einer von ihm berechneten Tafel der Bessel’schen Func¬ 
tionen für imaginäre Argumente. 

1200 » Hm. Prof. Dr. Adolf Borgert in Bonn zu weiteren 

Untersuchungen über Radiolarien. 

1000 » Uro. Privatdocenten I)r. Otto H. Erdmannsdörffer 

in Berün zu Untersuchungen über Contact-Metamor- 
phismus in französischen Gebirgen. 

1000 » Hrn. Dr. Victor Franz in Frankfurt a. M. zur Fort¬ 

setzung seiner Untersuchungen über Fischwanderungen. 

600 » Hrn. Prof. Dr. Karl Ilaufsmann in Aachen zur Unter¬ 

suchung des Aachener magnetischen Störungsgebiets. 

500 » Hm. Dr. M. K. Hoffmann in Leipzig zur Fortführung 

der Bearbeitung eines Lexikons der anorganischen Ver¬ 
bindungen. 

1000 » Hm. Prof. Dr. Arrien Johnsen in Kiel zur Unter¬ 

suchung des auf den Inseln S. Pietro und S. Antioco 
gesammelten mineralogischen Materials. 

600 » Hrn. Dr. Otto Kalischer in Berlin zur Fortführung 

seiner Untersuchungen über die Hörsphären des Grofs- 
hims usw. 

600 » Hrn. Dr. Ludwig Keilhack in Berlin zur Fortsetzung 

seiner zoologischen Seenuntersuchungen in den Dau¬ 
phine-Alpen. 

650 » Hrn. Privatdocenten Dr. Hans Kniep in Freiburg i. 

Br. zu Untersuchungen über den Einflufs der Schwer¬ 
kraft auf die Orientirungsbewegungen von Pflanzen¬ 
organen. 

500 » Hrn. Prof. Dr. Paul Kuckuck auf Helgoland für eine 

Reise nach England und Irland zum Abschlufs seiner 
Bearbeitung der Phaeosporeen. 
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500 Mark 
2000 » 

5000 » 

500 » 

1500 » 

600 » 
800 » 

1800 » 

1000 » 

* 500 » 

2500 » 

500 » 


Hrn. Prof. Pr. Otto Ruff in Danzig zur Fortsetzung 
seiner Untersuchungen über das Osmium. 

Hm. Prof. I)r. Johannes Walther in Halle a. S. zu 
einer Reise nach Aegypten behufs Studien über Wüsten¬ 
bildung. 

zur Untersuchung antiker Anlagen bei Paphos auf' 
Cypern durch Hrn. Pr. Robert Zahn in Berlin, 
für die Zwecke des Corpus inscriptionum Etruscarum. 
Hrn. Prof. Pr. Erich Adickes in Tübingen zur Druck¬ 
legung seiner Untersuchungen über Kant’s physische 
Geographie. 

Hrn. Pr. Theodor Kluge in Berlin zur photogra¬ 
phischen Aufnahme altgeorgischer Handschriften. 

Hrn. Prof. Pr. Gustav Knod in Strafsburg i. E. zu einer 
Reise nach Frankreich behufs Fortführung der Arbeit 
an seinem Werke »Pie deutsche Nation zu Orleans«. 
Hrn. Prof. Dr. Oskar Mann in Berlin zur Fortsetzung 
seiner Forschungen über Kurdistan und seine Be¬ 
wohner. 

Demselben zur Drucklegung der II. Abtheilung seiner 
»Kurdisch-persischen Forschungen «. 

Hm. Prof. Dr. Hans Pointow in Berlin zur Vollendung 
seiner Delphischen Studien. 

Hrn. Prof. Dr. Friedrich Schultheis in Göttingen zur 
Drucklegung seines Werkes »Kahla und Dimna. Sy¬ 
risch und deutsch.« 

Hrn. Privatdocenten Dr. Rudolf Unger in München 
zur Drucklegung seines Werkes »Hamann und die 
Aufklärung.« 
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Verzeichnis der im Jahre 1910 erschienenen im Aufträge 
oder mit Unterstützung der Akademie bearbeiteten oder 

herausgegebenen Werke. 

Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im Aufträge 
der Königl. preufs. Akademie der Wissenschaften hrsg. von 
A. Engler. Heft 41 — 46. Leipzig 1910. 

Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der 
rezenten Tierformen. Begründet von der Deutschen Zoolo¬ 
gischen Gesellschaft. Im Aufträge der Königl. Preuß. Aka¬ 
demie der Wissenschaften zu Berlin hrsg. von Franz Eilhard 
Schulze. Lief. 24. Berlin 1910. 

Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 
18. Jahrhundert. Hrsg, von der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften. Behördenorganisation und allgemeine Staats¬ 
verwaltung. Bd. 5, Hälfte 1. Bd. 10. — Die einzelnen Ge¬ 
biete der Verwaltung: Getreidehandelspolitik. Bd. 3. Münz¬ 
wesen. Münzgeschichtlicher Teil. Bd. 3. Berlin 1910. 

Politische Correspondenz Friedrich’s des Grofsen. Bd. 34. Berlin 1910. 

Kants gesammelte Schriften. Hrsg, von der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. Bd. 1 (Neudruck). Berlin 1910. 

Die antiken Münzen Nord - Griechenlands. Unter Leitung von 
F. Imhoof-Blumer hrsg. von der Kgl. Akademie der Wis¬ 
senschaften. Bd. 1. Dacien und Moesien, bearb. von Beh¬ 
rendt Pick und Kurt Regling. Ilalbbd. 2, Abth. 1. Ber¬ 
lin 1910. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Königlich Preußi¬ 
schen Akademie der Wissenschaften. Bd. 11. Die Predigten 
Taulers. Bd. 18. Gundackers von Judenburg Christi Hort. 
Bd. 21. Die poetische Paraphrase des Buches Hiob. Ber¬ 
lin 1910. 
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Wielands Gesammelte Schrillen. Hrsg, von der Deutschen Kom¬ 
mission der Königlich Preußischen Akademie der Wissen¬ 
schaften. Abt. 1, Bd. 3. Berlin 1910. 

Thesaurus linguae Latinae editus auctoritate et consilio Academia- 
rum quinque Germanicarum Berolinensis Gottingensis Lip- 
siensis Monacensis Vindobonensis. Vol. 3, Fase. 6. 7. Vol. 5, 
Fase. 1. 2. Supplementum: Nomina propria Latina. Fase. 2. 
Lipsiae 1910. 

Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humboldt-Stillung. Bd. 3. 
Lh: Die Tripyleen Radiolarien. 10. Borgert, A. Porospa- 
thidae und Cadiidae. Kiel und Leipzig 1910. 

Heck, Hans. Isländische Masseneruptionen. Jena 1910. (Geo¬ 
logische und paläontologische Abhandlungen. Hrsg, von 
E. Koken. Neue Folge. Bd. 9, Heft 2.) 

Schultze, Leonhard. Zoologische und anthropologische Ergeb¬ 
nisse einer Forschungsreise im westlichen und zentralen Süd¬ 
afrika ausgeführt in den Jahren 1903—1905. Bd. 4. Jena 
1910. (Denkschrilten der Medicinisch-Naturwissenschaftlichen 
Gesellschalt zu Jena. Bd. 16.) 

Vocabularium Iurisprudentiae Romanae iussu Instituti Savigniani 
compositum. Tom. 3, Fase. 1. Tom. 5, Fase. 1. Berolini 1910. 

Die griechischen christlichen Schrillsteller der ersten drei Jahr¬ 
hunderte. Hrsg, von der Kirchenvater-Commission der Königl. 
Preufsischen Akademie der Wissenschaften. Bd. 18: Die 
Esra-Apokalypse (IV. Esra). TI. 1. Leipzig 1910. 

Philippson, Alfred. Topographische Karte des westlichen Klein¬ 
asien. Lief. 1. Gotha 1910. 

Philippson, Alfred. Reisen und Forschungen im westlichen 
Kleinasien. Heft 1. Gotha 1910. (Ergänzungsheft N. 167 
zu »Petermanns Mitteilungen«.) 
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Voeltzkow, Alfred. Reise in Ostafrika in den Jahren 1903—1905 
mit Mitteln der Hermann nnd Elise geh. Heckmann Wentzel- 
Stiftung ansgeführt. Wissenschaftliche Ergebnisse. Bd. 2. 
Stuttgart 1906—10. 

Ammiani Marcellini rerum gestarum libri qui supersunt rec. rhyth- 
miceque distinxit Carolus U. Clark. Vol. 1. Berolini 1910. 

Ascherson, Paul, und Graebner, Paul. Synopsis der mittel¬ 
europäischen Flora. Lief. 64—70. Leipzig 1909 —10. 

Bauschinger, J., und Peters, J. Logarithmisch-trigonometrische 
Tafeln mit acht Dezimalstellen. Bd. 1. Leipzig 1910. 

Iloffmann, M. K. Lexikon der anorganischen Verbindungen. Bd. 1, 
Bogen 1—5. Bd. 3, Bogen 1—5. Leipzig 1910. 

Lehmann-Haupt, C. F. Armenien einst und jetzt. Bd. 1. Ber¬ 
lin 1910. 

Mann, Oskar. Kurdisch-persische Forschungen. Abt. 2. Berlin 1910. 

von Recklinghausen, Friedrich. Untersuchungen über Rachitis 
und Osteomalacie. Text und Atlas. Jena 1910. 

Römer, Fritz, und Schaudinn, Fritz. Fauna Arctica. Eine Zu¬ 
sammenstellung der arktischen Tierformen. Fortgesetzt von 
August Brauer. Bd. 5, Lief. 1. Jena 1910. 

Salomon, Wilhelm. Die Adamellogruppe. T1.2. Wien 1910. (Ab¬ 
handlungen der k. k. Geologischen Reichsanstalt. Bd. 21, 
Heft 2.) 

Schweinfurth, Georg. Aufnahmen in der östlichen Wüste von 
Aegypten. Serie 1, Blatt 7. 8. Berün. 

Spuler, Arnold. Die Schmetterlinge Europas. Lief. 31—37. 
38a. 38 b. Stuttgart 1905 —10. 

Taschenberg, O. Bibliotheca zoologica II. Verzeichnifs der Schrif¬ 
ten über Zoologie, welche in den periodischen Werken ent¬ 
halten und vom Jahre 1861 — 1880 selbständig erschienen 
sind. Lief. 18. Leipzig 1910. 
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Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe des 

Jahres 1910. 

Es wurden gewählt: 

zum auswärtigen Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe: 

Lord Rayleigh in Witham, Essex, bisher correspondirendes Mit¬ 
glied, bestätigt durch K. Cabinetsordre vom (5. April 1910; 

zum Ehrenmitglied: 

Bernhard Fürst von Bülow in Rom, bestätigt durch K. Cabi¬ 
netsordre vom 31. Januar 1910; 


zu correspondirenden Mitgliedern der physikalisch-mathemati¬ 
schen Classe: 


am 0. Januar 1910, 


Hr. Albert Ladenburg in Breslau 

Roland Baron Eötvös in Ofen-Pest 

Hr. Wilhelm Wien in Würzburg am 14. Juli 1910, 

Sir Joseph John Thomson in Cambridge, England 

» Victor Ilorsley in London, 

Hr. Felix Marcliand in Leipzig 

» Friedrich Merkel in Göttingen 

» Angelo Mosso in Turin 

» Gustav Schwalbe in Strafsburg 

» Oswald Schmiedeberg in Strafsburg 

» William Morris Davis in Cambridge, Mass. 

» Lewis Boss in Albany, N. Y. 1 __ _ . 

. ’ am 27. October 1910; 

» Friedrich Kustner in Bonn 


am 

28. Juli 
1910, 
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zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch-liistorischen 
Classe: 

Hr. Wilhelm Fröhner in Paris am 23. Juni 1910, 

» Samuel Rolles Driver in Oxford 
» Ignaz Goldziher in Ofen-Pest 
» Franz Praetorius in Breslau 


I am 8. December 1910. 


Gestorben sind: 

die ordentlichen Mitglieder der physikalisch-mathematischen 
Classe: 

llr. Hans Landolt am 15. März 1910, 

» Robert Koch am 27. Mai 1910; 


die ordentlichen Mitglieder der philosopliisch-historischen Classe: 


Hr. Adolf Tobler am 18. März 1910, 

» Heinrich Zimmer am 29. Juli 1910; 


die auswärtigen Mitgüeder der physikalisch-mathematischen 
Classe: 

Hr. Eduard Pflüger in Bonn am 16. März 1910, 

» Giovanni Virginio Schiaparelli in Mailand am 4. Juli 1910; 

das auswärtige Mitglied der philosophisch-historischen Classe: 
Hr. Leopold Delisle in Paris am 22. Juli 1910; 

das Ehrenmitglied: 

Hr. Friedrich Kohlrausch in Marburg am 17. Januar 1910; 

die correspondirenden Mitglieder der physikalisch-mathemati¬ 
schen Classe: 

Hr. Alexander Agassiz in Cambridge, Mass. am 27. März 1910, 
» Eduard van Beneden in Lüttich am 28. April 1910, 

» Stanislao Cannizzaro in Rom am 10. Mai 1910, 
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Sir William Iluggins in London ain 12. Mai 1910, 

1 Ir. Friedrich von Recklinghausen in Strafsburg am 26. Au¬ 
gust 1910, 

» Melchior Treub, früher in Buitenzorg, zuletzt in Saint-Ra- 
phael (Südfrankreich) am 3. October 1910, 

» Rudolf Fittig in Strafsburg am 19. November 1910, 
b Angelo Mosso in Turin am 24. November 1910; 

die correspondirenden Mitglieder der philosophisch-historischen 
Classe: 

Hr. Benedictus Niese in Halle a. S. am 1. Februar 1910, 

» Emil Schürer in Göttingen am 30. April 1910, 

» Adolf Michaelis in Strafsburg am 12. August 1910, 

» William James in Cambridge, Mass. am 27. August 1910. 
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Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des 

Jahres 1910 

nebst deu Verzeichnissen der Inhaber der Helmholtz- und der Leibniz-Medaille 

und der Beamten der Akademie. 


Hr. Autvers 

- Vahlen 

- Diels . 

- Waldeyer 


I. Beständige Secretare. 

Gewählt tod der 

. . phys.-math. Classe . 

. • phil.-hist. 

. . phil.-hist. 

. . phys.-math. 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 

1878 April 10. 
1893 April 5. 

1895 Nov. 27. 

1896 Jan. 20. 


II. Ordentliche Mitglieder. 

Physikalisch -mathrmatiaehe Claaae Philosoph iarh-historische Claaae 


Datum der Königliches 
Bestätigung 


Hr. Arthur Auwers . 1866 Aug. 18. 

Hr. Johannes Vahlen . 1874 Dec. 16. 

- Alexander Conze .... 1877 April 23. 

- Simon Schwendener . 1879 Juli 13. 

- Hermann Munk . 1880 März 10. 

Hermann Diels .1881 Aug. 15. 

- Wilhelm Waldeyer . 1884 Febr. 18. 

Heinrich Brunner .... 1884 April 9. 

Franz Eilhard Schulze . 1884 Juni 21. 

- Otto Hirschfeld . 1885 März 9. 

- Edtiard Sachau . 1887 Jan. 24. 

- Gustav von Schmoller . . . 1887 Jan. 24. 

- Wilhelm Dilthey . 1887 Jan. 24. 

- Adolf Engler . 1890 Jan. 29. 

- Adolf Harnack . 1890 Febr. 10. 

- Hermann Amandus Schwarz . 1892 Dec. 19. 

- Georg Frobenius . 1893 Jan. 14. 

- Emil Fischer . 1893 Febr. 6. 

- Oskar Hcrtwig . 1893 April 17. 

- Max Planck . 1894 Juni 11. 

- hart Stumpf . 1895 Febr. 18. 
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Physikalisch «mathematische Claase 


Hr. Emil Werburg .... 
- Jakob Heinrich vant Hoff 


Wilhelm Branca . . 

Robert Helmert . . . 

Heinrich Müller - Breslau 


Friedrich Schottky 


- Hermann Struve . . 

Hermann Zimmermann 

- Adolf Martens . . . 

- Walther Nernst . . . 

- Max Rubner . . 

- Johannes Orth . . . 

- Albrecht Penck . . 


Heinrich Rubens 
Theodor Liebisch 


Pbi)o#ophisrh*hisUmscht (luw 

Hr. Erich Schmidt . 

- Adolf Erman 


Reinhold Koset' . 

Max Lenz . 

Reinhard Kekule von Stradonitz 
Ulrich von WUamowitz- 
Moellemiorff . 


- Heinrich Dressei 
Konrad Burdach 


• Gustav Roethe . . . 

- Dietrich Schäfer. . . . 

- Eduard Meyer . 

- Wilhelm Schulze 

- Alois Bratull . . . 


- Friedrich Müller . 

- Andreas Ueusler 


- Eduard Seler . . . 

- Heinrich Lüders . . 

- Heinrich Morf . . . 

. Heinrich Wöff&n . . 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 

1895 

Febr. 

18. 

1895 

Febr. 

18. 

1895 

Aug. 

13. 

1896 

Febr. 

26. 

1896 

Juli 

12. 

1896 

Dec. 

14. 

1898 

Juni 

9. 

1899 

Aug. 

2. 

1899 

Dec. 

18. 

1900 

Jan. 

31. 

1901 

Jan. 

14. 

1902 

Mai 

9. 

1902 

Mai 

9. 

1903 

Jan. 

5. 

1903 

Jan. 

5. 

1903 

Aug. 

4. 

1903 

Aug. 

4. 

1903 

Nov. 

16. 

1904 

April 

3. 

1904 

Aug. 

29. 

1904 

Aug. 

29. 

1904 

Aug. 

29. 

1905 

Nov. 

24. 

1906 

Dec. 

2. 

1906 

Dec. 

2. 

1906 

Dec. 

2. 

1906 

Dec. 

24. 

1907 

Aug. 

8. 

1907 

Aug. 

8. 

1908 

Aug. 

3. 

1908 

Aug. 

24. 

1909 

Aug. 

5. 

1910 

Der. 

14. 

1910 

Dec. 

14. 
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III. Auswärtige Mitglieder. 

Physikalisch • mathematische Claas« Philosophisch • historische Clasa« 


II r. Theodor Nöldeke in Strafsburg 
Friedrich Imhoof-Blumer in 


Winterthur. 

- Pasquale VUlari in Florenz . 

Hr. Wilhelm Ilittorf in Münster i. W. 

- Eduard Suess in Wien. 

Sir Joseph Dcdton Hooker in Suu- 

ningdale. 

Hr. Adolf von Baeyer in München. 

Vatroslav von Jagii in Wien 
Panagiotis Kabbadias in Athen 


Lord Rayleigh in Withain, Essex 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 

1900 

März 

5. 

1900 

März 

5. 

1900 

März 

5. 

1900 

März 

5. 

1900 

März 

5. 

1904 

Mai 

29. 

1905 

Aug. 

12. 

1908 

Sept. 

25. 

1908 

Sept. 

25. 

1910 

April 

6. 


IV. Ehrenmitglieder. 

Earl of Crateford and Balcarres in Haigh Hall, Wigan . . . . 

Hr. Max Lehmann in Göttingen. 

Hugo Graf von und zu Lerchenfeld in Berlin. 

Hr. Richard Schöne in Grunewald bei Berlin. 

Frau Elise Wenlzel geb. Ileckmann in Berlin. 

Hr. Konrad von Studt in Berlin. 

- Andrew Dickson White in Ithaca, N. Y. 

Rochus Frhr. von Liliencron in Coblenz. 

Bernhard Fürst von Bülow in Rom. 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 

1883 Juli 30. 
1887 Jan. 24. 
1900 März 5. 
1900 März 5. 
1900 März 5. 
1900 März 17. 

1900 Dec. 12. 

1901 Jan. 14. 
1910 Jan. 31. 
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V. Correspondirende Mitglieder. 

Physikalisch-mathematische Classe. Djoum der W*M 

■ "s 

Hr. Emst Wilhelm Beflecke in Strafsburg. 1900 Febr. 8. 

Lewis Boss in Albany, N. Y.1910 Oct. 27. 

Oskar Brefeld in Charlottenburg. 1899 Jan. 19. 

- Heinrich Bruns in Leipzig. 1906 Jan. 11. 

Otto Bütschli in Heidelberg. 1897 März 11. 

Karl Chun in Leipzig. 1900 Jan. 18. 

- Giacomo Ciamician in Bologna. 1909 Oct. 28. 

- Gaston Darboux in Paris. 1897 Febr. 11. 

Sir George Howard Darwin in Cambridge. 1908 Juni 25. 

Hr. William Morris Davis in Cambridge, Mass.1910 Juli 28. 

- Richard Dedekind in Braunschweig. 1880 März 11. 

- NSi Christof er Duner in Upsala. 1900 Febr. 22. 

- Emst Ehlers in Göttingen. 1897 Jan. 21. 

Roland Baron Eötvös in Ofen-Pest.1910 Jan. 6. 

Hr. Max Fiirbringer in Heidelberg.1900 Febr. 22. 

Sir Archiltald Geikie in Haslemere, Surre y. 1889 Febr. 21. 

- David Gill in London. 1890 Juni 5. 

Hr. Patd Gordan in Erlangen.1900 Febr. 22. 

- Karl Graebe in Frankfurt a. M.. 1907 Juni 13. 

- Ludwig von Graff in Graz. 1900 Febr. 8. 

- Gottlieb Haberlandt in Berlin. 1899 Juni 8. 

- Julius Hann in Wien. 1889 Febr. 21. 

- Victor Hensen in Kiel. 1898 Febr. 24. 

- Richard von llertwig in München. 1898 April 28. 

Sir Victor Horsleg in London.1910 Juli 28. 

Hr. Adolf von Koenen in Göttingen. 1904 Mai 5. 

- Leo Koenigsbcrger in Heidelberg. 1893 Mai 4. 

- Wilhelm Körner in Mailand. 1909 Jan. 7. 

- Friedrich Küstner in Bonn.1910 Oct. 27. 

- Albert Ijodcnlmrg in Breslau.1910 Jan. 6. 

- Henri Le Chatelier in Paris. 1905 Dec. 14. 

- Philipp Lenard in Heidelberg. 1909 Jan. 21. 

- Michel Lrvg in Paris. 1898 Juli 28. 

- Gabriel Lippmann in Paris. 1900 Febr. 22. 

- Hendrik Antoon Lorentz in Leiden. 1905 Mai 4. 

- Hubert Ludwig in Bonn. 1898 Juli 14. 
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Datum der Wahl 

IIr. Felix Marchand in Leipzig.1910 Juli 28. 

- Friedrich Merkel in Göttingen.1910 Juli 28. 

- Franz Mertens in Wien. 1900 Febr. 22. 

- Henrik Mohn in Christiania. 1900 Febr. 22. 

- Alfred Gabriel Nathorst in Stockholm. 1900 Febr. 8. 

Karl Neumann in Leipzig. 1893 Mai 4. 

- Max Noether in Erlangen. 1896 Jan. 30. 

- Wilhelm Ostwald in Grofs-Bothen, Kgr. Sachsen. 1905 Jan. 12. 

- Wilhelm Tfeffer in Leipzig. 1889 Dec. 19. 

- Emile Picard in Paris. 1898 Febr. 24. 

Edward Charles Pickering in Cambridge, Mass. 1906 Jan. 11. 

Henri Poincart in Paris. 1896 Jan. 30. 

- Georg Quincke in Heidelberg. 1879 März 13. 

- Ludwig Radlkofer in München. 1900 Febr. 8. 

Sir William Ramsay in London. 1896 Oct. 29. 

Hr. Gustaf Retzius in Stockholm.1893 Juni 1. 

Theodore William Richards in Cambridge, Mass. 1909 Oct. 28. 

- Wilhelm Kunrad Röntgen in München. 1896 März 12. 

- Heinrich Rosenbusch in Heidelberg. 1887 Oct. 20. 

- Georg Ossian Sars in Christiania.1898 Febr. 24. 

- Oswald Schmiedeberg in Strafsburg.1910 Juli 28. 

- Gustav Schwalbe in Strafsburg.1910 Juli 28. 

- Hugo von Seeliger in München. 1906 Jan. 11. 

Hermann Graf zu Solms-Laubach in Strafsburg. 1899 Juni 8. 

Hr. Johann Wilhelm Spengel in Giefsen. 1900 Jan. 18. 

- Eduard Strasburger in Bonn. 1889 Dec. 19. 

- Johannes Strücer in Rom. 1900 Febr. 8. 

Sir Joseph John Ihomson in Cambridge.1910 Juli 28. 

Hr. August Toepler in Dresden. 1879 März 13. 

- Gustav von Tschermak in Wien.1881 März 3. 

Sir William Turner in Edinburg. 1898 März 10. 

Hr. Woldemar Voigt in Göttiugen. 1900 März 8. 

- Johannes Diderik van der Waals in Amsterdam. 1900 Febr. 22. 

Otto Wallach in Göttingen. 1907 Juni 13. 

- Eugenius Warming in Kopenhagen. 1899 Jan. 19. 

- Heinrich Weber in Strafsburg. 1896 Jan. 30. 

- August Weismann in Freiburg i. Br. 1897 März 11. 

- Wilhelm Wien in Würzburg.1910 Juli 14. 

- Julius von Wiesner in Wien. 1899 Juni 8. 

- Ferdinand Zirkel in Bonn. 1887 Oct. 20. 
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Philosophisch-historische Classe. I )Atu ® der Wahl 

^ >- - - s 

Hr. Karl von Amira in München. 1900 Jan. 18. 

Knut Immanuel Bekker in Heidelberg. 1897 Juli 29. 

Friedrich von Besold in Bonn. 1907 Febr. 14. 

- Eugen Bormann in Wien. 1902 Juli 24. 

Emile Boutroux in Paris. 1908 Febr. 27. 

- James Henry Breasted in Chicago.1907 Juni 13. 

- Ingram Bywaler in London. 1887 Nov. 17. 

- Benl Cagnat in Paris. 1904 Nov. 3. 

- Arthur Chuquet in Villemomble (Seine). 1907 Febr. 14. 

- Samuel Rolles Driver in Oxford.1910 Dec. 8. 

Louis Duchesne in Rom. 1893 Juli 20. 

- Benno Erdmann in Berlin. 1903 Jan. 15. 

- Julius Euting in Strafsburg. 1907 Juni 13. 

- Pmd Foucart in Paris. 1884 Juli 17. 

Wilhelm Fröhner in Paris.1910 Juni 23. 

- Percy Gardner in Oxford. 1908 Oct. 29. 

Ignaz Goldziher in Ofen-Pest.1910 Dec. 8. 

- Theodor Gomperz in Wien. 1893 Oct. 19. 

- Francis Llewellyn Grifjith in Oxford. 1900 Jan. 18. 

- Gustav Gröber in Strafsburg.1900 Jan. 18. 

Ignazio Guidi in Rom.1904 Dec. 15. 

Georgios N. Ilatzidakis in Athen. 1900 Jan. 18. 

- Albert Hauck in Leipzig. 1900 Jan. 18. 

- Bemard ITaussoullier in Paris. ... 1907 Mai 2. 

- Barclay Vincent Ilead in London. 1908 Oct. 29. 

- Johan Ludvig Heiberg in Kopenhagen. 1896 März 12. 

Karl Theodor von Heigel in München . 1904 Nov. 3. 

- Antoine llfron de Yiüefosse in Paris. 1893 Febr. 2. 

- Lion Heuzey in Paris. 1900 Jan. 18. 

- Harald Björne in Upsala. 1909 Febr. 25. 

- Mattrice Hollecrux in Athen. 1909 Febr. 25. 

- Edvard Holm in Kopenhagen. 1904 Nov. 3. 

TMophUe llomolle in Paris. 1887 Nov. 17. 

Christian Hülsen in Florenz. 1907 Mai 2. 

- Adolf Jülicher in Marburg. 1906 Nov. 1. 

Karl Justi in Bonn.•. 1893 Nov. 30. 

Frederic George Kenyon in London. 1900 Jan. 18. 

- Georg Friedrich Knapp in Strafsburg. 1893 Dec. 14. 

- Basil Latyschew in St. Petersburg.1891 Juni 4. 

- Friedrich Leo in Göttingen. 1906 Nov. 1. 
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Datum der Wahl 

Hr. August Leskien in Leipzig. 1900 Jan. 18. 

Emile I^evasseur in Paris. 1900 Jan. 18. 

- Friedrich Loo/s in Halle a. S. 1904 Nov. 3. 

- Giacomo Lumbroso in Rom. 1874 Nov. 12. 

- Arnold Luschin von Ebengreuth in Graz. 1904 Juli 21. 

- John Pentland Mahaffy in Dublin. 1900 Jan. 18. 

Gaston Maspero in Paris. 1897 Juli 15. 

- Wilhelm Meyer-Lübke in Wien. 1905 Juli 6. 

- Ludwig Mitteis in Leipzig. 1905 Febr. 16. 

- Gabriel Monod in Versailles. 1907 Febr. 14. 

- Heinrich Nissen in Bonn. 1900 Jan. 18. 

- Georges Perrot in Paris. 1884 Juli 17. 

- Edmond Pottier in Paris. 1908 Oct. 29. 

- Franz IYaetorhis in Breslau.1910 Dec. 8. 

- Wilhelm Radloff in 8t. Petersburg. 1895 Jan. 10. 

- Pio Rajna in Florenz. 1909 März 11. 

- Moriz Ritter in Bonn. 1907 Febr. 14. 

Karl Robert in Halle a. S. 1907 Mai 2. 

- ^4n/ow E. Schönbach in Graz. 1906 Juli 5. 

- Richard Schroeder in Heidelberg. 1900 Jan. 18. 

- Eduard Schwartz in Freiburg i. Br. 1907 Mai 2. 

- Emile Senart in Paris. 1900 Jan. 18. 

- Eduard Sievers in Leipzig. 1900 Jan. 18. 

- Henry Sweet in Oxford.1901 Juni 6. 

Sir Edward Maunde Thompson in London. 1895 Mai 2. 

Hr. Vilhelm Thomsen in Kopenhagen. 1900 Jan. 18. 

- Girolamo Vitelli in Florenz. 1897 Juli 15. 

- Julius Wellhausen in Göttingen. 1900 Jan. 18. 

- Wilhelm WUmanns in Bonn.1906 Juli 5. 

- Ludvig Wimmer in Kopenhagen.1891 Juni 4. 

- Wilhelm Windelband in Heidelberg. 1903 Febr. 5. 

- Wilhelm Wundt in Leipzig. 1900 Jan. 18. 
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XI. 


Inhaber der Helmholtz-Medaille. 

Hr. Santiago Ramön y Cajal in Madrid (1904). 

- Emil Fischer in Berlin (1908). 

- Jakob Heinrich ran't Hoff in Berlin (1910). 

Verstorbene Inhaber: 

Emil du Bois-Reymond (Berlin, 1892). 

Karl Weierstrafs (Berlin, 1892). 

Robert Bimsen (Heidelberg, 1892). 

Lord Kelvin (Netlierhall, Largs, 1892). 

Rudolf Virchow (Berlin, 1898). 

Sir George Gabriel Stokes (Cambridge, 1900). 

Henri Becquerel (Paris, 1906). 


Inhaber der Leibniz-Medaille. 

a. Der Medaille in Gold. 

Ilr. James Simon in Berlin (1907). 

- Emest Solvay in Brüssel (1909). 

- Henry T. von Böttinger in Elberfeld (1909). 

Josejjh Florimond Duc de Loubat in Paris (1910). 

b. Der Medaille in Silber. 

Hr. Karl Alexander von Martins in Berlin (1907). 

- A. F. Lindemann in Sidinouth, England (1907). 

- Johannes Bolle in Berlin (1910). 

Karl Zeumer in Berlin (1910). 

- Albert von Le Coq in Berlin (1910). 

- Johannes llberg in Wurzen (1910). 

Max Wellmann in Potsdam (1910). 

Robert Koldewey in Babylon (1910). 

Gerhard Hessenberg in Breslau (1910). 


Beamte der Akademie. 

Bibliothekar und Archivar der Akademie: I)r. Köhnke. 

Bibliothekar und Archivar der Deutschen Commission: Dr. Behrend. 
Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau , Prof. — Dr. Hanns , Prof. — Dr. von Fritze . — 
Dr. Karl Schmidt , Prof. — Dr. Frhr. Hiller von Gaertringen , Prof. — Dr. Ritter. 
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Zum Druck eingereicht am 21. Marz 1910, ausgegeben am 5. December 1910. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 









Den Grundstock der nachfolgenden Arbeit bilden die in der Akademie der Wissenschaften 
durch mehrere Jahre bis zum 20 . Januar 1910 gelesenen Abhandlungen übe»* die Abgrenzung 
der Geisteswissenschaften, den Strukturzusammenhnng des Wissens, das Erleben und das Ver¬ 
stehen. Von ihnen hat die Tiber den Strukturzusainmenhang des Wissens ihre Grundlage in 
der über den psychischen Strukturzusainmenhang, die am 2 . März 1905 gelesen, im Sitzungs¬ 
bericht des 16 . März gedruckt ist und sonach hier nur kurz zusammengefaßt und ergänzt 
werden konnte. Von den in die vorliegende Arbeit aufgenommenen ungedruckten Abhand¬ 
lungen ist die eine über Abgrenzung der Geisteswissenschaften hier einfach reproduziert, die 
über Erleben und über Verstehen sind erweitert. Im übrigen schloß sich das hier Vorgelegte 
an meine Vorlesungen über Logik und über System der Philosophie an. 


I. Abgrenzung der Geisteswissenschaften. 

Es gilt, die Geisteswissenschaften von den Naturwissenschaften durch 
sichere Merkmale vorläufig abzugrenzen. In den letzten Dezennien haben 
über die Natur- und Geisteswissenschaften und besonders über die Ge¬ 
schichte interessante Debatten stattgefunden: ohne in die Ansichten ein¬ 
zugehen, die in diesen Debatten einander gegenübergetreten sind, lege ich 
hier einen von ihnen abweichenden Versuch vor, das Wesen der Geistes¬ 
wissenschaften zu erkennen und sie von den Naturwissenschaften abzu¬ 
grenzen. Die vollständige Erfassung des Unterschieds wird sich erst in der 
weiteren Untersuchung vollziehen. 


1 . 

Ich gehe von dem umfassenden Tatbestand aus, welcher die feste 
Grundlage jedes Räsonneinents über die Geisteswissenschaften bildet. Neben 
den Naturwissenschaften hat sich eine Gruppe von Erkenntnissen entwickelt, 
naturwüchsig, aus den Aufgaben des Lebens selbst, welche durch die Ge- 

!• 
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ineinsamkcit des Gegenstandes miteinander verbunden sind. Solche Wissen¬ 
schaften sind Geschichte, Nationalökonomie, Rechts- und Staatswissenschaften, 
Religionswissenschaft, das Studium von Literatur und Dichtung, von Raum¬ 
kunst und Musik, von philosophischen Weltanschauungen und Systemen, 
endlich die Psychologie. Alle diese Wissenschaften beziehen sich auf die¬ 
selbe große Tatsache: das Menschengeschlecht. Sie beschreiben und er¬ 
zählen, urteilen und bilden Begriffe und Theorien in Beziehung auf diese 
Tatsache. 

Was man als Physisches und Psychisches zu trennen pflegt, ist in 
dieser Tatsache ungesondert. Sie enthält den lebendigen Zusammenhang 
beider. Wir sind selber Natur, und die Natur wirkt in uns, unbewußt, 
in dunkeln Trieben; Bewußtseinszustände drucken sich in Gebärde, Mienen, 
Worten beständig aus, und sie haben ihre Objektivität in Institutionen, Staaten, 
Kirchen, wissenschaftlichen Anstalten: eben in diesen Zusammenhängen be¬ 
wegt sich die Geschichte. 

Dies schließt natürlich nicht aus, daß die Geisteswissenschaften, wo 
ihre Zwecke es fonlern, sich der Unterscheidung des Physischen und Psy¬ 
chischen bedienen. Nur daß sie sich bewußt bleiben müssen, daß sie 
dann mit Abstraktionen arbeiten, nicht mit Entitäten, und daß diese Ab¬ 
straktionen nur in den Schranken des Gesichtspunktes Geltung haben, unter 
dem sie entworfen sind. Ich stelle den Gesichtspunkt dar, aus welchem 
die nachfolgende Grundlegung Psychisches und Physisches unterscheidet 
und welcher den Sinn bestimmt, in dem ich die Ausdrücke anwende. Das 
Nächstgegebene sind die Erlebnisse. Diese stehen nun aber, wie ich hier 
früher nachzuweisen versucht habe 1 , in einem Zusammenhang, der im 
ganzen Lehensverlauf inmitten aller Veränderungen permanent beharrt; auf 
seiner Grundlage entsteht das, was ich als den erworbenen Zusammen¬ 
hang des Seelenlebens früher beschrieben habe; er umfaßt unsere Vor¬ 
stellungen, Wertbestiinmungen und Zwecke, und er besteht als eine Ver¬ 
bindung dieser Glieder 2 . Und in jedem derselben existiert nun der er¬ 
worbene Zusammenhang in eigenen Verbindungen, in Verhältnissen von 

1 Sitzungsber. v. 16. Marz 1905. S. 332 ff.. 

2 über den erworbenen Zusammenhang des Seelenlebens in •Dichterische Einbildungs¬ 
kraft und Wahnsinn*. Rede 1886, 8. 13ff., Die Einbildungskraft des Dichters, in •Philo¬ 
sophische Aufsätze«, Zeller gewidmet, 1887, S. 355 ff., 388 ff., •Ideen über eine beschrei¬ 
bende und zergliedernde Psychologie*, Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. 1894. 8. Soff. 
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Vorstellungen, in Wertabmessungen, in der Ordnung der Zwecke. Wir be¬ 
sitzen diesen Zusammenhang, er wirkt beständig in uns, die im Bewußt¬ 
sein befindlichen Vorstellungen und Zustande sind an ihm orientiert, unsere 
Eindrücke werden durch ihn apperzipiert, er reguliert unsere Affekte: so 
ist er immer da und immer wirksam, ohne doch bewußt zu sein. Ich 
wüßte nicht, was dagegen eingewandt werden könnte, w'enn an dem Men¬ 
schen durch Abstraktion dieser Zusammenhang von Erlebnissen innerhalb 
eines Lebenslaufs abgesondert und als das Psychische zum logischen Sub¬ 
jekt von Urteilen und theoretischen Erörterungen gemacht wird. Die 
Bildung dieses Begriffs rechtfertigt sich dadurch, daß das in ihm Ausge¬ 
sonderte als logisches Subjekt Urteile und Theorien möglich macht, die 
in den Gcisteswissenschaften notwendig sind. Ebenso legitim ist der Be¬ 
griff des Physischen. Im Erlebnis treten Eindrücke, Impressionen, Bilder auf. 
Physische Gegenstände sind nun das zu praktischen Zwecken ihnen Unter¬ 
gelegte, durch dessen Setzung die Impressionen konstruierbar werden. Beide 
Begriffe können nur angewandt werden, wenn wir uns dabei bewußt bleiben, 
daß sie nur aus der Tatsache Mensch abstrahiert sind — sie bezeichnen 
nicht volle Wirklichkeiten, sondern sind nur legitim gebildete Abstraktionen. 

Die Subjekte der Aussagen in den angegebenen Wissenschaften sind 
von verschiedenem Umfang — Individuen, Familien, zusammengesetztere 
Verbände, Nationen, Zeitalter, geschichtliche Bewegungen oder Entwick¬ 
lungsreihen, gesellschaftliche Organisationen, Systeme der Kultur und andere 
Teilausschnitte aus dem Ganzen der Menschheit — schließlich diese selbst. 
Es kann von ihnen erzählt, sie können beschrieben, es können Theorien 
von ihnen entwickelt werden. Immer aber beziehen sich diese auf dieselbe 
Tatsache: Menschheit oder menschlich-gesellschaftlich-geschichtliche Wirk¬ 
lichkeit. Und so entsteht zunächst die Möglichkeit, diese Wissenschafts¬ 
gruppe durch ihre gemeinsame Beziehung auf dieselbe Tatsache: Mensch¬ 
heit zu bestimmen und von den Naturwissenschaften abzugrenzen. Zudem 
ergibt sich aus dieser gemeinsamen Beziehung weiter ein Verhältnis gegen¬ 
seitiger Begründung der Aussagen über die in dem Tatbestand »Mensch¬ 
heit« enthaltenen logischen Subjekte. Die beiden großen Klassen der an¬ 
gegebenen Wissenschaften, das Studium der Geschichte bis zur Beschrei¬ 
bung des heutigen Gesellschaftszustandes und die systematischen Wissen¬ 
schaften des Geistes, sind an jeder Stelle aufeinander angewiesen und 
bilden so einen festen Zusammenhang. 
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Aber diese Begriffsbestimmung der Geisteswissenschaften enthält zwar 
richtige Aussagen über sie, aber sie erschöpft deren Wesen nicht. Wir 
müssen die Art der Beziehung aufsuchen, welche in den Geisteswissen¬ 
schaften zu dem Tatbestand der Menschheit besteht. So erst kann deren 
Gegenstand genau festgestellt werden. Denn es ist klar, daß die Geistes¬ 
wissenschaften und die Naturwissenschaften nicht logisch korrekt als zwei 
Klassen gesondert werden können durch zwei Tatsachenkreise, die sie bilden. 
Behandelt doch auch die Physiologie eine Seite des Menschen, und sie ist 
eine Naturwissenschaft. In den Tatbeständen an und für sich kann also 
nicht der Einteilungsgrund für die Sonderung der beiden Klassen liegen. 
Die Geisteswissenschaften müssen sich zu der physischen Seite des Men¬ 
schen anders verhalten als zur psychischen. Und so ist es in der Tat. 

In den bezeichneten Wissenschaften ist eine Tendenz wirksam, die in 
der Sache selber gegründet ist. Das Studium der Sprache schließt ja ebenso 
in sich die Physiologie der Sprachorgane als die Lehre von der Bedeutung 
der Worte und dem Sinn der Sätze. Der Vorgang eines modernen Krieges 
enthält ebenso die chemischen Wirkungen des Schießpulvers als die mora¬ 
lischen Eigenschaften der in Pulverdampf stehenden Soldaten. Aber in 
der Natur der Wissenschaftsgruppe, über die wir handeln, liegt eine Ten¬ 
denz, und sie entwickelt sich in deren Fortgang immer stärker, durch 
welche die physische Seite der Vorgänge in die bloße Rolle von Bedingungen, 
von Verständnismitteln herabgedrückt wird. Es ist die Richtung auf die 
Selbstbesinnung, es ist der Gang des Verstehens von außen nach innen. 
Diese Tendenz verwertet jede Lebensäußerung für die Erfassung des Innern, 
aus der sie hervorgeht. Wir lesen in der Geschichte von wirtschaftlicher 
Arbeit, Ansiedlungen, Kriegen, Staatengründungen. Sie erfüllen unsere 
Seele mit großen Bildern, sie belehren uns über die historische Welt, die 
uns umgibt; aber vornehmlich bewegt uns doch in diesen Berichten das 
den Sinnen Unzugängliche, nur Erlebbare, aus dem die äußeren Vorgänge 
entstanden, das ihnen immanent ist und auf das sie zurückwirken; und 
diese Tendenz beruht nicht auf einer von außen an das Leben herantretenden 
Betrachtungsweise: sie ist in ihm selber begründet. Denn in diesem Er¬ 
lebbaren ist jeder Wert des Lebens enthalten, um dieses dreht sich der ganze 
äußere Lärm der Geschichte. Hier treten Zwecke auf, von denen die Natur 
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nichts weiß. Der Wille erarbeitet Entwicklung, Gestaltung. Und in dieser 
schaffend, verantwortlich, souverän in uns sich bewegenden geistigen Welt 
und nur in ihr hat das Leben seinen Wert, seinen Zweck und seine Be¬ 
deutung. 

Man könnte sagen, daß in allen wissenschaftlichen Arbeiten zwei große 
Tendenzen zur Geltung gelangen. 

Der Mensch findet sich bestimmt von der Natur. Diese umfaßt die 
spärlichen, hier und da auftretenden psychischen Vorgänge. So angesehen 
erscheinen sie wie Interpolationen in dem großen Texte der physischen 
Welt. Zugleich ist die so auf der räumlichen Erstreckung beruhende Welt¬ 
vorstellung der ursprüngliche Sitz aller Kenntnis von Gleichförmigkeiten, 
und wir sind von Anfang an darauf angewiesen, mit diesen zu rechnen. 
Wir bemächtigen uns dieser physischen Welt durch das Studium ihrer 
Gesetze. Diese Gesetze können nur gefunden werden, indem der Erlebnis¬ 
charakter unserer Eindrücke von der Natur, der Zusammenhang, in dem 
wir, sofern wir selber Natur sind, mit ihm stehen, das lebendige Gefühl, 
in dem wir sie genießen, immer mehr zurücktritt hinter das abstrakte Auf¬ 
fassen derselben nach den Relationen von Raum, Zeit, Masse, Bewegung. 
Alle diese Momente wirken dahin zusammen, daß der Mensch sich selbst 
ausschaltet, um aus seinen Eindrücken diesen großen Gegenstand Natur 
als eine Ordnung nach Gesetzen zu konstruieren. Sie wird dann dem 
Menschen zum Zentrum der Wirklichkeit. 

Aber derselbe Mensch wendet sich dann von ihr rückwärts zum lieben, 
zu sich selbst. Dieser Rückgang des Menschen in das Erlebnis, durch 
welches für ihn erst die Natur da ist, in das Leben, in dem allein Be¬ 
deutung, Wert und Zweck auflritt, ist die andere große Tendenz, welche 
die wissenschaftliche Arbeit bestimmt. Ein zweites Zentrum entsteht. Alles, 
w'as der Menschheit begegnet, was sie erschafft und was sie handelt, die 
Zwecksysteme, in denen sie sich auslebt, die äußeren Organisationen der 
Gesellschaft, zu denen die Einzelmenschen in ihr sich zusammenfassen — 
all das erhält nun hier eine Einheit. Von dem sinnlich in der Menschen¬ 
geschichte Gegebenen geht hier das Verstehen in das zurück, was nie in 
die Sinne fällt und doch in diesem Äußeren sich auswirkt und ausdrückt. 

Und wie jene erste Tendenz dahin zielt, den psychischen Zusammen¬ 
hang selbst in der Sprache des naturwissenschaftlichen Denkens und unter 
den Begriffen desselben durch seine Methoden aufzufassen und so gleich- 
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sam sich selbst zu entfremden: so äußert sich nun diese zweite in der 
Ruckbeziehung des sinnlich äußeren Verlaufs am menschlichen Geschehen 
auf etwas, das nicht in die Sinne fällt, im Besinnen auf das, was in diesem 
äußeren Verlauf sich manifestiert. Die Geschichte zeigt, wie die Wissen¬ 
schaften, welche sich auf den Menschen beziehen, in einer beständigen 
Annäherung an das fernere Ziel einer Besinnung des Menschen über sich 
selbst begriffen sind. 

Und auch diese Tendenz greift hinüber über die Menschenwelt in die 
Natur selber, und sie strebt, diese, die nur konstruiert, aber nie verstanden 
werden kann, durch Begriffe verständlich zu machen, die im psychischen 
Zusammenhang gegründet sind, wie das in Fichte, Schelling, Hegel, Schopen¬ 
hauer, Fechner, Lotze und ihren Nachfolgern geschehen ist, und ihr ihren 
Sinn abzulauschen, den sie doch nie erkennen läßt. 

An diesem Punkte schließt sich uns der Sinn des Begriffspaares des 
Äußern und Innern und das Recht, diese Begriffe anzuwenden, auf. Sie 
bezeichnen die Beziehung, welche im Verstellen zwischen der äußern Sinnen- 
erscheinung des Lebens und dem, was sie hervorbrachte, was in ihr sich 
äußert, besteht. Nur soweit Verstehen reicht, gibt es dieses Verhältnis 
des Äußern und Innern, wie nur soweit Naturerkennen reicht, das Verhält¬ 
nis von Phänomenen zu dem, wodurcli sie konstruiert werden, existiert. 


3. 

Nunmehr gelangen wir zu dem Punkt, auf dem sich eine genauere 
Bestimmung über Wesen und Zusammenhang der Gruppe von Wissen¬ 
schaften ergibt, von der wir ausgingen. 

Wir sonderten zunächst die Menschheit ab von der ihr nächststehenden 
organischen Natur und weiter abwärts der unorganischen. Es war eine 
Trennung von Teilen am Ganzen der Erde. Diese Teile bilden Stufen, 
und die Menschheit durfte als die Stufe, in welcher Begriff, Wertabschät¬ 
zung, Realisierung von Zwecken, Verantwortlichkeit, Bewußtsein der Lebens¬ 
bedeutung auftreten, von der Stufe des tierischen Daseins abgegrenzt werden. 
Die allgemeinste Eigenschaft, die unserer Wissenschaftsgruppe gemeinsam 
ist, bestimmten wir nun dahin, daß sie einen gemeinsamen Bezug auf den 
Menschen, die Menschheit habe. In ihm ist der Zusammenhang dieser 
Wissenschaften gegründet. Wir faßten dann die besondere Natur dieses 
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Bezuges ins Auge, der zwischen dem Tatbestand Mensch, Menschheit und 
diesen Wissenschaften besteht. Dieser Tatbestand darf nicht einfach als 
der gemeinsame Gegenstand dieser Wissenschaften bezeichnet werden. Viel¬ 
mehr entstellt ihr Gegenstand erst durch ein besonderes Verhalten zur 
Menschheit, das aber nicht von außen an sie herangebracht wird, sondern 
in ihrem Wesen fundiert ist. Es handele sich um Staaten, Kirchen, In¬ 
stitutionen, Sitten, Bücher, Kunstwerke; solche Tatbestände enthalten immer, 
wie der Mensch selbst, den Bezug einer äußeren sinnlichen Seite auf eine 
den Sinnen entzogene und darum innere. 

Es gilt nun weiter, dies Innere zu bestimmen. Hier ist es nun ein 
gewöhnlicher Irrtum, für unser Wissen von dieser inneren Seite den psy¬ 
chischen Lebensverlauf, die Psychologie einzusetzen. Ich versuche diesen 
Irrtum durch folgende Erwägungen aufzuklaren. 

Der Apparat von Rechtsbüchern, Richtern, Prozeßfährenden, Ange¬ 
klagten, wie er in einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort 
sichtbar ist, ist zunächst der Ausdruck eines Zwecksystems von Rechts- 
bestimmungen, kraft dessen dieser Apparat wirksam ist. Dieser Zweck¬ 
zusammenhang ist auf die äußere Bindung der Willen in eindeutiger Ab¬ 
messung gerichtet, welche die zwangsweise realisierbaren Bedingungen lür 
die Vollkommenheit der Lebensverhältnisse verwirklicht und die Machtsphären 
der Individuen in ihrer Beziehung aufeinander, auf die Sachen und den 
Gesamtwillen abgrenzt. Die Form des Rechtes müssen daher Imperative 
sein, hinter denen die Macht einer Gemeinschaft steht, sie zu erzwingen. 
So liegt das historische Verständnis des Rechtes, wie es innerhalb einer 
solchen Gemeinschaft zu einer bestimmten Zeit besteht, in dem Rückgang 
von jenem äußeren Apparat zu der vom Gesamtwillen erwirkten, von ihm 
durchzusetzenden geistigem Systematik der Rechtsimperative, die in jenem 
Apparat ihr äußeres Dasein hat. In diesem Sinne handelte Ihering vom 
(»eist des römischen Rechts. Das Verstehen dieses Geistes ist nicht psy¬ 
chologische Erkenntnis. Es ist der Rückgang auf ein geistiges Gebilde von 
einer ihm eigenen Struktur und Gesetzmäßigkeit. Hierauf beruht von der 
Interpretation einer Stelle im Corpus iuris ab bis zur Erkenntnis des rö¬ 
mischen Rechtes und der Vergleichung der Rechte untereinander die Rechts¬ 
wissenschaft. Sonach ist ihr Gegenstand nicht eins mit den äußeren Tatbe¬ 
ständen und Begebenheiten, durch die und an denen das Recht sich abspielt. 
Nur sofern diese Tatbestände das Recht realisieren, sind sie Gegenstand der 
Phil.-hist. Klasse. 1910. Abh . /. 2 
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Rechtswissenschaft. Das Einfnngen des Verbrechers, die Krankheiten der 
Zeugen oder der Apparat der Hinrichtung gehören als solche der Patho¬ 
logie und der technischen Wissenschaft an. 

Ebenso verhalt es sich mit der ästhetischen Wissenschaft. Vor mir 
liegt, das Werk eines Dichters. Es besteht aus Buchstaben, ist von Setzern 
zusaminengestellt und durch Maschinen gedruckt. Aber die Literargeschichte 
und die Poetik haben nur zu tun mit dem Bezug dieses sinnfälligen Zu¬ 
sammenhangs von Worten auf das, was durch sie ausgedrückt ist. Und 
nun ist entscheidend: dieses sind nicht die inneren Vorgänge in dem Dichter, 
sondern ein in diesen geschaffener, aber von ihnen ablösbarer Zusammen¬ 
hang. Der Zusammenhang eines Dramas besteht in einer eigenen Be¬ 
ziehung von Stoff, poetischer Stimmung, Motiv, Fabel und Darstellungs- 
mitteln. Jedes dieser Momente vollzieht eine Leistung in der Struktur des 
Werkes. Und diese Leistungen sind durch ein inneres Gesetz der Poesie 
miteinander verbunden. So ist der Gegenstand, mit dem die Literargeschichte 
oder die Poetik zunächst zu tun hat, ganz unterschieden von psychischen 
Vorgängen im Dichter oder seinen Lesern. Es ist liier ein geistiger Zu¬ 
sammenhang realisiert, der in die Sinnenwelt tritt und den wir durch den 
Rückgang aus dieser verstehen. 

Diese Beispiele erleuchten, was den Gegenstand der Wissenschaften, 
von denen hier die Rede ist, ausmacht, worin infolge davon ihr Wesen be¬ 
gründet ist und wie sie sich von den Naturwissenschaften abgrenzen. Audi 
diese haben ihren Gegenstand nicht in den Eindrücken, wie sie in den Erleb¬ 
nissen auftreten, sondern in den Objekten, welche das Erkennen schafft, 
um diese Eindrücke sich konstruierbar zu machen. Hier wie dort wird 
der Gegenstand geschaffen aus dem Gesetz der Tatbestände selber. Darin 
stimmen beide Gruppen von Wissenschaften überein. Ihr Unterschied liegt 
in der Tendenz, in welcher ihr Gegenstand gebildet wird. Er liegt in 
dem Verfahren, das jene Gruppen konstituiert. Dort entsteht im Verstehen 
ein geistiges Objekt, hier im Erkennen der physische Gegenstand. 

Und jetzt dürfen wir auch das Wort »GeistesWissenschaften« aus¬ 
sprechen. Sein Sinn ist nunmehr deutlich. Als seit dem 18 . Jahrhundert das 
Bedürfnis entstand, einen gemeinsamen Namen fiir diese Gruppe von Wissen¬ 
schaften zu finden, sind sie als Sciences morales oder als Geisteswissen- 
schaften oder endlich als Kulturwissenschaften bezeichnet worden. Schon 
dieser Wechsel der Namen zeigt, daß keiner derselben dem ganz angemessen 
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ist, was bezeichnet werden soll. An dieser Stelle soll nur der Sinn an¬ 
gegeben werden, in dein icli liier das Wort gebrauche. Es ist derselbe, 
in welchem Montesquieu vom (Jeist der Gesetze, Hegel vom objektiven 
(Jeist oder Ihering vom (Jeist des römischen Hechts gesprochen hat. Eine 
Vergleichung des Ausdrucks mit den andern bisher angewandten in bezug 
auf ihre Brauchbarkeit ist erst an einer späteren Stelle möglich. 


4. 

Nun erst können wir aber auch der letzten Anforderung genügen, 
welche die Wesensbestimmung der Geisteswissenschaften an uns stellt. Wir 
können jetzt durch ganz klare Merkmale die Geisteswissenschaften ab¬ 
grenzen von den Naturwissenschaften. Diese liegen in dem dargelegten 
Verhalten des Geistes, durch welches im Unterschiede von dem natur¬ 
wissenschaftlichen Erkennen der Gegenstand der Geisteswissenschaften ge¬ 
bildet wird. Die Menschheit wäre, aufgefaßt in Wahrnehmung und Er¬ 
kennen, für uns eine physische Tatsache, und sie wäre als solche nur dem 
naturwissenschaftlichen Erkennen zugänglich. Als Gegenstand der Geistes¬ 
wissenschaften entsteht sie aber nur, sofern menschliche Zustände erlebt 
werden, sofern sie in Lebensäußerungen zum Ausdruck gelangen und so¬ 
fern diese Ausdrücke verstanden werden. Und zwar umläßt dieser Zu¬ 
sammenhang von Leben, Ausdruck und Verstehen nicht nur die Gebärden, 
Mienen und Worte, in denen Menschen sich mitteilen, oder die dauernden 
geistigen Schöpfungen, in denen die Tiefe des Schaftenden sich dem Auf¬ 
fassenden öffnet, oder die beständigen Objektivierungen des Geistes in 
gesellschaftlichen Gebilden, durch welche die Gemeinsamkeit menschlichen 
Wesens hindurchscheint und uns beständig anschaulich und gewiß ist: 
auch die psychophysische Lebenseinheit ist sieh selbst bekannt durch das¬ 
selbe Doppel Verhältnis von Erleben und Verstehen, sie wird ihrer selbst 
in der Gegenwart innc, sie findet sich wieder in der Erinnerung als ein 
Vergangenes; aber indem sie ihre Zustände festzuhalten und zu erfassen 
strebt, indem sie die Aufmerksamkeit auf sich selber richtet, machen sich 
die engen Grenzen einer solchen introspektiven Methode der Selbsterkennt¬ 
nis geltend: nur seine Handlungen, seine fixierten Lebensäußerungen, die 
Wirkungen derselben auf andere belehren den Menschen über sicli selbst; 
so lernt er sich nur auf dem Umweg des Verstehens selber kennen. Was 
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wir einmal waren, wie wir uns entwickelten und zu dem wurden, was 
wir sind, erfahren wir daraus, wie wir handelten, welche Lehensplane wir 
einst faßten, wie wir in einem Beruf wirksam waren, aus alten verschol¬ 
lenen Briefen, aus Urteilen über uns, die vor langen Tagen ausgesprochen 
wurden. Kurz, es ist der Vorgang des Verstehens, durch den Lehen über 
sich selbst in seinen Tiefen aufgeklärt wird, und andrerseits verstehen wir 
uns selber und andere nur, indem wir unser erlebtes Leben hineintragen 
in jede Art von Ausdruck eigenen und fremden Lebens. So ist überall 
der Zusammenhang von Erleben, Ausdruck und Verstellen das eigene Ver¬ 
fahren, durch das die Menschheit als geisteswissenschaftlicher Gegenstand 
lür uns da ist. Die Geisteswissenschalten sind so fundiert in diesem Zu¬ 
sammenhang von Leben, Ausdruck und Verstehen. Hier erst erreichen wir 
ein ganz klares Merkmal, durch welches die Abgrenzung der Geisteswissen¬ 
schaften definitiv vollzogen werden kann. Eine Wissenschaft gehört nur 
dann den Geisteswissenschalten an, wenn ihr Gegenstand uns durch das 
Verhalten zugänglich wird, das im Zusammenhang von Leben, Ausdruck 
und Verstehen fundiert ist. 

Aus diesem gemeinsamen Wesen der angegebenen Wissenschaften 
folgen erst alle die Eigenschaften, welche als dies Wesen konstituierend 
in den Erörterungen über Geisteswissenschaften oder Kulturwissenschaften 
oder Geschichte herausgehoben worden sind. So das besondere Verhältnis, 
in welchem hier das Einmalige, Singulare, Individuelle zu allgemeinen 
Gleichförmigkeiten steht 1 . Dann die Verbindung, welche hier zwischen 
Aussagen über Wirklichkeit, Werturteilen und Zweck begriffen stattfindet*. 
Ferner: »Die Auffassung des Singulären, Individuellen bildet in ihnen so 
gut einen letzten Zweck als die Entwicklung abstrakter Gleichförmig¬ 
keiten 1 '«. Aber mehr noch wird sich von hier aus ergeben; alle leitenden 
Begriffe, mit welchen diese Gruppe von Wissenschaften operiert, sind von 
den entsprechenden im Gebiete des Naturwissens verschieden. 

So ist es zunächst und zu oberst die Tendenz, von der Menschheit, 
von dem durch sie realisierten objektiven Geiste zurückzugehen in das Schaf¬ 
fende, Wertvolle, Handelnde, Sichausdrückende, Sichobjektivierende, samt 


1 Kinl. in d. Geistesw. 33. 
a Ebenda 33, 34. 

5 Ebenda S. 33. 
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<len von ihr aus sich ergehenden Konsequenzen, die uns berechtigt, die 
Wissenschaften, in denen sie zum Ausdruck kommt, als Geistes Wissen¬ 
schaften zu bezeichnen. 


II. Die Verschiedenheit des Aufbaus in den Naturwissenschaften und 

den Geisteswissenschaften. 

Historische Orientierung. 


1 . 

In den Geisteswissenschaften vollzieht sich nun der Aufbau der ge¬ 
schichtlichen Welt. Mit diesem bildlichen Ausdruck bezeichne ich den ide¬ 
ellen Zusammenhang, in welchem auf der Grundlage des Erlebens und Ver¬ 
stehens in einer Stufenfolge von Leistungen sich ausbreitend das objektive 
Wissen von der geschichtlichen Welt sein Dasein hat. 

Welches ist nun der Zusammenhang, in dem eine Theorie dieser Art 
mit den ihr nächstverwandten Wissenschaften verbunden ist? Zunächst 
bedingen sich gegenseitig dieser ideelle Aufbau der geistigen Welt und 
das geschichtliche Wissen von dem historischen Verlauf, in dem die geistige 
Welt allmählich aufgegangen ist. Sie sind voneinander getrennt, aber sie 
haben in der geistigen Welt ihren gemeinsamen Gegenstand: hierin ist ihre 
innere Beziehung gegründet. Der Verlauf, in welchem das Wissen von 
dieser Welt sich entwickelte, gibt einen Leitfaden für das Verständnis des 
ideellen Aufbaus derselben, und dieser Aufbau ermöglicht ein tieferes Ver¬ 
ständnis der Geschichte der Geistes Wissenschaften. 

Die Grundlage einer solchen Theorie ist dann die Einsicht in die 
Struktur des Wissens, in die Denkformen und wissenschaftlichen Methoden. 
So wird aus der logischen Theorie nur das hier Erforderliche heraus¬ 
gehoben. Diese Theorie selber würde unsere Untersuchung gleich an ihrem 
Beginn in endlose Streitigkeiten verwickeln. 

Endlich besteht noch eine Beziehung dieser Lehre vom geisteswissen¬ 
schaftlichen Aufbau zu der Kritik des Erkenntnisvermögens. Indem man 
diese Beziehung aufzuklären unternimmt, zeigt sich erst die volle Bedeu¬ 
tung unseres Gegenstandes. Die Kritik der Erkenntnis ist wie die Logik 
Analysis des vorhandenen Zusammenhanges der Wissenschaften. In der 
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Erkenntnistheorie geht die Analysis von diesem Zusammenhang zurück zu 
den Bedingungen, unter denen die Wissenschaft möglich ist. liier tritt uns 
nun aber ein Verhältnis entgegen, das (ur den Gang der Erkenntnistheorie 
und ihre heutige Lage bestimmend ist. Die Naturwissenschaften waren 
zuerst der Gegenstand, an dem diese Analyse sich vollzog. Lag es doch im 
Gang der Wissenschaften, daß sich die Naturerkenntnis zunächst ausbildete. 
Die Geisteswissenschaften sind erst im vorigen Jahrhundert in ein Stadium 
getreten, das ihre Verwertung lur die Erkenntnistheorie möglich machte. 
So kommt es, daß das Studium des Aufbaus dieser beiden Klassen von 
Wissenschaften der zusammenhängenden erkenntnistheoretischen Grund¬ 
legung zur Zeit angemessen vorausgeht: es bereitet im ganzen wie an ein¬ 
zelnen Punkten die zusammenhängende Erkenntnistheorie vor. Es steht 
unter dem Gesichtspunkt des Erkenntnisproblems und arbeitet an seiner 
Auflösung. 


2 . 

Als die neueren europäischen Völker, mündig geworden in Humanis¬ 
mus und Reformation, seit der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts aus 
dem Stadium der Metaphysik und Theologie in das selbständiger Erfah¬ 
rungswissenschaften eintraten, vollzog sich dieser Fortgang vollkommener 
als einst seit dem 3 . Jahrhundert vor Christus in den griechischen Be¬ 
völkerungen. Auch dort lösten sich Mathematik, Mechanik, Astronomie 
und mathematische Geographie von der Logik und Metaphysik los; sie 
traten nach dem Verhältnis der Abhängigkeit voneinander in einen Zu¬ 
sammenhang: aber in diesem Aufbau der Naturwissenschaften erhielten 
Induktion und Experiment noch nicht ihre wahre Stellung und Bedeutung 
und entfalteten sicli noch nicht in ihrer ganzen Fruchtbarkeit. Erst in den 
sklavenlosen Industrie- und Handelsstädten der modernen Nationen sowie an 
den Höfen, Akademien und Universitäten ihrer großen geldbedürftigen Mili¬ 
tärstaaten entwickelten sich zielbewußter Eingriff in die Natur, mechanische 
Arbeit, Erfindung, Entdeckung, Experiment mächtiger; sie verbanden sich 
mit der mathematischen Konstruktion, und so entstand eine wirkliche Ana¬ 
lysis der Natur. Nun bildete sich in dem Zusammenwirken von Kepler, 
Galilei, Bacon und Descartes in der ersten Hälfte des 17 . Jahrhunderts 
die mathematische Naturwissenschaft als Erkenntnis der Ordnung der Natur 
nach Gesetzen. Und durch eine beständig zunehmende Zahl von Forschern 
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hat sie noch in demselben Jahrhundert ihre ganze Leistungsfähigkeit ent¬ 
faltet. Sie also war der Gegenstand, dessen Analysis die Erkenntnis¬ 
theorie des ausgehenden 17. und des 18. Jahrhunderts in Locke, Berkeley, 
Minne, d’Alembert, Lambert und Kant ganz überwiegend vollzogen hat. 

Der Aufbau der Naturwissenschaften ist durch die Art bestimmt, wie 
ihr Gegenstand, die Natur, gegeben ist. Bilder treten in beständigem 
Wechsel auf, sie werden auf Gegenstände bezogen, diese Gegenstände er¬ 
füllen und beschäftigen das empirische Bewußtsein, und sie bilden das Ob¬ 
jekt der beschreibenden Naturwissenschaft. Aber schon das empirische Be¬ 
wußtsein bemerkt, daß die sinnlichen Qualitäten, die an den Bildern auf- 
treten, von dem Standpunkt der Betrachtung, von der Entfernung, von der 
Beleuchtung abhängig sind. Immer deutlicher zeigen Physik und Physiolo¬ 
gie die Phänomenalit&t dieser sinnlichen Qualitäten. Und so entstellt nun 
die Aufgabe, die Gegenstände so zu denken, daß der Wechsel der Phäno¬ 
mene und die in diesem Wechsel immer deutlicher hervortretenden Gleich¬ 
förmigkeiten begreiflich werden. Die Begriffe, durch welche dies geschieht, 
sind Hilfskonstruktionen, welche das Denken zu diesem Zweck schafft. So 
ist die Natur uns fremd, dein auffassenden Subjekt transzendent, in Hilfs¬ 
konstruktionen vermittels des phänomenal Gegebenen zu diesem hinzu¬ 
gedacht. 

Aber zugleich liegen in dieser Art, wie die Natur uns gegeben ist, die 
Mittel, sie dem Denken zu unterwerfen und den Aufgaben des Lebens dienst¬ 
bar zu machen. Die Artikulation der Sinne bedingt die Vergleichbarkeit 
der Eindrücke in jedem System sinnlicher Mannigfaltigkeit. Hierauf beruht 
die Möglichkeit einer Analysis der Natur. In den einzelnen Kreisen ein¬ 
ander zugehöriger Sinnesphänomene bestehen dann Regelmäßigkeiten in der 
Abfolge oder in den Beziehungen des Gleichzeitigen. Indem diesen Regel¬ 
mäßigkeiten unveränderliche Träger des Geschehens untergelegt werden, 
werden sie zurückgefuhrt auf eine Ordnung nach Gesetzen in der gedachten 
Mannigfaltigkeit der Dinge. 

Die Aufgabe wird doch erst lösbar, indem zu den Regelmäßigkeiten 
in den Phänomenen, welche die Induktion und das Experiment feststellen, 
eine weitere Beschaffenheit des Gegebenen hinzutritt. Alles Physische hat 
eine Größe: es kann gezählt werden; es erstreckt sich in der Zeit; zu 
seinem größten 'feil erfüllt es zugleich einen Raum und kann gemessen 
werden; am Räumlichen treten nun meßbare Bewegungen auf, und wenn 
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die Phänomene des Gehörs Raumerstreckung und Bewegung nicht in sich 
schließen, so können doch solche ihnen unterbelegt werden, und die Ver¬ 
bindung der starken Schalleindrücke mit der Wahrnehmung von Erschütte¬ 
rungen der Luft fuhrt darauf hin. So werden die mathematische und 
mechanische Konstruktion Mittel, alle SinnesphSnomene durch Hypothese 
auf Bewegungen unveränderlicher Träger derselben nach unveränderlichen 
Gesetzen zu rück zu führen. Jeder Ausdruck wie: Träger des Geschehens, 
Etwas, Tatsache, Substanz bezeichnet nur die der Erkenntnis transzendenten 
logischen Subjekte, von denen die gesetzlichen, mathematischen und mecha¬ 
nischen Beziehungen prädiziert werden. Sie sind nur Grenzbegriffe, ein 
Etwas, das naturwissenschaftliche Aussagen möglich macht, ein Ansatz¬ 
punkt zu solchen Aussagen. 

Hierdurch ist nun weiter die Struktur und der Aufbau der Natur¬ 
wissenschaften bestimmt. 

In der Natur sind Raum und Zahl als Bedingungen der qualitativen 
Bestimmungen und der Bewegungen gegeben und Bewegung ist dann die 
allgemeine Bedingung für die Umlagerung von Teilen oder die Schwingungen 
der Luft oder des Äthers, welche Chemie und Physik den Veränderungen 
unterlegen. Diese Verhältnisse haben die Beziehungen der Wissenschaften 
im Naturerkennen zur Folge. Jede dieser Wissenschaften hat in der vorher¬ 
gehenden ihre Voraussetzungen; sic kommt aber zustande, indem diese Vor¬ 
aussetzungen auf ein neues Gebiet von Tatsachen und von in ihnen ent¬ 
haltenen Beziehungen angewandt werden. Diese natürliche Ordnung der 
Wissenschaften ist, soweit ich sehe, zuerst von Hobbes festgestellt worden. 
Der Gegenstand der Naturwissenschaft — Hobbes geht bekanntlich weiter 
und schließt auch die Geisteswissenschaften in diesen Zusammenhang ein — 
sind nach ihm die Körper, ihre am meisten fundamentale Eigenschaft sind 
die Beziehungen von Raum und Zahl, welche die Mathematik feststellt. Von 
ihnen ist die Mechanik abhängig, und indem Licht, Farbe, Ton, Wärme 
aus den Bewegungen der kleinsten Teile der Materie erklärt werden, ent¬ 
steht die Physik. Dies ist das Schema, das entsprechend dem weiteren 
Verlauf der wissenschaftlichen Arbeit fortgebildet und durch ('omte mit 
der Geschichte der Wissenschaften in Beziehung gesetzt worden ist. Je 
mehr die Mathematik das grenzenlose Gebiet freier Gebilde erschlossen hat, 
überschritt sie immer weiter die Schranken ihrer nächsten Aufgabe, die 
Naturwissenschaften zu begründen; aber dies änderte nichts an dem in 
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den Gegenständen selber enthaltenen Verhältnis, nach welchem in der Ge¬ 
setzlichkeit von Raum- und Zahlgrößen die Voraussetzungen der Mechanik 
enthalten sind; es erweiterten sich durch die Fortschritte der Mathematik 
nur die Ableitungsmöglichkeiten. Dasselbe Verhältnis besteht zwischen der 
Mechanik und der Physik und Chemie. Und auch wo der lebende Körper 
als ein neuer Tatsacheninbegriflf auftritt, hat sein Studium in den chemisch- 
physikalischen Wahrheiten seine Grundlage. Überall derselbe schichten¬ 
weise Aufbau der Naturwissenschaften. Jede dieser Schichten bildet ein 
in sich geschlossenes Gebiet, und zugleich ist jede von der unter ihr lie¬ 
genden Schicht getragen und bedingt. Von der Biologie abwärts enthält, 
jede Naturwissenschaft die gesetzlichen Verhältnisse, welche die Schichten 
von Wissenschaften unter ihr aufzeigen, in sich, bis zu der allgemeinsten 
mathematischen Grundlage, und aufwärts kommt etwas, das in der vorauf¬ 
liegenden wissenschaftlichen Schicht nicht enthalten war, in jeder darüber¬ 
liegenden als eine weitere und von unten angesehen neue Tatsächlichkeit 
hinzu. 

Von der Gruppe der Naturwissenschaften, in der die Naturgesetze 
zur Erkenntnis kommen, ist die andere derjenigen unterschieden, welche 
die Welt als ein Einmaliges nach ihrer Gliederung beschreiben, ihre Evo¬ 
lution im Zeitverlauf feststellen und zur Erklärung ihrer Verfassung unter 
der Voraussetzung einer ursprünglichen Anordnung die in der ersten Gruppe 
gewonnenen Naturgesetze anwenden. Soweit sie über Feststellung, mathe¬ 
matische Bestimmung, Beschreibung der tatsächlichen Verfassung und des 
historischen Verlaufs hinausgehen, beruhen sie auf der ersten Gruppe. So 
ist auch hier die Naturforschung vom Aufbau des naturgesetzlichen Er- 
kennens abhängig. 

Indem nun die Erkenntnistheorie zunächst in diesem Aufbau der Natur¬ 
wissenschaften ihr vornehmstes Objekt, hatte, entstand hieraus der Zusam¬ 
menhang ihrer Probleme. Das Denksubjekt und die vor ihm stehenden 
Sinnesgegenstände sind voneinander getrennt; die Sinnesgegenstände haben 
einen phänomenalen Charakter, und soweit die Erkenntnistheorie im Gebiet 
des Naturwissens verbleibt, kann sie niemals diese Phänomenalität der ihr 
hier gegenüberstehenden Wirklichkeit überwinden. In der von den Natur¬ 
wissenschaften den Sinnesphänomenen untergelegten (>rdnung nach Gesetzen 
sind die sinnlichen Qualitäten durch Formen der Bewegung repräsentiert, 
die sich auf diese Qualitäten beziehen. Und auch wenn die Sinnestat- 
Phd.-hist. Klasse. 1910. Abh. 1. 3 
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Sachen, mit deren Hinnahme und Repräsentation das Naturwissen begann, 
zum Gegenstand der vergleichenden Physiologie werden, kann doch keine 
entwicklungsgeschichtliche Untersuchung faßbar machen, wie eine dieser 
Sinnesleistungen in die andere übergeht. Man kann eine solche Umwandlung: 
der Hautempfindung in eine Ton- oder Farbenempfindung wohl postu¬ 
lieren, aber man kann sie schlechterdings nie vorstellen. Ks gibt kein 
Verständnis dieser Welt, und wir können Wert, Bedeutung, Sinn in sie 
nur nach Analogie mit uns selbst übertragen, und nur von da ab, wo 
Seelenleben in der organischen Welt sich zu regen beginnt. Ks folgt dann 
aus dem Aufbau der Naturwissenschaften, daß hier die Definitionen und 
Axiome, die seine Grundlage bilden, der Charakter der Notwendigkeit, der 
ihnen eigen ist, und das Kausalgesetz für die Erkenntnistheorie eine be¬ 
sondere Bedeutung gewinnen. 

Und indem der Aufbau der Naturwissenschaften eine doppelte Inter¬ 
pretation gestattete, entwickelten sich hieraus, vorbereitet von erkenntnis- 
theoretischen Richtungen des Mittelalters, zwei Richtungen der Erkenntnis¬ 
theorie, in deren jeder weitere Möglichkeiten verfolgt wurden. 

Die Axiome, auf die dieser Aufbau begründet war, wurden in der einen 
dieser Richtungen kombiniert mit einer Ix>gik, welche den richtigen Denk¬ 
zusammenhang auf Formeln fundierte, die den höchsten Grad der Abstrak¬ 
tion vom Stoff des Denkens erreicht hatten. Denkgesetze und Denkformen, 
diese äußersten Abstraktionen, wurden als das den Zusammenhang des Wissens 
Begründende aufgefaßt. In dieser Richtung lag die Formulierung des Satzes 
vom Grunde durch Leibniz. Indem nun Kant diesen ganzen Bestand aus 
der Mathematik und Logik zusammennahm und für ihn die Bedingungen 
im Bewußtsein aufsuchte, entstand seine Lehre vom Apriori. Aus dieser 
Entstehung seiner Lehre zeigt sich so klar als möglich, daß dies Apriori 
in erster Linie ein Begründungsverhältnis bezeichnen will. Bedeutende 
lA>giker wie Schleiermacher, Ix>tze und Sigwart haben diese Betrachtungs¬ 
weise vereinfacht und umgestaltet: innerhalb dersell>en treten ganz ver¬ 
schiedene I^ösungsversuche bei ihnen auf. 

Die andere Richtung hat einen gemeinsamen Ausgangspunkt in den 
Gleichförmigkeiten, welche Induktion und Experiment aufzeigen, und der 
auf sie gegründeten Voraussage und Verwertbarkeit. Innerhalb dieser Rich¬ 
tung sind dann hier ganz verschiedene Möglichkeiten insbesondere in bezug 
auf die Auffassung der mathematischen und mechanischen Grundlagen der 
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Erkenntnis von Avenarius, Mach, den Pragmatisten und Poincare ausgebildet 
worden. So hat sich auch diese Richtung der Erkenntnistheorie in eine 
Mannigfaltigkeit hypothetischer Annahmen zersplittert. 


3 . 

Wie die Naturwissenschaften in einer rapiden Entwicklung in der 
ersten Hälfte des i 7. Jahrhunderts sich konstituierten, so ist auch eine Periode 
mäßigen Umfangs, die Wolf, Humboldt, Niebuhr, Eichhorn, Savigny, Hegel 
und Schleiermacher, Bopp und Jakob Grimm umspannt, fuc die Geistes¬ 
wissenschaften grundlegend gewesen. Wir müssen den inneren Zusammen¬ 
hang dieser Bewegung zu erfassen suchen. Ihre große methodische leästung 
lag in der Fundierung der Geisteswissenschaften auf die geschichtlich-gesell¬ 
schaftlichen Tatsächlichkeiten. Sie ermöglichte eine neue Organisation der 
Geisteswissenschaften, in welcher Philologie, Kritik, Geschichtschreibung, 
Durchführung der vergleichenden Methode in den systematischen Geistes¬ 
wissenschaften und Anwendung des Entwicklungsgedankens auf alle Gebiete 
der geistigen Welt zum ersten Male ein inneres Verhältnis zueinander bildeten. 
Das Problem der Geisteswissenschaften trat damit in ein neues Stadium, 
und jeder Schritt zur Auflösung dieses Problems, der getan ist und weiter 
getan werden muß, ist von der Vertiefung in diesen neuen tatsächlichen 
Zusammenhang der Geisteswissenschaften abhängig, in dessen Rahmen alle 
späteren geisteswissenschaftlichen Leistungen bis heute fallen. 

Die Entwicklung, die nun darzustellen ist, war vorbereitet durch das 
18. Jahrhundert. Damals entstand die universal-historische Auffassung der 
einzelnen Teile der Geschichte. Aus den Naturwissenschaften kamen die 
leitenden Ideen der Aufklärung, welche zuerst einen wissenschaftlich begrün¬ 
deten Zusammenhang in den historischen Verlauf brachten: Solidarität der 
Nationen mitten in ihren Machtkämpfen, der gemeinsame Fortschritt der¬ 
selben, gegründet in der Allgemeingültigkeit wissenschaftlicher Wahrheiten, 
nach welcher diese sicli beständig vennehren und gleichsam übereinander 
schichten, endlich die zunehmende Herrschaft des menschlichen Geistes über 
die Erde vermittels dieser Erkenntnis. Die großen Monarchien Europas 
wurden als die festen Träger dieses Fortschritts angesehen. Indem man 
dann auf ihrer Grundlage Industrie, Handel, Wohlstand, Zivilisation, Ge¬ 
schmack und Kunst zusammen mit den Wissenschaften sich entwickeln sah, 
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wurde dieser Inbegriff von Fortschritten unter dein der Kultur zusammen- 
gefaßt, der Fortgang dieser Kultur wurde verfolgt, ihre Zeitalter wurden ge¬ 
schildert und Querschnitte durch sie gelegt, ihre einzelnen Seiten wurden 
einer getrennten Untersuchung unterworfen und in dein Ganzen jedes Zeit¬ 
alters aufeinander bezogen. Voltaire, Hume, Gibbon sind die typischen 
Vertreter dieser neuen Betrachtungsweise. Und wenn nun in den einzelnen 
Seiten der Kultur eine Verwirklichung von Regeln angenommen wurde, 
die aus ihrer rationalen Konstruktion ableitbar seien, so bereitete sich 
doch allmählich von hier aus bereits eine historische Auffassung der Kultur¬ 
gebiete vor. 

Denn wenn die Aufklärung zunächst jeden Teil der Kultur als durch 
einen Zweck bestimmt und Regeln unterworfen dachte, an welche die Er¬ 
reichung dieses Zwecks gebunden ist, so ist sie dann dazu fortgegangen, 
in vergangenen Epochen die Verwirklichung ihrer Regeln zu sehen. Ar¬ 
nold, Seniler, Böhmer und die Kirchenrechtsschule sowie Lessing erforsch¬ 
ten das Urchristentum und seine Verfassung als den wahren Typus der 
christlichen Religiosität und ihrer äußeren Ordnungen; Winkelmann und 
Lessing fanden ihr regelhaftes Ideal der Kunst und Dichtung in Griechen¬ 
land verwirklicht. Hinter dem Studium der durch die Pflicht der Voll¬ 
kommenheit gebundenen moralischen Person trat weiter in Psychologie uml 
Dichtung der Mensch in seiner irrationalen und individuellen Realität her¬ 
vor. Und wenn in der Aufklärungszeit die Idee des Fortschritts diesem 
ein rational bestimmbares Ziel setzte, wenn sie die früheren Stadien dieses 
Weges in ihrem eigenen Gehalt und Wert nicht zur Geltung gelangen ließ, 
wenn das Ziel des Staates von Schlözer in der Heranbildung großer Staaten 
mit zentralisierter und intensiver Verwaltung, Wohlfahrts- und Kultur¬ 
pflege, von Kant in der Friedensgemeinschaft das Recht verwirklichender 
Staaten festgelegt wurde, wenn, in derselben Art, eingeschränkt durch die 
Ideale der Zeit, die natürliche Theologie, Winkelmann und Lessing aucli an¬ 
deren großen Kräften der Kultur endliche rationale Ziele vorschrieben: so 
revolutionierte Herder diese vom verstandesmäßigen Zweckbegriff geleitete 
Geschichtschreibung durch die Anerkennung des selbständigen Wertes, 
den jede Nation und jedes Zeitalter derselben verwirklichen. Damit stand 
das 18. Jahrhundert an der Schwelle der neuen Zeit der Geisteswissen¬ 
schaften. Von Voltaire und Montesquieu, Hume und Gibbon geht über 
Kant, Herder, Fichte der Weg zu der großen Zeit, in welcher die 
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Geisteswissenschaften nun neben den Naturwissenschaften ihre Stellung 
eroberten. 

Deutschland war der Schauplatz dieser Konstituierung eines zweiten 
Zusammenhangs von Wissenschaften. Dies Land der Mitte, der inneren 
Kultur, hatte von der Reformation ab die Kräfte der europäischen Ver¬ 
gangenheit, die griechische Kultur, das römische Rechtswesen, das ur¬ 
sprüngliche Christentum in sich wirksam erhalten: wie waren sie doch 
in dem «Lehrer Deutschlands«, Melanchthon, zusammengenommen ge¬ 
wesen! So konnte auf deutschem Boden das vollkommenste, natür¬ 
lichste Verständnis dieser Kräfte erwachsen. Die Periode, in welcher das 
geschah, hatte in Dichtung, Musik und Philosophie Tiefen des Lebens 
aufgeschlossen, zu denen keine Nation bis dahin vorgedrungen war. Solche 
Blütezeiten des geistigen Lebens rufen in den historischen Denkern eine 
größere Starke und Mannigfaltigkeit des Erlebens, eine gesteigerte Kraft, 
die verschiedensten Formen des Daseins nachzuverstehen, hervor. Gerade 
die Romantik, mit welcher die neue Geisteswissenschaft in so enger Be¬ 
ziehung stand, die beiden Schlegel und Novalis voran, bildete zugleich mit 
einer neuen Freiheit des Lebens auch die der Vertiefung in alles Fremdeste 
aus. In den Schlegel erweiterte sich der Horizont des Genusses und Ver¬ 
ständnisses über die ganze Mannigfaltigkeit der Schöpfungen in Sprache 
und Literatur. Sie schufen eine neue Auffassung literarischer Werke durch 
die Erforschung ihrer inneren Form. 

Und auf dieser Idee von innerer Form, von Komposition beruhte dann 
die Rekonstruktion des Zusammenhanges der platonischen Werke durch 
Schleiermacher und später das von ihm zuerst gewonnene Verständnis der 
inneren Form der paulinischen Briefe. In dieser strengen Formbetrachtung 
lag aucli ein neues Hilfsmittel der historischen Kritik. Und eben von ihr aus 
hat Schleiermacher in seiner Hermeneutik die Vorgänge der schriftstelleri¬ 
schen Produktion und des Verständnisses behandelt und hat Böckh sie in 
seiner Enzyklopädie fortgebildet — ein Vorgang, der fiir die Entwicklung 
der Methodenlehre von der größten Bedeutung war. 

W. v. Humboldt steht mitten unter den Romantikern, fremdartig durch 
die Sammlung und Geschlossenheit seiner Person im Sinne Kants und doch 
ihnen wiederum verwandt durch den Zug nach Genuß und Verständnis von 
Leben jeder Art, durch eine hierauf gegründete Philologie*, durch ein Ex¬ 
perimentieren mit den neuen Problemen der Geistes Wissenschaften, dessen 
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Tendenz ebenso systematisch war als Friedrich Schlegels Entwurf einer Enzy¬ 
klopädie. Und in naher geistiger Verwandtschaft mit W. v. Humboldt ist 
Fr. A. Wolf, der ein neues Ideal der Philologie aufstellte, nach welchem 
diese, festgegründet in der Sprache, die gesamte Kultur einer Nation um¬ 
spannt, um schließlich von hier aus das Verständnis ihrer größten geistigen 
Schöpfungen zu erreichen. In diesem Sinne sind Niebuhr und Mommsen, 
Böckh und Otfried Müller, Jakob Grimm und Möllenhoff Philologen gewesen, 
und ein unendlicher Segen für die Geschichtswissenschaft ist von diesem 
strengen Begriff* ausgegangen. So entstand eine methodisch begründete, 
das ganze Leben umfassende historische Erkenntnis der einzelnen Nationen, 
und das Verständnis ihrer Stellung in der Geschichte wurde damals zu¬ 
gleich höchst lebendig durch die politischen Kämpfe, in denen die Natio¬ 
nalitätsidee sich ausbildete. 

Von hier aus erhielt nun das Studium der ältesten zugänglichen Zeiten 
der einzelnen Völker erst seine wahre Bedeutung. Die schaffende Kraft der¬ 
selben, die in Religion, Sitte und Recht wirksam ist, die Zurückführung der¬ 
selben auf den Gemeingeist, der in diesen Zeiten in kleinen politischen Körpern 
bei größerer Gleichförmigkeit der Individuen sich in gemeinsamen Schöpfungen 
betätigt — dies waren die großen Entdeckungen der historischen Schuh 1 : 
sie haben ihre ganze Auffassung von der Entwicklung der Nationen bedingt. 

Und für solche von Mythos und Sage erfüllten Zeiten wurde die histo¬ 
rische Kritik die notwendige Ergänzung des Verständnisses. Auch hier war 
Fr. A. Wolf der Führer. Indem er die homerischen Gedichte untersuchte, 
gelangte er zu der Annahme, daß die epische Dichtung der Griechen vor 
der Entstehung unserer Ilias und Odyssee in mündlichem Vortrag und 
sonach aus kleineren Gebilden entstanden wäre. Dies war der Anfang 
einer zerlegenden Kritik der nationalen epischen Dichtung. In den Bahnen 
Wolfs ging Niebuhr von der Kritik der Überlieferung zu der Rekonstruk¬ 
tion der ältesten römischen Geschichte fort. Zur Annahme alter Lieder 
im Sinne der Homerkritik trat bei ihm als ein weiteres Prinzip für die 
Erklärung der Tradition die Abhängigkeit der Berichterstatter von den 
Parteien und das Unvermögen späterer Zeiten, ältere Verfassungsverhält- 
nisse zu verstehen: ein Erklärungsprinzip, von dem dann Christian Baur, 
der große Kritiker der christlichen Überlieferung, den fruchtbarsten Ge¬ 
brauch gemacht hat. Niebuhrs Kritik war so aufs engste verbunden mit 
dem neuen Aufbau der römischen Geschichte. 
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Kr verstand die älteren römischen Zeiten aus der Grundanscluiuung 
von einem in Sitte, Recht, dichterischer Tradition der Geschichte wirk¬ 


samen nationalen Gemcingeist, der die spezifische Struktur des bestimmten 
Volkes hervorbringt. Und auch hier machte sich die Einwirkung des 
I^ebens auf die Geschichtswissenschaft geltend. Zu den philologischen 
Hilfsmitteln trat seine in bedeutenden Stellungen erworbene Kenntnis von 
Wirtschaft, Recht und Verfassungstreu und die Vergleichung analoger Ent¬ 
wicklungen. Savignys Anschauung der Rechtsgeschichte, die in seiner Lehre 
vom Gewohnheitsrecht ihren stärksten Ausdruck fand, ging von denselben 
Anschauungen aus. »Alles Recht entstellt auf die Weise, welche der herr¬ 
schende Sprachgebrauch als Gewohnheitsrecht bezeichnet.« »Es wird erst 
durch Sitte und Volksglaube, dann durch Jurisprudenz erzeugt; überall 
also durch innere, still wirk ende Kräfte, nicht durch die Willkür eines Ge¬ 
setzgebers.« Und damit waren Jakob Grimms große Konzeptionen von 
der Entwicklung des deutschen Geistes in Sprache, Recht und Religion in 
Übereinstimmung. Hieraus ergab sich nun eine weitere Entdeckung dieser 
Epoche. 

Das natürliche System der Geistes Wissenschaften sah in Religion, Recht, 
Sittlichkeit, Kunst nach «lein Sinne der Aufklärung einen Fortschritt aus 
barbarischer Regellosigkeit zu einem vernünftigen Zweckzusammenhang, 
der in der Menschennatur begründet ist. Denn in der Menschennatur 
liegen nach diesem System gesetzliche Verhältnisse, in festen Begriffen 
darstellbar, die überall gleichförmig dieselben Grundlinien des wirtschaft¬ 
lichen Lebens, der rechtlichen Ordnung, des moralischen Gesetzes, des Ver¬ 
nunftglaubens, der ästhetischen Regeln erwirken. Indem die Menschheit 
sie sich zum Bewußtsein bringt und ihnen ihr lieben in Wirtschaft, Recht, 
Religion und Kunst zu unterwerfen strebt, wird sie mündig und sie wird 
immer fähiger, den Fortschritt der Gesellschaft durch wissenschaftliche 
Einsicht zu leiten. Aber was in den Naturwissenschaften gelungen war, 
die Aufstellung eines allgemein gütigen Begriffssystems, sollte sich nun 
als in den Geisteswissenschaften unmöglich erweisen. Die verschiedene 
Natur des Gegenstandes auf* den beiden Gebieten des Wissens machte sich 
geltend. Und so ging dieses natürliche System an seiner Zersplitterung 
in verschiedene Richtungen, die doch die gleiche wissenschaftliche Fun¬ 
dierung — oder denselben Mangel einer solchen — hatten, zugrunde. Die 
große Epoche der Geisteswissenschaften hat nun im Kampf mit dem Be* 
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griffssystem des 18. Jahrhunderts den historischen Charakter der Wissen¬ 
schaften von Wirtschaft, Recht, Religion und Kunst zur Geltung gebracht. 
Sie entwickeln sich aus der schaffenden Kraft der Nationen. 

Eine neue Anschauung der Geschichte erhob sich damit. Schleier- 
machers Reden über die Religion haben die Bedeutung des Gemeinschaft«- 
Bewußtseins und seines Ausdrucks in der vom Gemeinschaftsbewußtsein 
getragenen Mitteilung zuerst im Reiche der Religiosität entdeckt. Auf 
dieser Entdeckung beruht seine Auffassung des Urchristentums, seine 
Evangelienkritik und seine Entdeckung des Subjektes der Religiosität, der 
religiösen Aussagen und des Dogmas im Gemeindebewußtsein, wie sie den 
Standpunkt seiner Glaubenslehre ausmacht. Wir wissen jetzt 1 , wie unter 
der Einwirkung der Reden über Religion Hegels Begriff des Gesamtbewußt¬ 
seins als des Trägers der Geschichte, dessen Fortrücken die Entwicklung 
in der Geschichte ermöglicht, entstanden ist. Nicht ohne Einwirkung von 
der philosophischen Bewegung her gelangte die historische Schule zu einem 
verwandten Ergebnis, indem sie auf die älteren Zeiten der Völker zurück¬ 
ging und hier den schöpferisch wirksamen Geineingeist fand, der den 
Nationalbesitz von Sitte, Recht, Mythos, epischer Dichtung hervorbringt 
und von welchem dann die ganze Entwicklung der Nationen bestimmt 
ist. Sprache, Sitte, Verfassung, Recht — so formulierte Savigny 2 diese 
Grundanschauung — «haben kein abgesondertes Dasein, es sind nur ein¬ 
zelne Kräfte und Tätigkeiten des einen Volkes, in der Natur untrennbar 
verbunden«. »Was sie zu einem Ganzen verknüpft, ist die gemeinsame Über¬ 
zeugung des Volkes.« »Diese Jugendzeit der Völker ist arm an Begriffen, 
aber sie genießt ein klares Bewußtsein ihrer Zustände und Verhältnisse, 
sie fühlt und durchlebt diese ganz und vollständig.« Dieser »klare, natur¬ 
gemäße Zustand bewährt sich vorzüglich auch im bürgerlichen Rechte« 
Der Körper desselben sind »symbolische Handlungen, wo Rechtsverhält¬ 
nisse entstehen oder untergehen sollen«. »Ihr Ernst und ihre Würde ent¬ 
spricht der Bedeutsamkeit der Rechtsverhältnisse selbst.« Sie sind »die 
eigentliche Grammatik des Rechts in dieser Periode«. Die Entwicklung 
des Rechts vollzieht sicli in einem organischen Zusammenhang; »bei stei¬ 
gender Kultur sondern sich alle Tätigkeiten des Volkes immer mehr, und 


1 Meine Jugend geschickte Hegels. Ahhandl. d. Akad. d.Wiss. 1905 . 
1 Beruf f. Gesetzgebung S. 5 ft'. 
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was sonst gemeinschaftlich betrieben wurde, fällt jetzt einzelnen Ständen 
anheim«; der abgesonderte Stand der Juristen entsteht; er repräsentiert 
das Volk in seiner Hechtsfunktion; die Kegriffsbildung wird nun das Werk¬ 
zeug der Rechtsentwicklung: sie erfaßt leitende Grundsätze, d. h. Bestim¬ 
mungen, in denen die übrigen gegeben sind; auf ihrer Auffindung beruht 
der wissenschaftliche Charakter der Jurisprudenz, und die Jurisprudenz 
wird immer mehr Grundlage der Fortbildung des Hechts durch die Gesetz¬ 
gebung. Eine analoge organische Entwicklung hat Jakob Grimm in der 
Sprache nachgewiesen. In einer großen Kontinuität hat sicli von hier aus 
das Studium der Nationen und der verschiedenen Seiten ihres Lebens 
entwickelt. 

Mit diesem großen Blick der historischen Schule verband sich dann 
ein methodischer Fortschritt von der höchsten Bedeutung. Von der ari¬ 
stotelischen Schule ab hatte die Ausbildung der vergleichenden Methoden 
in der Biologie der Pflanzen und Tiere den Ausgangspunkt für deren An¬ 
wendung in den Geisteswissenschaften gebildet. Durch diese Methode 
war die antike politische Wissenschaft zur höchstentwickelten Disziplin 
der Geisteswissenschaften im Altertum erhoben worden. Indem nun die 
historische Schule die Ableitung der allgemeinen Wahrheiten in den Geistes¬ 
wissenschaften durch abstraktes konstruktives Denken verwarf, wurde für 
sie die vergleichende Methode das einzige Verfahren, zu Wahrheiten von 
größerer Allgemeinheit aufzusteigen. Sie wandte dies Verfahren auf Sprache 
Mythos, nationale Epik an, und die Vergleichung des römischen mit 
dem germanischen Hecht, dessen Wissenschaft eben damals emporblühte, 
wurde der Ausgangspunkt für die Ausbildung derselben Methode auch auf 
dem Rechtsgebiet. Auch hier besteht ein interessantes Verhältnis zu dein 
damaligen Zustand der Biologie. Cuvier ging von einem Begriff der Kom¬ 
bination der Teile in einem tierischen Typus aus, welcher gestattete, aus 
den Resten untergegangener Tiere den Bau derselben zu rekonstruieren. 
Ein ähnliches Verfahren übte Niebuhr, und Franz Bopp und Jakob Grimm 
haben die vergleichende Methode ganz im Geist der großen Biologen auf 
die Sprache angewandt. Das Streben der früheren Jahre Humboldts, in 
das Innere der Nationen einzudringen, wurde nun endlich mit den Mitteln 
des vergleichenden Sprachstudiums verwirklicht. An diese Richtung hat 
sich dann in Frankreich der große Analytiker des Staatslebens, Tocque- 
ville, angeschlossen: im Sinne des Aristoteles hat er Funktionen, Zusammen- 
PM.-hisi. Klasse. 19JO. Abh. I. 4 
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hang und Entwicklung der politischen Körper verfolgt. Kine einzig!*, ich 
möchte sagen morphologische Betrachtungsweise geht durch alle diese* (te- 
neralisationen hindurch und führte zu Begriffen von neuer Tiefe. Die all¬ 
gemeinen Wahrheiten bilden nach diesem Standpunkt nicht die Grundlage 
der Geisteswissenschaften, sondern ihr letztes Ergebnis. 

Die Grenze der historischen Schule lag darin, daß sie zur Universal¬ 
geschichte kein Verhältnis gewann. Johann von Möllers allgemeine Ge¬ 
schichte, die besonders an die gerade in diesem Punkt unvollkommenen 
»Ideen« Herders sich anschloß, offenbarte die ganze Unzulänglichkeit der bis¬ 
herigen Hilfsmittel zur Iüsung dieser Aufgabe. Hier griff nun gleichzeitig 
mit der historischen Schule, an demselben Ort wirksam, wo sie ihren 
Mittelpunkt hatte, Hegel ein. 

Er war eines der größten historischen Genies aller Zeiten. In der 
ruhigen Tiefe seines Wesens sammelte er die großen Kräfte der geschicht¬ 
lichen Welt. Das Thema, an welchem seine Anschauungen sich entwickel- 
ten, war die Geschichte des religiösen Geistes. Die historische Schule 
hatte ein philologisch strenges Verfahren gefordert und die vergleichende 
Methode angewandt; Hegel schlug ein ganz anderes Verfahren ein. Unter 
«lern Einfluß seiner religiös-metaphysischen Erlebnisse, im beständigen Ver¬ 
kehr mit den Quellen, überall aber von ihnen zurückgehend in die tiefste 
religiöse Innerlichkeit, entdeckte er eine Entwicklung der Religiosität, in 
welcher die niedere Stufe des religiösen Gesamtbewußtseins durch in ihr 
tätige Kräfte eine höhere erwirkt, in der nunmehr die frühere enthalten 
ist. Das 18. Jahrhundert hatte den Fortschritt der Menschheit aufgesucht, 
den die Zunahme der Erkenntnis der Natur und der in ihr gegründeten 
Herrschaft über sie herbeiführt: Hegel ergriff die Entwicklung der reli¬ 
giösen Innerlichkeit. Das 18. Jahrhundert erkannte in diesem Fortschritt der 
Wissenschaften die Solidarität des Menschengeschlechtes; Hegel entdeckte 
im Bereich der Religiosität ein Gesamtbewußtsein als Subjekt der Ent¬ 
wicklung. Die Begriffe, in denen das 18. Jahrhundert die Geschichte der 
Menschheit erfaßt hatte, bezogen sich auf Glück, Vollkommenheit und ver¬ 
standesmäßige Zwecksetzung, die auf Verwirklichung dieser Ziele gerichtet 
ist; Hegel war mit ihm einverstanden in der Intention, durch ein allge¬ 
meingültiges System von Begriffen menschliches Dasein nach seinen ver¬ 
schiedenen Seiten auszudrücken: aber vernichtender als er hat auch die 
historische Schule nicht die verstandesmäßige Auffassung der inenschlich- 
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geschichtlichen Wirklichkeit bekämpft: das Begriffssystem, das er suchte, 
sollte nicht die Seiten des I^ebens abstrakt formulieren und regeln: er er¬ 
strebte einen neuen Zusammenhang der Begriffe, in welchem die Ent¬ 
wicklung in ihrem ganzen Umfang begreiflich würde. Er erweiterte sein 
Verfahren über die religiöse Entwicklung hinaus in die der Metaphysik 
und von ihr aus auf alle Lebensgebiete, und das ganze Reich der Ge¬ 
schichte wurde sein Gegenstand, überall suchte er hier Tätigkeit, Fort¬ 
gang, und dieser hat an jedem Punkt in den Beziehungen der Begriffe 
sein Wesen. Geschichtswissenschaft ging so in Philosophie über. Diese 
Umwandlung wurde möglich, weil die deutsche Spekulation der Zeit 
dem Problem der geistigen Welt entgegenkam. Kants Analysis hatte 
in den Tiefen des Bewußtseins Formen der Intelligenz, wie sinnliche 
Anschauung, Kategorien, Schemata der reinen Verstandesbegriffe, Re¬ 
ilexionsbegriffe, theoretische Vernunftideen, Sittengesetz, Urteilskraft aul¬ 
gefunden, und er hatte ihre Struktur bestimmt. Jede dieser Formen der 
Intelligenz war im Grunde Tätigkeit. Aber dies trat doch erst ganz her- 
vor, als Fichte in Setzung, Entgegensetzung, Zusammenfassung die Welt 
des Bewußtseins entstehen ließ — überall darin Energie, Fortschreiten auf¬ 
deckend. Da nun Geschichte im Bewußtsein sich realisiert, so muß nach 
Hegel in ihr dasselbe Zusammenwirken von Tätigkeiten wiedergefunden 
werden, das in Setzen, Entgegensetzen und in höherer Einheit im überindivi¬ 
duellen Subjekt Entwicklung möglich macht. Damit war die Grundlage lür 
die Aufgabe Hegels geschaffen, die Gestalten des Bewußtseins in Begriffen 
darzustellen und die Entwicklung des Geistes durch sie hindurch als ein 
System begrifflicher Beziehungen zu erfassen. Eine höhere Logik gegen¬ 
über der des Verstandes sollte diese Entwicklung begreiflich machen: sie 
w f ar das schwerste Werk seines I^ebens. Den Leitfaden für die Stufen¬ 
folge der Kategorien entnahm er Kant, dem großen Entdecker der ver¬ 
schiedenen Beziehungsordnungen, ich möchte sagen Strukturformen des 
Wissens. Die Realisierung dieses Ideenzusammenhangs in der Wirklichkeit 
hatte dann nach Hegel ihren Höhepunkt in der Weltgeschichte. So hat er 
die geschichtliche Welt intellektualisiert. Im Gegensatz gegen die histo¬ 
rische Schule hat er die allgemeingültige Begründung der systematischen 
Geisteswissenschaft in dem Vernunftsystem gefunden, das der Geist ver¬ 
wirklicht, ja mehr als das — er hat alles, was der Rationalismus des 
iS. Jahrhunderts als individuelles Dasein, besondere Gestalt des Lebens, 
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Zufall und Willkür aus dem Vernunftzusammenhang ausschloß, durch «lie 
Mittel der höheren Logik der Systematik der Vernunft eingeordnet. 

Aus dem Zusammenwirken aller dieser Momente ist Haukes Ver¬ 
ständnis « 1 er geschichtlichen Welt hervorgegangen. 

Kr war ein großer Künstler. Leise, stetig, ohne Kampf entsteht in ihm seine 
Anschauung der »unbekannten Weltgeschichte«. Goethes kontemplati \ e 
Lebensstimmung und dessen künstlerischer Stamlpunkt der Welt gegenüber 
ergreift in ihm «lie Geschichte als ihren Gegenstand. So will er nur «lar¬ 
stellen, was gewesen ist. In reiner Treue und mit der vollendeten Technik 
der Kritik, die er Niebuhr verdankte, bringt er das, was die Archive un<l 
die Literatur enthalten, zum Ausdruck. Diese Künstlernatur hat kein Be¬ 
dürfnis, in den hinter dem Geschehenen liegenden Zusammenhang der Fak¬ 
toren der Geschichte zurückzugehen, wie es die großen Forscher «ler histo¬ 
rischen Schule getan hatten: sie fürchtete, in solchen Tiefen nicht nur 
ihre Sicherheit, somlern auch ihre Freude an der im Licht der Sonne sicli 
bewegenden Mannigfaltigkeit «ler Erscheinungen zu verlieren, wie dies Nie¬ 
buhr geschehen war. Er bleibt vor der Analyse und dem begrifflichen 
Denken über die Zusammenhänge, die in der Geschichte Zusammenwirken, 
stehen. Das ist die Grenze seiner Geschichtsschreibung. Noch weniger !>e- 
liagte ihm die farblose begriffliche Ordnung der historischen Kategorien in 
Hegels Auffassung «ler geschichtlichen Welt. »Was hat mehr Wahrheit-, 
äußert er sich, »was fuhrt uns näher zur Erkenntnis des wesentlichen 
Seins, das Verfolgen spekulativer Gedanken oder das Ergreifen der Zustände 
der Menschheit, aus denen doch immer «lie uns eingeborene Sinnesweise 
lebendig heraustritt? Ich bin für das letztere, weil cs dem Irrtum weniger 
unterworfen ist«. Das ist der erste neue Zug in Ranke: er zuerst brachte 
ganz zum Ausdruck, daß die Grundlage alles historischen Wissens und 
ein höchstes Ziel desselben die Darstellung des singulären Zusammenhangs 
der Geschichte ist — Ein Ziel wenigstens: denn Rankes Grenze lag «larin, 
daß er ausschließlich in diesem Einen sein Ziel sah — ohne doch andere 
Ziele zu verurteilen. Hier schieden sich die Richtungen. 

In seiner dichterischen Stimmung gegenüber der geschichtlichen Welt 
hat er das Schicksal, die Tragik des Lebens, allen Glanz der Welt und 
das hohe Selbstgefühl des Wirkens aufs stärkste empfunden und zum Aus¬ 
druck gebracht. In dieser Verwebung des der Dichtung eigenen Bewußt¬ 
seins vom Leben mit der Geschichte ist er Herodot, seinem Vorbild Thuky- 
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dides, Joh. Müller und Carlyle verwandt. Der Blick auf das Leben wie von 
einem hohen Ort aus, der es ganz überschauen Hißt, war in dieser Goethe 
so nahestehenden Natur notwendig verbunden mit der Auflassung des Ge¬ 
schichtlichen von einem das Ganze desselben überblickenden Standpunkt. 
Sein Horizont war die Universalgeschichte; er faßte jeden Gegenstand unter 
diesem Gesichtspunkt; darin stimmte er mit der ganzen Entwicklung der 
Geschichtschreibung von Voltaire bis Hegel und Niebuhr überein; doch 
lag ein weiterer ihm eigener Zug in der Art, wie er aus dem Zusammen- 
und Gegeneinanderwirken der Nationen neue Einblicke über die Beziehungen 
zwischen politischem Machtstreben, innerer Staatsentwicklung und geistiger 
Kultur gewonnen hat. Dieser universal historische Gesichtspunkt reicht bei 
ihm weit in seine »lugend zurück; er spricht einmal von seiner »alten Ab¬ 
sicht, die Mär der Weltgeschichte aufzufinden, jenen (rang der Begeben¬ 
heiten und Entwicklungen unseres Geschlechts, der als ihr eigentlicher In¬ 
halt, als ihre Mitte und als ihr Wesen anzusehen ist«. Universalgeschichte 
war der Lieblingsgegenstand seiner Vorlesungen; immer blieb ihm der 
Zusammenhang seiner einzelnen Arbeiten gegenwärtig, sic war auch der 
Gegenstand des letzten Werks, das der mehr als Achtzigjährige unternahm. 

Der Künstler in ihm verlangte die sinnliche Breite des Geschehens dar¬ 
zustellen. Er konnte das nur, indem er an einem besonderen Gegenstand 
seine universalhistorische Betrachtungsweise geltend machte. Uber die 
Wahl dieses Gegenstandes entschied dann nicht nur das Interesse, mit 
dem ihn die venezianischen Gesandtschaftsberichte gefangennahmen, son¬ 
dern auch sein Sinn für das offen an der Sonne Zutageliegende und ein 
innerer Zug der Sympathie zu der Epoche, die vom Machtstreben großer 
Staaten und bedeutender Fürsten erfüllt war. »Es setzt sich mir allmäh¬ 


lich eine Geschichte der wichtigsten Momente der neueren Zeit fast ohne 
mein Zutun zusammen, sie bis zur Evidenz zu bringen und zu schreiben, 
wird das Geschäft meines Lebens sein.« So wurde der Gegenstand seiner 
Erzählungskunst die Ausbildung der modernen Staaten, ihr Kampf um 
die Macht, die Rückwirkung desselben auf ihre inneren Zustände, in einer 
Folge von Nationalgeschichten. 

In diesen Werken äußert sich ein Wille und eine Kraft zu geschichtlicher 
Objektivität ohnegleichen. Das universale Mitfühlen der historischen Werte, 
die Freude an der Mannigfaltigkeit der geschichtlichen Erscheinungen, die all¬ 


seitige Empfänglichkeit für alles Leben, 


wie sie Herder erfüllte, wie sie in 
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Joh. Müller bis zur Ohnmacht des empfänglichen Geistes gegenüber den #t*- 
schichtlichen Kräften wirksam war — diese eigenste Fälligkeit des deut¬ 
schen Geistes erfüllt Ranke ganz. Kr arbeitete nicht ohne Einwirkung Hegels, 
aber vor Allem doch im Gegensatz zu ilun; hat er doch überall Mittel von rein 
historischer Art ausgebildet, den unendlichen Reichtum des Geschehenen in 
einen objektiven historischen Zusammenhang zu bringen, ohne doch zu 
philosophischer Gescliichtskonstruktion zu greifen. Hierin offenbart sich 
uns der eigenste Grundzug seiner Geschichtschreibung. Wirklichkeit will sie 
erfassen, wie sie ist. Ihn erltillte jener Wirklichkeitssinn, der allein einen Auf¬ 
bau der geschichtlichen Welt in den (»eistesWissenschaften schaffen kann. 
Niemand hat, im Gegensatz zu den an die Historiker oft gestellten Anforderungen, 
direkt auf das Leben zu wirken, durch Stellungnahme in dessen Kämpfen, so 
erfolgreich nlsRanke den Charakter derGeschichte als einer objektiven Wissen¬ 
schaft vertreten. Wir können nur dann eine w r ahre W irkung auf die 
Gegenwart ausüben, wenn wir von derselben zunächst absehen und uns 
zu freier objektiver Wissenschaft erheben. Dies Ziel führte dann auch 
in Ranke zur Ausbildung aller Mittel der Kritik. Der Geist Nicbuhrs 
lebte in ihm fort, wie der kritiselie Anhang zu seinem ersten Hauptwerk 
am besten zeigt. 

Neben Ranke eröffnen zwei andere große Historiker der Zeit neue 
Blieke in den Aufbau der geschichtlichen Welt. 

Carlylc zeigt denselben unaufhaltsamen Willen, in die Wirklichkeit zu 
dringen, von einer anderen Seite. Er sucht den geschichtlichen Menschen 
— den Helden. Wenn Ranke ganz Auge ist, in der gegenständlichen W elt, 
lebt, beruht Carlyles Geschichtschreibung auf dem Ringen mit dem Problem 
des inneren Ix*bcns; so ergänzen sich diese beiden, wie die beiden Rich¬ 
tungen der Poesie, deren eine vom Gegenständlichen und die andere von 
der Entwickelung des eigenen Wesens ausgeht. Den Kampf, den Carlyie 
in sich durchgemaclit hatte, verlegte er in die Geschichte. Sein selbstbio¬ 
graphischer philosophischer Roman ist daher der Schlüssel für seine Ge¬ 
schichtschreibung. Seine einseitige und ganz singulare Genialität war von 
intuitiver Art. Alles Große entsteht nach ihm aus dem Wirken der ver¬ 
bindenden und organisierenden Kräfte des Glaubens und der Arbeit. Sie 
schaffen die äußeren Formen der Gesellschaft in Wirtschaftsleben, Recht und 
Verfassung. Die Epochen, in denen die verbindenden Kräfte selbständig, auf¬ 
richtig, verknüpfend wirksam sind, nennt er positive Zeitalter — eincBezeicIi- 
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nung, in der ihm die Physiokraten voraufgegangen waren. Nachdem die po¬ 
sitiven Zeitalter auf der Grundlage des Glaubens einen festen Bestand von In¬ 
stitutionen hervorgebracht haben, löst das fortschreitendeDenken diesen Gehalt, 
auf, und die negativen Zeiten brechen nun an. Die Verwandtschaft, dieser 
Grundansehauung mit der deutschen historischen Schule und Schellings Ge¬ 
schichtsphilosophie ist unverkennbar. Carlyles intuitiver Geist entfaltet aber 
seine größte Macht erst in der Anwendung dieser Gedanken auf die Auflassung 
der großen historischen Menschen — die Gestalter des Lebens und der 
Gesellschaft aus «lern Glauben. Tiefer als irgend jemand vor ihm hat er 
in ihren Seelen gelesen: die Innerlichkeit ihres Willens vergegenwärtigt er 
sich in jeder ihrer Mienen, Gebärden, dem Tonfall ihrer Sprache. Der 
Dichter oder Denker, der Politiker oder das religiöse Genie ist nicht ver¬ 
ständlich aus einzelnen Begabungen, sondern nur aus der einfachen Kraft, 
durch einen Glauben die Menschen zu verbinden und zu bezwingen. In 
dem allen spricht sich Fichtes Einfluß auf ihn deutlich aus. 

Der dritte unter den originalen historischen Köpfen der Zeit Haukes 
war Tocqueville. Er ist der Analytiker unter den geschichtlichen Forschern 
der Zeit, und zwar unter allen Analytikern der politischen Welt der größte 
seit Aristoteles und Machiavclli. Wenn Hanke und seine Schule mit peinlicher 
Sauberkeit die Archive ausbeuteten, um das ganz Europa umspannendc Geflecht 
diplomatischer Aktionen in der modernen Zeit zu erfassen, so dienen Tocque¬ 
ville die Archive für einen neuen Zweck. Er sucht in ihnen das Zuständliche, 
das für das Verständnis der inneren politischen Struktur der Nationen Bedeut¬ 
same: seine Zergliederung ist auf das Zusammenwirken der Funktionen in einem 
modernen politischen Körper gerichtet, und er zuerst hat mit der Sorgfalt 
und Peinlichkeit des sezierenden Anatomen jeden Teil des politischen Lebens, 
der in der Literatur, den Archiven und dem Leben selbst zurückgeblieben 
ist, für das Studium dieser inneren und dauernden Strukturverhältnissc ver¬ 
wertet. Er hat die erste wirkliche Analyse der amerikanischen Demokratie 
gegeben. Die Erkenntnis, daß in dieser »die Bewegung», »die kontinuier¬ 
liche, unwiderstehliche Tendenz« bestehe, eine demokratische Ordnung in 
allen Staaten hervorzubringen, erhob sich in ihm aus der Entwicklung 
der Gesellschaft in den verschiedenen Ländern. Diese seine Erkenntnis 
hat sich seitdem durch die Vorgänge in allen Teilen der Welt bestätigt. 
Als echter historischer und politischer Kopf sieht er in dieser Bieh- 
tung der Gesellschaft weder einen Fortschritt noch etwas in jeder llin- 
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sicht. Schädliches. Die politische Kunst muß eben mit ihr rechnen und 
in jedem Lande die ihm gemäße politische Ordnung dieser Richtung der 
Gesellschaft anpassen. Und in seinem anderen Huche drang Tocquevillc 
zuerst in den wirklichen Zusammenhang der politischen Ordnung Frank¬ 
reichs im 18 . Jahrhundert und der Revolution. Eine politische Wissen¬ 
schaft solcher Art gestattete auch Anwendungen auf die politische Praxis. 
Besonders fruchtbar erwies sich seine Fortbildung des aristotelischen Satzes, 
daß die gesunde Verfassung jedes Staates auf dem richtigen Verhältnis 
der Leistungen und Rechte beruhe und die Verkehrung dieses Verhältnisses, 
welche Rechte in Privilegien verwandelt, die Auflösung herbeifuhren müsse. 
Eine andere bedeutende Anwendung seiner Analysen auf die Praxis lag 
in der Erkenntnis der Gefahren einer überspannten Zentralisation und in 
der Einsicht in den Segen der Selbsttätigkeit und Selbstverwaltung. So 
leitete er aus der Geschichte selbst fruchtbare Gencralisationen ab, und 
damit entstand aus einer neuen Analyse vergangener Wirklichkeiten ein 
neues gründlicheres Verhältnis zur gegenwärtigen. 

Ich möchte sagen, daß sich in diesem ganzen Verlauf der Aufgang 
des geschichtlichen Bewußtseins vollzogen hat. Dies erfaßt alle Phänomene 
der geistigen Welt als Produkte der geschichtlichen Entwicklung. Unter 
seinem Einfluß wurden die systematischen Geisteswissenschaften auf Ent- 
Wicklungsgeschichte und vergleichendes Verfahren gegründet. Indem Ilegel 
den Gedanken der Entwicklung zum Mittelpunkt der Geisteswissenschaften 
machte, die unter dem Schema des Fortgangs in der Zeit stehen, verknüpfte 
er durch diesen Gedanken den Rückblick in die Vergangenheit mit dem 
Fortschreiten in die Zukunft, in das Ideal. Die Geschichte erhielt eine 
neue Würde. Bis auf die Gegenwart hat das so geschaffene geschicht¬ 
liche Bewußtsein in bedeutenden Historikern sich auf immer neue Gebiete 
und in immer neue Probleme erstreckt und es hat die Wissenschaften der 
Gesellschaft umgestaltet. Diese bedeutsame Entwicklung, in welcher die 
Tendenz, das objektive Wissen von der geistigen Welt sowohl in den Ge¬ 
sellschaftswissenschaften als in der Geschichte reiner und strenger heraus¬ 
zuarbeiten, sich emporringt im Streit mit der Herrschaft politischer und 
sozialer Bestrebungen, bedarf hier keiner Darstellung, da ihre Probleme die 
der nachfolgenden Untersuchungen selber sind. 

Die Theorie soll den so entstandenen Zusammenhang der Geisteswissen¬ 
schaften in Begriffen darstellen und erkenntnistheoretisch begründen. Und 
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wenn man von Ranke ausgellt und die historische Schule mit ihm verbindet, 
so entsteht ein zweites Problem. Ranke verlegt in seinen großen Geschichts- 
werken Sinn, Bedeutung, Wert der Zeitalter und Nationen in diese selbst. 
Sie sind gleichsam in sich selbst zentriert. In diesen Werken wird nie 
an einem unbedingten Wert oder Grundgedanken oder Zweck die histo¬ 
rische Wirklichkeit gemessen. Fragt man dann nach dem inneren Verhält¬ 
nis, das in der Stufenfolge von Individuum, Gemeinsamkeit, Gemeinschaften 
diese Zentrierung der Geschichte in sich selbst möglich macht, so greifen 
hier die Studien der historischen Schule ein. Dies geschichtliche Denken 
selbst will erkenntnistheoretisch begründet und durch Begriffe verdeutlicht, 
nicht aber durch irgendeine Beziehung auf ein Unbedingtes, Absolutes ins 
Transzendentale oder Metaphysische umgewandelt werden. 


4 . 

So haben vom Ende des 18. Jahrhunderts ab bis in die zweite Hälfte 
des 19. die Geisteswissenschaften von Deutschland aus durch die Fest¬ 
stellung des wahren Zusammenhanges ihrer Aufgaben allmählich das Sta¬ 
dium erreicht, das ermöglichte, an das logische und erkenntnistheore¬ 
tische Problem derselben heranzutreten. Die geschichtliche Welt als ihr 
einheitlicher Gegenstand und das geschichtliche Bewußtsein als ein einheit¬ 
liches Verhältnis zu ihr waren nun aufgegangen. Alle weiteren Fortschritte 

der Geisteswissenschaften, so bedeutend sie waren, erweiterten nur den 

• 

von der Aufklärungszeit ab allmählich gewonnenen Zusammenhang, der 
jede geschichtliche Einzelforschung unter den universalhistorischen Stand¬ 
punkt. stellte, auf die so verstandene Geschichte die Geisteswissenschaften 
gründete und Philologie, Kritik. Geschichtschreibung, komparative Methoden 
und Entwicklungsgeschichte zu einem Ganzen verknüpfte. So wurde die 
Geschichte philosophisch, sie erhielt durch Voltaire, Montesquieu, Kant, 
Herder, Schiller, Hegel eine neue Würde und Bedeutung, und durch die 
historische Schule erhielt das Nachdenken über sie in dem dargelegten 
großen Zusammenhang seine Grundlage. Langsam und allmählich von da¬ 
mals bis heute hat die Theorie der Geschichte die Einsicht der histori¬ 
schen Schule in jenen Zusammenhang verwertet, und wir stehen noch 
mitten in der Lösung dieser Aufgabe. Aber welche Positionen auch in 
diesem Verlauf ergriffen wurden: alle sind sie am großen Faktum des 
neuen Aufbaus der Geisteswissenschaften orientiert. 

PhÜ.-hist. Klasse . 1910. Abh. 1. 5 
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Schriften über das Studium der Geschichte hatten die Entwicklung 
der Geschichtschreibung in der neueren /eit immer begleitet, und ihre 
Zald war in der Periode der Aufklärung in den verschiedenen Kulturlän¬ 
dern beständig gewachsen. Insbesondere begann seit dem Ausgang des 
i 7. Jahrhunderts der Kampf der Skepsis gegen alle Klassen des Wissens, er 
richtete sich auch gegen die historische Überlieferung, und hieraus sind 
starke Antriebe zu methodischer Betrachtung hervorgegangen. Neben den 
so entstandenen Arbeiten zur Begründung des historischen Wissens machten 
sich im Universitätsbetrieb Enzyklopädien der Geschichtswissenschaft geltend. 
Aber welch ein Abstand ist selbst zwischen Wachsmuths Versuch einer 
Theorie der Geschichte, der 1820 auf der Höhe der neuen Geschichtschrei¬ 
bung hervorgetreten ist, und der gleichzeitigen Schrift Humboldts, die 
vom Geist der neuen Geschichtsschreibung ergriffen war. Hier besteht eine 
feste Grenze. 

Die neue Theorie der Geschichte hatte naturgemäß in dem deutschen 
philosophischen Idealismus und in der Umwälzung der historischen Wissen¬ 
schaft ihre beiden Ausgangspunkte. Von dem ersteren ist auszugehen. 

Es war Kants Problem gewesen, wie ein einheitlicher Zusammenhang, 
»ein regelmäßiger Gang« im geschichtlichen Verlauf aufgefunden werden 
könne. Er fragt nicht in erkenntnistheorctischer Absicht nach den Be¬ 
dingungen des in der vorhandenen Wissenschaft bestehenden Zusammen¬ 
hangs, sondern seine Frage gebt dahin, wie aus dem Sittengesetz, dem 
alles Handeln unterstellt ist, Prinzipien für die Auffassung des historischen 
Stoffes a priori abgeleitet werden können. Der geschichtliche Verlauf ist 
ein Glied des großen Naturzusammenhangs; dieser kann aber vom Auf¬ 
treten des Organischen aufwärts nicht einer Erkenntnis seiner Ordnung 
nach Kausalgesetzen unterworfen werden, sondern er ist nur der teleo¬ 
logischen Betrachtungsweise zugänglich. So verneint Kant die Möglichkeit, 
in Gesellschaft und (iescliichte Kausalgesetze aufzufinden, er unternimmt 
dagegen, die Ziele des Fortschritts, wie sie die Aufklärung in der Voll¬ 
kommenheit, der Glückseligkeit, der Entwicklung unserer Fähigkeiten, 
unserer Vernunft, der Kultur überhaupt aufgestellt hatte, mit dem Apriori 
des Sittengesetzes in Verbindung zu bringen und so den Sinn und die 
Bedeutung des teleologischen Zusammenhangs a priori festzulegen. Da¬ 
mit vollzieht Kant also einfach eine Umsetzung der in der Wolftischen 
Schule angenommenen Pflicht zur Vollkommenheit, als des teleologischen 
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Prinzips für den geschichtlichen Fortschritt, in sein Apriori des Sitten¬ 
gesetzes. Und auch der Gegensatz der empirischen und philosophischen 
W issenschaften bei Wölfl* kehrt wieder in dem Gegensatz der empirischen, 
anthropologischen Auffassung des Menschengeschlechts und der von der prak¬ 
tischen Vernunft geforderten apriorischen. Die teleologische Betrachtung 
der Geschichte, als des Fortschritts in der Entwicklung derjenigen Natur¬ 
anlagen, die auf den Gebrauch der Vernunft abzielen, zur Herrschaft der¬ 
selben in einer allgemein das Recht verwaltenden Gesellschaft, zu einer 
»vollkommen gerechten bürgerlichen Verfassung« als der »höchsten Auf¬ 
gabe der Natur für die Menschengattung*, ist der Leitfaden a priori, durch 
welchen das so verworrene Spiel menschlicher Dinge erklärbar wird. Stärker 
als in der in ihrer Abgrenzung durch den Anlaß und »die weltbürgerliche 
Absicht »eingeschränkten« Idee zu einer allgemeinen Geschichte« tritt es an 
anderen Stellen hervor, wie die rechtliche Friedensgesellschaft, welche die 
Machtverhältnisse überwunden soll, ihre Rechtfertigung vor der Vernunft darin 
hat, daß sie ein aus Pllichtanerkennung hervorgehender Zustand, nicht ein 
»bloßes physisches Gut« sein würde und sich durch ihren Bestand ein »großer 
Schritt zur Moralität« vollzöge. Kants Bedeutung auf diesem Gebiet liegt 
sonach zunächst darin, daß er den transzendentalen philosophischen Stand¬ 
punkt, w r ie er und Fichte ihn begründeten, auf die Geschichte angewandt 
hat und damit eine dauernde Geschichtsauffassung inaugurierte, deren Wesen 
in der Aufstellung eines absoluten, im Wesen der Vernunft selbst begrün¬ 
deten Maßstabes, eines Unbedingten als Wert oder Norm liegt: sie hat 
ihre Kraft darin, daß sie dem Handeln die bestimmte, sich durch ihre 
sittliche Tendenz selbst rechtfertigende Richtung auf ein festes Ideal an¬ 
wies und jeden Teil der Geschichte nacli seiner Abzweckung auf die Er¬ 
füllung dieses Ideals abschätzte. 

Von diesem prinzipiellen Gesichtspunkt aus ergeben sich noch weitere 
bedeutungsvolle Bestimmungen. Die Herrschaft der Vernunft realisiert sich 
nur in der Gattung. Dieses Ziel wird aber nicht durch friedliches Zu¬ 
sammenwirken der einzelnen erreicht. »Der Mensch will Eintracht; aber 
die Natur w r eiß besser, w r as für seine Gattung gut ist: sie will Zwietracht.« 
Sie erreicht eben durch die Bewegung der Leidenschaften, der Selbstsucht, 
des Widerstreits der Kräfte ihre Absicht. 

Der Einfluß der Ideen Kants traf mit der Anlage und dem Lebens¬ 
gang Friedr. Chr. Schlossers zusammen. In seiner Geschichtschreibung 
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gelangte dieser Standpunkt Kants zur Geltung. Kr stellte jede geschicht¬ 
liche Einzelarbeit unter den universalliistorischen Standpunkt: er unterwarf 
die historische Persönlichkeit einem starren Moralhegriff und vernichtete 
so den Sinn für den Glanz des geschichtlichen Lehens und den indivi¬ 
duellen Reiz der großen Persönlichkeit. So vermag sie den Dualismus 
nicht aufzulösen, der zwischen diesem moralischen Urteil und der Aner¬ 
kennung der inoralfreien Tendenz der Staaten zur Macht und der skrupel¬ 
losen politischen Größe besteht. Wie Schlosser mit Kant den Mittelpunkt 
der Geschichte in der Kultur sucht, ist die kulturhistorische Betrachtung 
die Grundtendenz seiner Geschichtsbehandlung, und die Geschichte des 
geistigen Lebens ist die glänzendste Partie seiner Arbeiten: man kann wohl 
sagen, daß auf ihnen Gervinus’ Darstellung unserer Nationallitteratur im 
18. Jahrhundert in ihren Grundzügen beruht. Schlosser bringt den Wert 
der stillen tiefen Innerlichkeit allem Gepränge der Welt gegenüber zur 
Geltung und zur Anerkennung, und das Größte: Seine Historie verfolgte 
den Zweck, sein Volk zu einer praktischen Weltanschauung zu erziehen 1 . 

Der transzendentalphilosophische Standpunkt geht von dem Gege¬ 
benen zu dessen apriorischen Bedingungen. Auch Fichte hält ihn nun der 
Geschichtsphilosophie Hegels gegenüber fest: das Faktische, Historische 
kann niemals »metapliysiziert« werden, die Kluft zwischen ihm und den 
Ideen kann nicht durch Begriffsdichtung ausgefüllt, das Unbedingte nicht 
in den Fluß der Geschichte, als ein ideeller Zusammenhang desselben durch 
Begriffe, aufgelöst werden. Die Ideen stehen wie die Sterne über dieser 
Welt, die dem Menschen den Weg weisen. 

Von diesem Standpunkt aus machte nun Fichte über Kant hinaus 
einen bedeutenden Fortschritt in der Geschichtsauffassung. Seine Entwick¬ 
lung verlief von der Kantischen Aufklärung bis zu den oben skizzierten Auf¬ 
gang des geschichtlichen Bewußtseins. In der Zeit zwischen der Katastrophe 
von Jena und dem Beginn der Befreiungskriege erlebte er die Verlegung 
aller Interessen des deutschen Geistes in die geschichtliche Welt und in den 
Staat. In dieselbe Zeit fiel in der Wissenschaft die Hinwendung der Ro¬ 
mantik zur Geschichte, Schellings Konstruktion der letzteren, Hegels Phäno¬ 
menologie des Geistes und der Beginn seiner Logik. Dies waren die Ver- 


1 Ich verweise weiter hierüber auf meine Abhandlung Tiber Schlosser in den Preußi¬ 
schen Jahrbüchern, Ud. 9 . 
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hältnisse, unter denen Fichte das Problem erfaßte, wie aus der ideellen Ord¬ 
nung die Geschichte verständlich werde. Dagegen stellte er sich so wenig wie 
Kant die erkenntnistheoretische Frage, wie das in der tatsächlich bestehenden 
Geschichtswissenschaft enthaltene Wissen vom Zusammenhang der Geschichte 
möglich sei. Er unterwarf vielmehr von Anfang an die Summe der hi¬ 
storischen Begebenheiten dem apriorischen Wertungsgesichtspunkt seines 
Moralprinzips, der den Grundgedanken in allen seinen geschichtsphiloso¬ 
phischen Untersuchungen bis zu ihrem letzten Schritt in der «Deduktion 
des Gegenstandes der Menschengeschichte* bildet. Von diesem Gesichts¬ 
punkt aus erscheint die Geschichte als ein durch die Freiheitstat des ab¬ 
soluten Ich gegründeter und in der zeitlichen Entwicklung des Menschen¬ 
geschlechts verlaufender Zusammenhang, in welchem sich, dein göttlichen 
Weltplan gemäß, die »Kultivierung der Menschheit« vollzieht. »Dem Phi¬ 
losophen entwickelt sich das Universum der Vernunft rein aus dem Ge¬ 
danken als solchen.« Und »die Philosophie ist zu Ende«, wo »das Be¬ 
greifliche zu Ende ist.« Der Philosoph der Geschichte »sucht daher den 
ganzen Strom der Zeit hindurch nur dasjenige auf, und beruft sich darauf, 
wo die Menschheit wirklich ihrem Zweck entgegen sich fördert, liegen 
lassend und verschmähend alles andere.« Sonach wird liier von dem Ge¬ 
sichtspunkt eines unbedingten Wertes aus eine Auswahl des geschicht¬ 
lichen Stofles getroffen und ein Zusammenhang hergestellt. Der »empiri¬ 
sche Historiker«, der »Annalist« dagegen geht aus von dem faktischen 
Dasein der Gegenwart. Deren Zustand strebt er möglichst genau zu er¬ 
fassen und die Voraussetzungen ihres Eintretens in früheren Fakten auf¬ 
zudecken. Seine Aufgabe ist es, die historischen Fakten sorgsam zu sam¬ 
meln, ihre Abfolge und ihren Wirkungszusammenhang in der Zeit aufzu¬ 
zeigen. »Die Geschichte ist bloße Empirie; nur Fakta hat sie zu liefern, 
und alle ihre Beweise können nur faktisch geführt werden.« Diese Fest¬ 
stellungen des Historikers dienen der philosophischen Deduktion nicht zum 
Beweise, sondern lediglich zur Erläuterung. In dem Bereiche dieser beiden 
Verfahrungsweisen kann allein das liegen, was Fichte einmal als »Logik 
der historischen Wahrheit« bezeichnet, und was also nicht eine bewußte 
methodologische Analyse der Geschichtswissenschaft bedeuten kann. Doch 
ist anzuerkennen, daß sich ihm auf dem Wege seiner teleologischen Deduk¬ 
tion bedeutende Gedanken ergaben. Er sonderte die Physik, die das Beharr¬ 
liche und periodisch Wiederkehrende des Daseins zu ihrem Gegenstände 
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hat, und die Geschichte, deren Objekt der Verlauf in der Zeit ist, voneinander. 
Dieser Verlauf ward ihm aber von seiner Wissenschaftslehre aus Entwick¬ 
lung: war docli auch Hegels Kntwicklungsbcgriff von Fichte aus konzipiert 1 . 
Schon die theoretische und praktische Wissenschaftslehre wollte die innere 
Dialektik des realen Fortganges darstellen, wie er aus dem schöpferischen 
Vermögen des Ich hervorgeht; sie wollte dem Gang der Begebenheiten im 
Ich nachgehen und eine pragmatische Geschichte des menschlichen Geistes 
entwerfen. Hier war der Begriff der Kntwicklung in den Bestimmungen 
gefunden, daß im Ich alles Tätigkeit ist, jede Tätigkeit von innen be¬ 
ginnt und ihr Vollzug die Bedingung der folgenden Tätigkeit ist. In der 
Deduktion von 1813 ringt nun Fichte mit derselben Intuition der freien 
Kraft im Ich im Gegensatz zur Natur, die ruhend und tot ist. Die Ge¬ 
schichte zeigt einen teleologisch notwendigen Zusammenhang, dessen ein¬ 
zelne Glieder hervorgebracht sind durch die Freiheit und deren Richt¬ 
punkt im Sittengesetz liegt. Jedes Glied dieser Reihe ist ein tatsäch¬ 
liches. einmaliges, individuelles. Der Wert, den Kant in die Person ver¬ 
legte, sofern in ihr sich das Sittengesetz realisiert, Hel lTir Fichte wie für 
Schleiermacher in die Individualität; wenn die rationalistische Auffassung 
nur in dem Vollzug des allgemeinen Sittengesetzes den Wert der Person sah, 
und das Individuelle ihr so zu einer empirischen, zufälligen Beimischung 
wurde, so verband Fichte die Bedeutung des Individuellen nun tiefer mit 
dein Problem der Geschichte: er vereinigte mit der Richtung auf den Gat¬ 
tungszweck den Wert des Individuellen durch den tiefen Gedanken, daß die 
schöpferischen Individuen jenen Zweck von einer neuen bisher verborgenen 
Seite erfassen, ihm eine neue Gestalt in sich geben und so ihr individuelles 
Dasein zu einem wertvollen Moment im Zusammenhang des geschichtlichen 
Ganzen erhoben wird. Fichtes heroische Natur, die Aufgabe der Zeit und 
sein historisches Problem verbanden sich zu einer neuen Schätzung des 
Wertes der Tat und des handelnden Menschen. Kr verstand aber zugleich 
das Heldentum des religiösen Sehers, des Künstlers, des Denkers. Hierin 
bereitete er Carlyle vor. Das Einmalige und Tatsächliche in der Geschichte 
erhält eine neue Bedeutung, indem es als die Leistung des schöpferischen 
Vermögens und der Freiheit aufgeläßt wird. Und wenn er nun die Irra¬ 
tionalität des Geschichtlichen von diesem Standpunkt aus begreift, so muß 


1 Meiue Jugendgeschichte Hegels S. 54 . 
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er dein Irrationalen selber nach dessen Wesen als Tat der Freiheit und seiner 
Beziehung auf Kultur und sittliche Ordnung nun einen Wert zuschreiben. 

Neben diesen Theorien über Geschichte, welche den transzendental¬ 
philosophischen Standpunkt zur Geltung brachten, haben sich zu derselben 
Zeit schon solche von anderen Richtungen aus entwickelt, die ebenfalls 
eine dauernde Geltung behauptet haben. Vom Standpunkt der Naturfor¬ 
schung her entstanden in Frankreich und England Arbeiten, von denen 
sich die französischen vorwiegend auf die Evolution des Universums, die 
Geschichte der Erde, die Entstehung von Pflanzen und Tieren auf ihr, ferner 
auf die Verwandtschaft des Typus der höchsten Tiere mit dein des Men¬ 
schen, endlich auf den gesetzlichen Zusammenhang der menschlichen Ge¬ 
schichte und die Aufzeigung des intellektuellen und sozialen Fortschritts 
in ihr gründeten, die englischen dagegen die neue Assoziationspsychologie 
und ihre Anwendungen auf die Gesellschaft zur Grundlage nahmen. Ihre 
Fortentwicklung in Comte und Mill wird später dargestellt werden. Eine 
weitere Richtung bildeten zu derselben Zeit die deutschen Monisten, 
Schelling, Schleiermacher und Hegel, aus, welche den geschichtlichen Ver¬ 
lauf einer begrifflichen Konstruktion zugänglich zu machen unternahmen 1 . 

Und nun folgte seit den zwanziger Jahren in Deutschland eine Zeit, 
in welcher die historische Schule den Zusammenhang ihres methodischen 
Verfahrens entwickelt, der Idealismus seine verschiedenen Formen aus¬ 
gebildet hatte und die Verbindung beider Ideenkreise die ganze geistes¬ 
wissenschaftliche Literatur durchdrang. Damals sind aus der großen Be¬ 
wegung der Geschichtsforschung selber mehrere Schriften über die Theorie 
der Geschichte hervorgegangen. Wie die geschichtlichen Studien die phi¬ 
losophischen Richtungen vielfach beeinllußt haben, so machte sich umge¬ 
kehrt auf die historischen Denker ein erheblicher Einfluß der Transzendental¬ 
phil osophie, Hegels und Schleiermachers geltend. Sie gingen auf die im 
Menschen wirksame schaffende Kraft zurück; sie erfaßten dieselbe in dem 
Gemeingeist und in den organisierten Gemeinschaften; sie suchten über 
das Zusammenwirken der Nationen hinaus einen im Unsichtbaren gegrün¬ 
deten Zusammenhang der Geschichte. Hieraus entstand nun in den allge¬ 
meinen Betrachtungen von Humboldt, Gervinus, Drovsen u. a. der Begriff 
der Ideen in der Geschichte. 


1 VrI. in dieser Abhandlung S. 26 fl*, und meine olien zitierte .Jugendgescliichte Hegels. 
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Die berühmte Abhandlung Humboldts über die Aufgabe des Gesell icht- 
sehreibers geht von dem transzendental-philosophischen Satze aus: was in 
der Weltgeschichte wirksam ist, bewegt sieh auch im Innern des Menschen. 
Im Einzelmenschen liegt Humboldts Ausgangspunkt. Die Zeit suchte eine 
neue Kultur in der Gestaltung der Persönlichkeit; indem sie nun eine 
solche in der griechischen Welt verwirklicht fand, entstand das Ideal 
der griechischen Humanität; aber dieses erhielt in seinen wichtigsten 
Vertretern, wie Humboldt, Schiller, Hölderlin, Fr. Schlegel in seiner 
ersten Periode, durch die Transzendentalphilosophie eine neue Tieft*. 
Man hatte den Selbstwert der Person in der Schule von Leibniz als 
Vollkommenheit bestimmt, in der von Kant erschien er als Würde aus 
dem Selbstzweck der Person und in der von Fichte als Energie der Ge¬ 
staltung: in jeder dieser Formen enthielt dieses Ideal im Hintergrund 
des individuellen Daseins eine allgemeingültige Regelhaftigkeit des mensch¬ 
lichen Wesens, seiner Gestaltung und seines Zweckes. Hierauf beruhte 
nun in Humboldt wie zugleich in Schleiermacher die Anschauung von 
der transzendentalen Einheit der menschlichen Natur in allen Individuen, 
auf welcher die organisierten Gemeinschaften und der Gemeingeist beruhen, 
die sich in Rassen, Nationen, Einzelpersonen individualisiert und die in diesen 
Formen als höchste bildende Kraft wirksam ist. Und indem nun die schaf¬ 
fende Kraft dieser sich im Individuellen verwirklichenden Menschlichkeit 
mit dem Unsichtbaren in Beziehung gesetzt wurde, entstand der Glaube 
an die Realisierung des der Menschheit eingeptlanzten Ideals durch ilie 
Geschichte. »Das Ziel der Geschichte kann nur die Verwirklichung der 
durch die Menschen darzustellenden Idee seyn, nach allen Seiten hin, und 
in allen Gestalten, in welchen sich die endliche Form mit der Idee zu 
verbinden vermag.« Hieraus ergab sicli Humboldts Begriff der Ideen in 
der Geschichte. Sie sind schaffende Kräfte, die in der transzenden¬ 
talen Allgemeingültigkeit der Menschennatur gegründet sind. Sie gehen, 
wie das Licht durch die irdische Atmosphäre, durch die Bedürfnisse, die 
Leidenschaften und den scheinbaren Zufall hindurch. Wir gewahren sie 
in den ewigen Urideen der Schönheit, der Wahrheit und des Rechtes; sie 
geben zugleich dem historischen Verlauf Kraft und Ziel; sie äußern sicli 
als Richtungen, die unwiderstehlich die Massen ergreifen, als Krafterzeu¬ 
gung, die in ihrem Umfang und ihrer Erhabenheit aus den begleitenden 
Umständen nicht abgeleitet werden kann. Wenn der Geschichtschreiber 
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die Gestalt und die Umwandlungen des Erdhodens, die Veränderungen des 
Klimas, die Geistesfahigkeit und Sinnesart der Nationen, die noch eigen¬ 
tümlichere Einzelner, die Einflüsse der Kunst und Wissenschaft, die tief 
eingreifenden und weit verbreiteten der bürgerlichen Einrichtungen durch¬ 
forscht hat, so bleibt ein nicht unmittelbar sichtbares, aber mächtigeres 
Prinzip übrig, das jenen Kräften Anstoß und Richtung verleiht — die 
Ideen. Schließlich haben sie in der göttlichen Weltregierung ihren letzten 
Grund. Der Handelnde muß an die Tendenz, welche die Idee enthält, 
sich anschließen, um zu positiven historischen Wirkungen zu gelangen. 
Sie zu erfassen, ist aucli des Geschichtschreibers höchstes Ziel. Wie die 
freie Nachahmung des Künstlers von Ideen geleitet ist, so hat auch der 
Geschichtschreiber über das Wirken der endlichen Kräfte am Geschehenen 
hinaus solche Ideen zu erfassen. Er ist Künstler, der diesen unsichtbaren 
Zusammenhang in den Begebenheiten aufzeigt. Inmitten der großen Be¬ 
wegung der Geisteswissenschaften hat Humboldt seine Abhandlung im Be¬ 
ginn der zwanziger Jahre veröffentlicht. Sie hat, indem sie die in jener 
Bewegung zusammenwirkenden Momente zum Ausdruck bringt, eine außer¬ 
ordentliche Wirkung ausgeübt. 

Im Jahr 1837 erschienen die Grundzüge der Historik von Gervinus; sie 
lieferte zwar eine umfassende Kenntnis der historischen Literatur, ihrer For¬ 
men und Richtungen hinzu: ihr Kern aber war doch noch dieselbe historische 
Stimmung und dieselbe Grundansicht von den historischen Ideen, welche 
»unsichtbar Begebenheiten und äußere Erscheinung durchdringen«: die Vor¬ 
sehung offenbart sich an ihnen: ihrem Wesen und W T irken nachzuspüren, 
ist das eigentliche Geschäft des Historikers. Auch Rankes Anschauungen 
über die Geschichte, die sich Hand in Hand mit seinen Arbeiten allmählich 
ausgebildet haben, sind Humboldt noch verwandt, erfassen aber die histori¬ 
sche Bewegung weit lebendiger und wahrer. Die Ideen sind ihm die 
Tendenzen, die von der historischen Lage hervorgetrieben werden, »sie 
sind moralische Energien«, immer sind sie einseitig, sie verkörpern sich 
in den großen Persönlichkeiten und wirken durch sie: eben auf der Höhe 
ihrer Macht regen sich die Gegen Wirkungen, und so verfallen sie dem 
Schicksal jeder endlichen Kraft. Sic können nicht in Begriffen ausgedrückt 
werden; »aber anschauen, wahrnehmen kann man sie,« wir haben ein 
Mitgefühl ihres Daseins. Indem Ranke dann den Verlauf der Geschichte 
unter den Gesichtspunkt der göttlichen Weltregierung stellt, werden sie 
Phtl.-hisl. Klasse . 1910. Abh. 1. 6 
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ihm zu <len »Gedanken Gottes in der Welt«. In ihnen »liegt das Geheimnis 
der Weltgeschichte«. In bewußtem (Gegensatz zu Ranke und doch durch 
den gemeinsamen Idealismus der Epoche ihm innerlich verwandt ist dann 
die Historik von Droysen 1868 hervorgetreten. Noch tiefer als Humboldt 
ist Droysen durchdrungen von der Spekulation der Zeit, von dein Begriff 
wirkender Ideen in der Geschichte, von einer äußeren Teleologie im histo¬ 
rischen Zusammenhang, welche den Kosmos der sittlichen Ideen hervor¬ 
bringt. Kr unterstellt die Geschichte der sittlichen Ordnung der Dinge; 
das widersprach der unbefangenen Ansicht des wirklichen Weltlaufes; es 
war der Ausdruck des Glaubens an den unbedingten ideellen Zusammen¬ 
hang der Dinge in Gott. 

Bedeutende Blicke sind in diesen Arbeiten enthalten; Droysen zuerst hat 
die hermeneutische Theorie von Schleiermaeher und Bockh für die Methodik 
verwertet. Aber ein theoretischer Aufbau der Geisteswissenschaften ist von 
diesen Denkern nicht erreicht worden. Humboldt lebt in dem Bewußtsein 
der neuen Tiefe unserer deutschen Geisteswissenschaft, die in die Allge¬ 
meingültigkeit des Geistes zurückgeht; so erfaßt er zuerst, daß der Histo¬ 
riker trotz seiner Gebundenheit an den Gegenstand doch aus seinem Innern 
schafft ; er erkennt seine Verwandtschaft mit dem Künstler. Und alles, was 
in der historischen Forschung gearbeitet wurde, ist im engen Rahmen seiner 
Abhandlung irgendwie enthalten und zusammengenommen. Aber ihm ist 
auch hier die Gliederung seiner tiefen Totalanschauung versagt. Der letzte 
Grund hiervon ist, daß er das Problem der Geschichte nicht in Zusammen¬ 
hang zu der erkenntnistheoretischen Aufgabe, die uns die Geschichte stellt, 
gesetzt hat; diese Frage hätte ihn zu der umfassenderen Untersuchung des 
Aufbaues der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften und hier¬ 
durch zur Erkenntnis der Möglichkeit des objektiven geisteswissenschaft¬ 
lichen Wissens geführt. Seine Abhandlung hat schließlich zum Gegenstand, 
wie unter den Voraussetzungen der idealistischen Weltanschauung Geschichte 
aussieht und Geschichte zu schreiben ist. Seine Ideenlehre ist die Expli¬ 
kation dieses Standpunktes. Eben das Rückständige in der Einmischung des 
religiösen Glaubens und einer idealistischen Metaphysik in die historische 
Wissenschaft wurde für Humboldt und die Denker über Geschichte, die 
ihm folgten, zum Mittelpunkt der Geschichtsauffassung. Anstatt in die er¬ 
kenntnistheoretischen Voraussetzungen der historischen Schule und die des 
Idealismus von Kant bis Hegel zurückzugehen und so die Unvereinbarkeit 
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dieser Voraussetzungen zu erkennen, haben sie diese Standpunkte unkritisch 
verbunden. Der Zusammenhang zwischen den neukonstituierten Geistes¬ 
wissenschaften, dem Problem einer Kritik der historischen Vernunft und 
dem Aufbau einer geschichtlichen Welt in den Geistes Wissenschaften ist 
ihnen nicht aufgegangen. 

Die nächste Aufgabe war, der Geschichte gegenüber eine solche rein er¬ 
kenntnistheoretische und logische Fragestellung geltend zu machen und von 
ihr die Versuche einer philosophischen Konstruktion des geschichtlichen Ver¬ 
laufs, wie sie Fichte mit seinen lünf Epochen und Hegel mit seinen 
Stufen der Entwicklung unternommen hatten, auszuscheiden. Jene Frage¬ 
stellung mußte gesondert werden von der des Geschichtsphilosophen, um 
die verschiedenen Stellungen, welche der Erkenntnistheoretiker und Logiker 
in diesem Gebiete einnehmen können, folgerichtig durchzulühren. Von den 
letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart haben sieh 
die verschiedenen Standpunkte zur Lösung der bezeichneten Aufgabe ent¬ 
wickelt. Früher eingenommene Positionen formten sich jetzt um; neue 
traten hervor: überblickt man deren Mannigfaltigkeit, so macht sich in 
ihnen ein oberster Gegensatz geltend. Man versuchte die Lösung der Auf¬ 
gabe entweder von unserem Idealismus aus, wie er sich von Kant bis 
Hegel ausgebildet hatte, oder man suchte in der Realität der geistigen 
Welt selbst den Zusammenhang der Geschichte auf. 

Von der ersten Stellung aus haben sich nun vorzüglich zwei Rich¬ 
tungen mit der Lösung der Aufgabe beschäftigt, wie dies durch den Gang 
der deutschen Spekulation bedingt war. Die erste derselben beruhte auf 
Kant und Fichte. Ihr Ausgangspunkt ist das allgemeine oder überindi¬ 
viduelle Bewußtsein, in welchem die transzendentale Methode ein Unbe¬ 
dingtes, wie Normen oder Werte, entdeckt. Die Bestimmung dieses Un¬ 
bedingten und seines Verhältnisses zum Verständnis der Geschichte ist 
im Bereiche dieser großen und einflußreichen Schule eine sehr mannig¬ 
fache. Die beiden letzten Voraussetzungen, zu denen die transzendentale 
Analyse Kants gelangt war, sein theoretisches und sein praktisches Apriori, 
wurden, indem man den Weg Fichtes weiter verfolgte, zu einem Einheitlich- 
Unbedingten zusammengenommen. Dieses konnte als Norm, als Idee oder als 
Wert gefaßt werden. Das Problem konnte entweder der Aufbau der geistigen 
Welt vom Apriori aus sein oder für den beschränkteren Kreis des individuellen 
geschichtlichen Verlaufs ein Prinzip der Auswahl und des Zusammenhangs. 

G* 
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Gegenüber dieser Richtung des deutschen Idealismus ist Hegels geniale 
Leistung für die Geschichte bis heute sehr zurück getreten. Seine meta¬ 
physische Position war der Kritik von seiten der Erkenntnistheorie aus 
erlegen. In den systematischen Geisteswissenschaften dagegen vollzieht 
sich bis auf diesen Tag eine Verbindung seiner großen Ideen mit der po¬ 
sitiven Forschung. In der Geschichtschreibung dauert seine Wirkung 
gerade auch in der Anordnung von Stufen des Geistes fort. Und die Zeit 
kommt heran, in welcher aucli sein Versuch, einen Zusammenhang von Be¬ 
griffen zu bilden, der den unablässigen Strom der Geschichte bewältigen 
kann, gewürdigt und verwertet werden wird. 

Im Gegensatz zu dieser Theorie entstand nun eine Auffassung, welche 
jedes transzendentale und metaphysische Prinzip für das Verständnis der 
geistigen Welt verwirft. Diese verneint den Wert der transzendentalen und 
metaphysischen Methode. Sie leugnet jedes Wissen von einem unbedingten 
Wert, einer schlechthin gültigen Norm, einem göttlichen Plan oder einem 
im Absoluten gegründeten Vernunftzusammenhang. Indem sie so die Re¬ 
lativität jedes menschlich, geschichtlich Gegebenen ohne Einschränkung 
anerkennt, hat sie zu ihrer Aufgabe, aus dem Stoff des Gegebenen ein 
objektives Wissen über die geistige Wirklichkeit und den Zusammenhang 
ihrer Teile zu gewinnen. Nur die Kombination der verschiedenen Arten 
des Gegebenen und der verschiedenen Verfahrungsweisen stehen ihr zur 
Lösung dieser Aufgaben zur Verfügung. 

In der Gruppe, welche diesen Standpunkt in seiner Folgerichtigkeit 
theoretisch zu begründen unternommen hat, haben sich ebenso wie in 
der anderen sehr verschiedene Richtungen herausgebildet. Am meisten ist 
fiir die Verschiedenheit im Aufbau der geschichtlichen Welt ein Gegensatz 
bestimmend gewesen, der schon die Schulen von Comte und Mill geschieden 
hatte. Der Zusammenhang der geistigen Welt ist einerseits nur im psychischen 
Einzeldasein und anderseits im geschichtlichen Verlauf und den gesellschaft¬ 
lichen Zuständen gegeben. Indem nun die Forschung diese beiden Arten 
von Gegebenheiten je nach ihrer Auffassung von ihrer Tragweite verschieden 
kombiniert, entsteht eine Mannigfaltigkeit von Verfahrungsweisen im Auf¬ 
bau der Geisteswissenschaften von dieser Stellung aus. Sie erstreckt sich 
von denen, die ohne Psychologie auszukonunen streben, bis zu denen, 
die ihr die Stellung in den Geistes Wissenschaften zuerkennen, welche die 
Mechanik in den Naturwissenschaften einnimmt. Andere Differenzen machen 
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sich geltend in der erkenntnistheoretischen und logischen Grundlegung des 
Aufbaus, in der Gestaltung der Psychologie oder der Wissenschaft von 
den Lebenseinheiten, der Bestimmung der Regelmäßigkeiten, die aus den 
sozialen Verhältnissen zwischen diesen Einheiten entstehen. Und von sol¬ 
chen Differenzen sind dann schließlich die mannigfachen Lösungen der 
letzten Fragen nach historischen und sozialen Gesetzen, nach Fortschritt, 
nach Anordnung in dem geschichtlichen Verlauf abhängig. 


5 . 

Ich versuche nun die Aufgabe zu bestimmen, welche innerhalb dieser 
wissenschaftlichen Bewegung die hier vorliegende Untersuchung über den Auf¬ 
bau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften sich gesetzt hat. 
Sie schließt sich an den ersten Band meiner Einleitung in die Geisteswissen¬ 
schaften (i 883) an. Diese Arbeit war von der Aufgabe einer Kritik der histo¬ 
rischen Vernunft ausgegangen. Sie stellte sich auf die Tatsache der Geistes¬ 
wissenschaften, wie sie besonders in dem von der historischen Schule ge¬ 
schaffenen Zusammenhang dieser Wissenschaften vorlag, und suchte deren 
erkenntnistheoretische Begründung. In dieser Begründung setzte sie sich dem 
Intellektualismus in der damals herrschenden Erkenntnistheorie entgegen. 
»Mich iiihrte historische wie psychologische Beschäftigung mit dem ganzen 
Menschen dahin, diesen in der Mannigfaltigkeit seiner Kräfte, dies wollend, 
fühlend vorstellende Wesen auch der Erklärung der Erkenntnis und ihrer 
Begriffe (wie Außenwelt, Zeit, Substanz, Ursache) zugrunde zu legen 1 .« 
So waren ihre Ausgangspunkte das Leben und Verstehen (S. 10, 136 f.), 
das im Leben enthaltene Verhältnis von Wirklichkeit, Wert und Zweck, 
und sie unternahm, die selbständige Stellung der Geisteswissenschaften den 
Naturwissenschaften gegenüber darzutun, die Grundzüge des erkenntnis- 
theoretisch-logischen Zusammenhangs in diesem vollständigen Ganzen auf¬ 
zuzeigen und die Bedeutung der Auffassung des Singulären in der Geschichte 
zur Geltung zu bringen. Ich versuche jetzt den Standpunkt meines Buches 
dadurch eingehender zu begründen, daß ich von dem erkenntnistheoreti¬ 
schen Problem aus den Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geistes¬ 
wissenschaften untersuche. Der Zusammenhang zwischen dem Erkenntnis¬ 
problem und diesem Aufbau liegt darin, daß die Analyse dieses Aufbaus 


1 Einleitung in die Ueisteswissenscliaften I, Vorrede XVII. 
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auf ein Zusammenwirken von Leistungen fuhrt, welche durch eine solche 
Zergliederung nun der erkenntnistheoretischen Untersuchung zugänglich 
werden. 

Ich bezeichne zunächst kurz die Linie, die von dem bisher Kel¬ 
terten zur Erkenntnis dieses Aufhaus fuhren soll, um schon hier den 
Gegensatz im Aufbau von Natur- und Geisteswissenschaften sichtbar zu 
machen. Die Tatsache der Geisteswissenschaften, wie sie sicli in der 
Epoche ihrer Konstituierung herausgebildet haben, ist beschrieben wor¬ 
den; es zeigte sich ferner, wie diese Wissenschaften im Erleben und 
Verstehen begründet sind; so muß von hier aus ihr Aufbau, wie er in 
jeder Tatsache ihrer selbständigen Konstituierung durch die historische 
Schule enthalten ist, aufgefaßt werden, und damit eröffnet sich der Ein¬ 
blick in die gänzliche Verschiedenheit dieses Auf haus von dem dargelegten 
Aufbau der Naturwissenschaften. Die selbständige Eigenheit des Auf¬ 
baus der Geisteswissenschaften wird so zum Ilauptthema dieser ganzen 
Arbeit. 

Er gellt vom Erlebnis aus, von Realität zu Realität; er ist ein Sich 
immer tiefer Einbohren in die geschichtliche Wirklichkeit, ein Immer mehr 
aus ihr Herausholcn, Immer weiter sich über sie Verbreiten. Es gibt, da 
keine hypothetischen Annahmen, welche dem Gegebenen etwas unterlegen. 
Denn das Verstehen dringt in die fremden Lebensäußerungen durch eine» 
Transposition aus der Fülle eigener Erlebnisse. Natur, so sahen wir, ist ein 
Bestandteil der Geschichte nur in dem, was sie wirkt und wie auf sie ge¬ 
wirkt werden kann. Das eigentliche Reich der Geschichte ist zwar auch ein 
äußeres; doch die Töne, welche das Musikstück bilden, die Leinwand, auf 
der gemalt ist, der Gerichtssaal, in dem Recht gesprochen wird, das Ge¬ 
fängnis, in dem Strafe abgesessen wird, haben nur ihr Material an der Natur; 
jede geisteswissenschaftliche Operation dagegen, die mit solchen äußeren rat¬ 
beständen vorgenommen wird, hat es allein mit dem Sinne und der Bedeu¬ 
tung zu tun, die sie durch das Wirken des Geistes erhalten haben; sie 
dient dem Verstehen, das diese Bedeutung, diesen Sinn in ihnen erfaßt. 
Und nun gehen wir über das bisher Dargelegte hinaus. Dies Verstehen 
bezeichnet nicht nur ein eigentümliches methodisches Verhalten, das wir 
solchen Gegenständen gegenüber einnehmen; es handelt sich nicht nur zwi¬ 
schen Geistes- und Natur wissenschallen um einen Unterschied in der Stel¬ 
lung des Subjekts zum Objekt, um eine Verhaltungsweise, eine Methode, 
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sondern das Verfahren des Verstehens ist sachlich darin begründet, daß 
das Äußere, das ihren (jegenstand ausmacht, sich von dem Gegenstand der 
Naturwissenschaften durchaus unterscheidet. Der Deist hat sich in ihnen 
objektiviert, Zwecke haben sicli in ihnen gebildet. Werte sind in ihnen ver¬ 
wirklicht, und eben dies Geistige, das in sie hinein gebildet ist, erfaßt das 
Verstellen. Ein Lebensverhältnis besteht zwischen mir und ihnen. Ihre 
Zweckmäßigkeit ist in meiner Zwecksetzung gegründet, ihre Schönheit und 
Güte in meiner Wertgebung, ihre Verstandesmäßigkeit in meinem Intellekt. 
Realitäten gehen ferner nicht nur in meinem Erleben und Verstehen auf: 
sie bilden den Zusammenhang der Vorstellungswelt, in dem das Außen¬ 
gegebene mit meinem Lebensverlauf verknüpft ist: in dieser Vorstellungs¬ 
welt lebe ich, und ihre objektive Geltung ist mir durch den beständigen 
Austausch mit dem Erleben und dem Verstehen anderer selbst garantiert; 
endlich die Begriffe, die allgemeinen Urteile, die generellen Theorien sind 
nicht Hypothesen über etwas, auf das wir äußere Eindrücke beziehen, son¬ 
dern Abkömmlinge von Erleben und Verstehen. Und wie in diesem die 
Totalität unseres Lebens immer gegenwärtig ist, so klingt die Fülle des 
Lebens auch in den abstraktesten Sätzen dieser Wissenschaft nach. 

Somit können wir nun das Verhältnis beider Klassen von Wissenschaf¬ 
ten und die Grundunterschiede ihres Aufbaus, wie sie bis hierher erkannt 
sind, zusammenfassen. Die Natur ist die Unterlage der Geisteswissen¬ 
schaften. Die Natur ist nicht nur der Schauplatz der Geschichte; die 
physischen Vorgänge, die Notwendigkeiten, welche in ihnen liegen, und 
die Wirkungen, die von ihnen ausgehen, bilden die Unterlage für alle 
Verhältnisse von Tun und Leiden, Aktion und Reaktion in der geschicht¬ 
lichen Welt, und die physische Welt bildet auch das Material für das ganze 
Reich, in welchem der Geist seine Zwecke, seine Werte — sein Wesen 
ausgedrückt hat: auf dieser Grundlage erhebt sich aber nun die Wirklich¬ 
keit, in welche die Geisteswissenschaften von zwei Seiten her immer 
tiefer sich einbohren — vom Erleben der eigenen Zustände und vom Ver¬ 
stehen des in der Außenwelt objektivierten Geistigen aus. Und damit ist 
nun der Unterschied beider Arten von Wissenschaften gegeben, ln der 
äußeren Natur wird Zusammenhang in einer Verbindung abstrakter Be¬ 
griffe den Erscheinungen untergelegt. Dagegen der Zusammenhang in der 
geistigen Welt wird erlebt und nach verstanden. Der Zusammenhang der 
Natur ist abstrakt, der seelische und geschichtliche aber ist lebendig, 
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lebengesättigt. Die Naturwissenschaften ergänzen die Phänomene durch Hin¬ 
zugedachtes; und wenn die Eigenschaften des organischen Körpers und das 
Prinzip der Individuation in der organischen Welt bisher solchem Begreifen 
widerstanden, so ist doch in ihnen das Postulat eines solchen Begreifens 
immer lebendig, dir dessen Verwirklichung ihnen nur kausale Zwischenglieder 
fehlen; es bleibt ihr Ideal, daß sie gefunden werden müssen, und immer wird 
die Auffassung, welche in diese Zwischenstufe zwischen der anorganischen 
Natur und dem Geiste ein neues Erklärungsprinzip ein fuhren will, mit diesem 
Ideal in ungcschlichtctem Streit sein. Die Geisteswissenschaften ordnen ein, 
indem sie umgekehrt zu allererst und hauptsächlich die sich unermeßlich 
ausbreitende menschlich-geschichtlich-gesellschaftliche äußere Wirklichkeit 
zurückübersetzen in die geistige Lebendigkeit, aus der sie hervorgegangen ist. 
Dort werden tiir die Individuation hypothetische Erklärungsgründe aufge¬ 
sucht, hier dagegen werden in der Lebendigkeit die Ursachen derselben 
erfahren. 


Hieraus ergibt sich nun die Stellung zur Erkenntnistheorie, welche 
die nachfolgenden Untersuchungen über den Aufbau der geschichtlichen 
Welt in den Geisteswissenschaften einnehmen werden. Das zentrale Pro¬ 


blem der auf die Naturwissenschaften allein bezogenen Erkenntnistheorie 
liegt in der Fundierung der abstrakten Wahrheiten, des Charakters der Not¬ 
wendigkeit in ihnen, des Kausalgesetzes und in der Beziehung der Sicher¬ 
heit der induktiven Schlüsse zu abstrakten Grundlagen derselben. Da nun 
die auf die Naturwissenschaften gegründete Erkenntnistheorie sich in die ver¬ 
schiedensten Richtungen zersplittert hat, so daß es vielen scheinen möchte, 
als werde sie das Schicksal der Metaphysik teilen, andererseits aber schon 
der bisherige Überblick über den Bau der Geisteswissenschaften eine sehr 
große Verschiedenheit der Stellung des Erkenncns zu seinem Gegenstände 
auf diesem Gebiet erwiesen hat: so scheint zunächst der Fortgang der all¬ 
gemeinen Erkenntnistheorie davon abhängig, daß sie sich mit den Geistes¬ 
wissenschaften auseinandersetzt. Dies fordert aber, daß vom erkenntnis- 
theoretischen Problem aus der Aufbau der geschichtlichen Welt in den 
Geisteswissenschaften studiert werde; dann erst wird die allgemeine Erkennt¬ 
nistheorie von den Ergebnissen dieses Studiums aus einer Revision unter¬ 
worfen werden können. 
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HI. Allgemeine Sätze 

aber den 

Zusammenhang der Geisteswissenschaften. 

Drei verschiedene Aufgaben hat die Grundlegung der Geisteswissen¬ 
schaften zu lösen. Sie bestimmt den allgemeinen Charakter des Zusammen¬ 
hangs, in dem auf diesem Gebiet auf Grund des Gegebenen ein allgemein¬ 
gültiges Wissen entsteht. Es handelt sich liier um die allgemeine logische 
Struktur der Geistes Wissenschaften l . Es gilt dann, den Aufbau der geistigen 
Welt durch die einzelnen Gebiete hindurch aufzuklären, wie er sich in den 
Geisteswissenschaften durch das Ineinandergreifen ihrer Leistungen vollzieht. 
Das ist die zweite Aufgabe, und in ihrer Auflösung wird sich dann schritt¬ 
weise die Methodenlehre der Geisteswissenschaften durch Abstraktion aus 
ihrem Verfahren selbst ergeben. Endlich fragt sich, welches der Erkenntnis¬ 
wert dieser Leistungen der Geisteswissenschaften sei und in welchem Um¬ 
fang durch ihr Zusammenwirken ein objektives geisteswissenschaftliches 
Wissen möglich wird. 

Zwischen den beiden letzten Aufgaben besteht ein näherer innerer Zu¬ 
sammenhang. Die Sonderung der Leistungen macht die Prüfung ihres Er¬ 
kenntniswertes möglich, und diese zeigt, in welchem Umfang durch sie die 
geisteswissenschaftliche Wirklichkeit und der in ihr bestehende reale Zu¬ 
sammenhang ins Wissen erhoben wird: hierdurch wird dann eine selb¬ 
ständige Grundlage der Erkenntnistheorie auf unserem Gebiete gewonnen, 
und die Aussicht auf einen allgemeinen Zusammenhang der Erkenntnis¬ 
theorie eröffnet sich, dessen Ausgangspunkt in den Geistes Wissenschaften 
gelegen wäre. 

Der allgemeine Charakter des Zusammenhangs in den Geisteswdssen- 
schaften ist also unser nächstes Problem. Der Ausgangspunkt ist die Struktur¬ 
lehre des gegenständlichen Auffassens im allgemeinen. Sie zeigt in allem 
Auftässen eine fortschreitende Linie vom Gegebenen zu den Grundverhält¬ 
nissen der Wirklichkeit, die hinter jenem dem begrifflichen Denken aufgehen. 
Dieselben Denkformen und dieselben ihnen untergeordneten Klassen von 
Denkleistungen ermöglichen in den Naturwissenschaften und den Geistes- 

1 Vgl. in. Abhandl.: Studien zur Grundlegung der Geisleswissenscliaflen. Sitzung*- 
berichte der Herl. Akad. d. Wiss. 1905 , S. 332 fl'. (S. 11 ff.). 

mi.-hut. Klasse. 1910. Abh. 1. 7 
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Wissenschaften den wissenschaftlichen Zusammenhang. Von dieser Grund¬ 
lage aus entstehen dann in der Anwendung jener Denkformen und Denk¬ 
leistungen aus den besonderen Aufgaben und unter den besonderen Be¬ 
dingungen der Geisteswissenschaften deren spezifische Methoden. Und da 
die Aufgaben der Wissenschaften die Methoden für die Lösung hervorrufen, 
so bilden die einzelnen Verfallrungsweisen einen inneren, vom Zweck des 
Wissens bedingten Zusammenhang. 


Erster Abschnitt. 

Das gegenständliche AufTassen. 

Das gegenständliche Auflassen bildet ein System von Beziehungen, 
in dem Wahrnehmungen und Erlebnisse, erinnerte Vorstellungen, Urteile, 
Begriffe, Schlüsse und deren Zusammensetzungen enthalten sind. Allen diesen 
Leistungen im System des gegenständlichen Auftassens ist gemeinsam, daß 
in ihnen nur Beziehungen von Tatsächlichem gegenwärtig sind. So sind 
im Syllogismus nur die Inhalte und deren Beziehungen gegenwärtig, und 
kein Bewußtsein von Denkoperationen begleitet ihn. Das Verfahren, welches 
dem so Gegebenen als Bewußtseinsbedingungen einzelne Akte unterlegt, 
welche den sachlichen Relationen entsprechend gedacht werden, und nun 
aus ihrem Zusammenwirken den Tatbestand des gegenständlichen Auffassens 
ableitet, enthält eine nie verifizierbare Hypothese. 

Die einzelnen Erlebnisse innerhalb dieses gegenständlichen Auflassens 
sind Glieder eines Ganzen, das vom psychischen Zusammenhang bestimmt 
ist. In diesem psychischen Zusammenhang ist die objektive Erkenntnis der 
Wirklichkeit die Bedingung für richtige Feststellung der Werte und zweck¬ 
mäßiges Handeln. So sind Wahrnehmen, Vorstellen, Urteilen, Schließen 
Leistungen, die in einer Teleologie des Auffassungszusammenhangs Zu¬ 
sammenwirken, welcher dann in der des Lebenszusammenhangs seine Stelle 
einnimmt. 

1 . 

Die erste Leistung des gegenständlichen Auffassens am Gegebenen 
erhebt das in ihm Enthaltene zu distinktem Bewußtsein, ohne daß an der 
Form der Gegebenheit eine Änderung stattfände. Ich nenne diese Leistung 
primär, sofern die Analyse, die vom diskursiven Denken rückwärtsgeht, keine 
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einfachere Leistung auflindet. Sie liegt jenseits des diskursiven Denkens, das 
an die Sprache gebunden ist und in Urteilen verläuft; denn die Gegen¬ 
stände, über welche geurteilt wird, setzen schon Denkleistungen voraus. 

Ich beginne mit der Leistung des Vergleichens. Ich finde gleich, 
ungleich, fasse Stufen des Unterschiedes auf. Vor mir liegen zwei Blätt¬ 
chen von verschiedener grauer Färbung. Hs werden Unterschied und Grad 
des Unterschieds an der Färbung bemerkt, nicht in einer Reflexion über 
das Gegebene, sondern als ein Tatbestand, wie die Farbe selbst ein sol¬ 
cher Tatbestand ist. Ebenso unterscheide ich, erlebend, Grade des Wohl¬ 
gefallens, wenn ich etwa vom Anschlägen des Grundtons und seiner Ok¬ 
tave zu einer vollen Harmonie übergehe. Diese Denkleistung selber, mit 
der die Logik es nur ganz allein zu tun hat, ist einfach. Und ihr Ergebnis 
ist in bezug auf seinen Wahrheitswert nicht verschieden vom Bemerken 
einer Farbe oder eines Tons; etwas, das da ist, wird merklich. Gleichheit 
und Verschiedenheit sind keine Eigenschaften von Dingen wie Ausdehnung 
oder Farbe. Sie entstehen, indem die psychische Einheit sich Verhält¬ 
nisse, die im Gegebenen enthalten sind, zum Bewußtsein bringt. Sofern 
Gleichsetzen und Verschiedensetzen nur finden, was gegeben ist, so wie 
Ausdehnung und Farbe gegeben sind, sind sic ein Analogon des Wahr¬ 
nehmens selbst, aber wie sie logische Verhältnisbegriffe wie Gleichheit, 
Unterschied. Grad, Verwandtschaft schaffen, die zwar in der Wahrnehmung 
enthalten, aber nicht in ihr gegeben sind, gehören sie dem Denken an. — 
Auf der Grundlage dieser Denkleistung des Vergleichens tritt eine zweite 
auf. Denn wenn ich zwei Tatbestände trenne, so liegt darin, logisch an¬ 
gesehen — und um die psychologischen Prozesse handelt es sich hier gar 
nicht —, eine vom Unterscheiden verschiedene Denkleistung. In dem Ge¬ 
gebenen werden zwei 'ratbestände auseinandergehalten, ihr Außereinander¬ 
sein wird aufgefaßt. So werden in einem Walde eine Menschenstimme, das 
Rauschen des Windes, der Gesang eines Vogels nicht nur unterschieden 
voneinander, sondern als ein Mehreres aufgefaßt. Wenn ein Ton von der¬ 
selben Beschaffenheit, also in derselben Höhe, Klangfarbe, Intensität und 
Dauer, ein zweites Mal an einer anderen Stelle des Zeitverlaufs wieder¬ 
kehrt, so tritt in dieser zweiten Denkleistung das Bewußtsein auf, daß 
der folgende Ton ein anderer ist als der erste. Ein weiteres Verhältnis wird 
in einem zweiten Fall von Trennung aufgefaßt. An einem grünen Blatt 
kann ich Farbe und Gestalt voneinander sondern, und es wird dann das 
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in der Einheit des Gegenstandes Zusammengehörige, das real nicht ge¬ 
sondert werden kann, doch als ideell trennbar befunden. Auch wo die 
Vorbedingungen dieser Leistung des Trennens sehr zusammengesetzt sind, 
ist die Leistung selbst einfach. Und sie ist ebenso wie das Vergleichen 
vom Sachverhalt bestimmt, den sie zur Auffassung bringt. 

Und hier entsteht nun der Durchblick in den für den Aufbau der 
Logik wichtigen Vorgang der Abstraktion. Die Sonderung der Gliedmaßen 
eines Körpers haftet an der konkreten Wirklichkeit des Körpers; in jedem 
seiner Teile bleibt diese konkrete Wirklichkeit erhalten; wenn aber Aus¬ 
dehnung und Farbe voneinander gesondert werden und das Denken der 
Farbe sich zuwendet, dann entsteht aus einer solchen Sonderung die Denk¬ 
leistung der Abstraktion: von dem ideell Auseinandergenommenen wird 
eine Seite für sich herausgehoben. 

Die Verbindung des mehreren Gesonderten kann sich nur auf der Grund¬ 
lage einer Beziehung zwischen diesem Mehreren, Getrennten vollziehen. 
Wir fassen die räumliche Lage getrennter Tatbestände auf, oder die Ab¬ 
stände, in denen Vorgänge einander zeitlich folgen. Auch dieses Beziehen 
und Verbinden bringt nur stattfindende Verhältnisse zum Bewußtsein. Es 
tut das aber durch Denkleistungen, welche Relationen wie die in Raum 
und Zeit, Tun und Leiden zur Grundlage haben. Ein solches Zusammen¬ 
nehmen ist die Bedingung für die Bildung der Zeitanschauung. Wenn der 
Schlag einer Uhr mehrmals hintereinander folgt, so liegt nur die Sukzession 
dieser Eindrücke vor, aber erst im Zusammennehmen wird die Auffassung 
dieser Sukzession möglich. Das Zusammen fassen erzeugt das logische Ver¬ 
hältnis eines Ganzen zu seinen Teilen. Auf dem Boden der Verhältnisse 
des Getrenntseins, der Abstufung der Unterschiede der im Tonsystem ent¬ 
haltenen Beziehungen entsteht im Zusammennehmen der Töne ein so Be¬ 
dingtes, das aber doch erst in der Zusammenfassung selbst hervorgebracht 
ist — der Akkord oder die Melodie. Hier ist besonders deutlich, wie die 
Zusammenfassung an dem in dem Wahmehmungs- und Erinnerungserlebnis 
Enthaltenen stattfindet und doch in ihr etwas entsteht, das ohne die Zu¬ 
sammenfassung nicht da wäre. Wir sind hier schon an der Grenze, die 
über die Feststellung des in den Verhältnissen Enthaltenen hinausfuhrt in 
die Region der freien Phantasie. 

Diese Beispiele — und um ein mehreres handelt es sich hier nicht 
— beweisen: die elementaren Denkleistungen klären das Gegebene auf. 
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Dem diskursiven Denken voraufliegend, enthalten sie die Ansätze zu ihm, 
da in dem Gleichfinden die Bildung der allgemeinen Urteile, der Allge¬ 
meinbegriffe und das vergleichende Verfahren sich vorbereiten, im Trennen 
die Abstraktion und das analytische Verfahren, dann in (len Beziehungen 
jede Art von synthetischer Operation. So geht ein innerer Begründungs¬ 
zusammenhang von den elementaren Denkleistungen zum diskursiven Denken, 
vom Auffassen des Sachverhaltes an den Gegenständen zu den Urteilen 
über sie. 

Die Gegebenheit des sinnlich Wahrgenommenen oder Erlebten geht 
in eine weitere Bewußtseinsstufe in der erinnerten Vorstellung über. In 
ihr vollzieht sich eine weitere Leistung des gegenständlichen Auffassens, 
und dieser Leistung entspricht ein besonderes Verhältnis des neuen Ge¬ 
bildes zu seiner Grundlage. Dies Verhältnis der erinnerten Vorstellung zum 
sinnlich Aufgefaßten und zum Erlebten ist das des Ab bi Iden s. Denn 
die freie Beweglichkeit der Vorstellungen ist im Bereich des gegenständ¬ 
lichen Auffassens durch die Intention der Angleichung an die Wirklichkeit 
eingeschränkt, und alle Arten der Vorstellungsbildung bleiben durch die 
Richtung auf die Wirklichkeit bestimmt. In dieser Richtung entstehen 
Totalvorstellungen und Allgemeinvorstellungen und bereiten eine neue Stufe 
des Bewußtseins vor. 

Diese neue Stufe tritt im diskursiven Denken auf. Das Verhältnis 
des Abbildens macht hier einer andern Beziehung innerhalb des gegen¬ 
ständlichen Auffassens Platz. 

Das diskursive Denken ist an den Ausdruck gebunden, vor allem an die 
Sprache. Hier besteht die Beziehung von Ausdruck zu Ausgedrücktem, 
durch welche aus den Bewegungen der Sprachorgane und den Vorstellungen 
ihrer Erzeugnisse Sprachformen werden. Die Beziehung zu dem in ihnen 
Ausgedrückten gibt ihnen ihre Funktion. Sie haben nun als Bestandteile 
des Satzes eine Bedeutung, während der Satz selbst einen Sinn hat. Die 
Richtung der Auffassung geht von Wort und Satz zu dem Gegenstand, den 
sie ausdrücken. Damit entsteht die Beziehung zwischen dem grammati¬ 
schen Satz oder dem Ausdruck durch andere Zeichen und dem Urteil, das 
alle Teile des diskursiven Denkens hervorbringt. 

Welches ist nun das Verhältnis zwischen dem Gegebenen oder Vor¬ 
gestellten, wie es von den durchlaufenen Leistungen der Auffassungserleb¬ 
nisse bedingt war, und dem Urteil? In diesem wird ein Sachverhalt von 
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einem Gegenstand ausgesagt. Darin liegt schon, daß von einem Abhilden 
des Gegebenen oder Vorgestellten hier nicht die Rede ist. Ich gehe für die 
positive Bestimmung des Verhältnisses vom Denkzusammenhang aus. Jedes 
Urteil ist in ihm analytisch enthalten, und es wird als Glied desselben ver¬ 
standen. Im Denkzusammenhang des gegenständlichen Auffassens bezieht 
sich nun jeder Teil desselben vermittels des Zusammenhanges, in dem er 
steht, zurück auf das Enthaltensein in der Wirklichkeit. Denn das ist die 
oberste Regel, unter der jedes Urteil steht: es muß seinem Inhalt nach in dem 
Gegebenen nach den formalen Denkgesetzen und nach den Fonnen des Denkens 
enthalten sein. Auch Urteile, die Eigenschaften oder Handlungen des Zeus oder 
Hamlet aussprechen, sind im Denkzusaramenhang auf ein Gegebenes bezogen. 

So entsteht zwischen dem Urteil und den bisher dargelegten Formen 
des gegenständlichen Auffassens ein neues Verhältnis. Dies Verhältnis zeigt 
zwei Seiten. Die Zweiseitigkeit in ihm ist dadurch bestimmt, daß das Urteil 
einerseits in dem Gegebenen fundiert ist, anderseits aber das, was in diesem 
nur implicite, nur als erschließbar enthalten ist, expliziert. In der ersteren 
Beziehung entsteht das Verhältnis der Vertretung. Das Urteil vertritt durch 
Denkbestandteile, die den Anforderungen des Wissens durch Konstanz, 
Klarheit, Deutlichkeit und durch feste Verbindung mit Wortzeichen ent¬ 
sprechen, die im Gegebenen enthaltenen Sachverhalte. Von der andern 
Seite angesehen, realisieren die Urteile die Intention des gegenständlichen 
Auffassens, von dem Bedingten, Partikularen und Veränderlichen aus sich 
den Grund Verhältnissen der Wirklichkeit zu nähern. 

Das Verhältnis der Vertretung erstreckt sich auf den ganzen diskur¬ 
siven Denkzusammenhang im gegenständlichen Auffassen, da dieser sich 
durch das Urteilen vollzieht. Das Gegebene in seiner konkreten Anschau¬ 
lichkeit und die es abbildende Vorstellungswelt werden in jeder Form des 
diskursiven Denkens vertreten durch ein System von Beziehungen fester 
Denkbestandteile. Und dem entspricht in umgekehrter Richtung, daß bei 
Rückkehr zum Gegenstände dieser in der ganzen Fülle seines anschaulichen 
Daseins das Urteil oder den Begriff bewährt, verifiziert. Gerade für die 
Geisteswissenschaffen ist es besonders wichtig, daß die ganze Frische und 
Macht des Erlebnisses dann direkt oder in der Richtung vom Verstehen 
zum Erleben hin zurückkehrt. In dem Verhältnis der Vertretung ist ent¬ 
halten, daß in bestimmten Grenzen das Gegebene und das diskursiv Gedachte 
vertauschbar sind. 
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Zergliedert man den diskursiven Denkzusammenhang, so trifft man in 
ihm auf Arten der Beziehung, die unabhängig vom Wechsel der Denk¬ 
inhalte regelmäßig wiederkehren und an jeder Stelle der Denkzusammen¬ 
hang zugleich und in innerem Verhältnis zueinander bestehen. Solche 
Denk form en sind Urteil, Begriff und Schluß, sie treten in jedem feil des 
diskursiven Denkzusaminenhangs auf und bilden dessen Gefüge. Aber auch 
die diesen elementaren Formen untergeordneten Klassen von Leistungen des 
diskursiven Denkens, Vergleichung, Analogieschluß, Induktion, Einteilung, 
Definition, schließlich der Zusammenhang der Begründung sind unabhängig 
von der Abgrenzung einzelner Gebiete des Denkens, insbesondere der von 
Natur- und Geisteswissenschaften gegeneinander. Sie sondern sich nach den 
Aufgaben des ganzen Denkzusammenhangs, weiche die Wirklichkeit nach 
ihren allgemeinen Grundverhältnissen stellt, während dann durch die Eigen¬ 
schaften einzelner Gebiete erst besondere Gestalten der Methode bedingt sind. 

Der Regelhaftigkeit dieser Formen entspricht die Gültigkeit ihrer Denk¬ 
leistung, und dieser sind wir durch das Bewußtsein der Evidenz versichert. 
Und die allgemeinsten Eigenschaften, an welche in diesen verschiedenen 
Formen, unabhängig vom Wechsel der Gegenstände, konstant im Kommen 
und Gehen der Denkerlebnisse und ihrer Subjekte, Gültigkeit gebunden ist, 
finden ihren Ausdruck in den Denkgesetzen. Wir brauchen das Verhältnis 
von Vertretung oder Repräsentation nicht zu überschreiten, wenn wir von 
den Wirklichkeitsurteilen zu den notwendigen Urteilen übergehen. Ein 
Axiom der Geometrie ist notwendig, weil es die überall in der Raumanschau¬ 
ung durch Analyse feststellbaren Grundverhältnisse ausdrückt, und ebenso 
ist der Charakter der Notwendigkeit in den Denkgesetzen hinreichend durch 
die Tatsache erklärt, daß sie überall im Denkzusammenhang analytisch ent¬ 
halten sind. 

Eine wissenschaftliche Methode entsteht, indem Denkformen und all¬ 
gemeine Denkleistungen durch den Zweck, der in der Lösung einer be¬ 
stimmten wissenschaftlichen Aufgabe gelegen ist, zu einem zusammenge¬ 
setzten Ganzen verbunden werden. Gibt es dieser gestellten Aufgabe ähn¬ 
liche Probleme, dann wird die auf einem begrenzten Gebiet angewandte 
Methode sich auf einem umfassenderen fruchtbar erweisen. Oft ist eine 
Methode im Geiste ihres Erfinders noch nicht mit dem Bewußtsein ihres 
logischen Charakters und ihrer Tragweite verknüpft: dann tritt dies Be¬ 
wußtsein erst nachträglich hinzu. Wie sich der Begriff der Methode insbe- 
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sondere im Sprachgebrauch der Naturforscher Jahrhunderte hindurch ent¬ 
wickelt hat, kann auch das Verfahren, welches eine Detailfrage behandelt 
und demgemäß sehr zusammengesetzt ist, als Methode bezeichnet werden. 
Wo für die Auflösung desselben Problems mehrere Wege eingeschlagen 
sind, werden sie als verschiedene Methoden auseinandergehalten. Wo die 
Verfahrungsweisen eines erfindenden Geistes gemeinsame Eigenschaften 
zeigen, spricht die Geschichte der Wissenschaften von einer Methode Cuviers 
in der Paläontologie oder Niebuhrs in der historischen Kritik. Mit der 
Methodenlehre treten wir in das Gebiet, in welchem der besondere Cha¬ 
rakter der Geisteswissenschaften sich geltend zu machen beginnt. 

Alle Erlebnisse des gegenständlichen Auffassens sind in dem teleologi¬ 
schen Zusammenhang desselben auf die Erfassung dessen w r as ist — der Wirk¬ 
lichkeit gerichtet. Das Wissen bildet ein Stufenreich von Leistungen: das Ge¬ 
gebene wird in den elementaren Denkleistungen aufgeklärt, es w r ird in den 
Vorstellungen abgebildet, und es wird im diskursiven Denken vertreten und 
so auf verschiedene Arten repräsentiert. Denn die Aufklärung des Gege¬ 
benen durch die elementaren Denkleistungen, die Abbildung in der er¬ 
innerten Vorstellung und die Vertretung im diskursiven Denken können 
dem umfassenden Begriff der Repräsentation untergeordnet werden. Zeit 
und Erinnerung lösen das Auffassen aus der Abhängigkeit vom Gegebenen 
los und vollziehen eine Auswahl des für das Auflässen Bedeutsamen; das 
Einzelne wird durch Beziehung zum Ganzen und durch Unterordnung unter 
das Allgemeine den Zwecken des Auffassens der Wirklichkeit unterworfen; 
die Veränderlichkeit des intuitiv Gegebenen wird in einer Beziehung von 
Begriffen zu allgemeingültiger Repräsentation erhoben: das Konkrete wird 
durch Abstraktion und analytisches Verfahren in gleichartige Reihen ge¬ 
bracht, welche Aussage von Regelmäßigkeiten gestatten, oder durch Ein¬ 
teilungen in seiner Gliederung aufgefaßt. Das Auffassen schöpft so das 
im Gegebenen uns Zugängliche immer mehr aus. 


2 . 

In zwei Richtungen sind die Erlebnisse logisch verbunden, welche dem 
gegenständlichen Auffassen angehören. In der einen sind die Erlebnisse auf¬ 
einander bezogen, sofern sie als Stufen im Auffassen desselben Gegenstandes 
ihn durch das im Erleben oder Auschauen Enthaltene zu erschöpfen suchen, 
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und in der andern verbindet die Auffassung einen Tatbestand mit dem 
andern durch die zwischen ihnen aufgefaßten Beziehungen. Dort entsteht 
die Vertiefung in den einzelnen Gegenstand und hier die universale Aus¬ 
breitung. Die Vertiefung und die Ausbreitung sind voneinander abhängig. 

Anschauung, Erinnerung, Totalvorstellung, Namengebung, Urteil, Unter¬ 
ordnung des Besonderen unter das Allgemeine, Verbindung von Teilen zu 
einem Ganzen — das alles sind Weisen des Auffassens: ohne (laß der Gegen¬ 
stand zu wechseln braucht, ändert sich die Art und Weise des Bewußt¬ 
seins, in der er für uns da ist, wenn man von Anschauung zur Erinnerung 
oder zum Urteil übergeht. Die ihnen gemeinsame Richtung auf denselben 
Gegenstand verbindet sie zu einem teleologischen Zusammenhang, ln dem¬ 
selben haben nur diejenigen Erlebnisse eine Stelle, welche in der Richtung 
auf Erfassung dieses bestimmten Gegenständlichen eine Leistung vollziehen. 
Von diesem teleologischen Charakter des liier vorliegenden Zusammen¬ 
hanges ist der Fortgang innerhalb desselben von Glied zu Glied bedingt. 
Solange das Erlebnis noch nicht erschöpft oder die in den Einzelanschau¬ 
ungen stückweise und einseitig gegebene Gegenständlichkeit noch nicht 
zu voller Auffassung und vollständigem Ausdruck gekommen ist, besteht 
immer ein Ungenüge, und dieses fordert weiterzuschreiten. Wahrnehmungen, 
die denselben Gegenstand betreffen, sind aufeinander in teleologischem Zu¬ 
sammenhang bezogen, sofern sie am selbigen Gegenstand fortschreiten. 
So fordert eine sinnliche Einzelwahmehmung immer mehrere, welche die 
Auffassung des Gegenstandes ergänzen. In diesem Vorgang der Ergänzung 
ist schon die Erinnerung als eine weitere Form des Auffassens erforder¬ 
lich. Sie steht innerhalb des Zusammenhangs des gegenständlichen Auf¬ 
fassens in dem festen Verhältnis zu der Anschauungsgrundlage, daß sie die 
Funktion hat, diese Grundlage abzubilden, zu erinnern und so dem gegen¬ 
ständlichen Auffassen verwertbar zu erhalten. Hier zeigt sich sehr deutlich 
der Unterschied der Auffassung des Erinnerungserlebnisses, welche den ihm 
zugrunde liegenden Prozeß nach seinen Gleichförmigkeiten studiert, und 
unserer Betrachtung der Erinnerung nach ihrer Funktion im Auffassungs¬ 
zusammenhang, nach welcher sie das Erlebte oder Aufgefaßte abbildet. 
Die Erinnerung kann an sich unter einem Eindruck oder dem Einfluß einer 
Gemütslage mannigfache von ihrer Grundlage unterschiedene Inhalte in sich 
aufnehmen: gerade hier haben die ästhetischen Phantasiebilder ihren Ur¬ 
sprung: aber die in dem angegebenen teleologischen Zusammenhang auf Er- 
Phil.-hist. ATW. 1DW. Ab/,. /. 8 
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fassung des Gegenstandes stehende Erinnerung hat die Richtung auf Identität 
mit dem Anschauungs- oder Erlebnisinhalt der Gegenstandsauflassung. Daß 
die Erinnerung ihre Funktion im gegenständlichen AufTassen erfüllt hat, be¬ 
währt sicli an der Möglichkeit, ihre Ähnlichkeit mit der Wahrnehmungs- 
grundlage der GegenstandsaufTassung festzustellen. In dieser Richtung der 
Auflassungserlcbnisse auf einen einzelnen Gegenstand ist schon der Fortgang 
zu immer Neuem gegeben. Die Veränderungen an dein Gegenstand weisen 
auf den Wirkungszusammenhang, in dem er sich befindet, und da der Sach¬ 
verhalt nur durch die Mittel von Namen, Begriffen, Urteilen aufgeklärt 
werden kann, wird weiter ein Fortgang von der Einzelanschauung zuin 
Allgemeinen erforderlich. Ist hiernach in dieser ersten Richtung der Fort¬ 
gang zum Ganzen, zum Wirkenden und zum Allgemeinen gefordert, so 
entspricht dieser Aufgabe der Fortgang von den Relationen, die im Einzel¬ 
objekt vorfindlich sind, zu denen, die in größeren gegenständlichen Zu¬ 
sammenhängen stattfinden. So fuhrt die erste Richtung der Beziehungen 
in eine zweite fiber. 

In jener ersten Richtung waren diejenigen Auffassungserlebnisse auf¬ 
einander bezogen, welche denselben Gegenstand durch verschiedene Formen 
der Repräsentation hindurch immer angemessener aufzufassen streben. In 
dieser zweiten sind die Erlebnisse verbunden, die sich auf immer neue Ge¬ 
genstände erstrecken und die zwischen ihnen bestehenden Relationen erfassen, 
sei es in derselben Form des Auffassens oder durch die Verbindung verschie¬ 
dener Formen desselben. Es entstehen umfassende Beziehungen. Sie liegen 
besonders deutlich in den homogenen Systemen, welche Raum-, Ton- oder 
Zahlenverhältnisse darstellen 1 . Jede Wissenschaft bezieht sich auf eine ab- 
grenzbare Gegenständlichkeit, in der ihre Einheit liegt, und der Zusammen¬ 
hang des Wissenschaftsgebietes gibt den Sätzen des Wissens in ihm ihre 
Zusammengehörigkeit. Die Vollendung aller im Erlebten oder Angeschauten 
enthaltenen Relationen wäre der Begriff der Welt. In ihm ist die Forderung 
ausgesprochen, alles Erlebbare und Anschaubare durch den Zusammenhang 
der in demselben enthaltenen Relationen des Tatsächlichen auszusprechen. 
Dieser Begriff der Welt ist die Explikation des Zusammen, das zunächst 
im räumlichen Horizont gegeben ist. 


1 Ideen über beschreibende und zergliedernde Psychologie. Sitzungsber. d. Berl. Aknd. 
d. Wiss. 1894, S. 1352 [44]. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften . L 59 

Aufklärung, Abbildung und Vertretung sind Stufen der Beziehung zum 
Gegebenen, in denen das gegenständliche Aufrassen sich dem WeltbegrifT 
nähert. Sie sind Stufen, weil in jeder dieser Stellungen des gegenständ¬ 
lichen AufTassens die frühere die Grundlage für die nächste Lage des gegen¬ 
ständlichen AufTassens bildet 1 . 


Zweiter Abschnitt. 

Die Struktur der Geisteswissenschaften. 

Indem nun dieser Zusammenhang des gegenständlichen AufTassens unter 
die Bedingungen tritt, die in den Geisteswissenschaften enthalten sind, ent¬ 
steht deren besondere Struktur. Auf der Grundlage der Denkformen und der 
allgemeinen Denkleistungen machen sich hier besondere Aufgaben geltend, 
und sie finden ihre Lösung im Ineinaudergreifen eigener Methoden. 

In der Ausbildung dieser Verfahrungs weisen sind die Geistes Wissen¬ 
schaften überall von den Naturwissenschaften beeinflußt gewesen. Denn 


1 Von liier ans eröffnet sich der Einblick in die logische Aufgabe, die Formen des 
diskursiven Denkens auf Ausdrucksweisen der Verhältnisse im Gegebenen zu reduzieren, wie 
sie durch die elementaren Denkleistungen herausgestellt werden. Durch die Tatsachen im 
Gebiet des sinnlichen AufTassens werden wir zur Einsicht in die Immanenz der Ordnung im 
Stoff unserer sinnlichen Erfahrung geführt, und die Sonderung des Stoffs der Eindrücke 
von den Formen der Zusammenfassung erweist sich als bloßes Hilfsmittel der Abstraktion. 
Der Satz der Identität besagt, daß jede Setzung unabhängig von ihren wechselnden Stellen 
im Denkzusammenhang und dem Wechsel in den Subjekten der Aussage gültig Ist. Der Satz 
des Widerspruchs hat den der Identität zur Unterlage. Es tritt in ihm zmn Satz der Identität 
die Verneinung, diese ist nur die Ablehnung einer in oder außer uns sich darbietenden An¬ 
nahme, sie bezieht sich immer auf eine schon vorausgesetzte Aussage, mag diese nun in einem 
bewußten Denkakt oder in einer andern Form enthalten sein. Nun schreibt der Satz der 
Identität der Setzung konstante Geltung zu. Darum ist die Aufhebung dieser Setzung aus¬ 
geschlossen. Wir sind nicht imstande, dasselbe zu behaupten und zu verneinen, sofern uns 
das Verhältnis des Widerspruchs zum Bewußtsein kommt. Wenn ich nun das verneinende 
Urteil für falsch erkläre, so lehne ich ab, die Setzung aufzuheben, bestätige also die bejahende 
Aussage: diesen Sachverhalt spricht der Satz des ausgeschlossenen Dritten aus. So be¬ 
zeichnen also die. Denkgesetze keine apriorischen Bedingungen für unser Denken. Und 
die Verhältnisse, die im Gleichsetzen, Tonnen, Abstrahieren, Beziehen enthalten sind, finden 
sich wieder in den diskursiven Denkoperationen wie in den formalen Kategorien, von denen 
später die Rede sein wird. Die Annahme, daß das Urteil das Hinzutreten des kategorialen 
Verhältnisses von Ding und Eigenschaften voraussetze, ist unnötig, da es aus der Beziehung 
zwischen dem Gegenstand und dem von ihm Prädizierten verstanden werden kann. 

8 * 
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da diese ihre Methoden früher entwickelt haben, so hat sich in weitem 
Umfang eine Anpassung derselben an die Aufgaben der Geisteswissenschaften 
vollzogen. An zwei Punkten tritt dies besonders deutlich hervor, ln der 
Biologie sind die vergleichenden Methoden zuerst aufgefunden, die dann 
auf die systematischen Geisteswissenschaften in immer weiterem Umfang 
angewandt wurden, und experimentelle Methoden, welche Astronomie und 
Physiologie ausgebildet hatten, sind auf Psychologie, Ästhetik und Päda¬ 
gogik übertragen werden. Auch wird sich beim Verfahren zur Lösung 
einzelner Aufgaben heute noch der Psychologe, Pädagoge, Linguist oder 
Ästhetiker oftmals fragen, ob die zur Auflösung analoger Probleme in den 
Naturwissenschaften aufgefundenen Mittel und Methoden für sein eigenes 
Gebiet fruchtbar gemacht werden können. 

Aber trotz solcher einzelnen Berührungspunkte ist der Zusammenhang 
der geisteswissenschaftlichen Verfahrungsw r eisen schon von ihrem Ausgangs¬ 
punkte ab verschieden von dem der Naturwissenschaften. 

Erstes Kapitel. 

Das Leben und die Geisteswissenschaften. 

Ich habe es hier nur mit den allgemeinen Sätzen, welche für die Ein¬ 
sicht in den Zusammenhang der Geisteswissenschaften entscheidend sind, zu 
tun, denn die Darstellung der Methoden gehört der Darlegung des Auf¬ 
baus der Geisteswissenschaften an. Zwei Namenerklärungen sende ich vor¬ 
aus. Unter psychischen Lebenseinheiten werde ich die Bestandteile der 
gesellschaftlich-geschichtlichen Welt verstehen. Mit psychischer Struktur 
bezeichne ich den Zusammenhang, in welchem in den psychischen Lebens¬ 
einheiten verschiedene Leistungen miteinander verbunden sind. 

i. Das Leben. 

Die Geisteswissenschaften beruhen auf dem Verhältnis von Erlebnis, Aus¬ 
druck und Verstehen. So ist ihre Entwicklung abhängig sowohl von der Ver¬ 
tiefung der Erlebnisse als auch von der zunehmenden Richtung auf das Aus¬ 
schöpfen ihres Gehaltes, und sie ist zugleich bedingt durch die Ausbreitung 
des Verstehens auf die ganze Objektivation des Geistes und das immer voll- 
ständigere und methodischere Herausholen des Geistigen aus den verschie¬ 
denen Lehensäußerungen. 
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Der Inbegriff dessen, was uns im Erleben und Verstehen aufgeht, ist 
das Leben als ein das menschliche Geschlecht umfassender Zusammenhang. 
Indem wir nun dieser großen Tatsache zuerst gegenübertreten, die für uns 
nicht nur der Ausgangspunkt der Geistes Wissenschaften, sondern auch der 
Philosophie ist, gilt es, hinter die wissenschaftliche Bearbeitung dieser 
Tatsache zurückzugehen und die Tatsache selbst in ihrem Rohzustände auf¬ 
zufassen. 

Da treffen wir denn, wo Leben als ein der menschlichen Welt eigener 
Tatbestand uns entgegen tritt, auf eigene Bestimmungen desselben an den 
einzelnen Lebenseinheiten, auf Lebensbezüge, Stellungnahme, Verhalten, 
Schaffen an Dingen und Menschen und Leiden durch sie. In dem be¬ 
ständigen Untergrund, aus dem die differenzierten Leistungen sich erheben, 
gibt es nichts, das nicht einen Lebensbezug des Ich enthielte. Wie 
alles hier eine Stellung zu ihm hat, ebenso ändert sich beständig die Zu- 
ständlichkeit des Ich nach dem Verhältnis der Dinge und Menschen zu 
ihm. Es gibt gar keinen Menschen und keine Sache, die nur Gegenstand 
für mich wären und nicht Druck oder Förderung, Ziel eines Strebens oder 
Bindung des Willens, Wichtigkeit, Forderung der Rücksichtnahme und innere 
Nähe oder Widerstand, Distanz und Fremdheit enthielten. Der Lebensbezug, 
sei er auf einen gegebenen Moment eingeschränkt oder dauernd, macht diese 
Menschen und Gegenstände für mich zu Trägern von Glück, Erweiterung 
meines Daseins, Erhöhung meiner Kraft, oder sie schränken in diesem Bezug 
den Spielraum meines Daseins ein, sie üben einen Druck auf mich, sie ver¬ 
mindern meine Kraft. Und den Prädikaten, die so die Dinge nur im Lebens¬ 
bezug zu mir erhalten, entspricht der aus ihm stammende Wechsel der Zu¬ 
stande in mir selbst. Auf diesem Untergrund des Lebens treten dann gegen¬ 
ständliches AufTassen, Wertgeben, Zwecksetzen als Typen des Verhaltens 
in unzähligen Nuancen, die ineinander übergehen, hervor. Sie sind im 
Lebenslauf zu inneren Zusammenhängen verbunden, welche alle Betätigung 
und Entwicklung umfassen und bestimmen. 

Verdeutlichen w ir dies an der Art, wie der lyrische Dichter das Er¬ 
lebnis zum Ausdruck bringt; er geht von einer Situation aus und läßt nun 
Menschen und Dinge in einem Lebensbezug zu einem ideellen Ich erblicken, 
in welchem sein eigenes Dasein und innerhalb desselben sein Erlebnisverlauf 
in der Phantasie gesteigert ist: dieser Lebensbezug bestimmt, w r as der echte 
Lyriker von den Menschen, von den Dingen, von sich selbst sieht und 
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ausdrückt. Ebenso darf der Epiker nur sagen, was in einem dargc*stellten 
Lebensbezug heraustritt. Oder wenn der Historiker geschichtliche Situ¬ 
ationen und Personen schildert, so wird er den Eindruck des wirklichen 
Lebens tun so starker erwecken, je mehr er von diesen Lebensbezügen 
erblicken läßt. Er muß die in diesen Lebensbezügen hervortretenden und 
wirksamen Eigenschaften der Menschen und Dinge herausheben — ich 
möchte sagen den Personen, Sachen, Vorgängen die Gestalt und Färbung 
geben, in der vom Gesichtspunkt des Lebensbezugs aus Wahrnehmungen 
und Erinnerungsbilder sie im Leben selber geformt haben. 

2 . Die Lebenserfahrung. 

Das gegenständliche Auffassen verläuft in der Zeit, und so sind in ihm 
schon Erinnerungsnachbilder enthalten. Wie nun mit dem Fortrücken der 
Zeit das Erlebte sich beständig mehrt und immer weiter zurücktritt, entsteht 
die Erinnerung an den eigenen Lebensverlauf. Ebenso bilden sich aus dem 
Verstehen anderer Personen Erinnerungen ihrer Zustände und Existenzbilder 
der verschiedenen Situationen. Und zwar ist in all diesen Erinnerungen 
stets Zuständigkeit mit ihrem Milieu von äußeren Sachverhalten, Ereig¬ 
nissen, Personen verbunden. Aus der Verallgemeinerung des so Zusammen- 
kommenden bildet sich die Lebenserfahrung des Individuums. Sie entsteht 
in Yerfahrungsw r eisen, die denen der Induktion äquivalent sind. Die Zahl 
der Fälle, aus denen diese Induktion schließt, nimmt im Lebensverlauf be¬ 
ständig zu; die Verallgemeinerungen, die sich bilden, werden immerfort 
berichtigt. Die Sicherheit, die der persönlichen Lebenserfahrung zukommt, 
ist unterschieden von der wissenschaftlichen Allgemeingültigkeit. Denn 
diese Verallgemeinerungen vollziehen sich nicht methodisch und können 
nicht auf feste Formeln gebracht werden. 

Der individuelle Gesichtspunkt, welcher der persönlichen Lebenserfah¬ 
rung anhaftet, berichtigt und erweitert sich in der allgemeinen Lebens¬ 
erfahrung. Unter dieser verstehe ich die Sätze, die in irgendeinem zuein¬ 
andergehörigen Kreise von Personen sich bilden und ihnen gemeinsam sind. 
Es sind Aussagen über den Verlauf des Lebens, Werturteile, Regeln der 
Lebensführung, Bestimmungen von Zwecken und Gütern. Dir Kennzeichen 
ist, daß sie Schöpfungen des gemeinsamen Lebens sind. Und sie betreffen 
ebensosehr das Leben der einzelnen Menschen als das der Gemeinschaften. 
In der ersteren Rücksicht üben sie, als Sitte, Herkommen und in der An- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geis teste issensc/uiftm . I. 63 

Wendung auf die einzelne Person als öffentliche Meinung, kraft des Über¬ 
gewichts der Zahl und der über das Einzelleben hinausreichenden Dauer der 
Gemeinschaft eine Macht über die Einzelperson und deren individuelle Lebens¬ 
erfahrung und Lebensmacht, welche dem Lebenswillen der Einzelnen in der 
Regel überlegen ist. Die Sicherheit dieser allgemeinen Lebenserfahrung ist 
der persönlichen gegenüber in dem Verhältnis größer, als die individuellen 
Gesichtspunkte sich in ihr gegeneinander ausgleichen und die Zahl der Fälle, 
die den Induktionen zugrunde liegen, zunimmt. Anderseits macht sich in 
dieser allgemeinen Erfahrung die Unkontrollierbarkeit der Entstehung ihres 
Wissens vom Leben noch viel stärker als in der individuellen geltend. 

3 . Unterschiede der Verhaltungsweisen im Leben und Klassen 

der Aussage in der Lebenserfahrung. 

In der Lebenserfahrung treten nun verschiedene Klassen von Aussagen 
auf*, welche auf Unterschiede des Verhaltens im Leben zurückgehen. Denn 
das Leben ist ja nicht nur die Quelle des Wissens, nach seinem Erfahrungs¬ 
gehalt angesehen: die typischen Verhaltungs weisen der Menschen bedingen 
auch die verschiedenen Klassen der Aussagen. Vorläufig soll hier nur die 
Tatsache dieser Beziehung zwischen der Verschiedenheit im Lebensver¬ 
halten und den Aussagen der Lebenserfahrung festgestellt werden. 

In den einzelnen tatsächlichen Lebensbezügen, die zwischen dem Ich 
einerseits und Dingen und Menschen anderseits auftreten, entstehen die 
einzelnen Zustände des Lebens: differenzierte Lagen des Selbst, Gefühle 
von Druck oder Steigerung des Daseins, Verlangen nach einem Gegenstand, 
Furcht oder Hoffnung. Und wie nun Dinge oder Menschen, die eine Forde¬ 
rung an das Selbst stellen, einen Raum in seinem Dasein einnehmen, wie 
sie Träger von Förderungen oder Hemmungen, Gegenstände des Verlangens, 
der Zwecksetzung, der Abwendung sind, entstehen anderseits aus diesen 
Lebensbezügen die zu der Wirklichkeitsauffassung von Menschen und 
Dingen hinzutretenden Bestimmungen über sie. Alle diese Bestimmungen 
des Selbst und der Gegenstände oder Personen, wie sie aus den Lebens¬ 
bezügen hervorgehen, werden zur Besinnung erhoben und in der Sprache 
ausgedrückt. So treten in dieser Unterschiede wie Wirklichkeitsaussage, 
Wunsch, Ausrufung, Imperativ auf. Überblickt man die Ausdrücke für 
die Verhaltungs weisen, für die Stellungnahmen des Selbst zu den Menschen 
und Dingen, so zeigt sich, daß sie unter gewisse oberste Klassen fallen. Sie 
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stellen eine Wirklichkeit fest, sie werten, sie bezeichnen eine Zweeksetzung, 
sie formulieren eine Regel, sie sprechen die Bedeutung einer Tatsache in 
dem größeren Zusammenhang, in den sie verflochten ist, aus. Weiter 
zeigen sich Beziehungen zwischen diesen in der Lebenserfahrung enthal¬ 
tenen Arten der Aussage. Die Wirklichkeitsauffassungen bilden eine Schicht, 
auf der die Wertungen beruhen, und die Schicht der Wertungen ist weiter 
die Unterlage für Zwecksetzungen. 

Die in den Lebensbezügen enthaltenen Verhaltungsweisen und ihre Er¬ 
zeugnisse werden gegenständlich gemacht in Aussagen, die diese Verhal¬ 
tungsweisen als Tatbestände feststellen. Ebenso werden die Prftdizierungen 
von Menschen und Dingen, die aus den Lebensbezügen hervorgehen, ver¬ 
selbständigt. Diese Tatbestände werden in der Lebenserfahrung durch ein 
der Induktion äquivalentes Verfahren zu allgemeinem Wissen erhoben. So 
entstehen die mannigfachen Sätze, die als Sprichwörter, Lebensregeln, Re¬ 
flexionen über Leidenschaften, Charaktere und Werte des Lebens in der 
generalisierenden Volksweisheit und in der Literatur hervorgetreten sind. 
Und auch in ihnen kehren nun die Unterschiede wieder, die an den Aus¬ 
drücken unserer Steliungnahine oder Verhaltungsweise bemerkbar sind. 

Noch weitere Unterschiede machen sich in den Aussagen der Lebens¬ 
erfahrung geltend. Schon im Leben selbst entwickeln sich Wirklichkeits¬ 
erkenntnis, Wertung, Regelgebung, Zwecksetzung in verschiedenen Stufen, 
deren jede die andere zu ihrer Voraussetzung hat. Im gegenständlichen 
Auffassen sind solche aufgezeigt worden; aber sie bestehen ebenso in den 
andern Verhaltungs weisen. So setzt die Abschätzung der Wirkungswerte 
von Dingen oder Menschen voraus, daß die in den Gegenständen enthaltenen 
Möglichkeiten, Nutzen oder Schaden zu stiften, festgestellt worden sind, 
und ein Entschluß wird erst möglich durch die Erwägung des Verhältnisses 
von Zielvorstellungen zur Wirklichkeit und den in ihr gegebenen Mitteln, 
diese Vorstellungen zu realisieren. 

4 . Ideelle Einheiten als Träger des Lebens und der Lebens¬ 
erfahrung. 

Ein unendlicher Lebensreichtum entfaltet sich in dem individuellen 
Dasein der einzelnen Personen vermöge ihrer Bezüge zu ihrem Milieu, zu 
anderen Menschen und Dingen. Aber jedes einzelne Individuum ist zu¬ 
gleich ein Kreuzungspunkt von Zusammenhängen, welche durch die Indi- 
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viduen hindurchgehen, in denselben bestehen, aber über ihr Leben hinaus¬ 
reichen und die durch den Gehalt, den Wert, den Zweck, der sich in ihnen 
realisiert, ein selbständiges Dasein und eine eigene Entwicklung besitzen. 
Sie sind so Subjekte ideeller Art. Es wohnt denselben irgendein Wissen 
von der Wirklichkeit bei; es entwickeln sich in ihnen Gesichtspunkte der 
Wertschätzung; Zwecke werden in ihnen realisiert; sie haben im Zusammen¬ 
hang der geistigen Welt eine Bedeutung und behaupten diese. 

Dies ist schon in einigen Systemen der Kultur der Fall, in denen 
eine ihre Glieder zusammenfassende Organisation nicht besteht, wie durch¬ 
gängig in der Kunst und der Philosophie. Weiter dann entstehen organi¬ 
sierte Verbände. So schafft sich das wirtschaftliche Leben Genossenschaften; 
in der Wissenschaft entstehen Zentren zur Verwirklichung ihrer Aufgaben; 
die Religionen entwickeln unter allen Kultursystemen die festesten Organi¬ 
sationen. In der Familie, in verschiedenen Zwischenformen zwischen ihr 
und dem Staat und in diesem selber findet sich die höchste Ausbildung 
einheitlicher Zwecksetzung innerhalb einer Gemeinschaft. 

Jede organisierte Einheit eines Staates entwickelt eine Kenntnis ihrer 
selbst w r ie der Regeln, an die ihr Bestand gebunden ist und ihrer läge zum 
Ganzen. Sie genießt die Werte, die sich in ihrem Schoß entwickelt haben; sie 
realisiert die Zwecke, die in ihrem Wesen liegen und zur Erhaltung und Förde¬ 
rung ihres Daseins dienen. Sie ist selbst ein Gut der Menschheit und verwirk¬ 
licht Güter. Im Zusammenhang der Menschheit hat sie eine eigene Bedeutung. 

Der Punkt ist erreicht, an welchem sich nun Gesellschaft und Ge¬ 
schichte vor uns auftun. Es wäre indes irrtümlich, wollte man Geschichte auf 
das Zusammenwirken von Menschen zu gemeinsamen Zwecken einschränken. 
Der einzelne Mensch in seinem auf sich selber ruhenden individuellen Dasein 
ist ein geschichtliches Wesen. Er ist bestimmt durch seine Stelle in der 
Linie der Zeit, seinen Ort im Raum, seine Stellung im Zusammenwirken der 
Kultursysteme und der Gemeinschaften. Der Historiker muß daher das ganze 
Lehen der Individuen, wie es zu einer bestimmten Zeit und an einem be¬ 
stimmten Ort sich äußert, verstehen. Es ist eben der ganze Zusammenhang, 
der von den Individuen, sofern sie auf die Entwicklung ihres eigenen Da¬ 
seins gerichtet sind, zu Kultursystemen und Gemeinschaften, schließlich zu 
der Menschheit geht, der die Natur der Gesellschaft und der Geschichte 
ausmacht. Die logischen Subjekte, über die in der Geschichte ausgesagt wird, 
sind ebenso Einzelindividuen wie Gemeinschaften und Zusammenhänge. 

Phil.-hist. Klasse. 1910. Abh. 1. 9 
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5 . Hervorgang der Geisteswissenschaften aus dem Leben 
der Einzelnen und der Gemeinschaften. 

Leben, Lebenserfahrung und Geisteswissenschaften stehen so in einem 
beständigen inneren Zusammenhang und Wechselverkehr. Nicht begriff¬ 
liches Verfahren bildet die Grundlage der Geistes Wissenschaften, sondern 
Innewerden eines psychischen Zustandes in seiner Ganzheit und Wieder¬ 
finden desselben im Nacherleben. Leben erfaßt hier Leben, und die Kraft, 
mit welcher die zwei elementaren Leistungen der Geisteswissenschaften 
vollzogen werden, ist die Vorbedingung für die Vollkommenheit in jedem 
Teil derselben. 

So bemerkt man auch an diesem Punkt eine durchgreifende Ver¬ 
schiedenheit zwischen Natur- und Geistes Wissenschaften. Dort entsteht die 
Sonderung unseres Verkehrs mit der Außenwelt vom naturwissenschaft¬ 
lichen Denken, dessen produktive Leistungen esoterisch sind, und hier 
erhält sich ein Zusammenhang zwischen Leben und Wissenschaft, nach 
welchem die gedankenbildende Arbeit des Lebens Grundlage für das wissen¬ 
schaftliche Schaffen bleibt. Die Vertiefung in sich selbst erlangt im Leben 
unter gewissen Umständen eine Vollkommenheit, hinter der selbst ein 
Carlyle zurückbleibt, und das Verstehen anderer wird unter ihnen zu 
einer Virtuosität ausgebildet, die auch Ranke nicht erreicht. Dort sind 
große religiöse Naturen wie Augustinus und Pascal die ewigen Muster 
für die Erfahrung, die aus dem eigenen Erlebnis schöpft, und hier im 
Verstehen anderer Personen erziehen Hof und Politik zu einer Kunst, die 
hinter jeden Schein blickt; ein Manu der Tat wie Bismarck, dem seiner 
Natur nach bei jedem Brief, den er schreibt, jedem Gespräch, das er führt, 
seine Ziele gegenwärtig sind, wird in der Kunst, hinter dem Ausdruck 
Absichten zu lesen, von keinem Ausleger politischer Akten und keinem 
Kritiker historischer Berichte erreicht werden. Zwischen der Auffassung 
eines Dramas in einem Zuhörer von starker poetischer Empfänglichkeit 
und der vortrefflichsten literarhistorischen Analyse besteht in vielen Fällen 

V 

kein Abstand. Und auch die Begriffsbildung ist in den Geschieht*?- und 
Gesellschaftswissenschaften durch das Leben selber beständig bestimmt. 
Ich weise auf den Zusammenhang hin, der vom Leben, von der Begriffs¬ 
bildung über Schicksal, Charaktere, Leidenschaften, Werte und Zwecke 
des Daseins beständig zu der Geschichte als Wissenschaft hinüberführt. 
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In der Zeit, in welcher in Frankreich politisches Wirken mehr auf Kenntnis 
der Menschen und der leitenden Persönlichkeiten als auf einem wissen¬ 
schaftlichen Studium des Rechts, der Wirtschaft und des Staats begründet 
war und die Stellung im Hofleben auf solcher Kunst beruhte, gelangte 
auch die literarische Form der Memoiren und der Schriften über Charaktere 
und Leidenschaften auf einen Höhepunkt, den sie nicht wieder erreicht 
hat, und zwar wurde sie von Personen ausgeübt, welche von dem wissen¬ 
schaftlichen Studium der Psychologie und Geschichte wenig beeinflußt 
waren. Kin innerer Zusammenhang verbindet hier die Beobachtung der 
vornehmen Gesellschaft, die Schriftsteller, die Dichter, die von ihnen lernen, 
und die systematischen Philosophen und wissenschaftlichen Historiker, die 
an Poesie und Literatur sich bilden. Man sieht in den Anfängen der 
politischen Wissenschaft bei den Griechen die Entwicklung der Begriffe von 
den Verfassungen und von den politischen Leistungen in ihnen aus dem 
Staatsleben selber entstehen, und neue Schöpfungen in diesem fuhren dann 
zu neuen Theorien. Am deutlichsteil ist dieses ganze Verhältnis in den 
älteren Stadien der Rechtswissenschaft sowohl bei den Römern als bei 
den Germanen. 

6 . Der Zusammenhang der Geisteswissenschaften mit dem 
Leben und die Aufgabe ihrer Allgemeingültigkcit. 

So bildet der Ausgang vom Leben und der dauernde Zusammenhang 
mit ihm den ersten Grundzug in der Struktur der Geisteswissenschaften; 
beruhen sie doch auf Erleben, Verstehen und Lebenserfahrung. Dieses un¬ 
mittelbare Verhältnis, in dem (las Leben und die Geisteswissenschaften zu¬ 
einander stehen, fuhrt in den Geisteswissenschaften zu einem Widerstreit 
zwischen den Tendenzen des Lebens und ihrem wissenschaftlichen Ziel. 
Wie Historiker, Nationalökonomen, Staatsrechtslehre^ Religionsforscher im 
Leben stehen, wollen sie es beeinflussen. Sie unterwerfen geschichtliche 
Personen, Massenbewegungen, Richtungen ihrem Urteil, und dieses ist von 
ihrer Individualität, der Nation, der sie angehören, der Zeit, in der sie leben, 
bedingt.. Selbst wo sie voraussetzungslos zu verfahren glauben, sind sie von 
diesem ihrem Gesichtskreis bestimmt; zeigt doch jede Analyse, die an den 
Begriffen einer vergangenen Generation vorgenommen wird, in diesen Be¬ 
griffen Bestandteile, die aus den Voraussetzungen der Zeit entstanden sind. 
Zugleich aber ist doch in jeder Wissenschaft als solcher die Forderung der 

9* 
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Allgemeingültigkeit enthalten. Soll es Geisteswissenschaflen in dein stren¬ 
gen Verstände von Wissenschaft geben, so müssen sie immer bewußter und 
kritischer dies Ziel sich setzen. 

Auf dem Widerstreit dieser beiden Tendenzen beruht ein großer 
Teil der wissenschaftlichen Gegensätze, die sich in der letzten Zeit in der 
Logik der Geisteswissenschaften geltend gemacht haben. Am stärksten 
äußert dieser Widerstreit sich in der Geschichtswissenschaft. So ist sie 
auch zum Mittelpunkte dieser Diskussion geworden. 

Die Auflösung dieses Widerstreites vollzieht sich erst im Aufbau der 
Geisteswissenschaften; doch enthalten schon die weiteren allgemeinen Sätze 
über den Zusammenhang der Geisteswissenschaften das Prinzip dieser Auf¬ 
lösung. Unser bisheriges Ergebnis bleibt bestehen. Leben und Lebens¬ 
erfahrung sind die immer frisch fließenden Quellen des Verständnisses der 
gesellschaftlich-geschichtlichen Welt; das Verständnis dringt vom Leben 
aus in immer neue Tiefen; nur in der Rückwirkung auf Leben und Ge¬ 
sellschaft erlangen die Geistes Wissenschaften ihre höchste Bedeutung, und 
diese Bedeutung ist in beständiger Zunahme begriffen. Aber der Weg zu 
dieser AVirkung muß durch die Objektivität der wissenschaftlichen Erkennt¬ 
nis gehen. Das Bewußtsein hiervon war schon in der großen schöpfe¬ 
rischen Epoche der Geistes Wissenschaften wirksam. Nach manchen Stö¬ 
rungen, die im Gang unserer nationalen Entwicklung, doch ebenso auch 
in der Anwendung eines einseitigen Kulturideals seit Jakob Burckhardt 
gelegen haben, sind wir heute vom Streben erfüllt, diese Objektivität der 
Geistesw issenschaflen immer voraussetzungsloser, kritischer, strenger heraus¬ 
zuarbeiten. Ich finde das Prinzip für die Auflösung des Widerstreits 
in diesen Wissenschaften in dem Verständnis der geschichtlichen Welt als 
einen Wirkungszusammenhangs, der in sich selbst zentriert ist, indem jeder 
einzelne in ihm enthaltene Wirkungszusammenhang durch die Setzung von 
Werten und die Realisierung von Werten seinen Mittelpunkt in sich selber 
hat, alle aber strukturell zu einem Ganzen verbunden sind, in welchem 
aus der Bedeutsamkeit der einzelnen Teile der Sinn des Zusammenhangs 
der gesellschaftlich-geschichtlichen Welt entspringt: so daß ausschließlich 
in diesem strukturellen Zusammenhang jedes Werturteil und jede Zweck¬ 
setzung, die in die Zukunft reicht, gegründet sein muß. Diesem Ideal¬ 
prinzip nähern wir uns nun in den nachfolgenden weiteren allgemeinen 
Sätzen über den Zusammenhang der Geistes Wissenschaften. 
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Zweites Kapitel. 

Die Verfahrungs weisen, in denen die geistige Welt gegeben ist 

Der Zusammenhang der Geisteswissenschaften ist bestimmt durch ihre 
Grundlage im Erleben und Verstehen, und in beidem machen sich sogleich 
durchgreifende Unterschiede von den Naturwissenschaften geltend, welche 
dem Aufbau der Geisteswissenschaften seinen eigenen Charakter geben. 

I. Die Linie der Repräsentationen vom Erlebnis aus. 

Jedes optische Bild ist von dem andern, das sich auf denselben Gegen¬ 
stand bezieht, durch den Gesichtspunkt und die Bedingungen der Auffassung 
verschieden. Diese Bilder werden nun durch die verschiedenen Arten des 
gegenständlichen Auffassens zu einem System innerer Beziehungen verbunden. 
Die Totalvorstellung, die so aus der Reihe der Bilder nach den im Sach¬ 
verhalt enthaltenen Grundverhältnissen entsteht, ist ein Hinzuvorgestelltes, 
Hinzugedachtes. Dagegen sind die Erlebnisse in einer Lebenseinheit im Zeit¬ 
verlauf aufeinander bezogen; jedes derselben hat so seine Stelle in einem 
Verlauf, dessen Glieder in der Erinnerung miteinander verbunden sind. Ich 
spreche hier noch nicht von dem Problem der Realität dieser Erlebnisse 
und ebensowenig von den Schwierigkeiten, welche die Auffassung eines 
Erlebnisses enthält: es genügt, daß die Art, wie das Erlebnis für mich 
da ist, ganz verschieden von der Art ist, in welcher Bilder vor mir dastehen. 
Das Bewußtsein von einem Erlebnis und seine Beschaffenheit, sein Fürmich- 
dasein und was in ihm für mich da ist, sind eins: Das Erlebnis steht nicht 
als ein Objekt dem Auffassenden gegenüber, sondern sein Dasein ftir mich 
ist ununterschieden von dem, was in ihm ftir mich da ist. Es gibt hier 
keine verschiedenen Stellen im Raum, von denen aus das, was in ihm da 
ist, gesehen würde. Und verschiedene Gesichtspunkte, unter denen es auf- 
gefaßt würde, können nur nachträglich durch die Reflexion entstehen und 
berühren es selber in seinem Erlebnischarakter nicht. Es ist der Relativität 
des sinnlich Gegebenen entnommen, nach welcher die Bilder nur in der 
Relation zu dem Auffassenden, zu seiner Stellung im Raum und dem 
zwischen ihm und den Gegenständen Liegenden auf das Gegenständliche sich 
beziehen. Vom Erlebnis geht so eine direkte Linie von Repräsentationen 
bis zu der Ordnung der Begriffe, in der es denkend aufgefaßt wird. Es 
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wird zunächst aufgeklärt durch die elementaren Denkleistungen. I >ie Er¬ 
innerungen, in denen es weiter aufgefaßt wird, haben hier eine eigene 
Bedeutung. Und was geschieht nun, w r enn das Erlebnis Gegenstand meiner 
Hetlexion wird? Ich liege des Nachts wachend, ich sorge um die Möglich¬ 
keit, begonnene Arbeiten in meinem Alter zu vollenden, ich überlege, was 
zu tun sei. In diesem Erlebnis ist ein struktureller Bewußtseinszusammen¬ 
hang: ein gegenständliches Auffassen bildet seine Grundlage, auf dieser 
beruht eine Stellungnahme als Sorge um und als Leiden über den gegen¬ 
ständlich aufgefaßten 'ratbestand, als Streben über ihn hinauszugelangen. 
Und alles das ist für mich in diesem seinem Strukturzusammenhang da. Ich 
bringe den Zustand zu distinguierendem Bewußtsein. Ich hebe das strukturell 
Bezogene heraus, isoliere es. Alles, was ich so heraushebe, ist im Erlebnis 
selbst enthalten und wird so nur aufgeklärt. Nun aber wird mein Auffassen 
vom Erlebnis selbst auf Grund der in ihm enthaltenen Momente zu Erlebnissen 
fortgezogen, w r elche im Verlauf des Lebens, wenn auch durch lange Zeiträume 
getrennt, strukturell mit solchen Momenten verbunden waren; ich w r eiß von 
meinen Arbeiten durch eine frühere Musterung, damit stehen in w f eiter Feme 
der Vergangenheit die Vorgänge in Beziehung, in denen diese Arbeiten ent¬ 
standen. Ein anderes Moment leitet in die Zukunft; das Daliegende wird 
noch unberechenbare Arbeit von mir verlangen, ich bin besorgt darüber, 
ich richte mich innerlich auf die Leistung ein. All dies über, Von und 
Auf, all diese Beziehungen des Erlebten auf Erinnertes und ebenso auf Zu¬ 
künftiges zieht mich fort — rückwärts und vorwärts. Das Fortgezogen¬ 
werden in dieser Reihe beruht auf der Forderung immer neuer Glieder, 
die das Durcherleben verlangt. Dabei kann auch ein aus der Gefiihlsmacht 
des Erlebens hinzutretendes Interesse mitwirken. Es ist ein Fortgezogen- 
werden, keine Volition, am wenigsten das abstrakte Wissenwollen, auf 
das seit Schleiermachers Dialektik zurückgegangen worden ist. In der 
Reihe, die so entsteht, ist das Vergangene wie das Zukünftige, Mögliche 
dem vom Erlebnis erfüllten Moment transzendent. Aber beides, Ver¬ 
gangenes und Zukünftiges, sind auf das Erlebnis bezogen in einer Reihe, 
welche durch solche Beziehungen zu einem Ganzen sich gliedert. Jedes 
Vergangene ist, da seine Erinnerung Wiedererkennen einschließt, strukturell 
als Abbildung auf ein ehemaliges Erlebnis bezogen. Das künftig Mögliche 
ist ebenfalls mit der Reihe durch den von ihr bestimmten Umkreis von 
Möglichkeiten verbunden. So entsteht in diesem Vorgang die Anschauung 
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des psychischen Zusammenhangs in der Zeit, der den Lehens verlauf 
ausmacht. In diesem Lebensverlauf ist jedes einzelne Erlebnis auf ein Ganzes 
bezogen. Dieser Lebenszusammenhang ist nicht eine Summe oder ein In¬ 
begriff* aufeinanderfolgender Momente, sondern eine durch Beziehungen, die 
alle Teile verbinden, konstituierte Einheit. Von dem Gegenwärtigen aus 
durchlaufen wir rückwärts eine Reihe von Erinnerungen bis dahin, wo 
unser kleines ungefestigtes, ungestaltetes Selbst sich in der Dämmerung 
verliert, und wir dringen vorwärts von dieser Gegenwart zu Möglich¬ 
keiten, die in ihr angelegt sind und vage, weite Dimensionen annehmen. 

So entsteht ein wichtiges Resultat für den Zusammenhang der Geistes¬ 
wissenschaften. Die Bestandteile, Regelmäßigkeiten, Beziehungen, welche 
die Anschauung des Lebensverlaufs konstituieren, sind allesamt im Leben 
selber enthalten; dem Wissen vom Lebensverlauf kommt derselbe Realitäts¬ 
charakter zu wie dem vom Erlebnis. 

2 . Das Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit im Verstehen. 

Erfahren wir so in den Erlebnissen die Lebenswirklichkeit in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Bezüge, so scheint es doch, so angesehen, immer 
nur ein Singuläres, unser eigenes Leben zu sein, von dem wir im 
Erleben wissen. Es bleibt ein Wissen von einem Einmaligen, und kein 
logisches Hilfsmittel kann die in der Erfahrungsweise des Erlebens ent¬ 
haltene Beschränkung auf das Einmalige überwinden. Das Verstehen erst 
hebt die Beschränkung des Individualerlebnisses auf, wie cs anderseits 
dann wieder den persönlichen Erlebnissen den Charakter von Lebens¬ 
erfahrung verleiht. Wie es sich auf mehrere Menschen, geistige Schöp¬ 
fungen und Gemeinschaften erstreckt, erweitert es den Horizont des Einzel¬ 
lebens und macht in den Geistesw issenschaften die Bahn frei, die durch 
das Gemeinsame zum Allgemeinen fuhrt. 

Das gegenseitige Verstehen versichert uns der Gemeinsamkeit, die 
zwischen den Individuen besteht. Die Individuen sind miteinander durch 
eine Gemeinsamkeit verbunden, in welcher Zusammengehören oder Zusammen¬ 
hang, Gleichartigkeit oder Verwandtschaft miteinander verknüpft sind. Die¬ 
selbe Beziehung von Zusammenhang und Gleichartigkeit geht durch alle 
Kreise der Menschenwelt hindurch. Diese Gemeinsamkeit äußert sich in der 
Selbigkeit der Vernunft, der Sympathie im Gefühlsleben, der gegenseitigen 
Bindung in Pflicht und Recht, die vom Bewußtsein des Sollens begleitet ist. 
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Die Gemeinsamkeit (1er Lebenseinheiten ist nun der Ausgangspunkt 
für alle Beziehungen des Besonderen und Allgemeinen in den Geisteswissen¬ 
schaften. Durch die ganze Auflassung der geistigen Welt geht solche Grund¬ 
erfahrung der Gemeinsamkeit hindurch, in welcher Bewußtsein des ein¬ 
heitlichen Selbst und das der Gleichartigkeit mit den Andern, Selbigkeit 
der Menschennatur und Individualität miteinander verbunden sind. Sie ist 
es, die die Voraussetzung für das Verstehen bildet. Von der elementaren 
Interpretation ab, die nur die Kenntnis von der Bedeutung der Worte und 
von der Regelhaftigkeit, mit der sie in Sätzen zu einem Sinn verbunden 
sind, sonach Gemeinsamkeit der Sprache und des Denkens fordert, erweitert 
sich beständig der Umkreis des Gemeinsamen, welcher den Verständnisvor¬ 
gang möglich macht, in dem Maß in welchem höhere Verbindungen von 
Lebensäußerungen den Gegenstand dieses Vorgangs ausmachen. 

Aus der Analyse des Verstehens ergibt sich nun aber ein zweites Grund- 
verhältnis, das für die Struktur des geisteswissenschaftlichen Zusammenhangs 
bestimmend ist. Wir sahen, wie auf dem Erleben und Verstehen die geistes¬ 
wissenschaftlichen Wahrheiten beruhen: nun setzt aber das Verstehen 
anderseits die Verwertung geisteswissenschaftlicher Wahrheiten voraus. 
Ich erläutere dies an einem Beispiel. Die Aufgabe sei, Bismarck zu ver¬ 
stehen. Eine außerordentliche Fidle von Briefen, Aktenstücken, Erzählungen 
und Berichten über ihn bildet das Material. Dieses bezieht sich auf seinen 
Lebensverlauf. Der Historiker muß nun dies Material erweitern, um das, 
was auf den großen Staatsmann einwirkte, wie das, was er erwirkt hat, 
zu erfassen. Ja, solange der Vorgang des Verstehens dauert, ist auch die 
Abgrenzung des Materials noch nicht abgeschlossen. Schon um Menschen, Er¬ 
eignisse, Zustände als diesem Wirkungszusammenhang zugehörigzu erkennen, 
bedarf er allgemeiner Sätze. Sie liegen dann auch seinem Verständnis 
Bismarcks zugrunde. Sie erstrecken sicli von den gemeinsamen Eigenschaften 
des Menschen zu den besonderen einzelner Klassen. Der Historiker wird in¬ 
dividualpsychologisch Bismarck unter den Tatmenschen seine Stelle geben, 
und in ihm der eigenen Kombination von Zügen, die solchen gemeinsam sind, 
nachgehen. Er wird unter einem andern Gesichtspunkt in der Souveränität 
seines Wesens, in der Gewöhnung, zu herrschen und zu leiten, in der Un¬ 
gebrochenheit des Willens Eigenschaften des grundbesitzenden preußischen 
Adels wiederfinden. Wie sein langes Leben eine bestimmte Stelle im Verlauf 
der preußischen Geschichte einnimmt, ist es wieder eine andere Gruppe all- 
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gemeiner Sätze, durch welche die gemeinsamen Züge der Menschen dieser 
Zeit bestimmt werden. Der ungeheure Druck, der nach der Staatslage auf 
dem politischen Selbstgeluhl lastete, rief die verschiedensten Arten von Reak¬ 
tion naturgemäß hervor. Das Verständnis hiervon fordert allgemeine Sätze 
über den Druck, den eine Lage auf ein politisches Ganze und seine Glieder übt 
und über deren Rückwirkung. Die Grade der methodischen Sicherheit im 
Verständnis sind von der Entwicklung der allgemeinen Wahrheiten abhängig, 
durch welche dies Verhältnis seine Fundierung erhält. Es wird nun klar, 
daß dieser große Tatmensch, der ganz in Preußen und seinem Königtum 
wurzelt, den auf Preußen von außen lastenden Druck auf besondere Art 


fühlen wird. Er muß daher die inneren Fragen der Verfassung dieses Staates 
vornehmlich unter dem Gesichtspunkt der Macht des Staates taxieren. Und 
wie er Kreuzungspunkt von Gemeinsamkeiten wie Staat, Religion, Rechtsord¬ 
nung ist, und als historische Persönlichkeit eine von diesen Gemeinsamkeiten 
eminent bestimmte und bewegte, und zugleich in sie wirkende Krall, so 
fordert das von) Historiker ein allgemeines Wissen von diesen Gemeinsam¬ 
keiten. Kurz, sein Verstehen wird seine Vollkommenheit schließlich erst 
durch die Beziehung zum Inbegriff aller Geistes Wissenschaften erlangen. 
Jede Beziehung, die in der Darstellung dieser historischen Persönlichkeit 
herausgearbeitet werden muß, erhält die höchst erreichbare Sicherheit und 
Deutlichkeit erst durch ihre Bestimmung vermittels der wissenschaftlichen 
Begriffe über die einzelnen Gebiete. Und das Verhältnis dieser Gebiete zu¬ 
einander ist schließlich in einer Gesamtanschauung der geschichtlichen 
Welt gegründet. 

So verdeutlicht uns unser Beispiel die zwiefache Relation, die in dem 
Verstehen angelegt ist. Das Verstellen setzt ein Erleben voraus, und das 
Erlebnis wird erst zu einer Lebenserfahrung dadurch, daß das Verstehen 
aus der Enge und Subjektivität des Erlebens hinausiührt in die Region 
des Ganzen und des Allgemeinen. Und weiter fordert das Verstehen der 
einzelnen Persönlichkeit zu seiner Vollendung das systematische Wissen, 
wie anderseits wieder das systematische Wissen abhängig ist von dem leben¬ 
digen Erfassen der einzelnen Lebenseinheit. Die Erkenntnis der anorgani¬ 
schen Natur vollzieht sich in einem Aufbau der Wissenschaften, in wel¬ 
chem die untere Schicht jedesmal unabhängig von der ist, die sie be¬ 
gründet: in den Geisteswissenschaften ist vom Vorgang des Verstehens ab 
alles durch das Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit bestimmt. 

PhiL-hist. Kfos*r. Win. Abu . r. 10 
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Dom entspricht der geschichtliche Verlauf dieser Wissenschaften. Die 
Geschichtschreibung ist an jedem Punkt bedingt vom Wissen über die 
in den geschichtlichen Verlauf verwebten systematischen Zusammenhänge, 
und deren tiefere Ergriindung bestimmt den Fortgang des historischen Ver¬ 
stehens. Thukydides beruhte auf dem politischen Wissen, das in der Praxis 
der griechischen Freistaaten entstanden war, und auf den staatsrechtlichen 
Doktrinen, die sich in der Periode der Sophisten entwickelt haben. Polybios 
hat in sich die ganze politische Weisheit der römischen Aristokratie, die zu 
dieser Zeit auf dem Höhepunkt ihrer gesellschaftlichen und geistigen Ent¬ 
wicklung stand, zusammengenommen mit dem Studium der griechischen 
politischen Werke von Platon bis zur Stoa. Die Verbindung der tloren- 
tinischen und venezianischen Staatsweisheit, wie sie in einer hochent¬ 
wickelten und politisch lebhaft debattierenden oberen Gesellschaft sich ent¬ 
wickelt hatte, mit der Erneuerung und Fortbildung der antiken Theorien, 
hat die Geschichtschreibung von Machiavelli und Guicciardini möglich ge¬ 
macht. Die kirchliche Geschichtschreibung des Kusebios, der Anhänger der 
Reformation und ihrer Gegner, wie die Neanders und Ritschls, ist von syste¬ 
matischen Begriffen über den religiösen Prozeß und das kirchliche Recht er¬ 
füllt gewesen. Und endlich hatte die Begründung der modernen Geschicht¬ 
schreibung in der historischen Schule und in Hegel dort die Verbindung 
der neuen Rechtswissenschaft mit den Erfahrungen der Revolutionszeit und 
hier die ganze Systematik der neuentstandenen Geistes Wissenschaften hinter 
sich. Wenn Ranke in naiver Erzählerfreude den Dingen gegenüberzutreten 
scheint, so kann seine Geschichtschreibung doch nur verstanden werden, 
wenn man den mannigfachen Quellen systematischen Denkens nachgeht, 
die in seiner Bildung zusammengellossen sind. Und im Fortschreiten zur 
Gegenwart hin nimmt diese gegenseitige Abhängigkeit des Historischen 
und Systematischen immer zu. 

Selbst die historische Kritik ist in ihren großen epochemachenden 
Leistlingen neben ihrer Bedingtheit durch die formale Entwicklung der 
Methode jedesmal von der tieferen Erfassung systematischer Zusammen¬ 
hänge abhängig gewesen — von den Fortschritten der Grammatik, vom 
Studium des Zusammenhangs der Rede, wie es zunächst in der Rhetorik 
sich ausgebildet hatte, dann von der neueren Auffassung der Poesie, — 
wie uns denn Wolfs Vorgänger, die aus einer neuen Poetik ihre Schlüsse 
auf Homer machten, immer deutlicher bekannt werden —, in Fr. A. Wolf 
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selbst von der neuen ästhetischen Kultur, in Niebuhr von nationalökono- 
mischen, juristischen und politischen Einsichten, in Schleiennacher von der 
neuen Philosophie, die Platon kongenial war, und in Haur von dein Ver¬ 
ständnis des Vorgangs, in welchem die Dogmen sich gebildet haben, wie 
es Schleiennacher und Hegel geschallen hatten. 

Und umgekehrt ist der Fortschritt in den systematischen Geistes¬ 
wissenschaften immer bedingt gewesen durch den Fortgang des Erlebens 
in neue Tiefen, die Ausbreitung des Verstehens in einem weiteren Umfang 
von Äußerungen des historischen Lebens, die Eröffnung bis dahin unbe¬ 
kannter historischer Quellen oder das Emporsteigen großer Erfahrungsmassen 
in neuen geschichtlichen langen. Dies zeigt schon die Ausbildung der 
ersten Linien einer politischen Wissenschaft in der Zeit der Sophisten, 
des Platon und Aristoteles wie die Entstellung einer Rhetorik und Poetik 
als einer Theorie des geistigen Schadens zu derselben Zeit. 

überall war so Ineinanderwirken von Erleben, Verstehen einzelner 
Personen oder der Gemeinsamkeiten als überindividueller Subjekte be¬ 
stimmend in den großen Fortschritten der Geistes Wissenschaften. Die ein¬ 
zelnen Genies der erzählenden Kunst wie Thukydides, Guicciardini, Gibbon, 
Macaulay, Ranke bringen auch in der Beschränkung zeitlose historische 
Werke hervor; in dem Ganzen der Geschichtswissenschaft regiert docli 
ein Fortschritt: die Einsicht in die Zusammenhänge, die in der Geschichte 
Zusammenwirken, wird allmählich für das historische Bewußtsein erobert, 
die Historie dringt in die Beziehungen zwischen diesen Zusammenhängen, 
wie sie eine Nation, ein Zeitalter, eine historische Entwicklungslinie kon¬ 
stituieren, und von da aus schließen sich dann wieder Tiefen des Lebens, 
wie es an den einzelnen historischen Stellen bestanden hat, auf, die über 
alles frühere Verstellen hinausreichen. Wie könnte mit dem Verständnis 
eines heutigen Historikers von Künstlern, Dichtern, Schriftstellern irgend¬ 
ein früheres verglichen werden! 


3 . Die allmähliche Aufklärung der Lebensäußerungen durch die 
beständige Wechselwirkung der beiden Wisse 11 schäfte 11 . 

So ergibt sich uns als Grundverhältnis von Erleben und Verstehen 
das Verhältnis wechselseitiger Bedingtheit. Näher bestimmt sich dieses als 
das der allmählichen Aufklärung in der beständigen Wechselwirkung 
der beiden Klassen von Wahrheiten. Die Dunkelheit des Erlebnisses wird 
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verdeutlicht, die Fehler, die aus der engeren Auflassung des Subjektes ent¬ 
springen, werden verbessert, das Erlebnis selbst erweitert und vollendet 
im Verstehen anderer Personen, wie anderseits die andern Personen verstan¬ 
den werden vermittels der eigenen Erlebnisse. Das Verstehen erweitert immer 
mehr den Umfang des historischen Wissens durch die intensivere Ver¬ 
wertung der Quellen, durch das Zurückdringen in bis dahin unverstandene 
Vergangenheit, und schließlich durch das Fortrücken der Geschichte selbst, 
das immer neue Ereignisse hervorbringt und so den Gegenstand des Ver¬ 
stehens selber verbreitert. In diesem Fortgang fordert solche Erweiterung 
immer neue allgemeine Wahrheiten zur Durchdringung dieser Welt des Ein¬ 
maligen. Und die Ausdehnung des historischen Horizonts ermöglicht zu¬ 
gleich die Ausbildung immer allgemeinerer und fruchtbarerer Begriffe. So 
entsteht in der geisteswissenschaftlichem Arbeit an jedem Punkte derselben 
und zu jeder Zeit e ine Zirkulation von Erleben, Verstehen und Re präsentation 
de*r geistigen Welt in allgemeinen Begriffen. Und jede Stufe dieser Arbeit 
besitzt nun eine innere Einheit in ihrer Auflassung der geistigen Welt, indem 
sich das historische Wissen des Singulären und die allgemeinen Wahr¬ 
heiten in Wechselwirkung miteinander entwickeln und daher derselben Einheit 
der Auflassung angehören. Auf jeder Stufe ist das Verständnis der 
geistigen Welt ein Einheitliches— homogen, von der Konzeption der 
geistigen Welt bis in die Methode der Kritik und der Einzeluntersuchung. 

Und hier mögen wir noch einmal zurückblicken auf die Zeit, in welcher 
das moderne historische Bewußtsein entstand. Es wurde erreicht, als die 
Begriffsbildung der systematischen Wissenschaften auf das Studium des 
historischen Lebens mit Bewußtsein begründet und das Wissen des Sin¬ 
gulären mit Bewußtsein von den systematischen Wissenschaften der poli¬ 
tischen Ökonomie, des Rechts, des Staats, der Religion durchdrungen wurde. 
An diesem Punkte' konnte dann die methodische Einsicht in den Zusammen¬ 
hang der Geisteswissenschaften entstehen. Dieselbe geistige Welt wird nach 
dieser Einsicht durch die Verschiedenheit der Auffassung zum Objekt zweier 
Klassen von Wissenschaften. Universalgeschichte als singulärer Zusammen¬ 
hang, deren Gegenstand die Menschheit ist, und das System der selbständig 
konstituierten Geisteswissenschaften vom Menschen, von Sprache, Wirt¬ 
schaft, Staat, Recht, Religion und Kunst ergänzen einander. Sie sind ge¬ 
trennt durch ihr Ziel und die von ihm bestimmten Methoden, und zu¬ 
gleich wirken sie in ihrem beständigen Bezug aufeinander zusammen zum 
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Aufbau des Wissens von der geistigen W'elt. Von der Grundleistung des 
Verstehens ab sind Erleben, Nacherleben und allgemeine Wahrheiten ver¬ 
bunden. Die Begriffsbildung ist nicht fundiert in jenseits des gegenständ¬ 
lichen Auffassens auftretenden Normen oder Werten, sondern sie entsteht 
aus dem Zug. der alles begriffliche Denken beherrscht, das Feste, Dauernde 
aus dem Fluß des Verlaufes herauszuheben. In einer doppelten Richtung 
bewegt sich so die Methode. In der Richtung auf das Einmalige geht 
sie vom Teil zum Ganzen und rückwärts von diesem zum Teil, und in 
der Richtung auf das Allgemeine besteht dieselbe Wechselwirkung zwischen 
diesem und dem Einzelnen. 


Drittes Kapitel. 

Die Objektivation des Lebens. 



Erfassen wir die Summe aller Leistungen des Verstehens, so tut sich in 
ihm gegenüber der Subjektivität des Erlebnisses die Objektivierung des 
Lebens auf. Neben dem Erlebnis wird die Anschauung von der ( >1»jektivitat 
des Lebens, seiner Veräußerlichung in mannigfachen strukturellen Zusammen¬ 
hängen zur Grundlage der Geisteswissenschafton. Das Individuum, die Ge¬ 
meinschaften und die Werke, in welche Leben und Geist sich hineinverlegt 
haben, bilden das äußere Reich des Geistes. Diese Manifestationen des 
Lebens, wie sie in der Außenwelt dem Verständnis sich darstellen, sind 
gleichsam eingebettet in den Zusammenhang der Natur. Immer umgibt 
uns diese große äußere Wirklichkeit des Geistes. Sie ist eine Realisierung 
des Geistes in der Sinnenwelt vom tlüchtigen Ausdruck bis zur jahr¬ 
hundertelangen Herrschaft einer Verfassung oder eines Rechtsbuchs. Jede 
einzelne Lebensäußerung repräsentiert im Reich dieses objektiven 
Geistes ein Gemeinsames. Jedes Wort, jeder Satz, jede Gebärde oder 
Höflichkeitsformel, jedes Kunstwerk und jede historische Tat sind nur 


verständlich, weil eine Gemeinsamkeit den sich in ihnen Äußernden mit 
dem VVrsteheiiden verbindet; der einzelne erlebt, denkt und handelt stets 
in einer Sphäre von Gemeinsamkeit, und nur in einer solchen versteht er. 
Alles Verstandene trägt gleichsam die Marke des Bekanntseins aus solcher 
Gemeinsamkeit an sich. Wir leben in dieser Atmosphäre, sie umgibt uns 
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beständig. Wir sind eingetaucht in sie. Wir sind in dieser geschichtlichen 
und verstandenen W r elt überall zu Hause, wir verstehen Sinn und Be¬ 
deutung von dem allen, wir selbst sind verwebt in diese Gemeinsamkeiten. 

Der Wechsel der Lebensäußerungen, die auf uns einwirken, fordert 
uns beständig zu neuem Verstehen auf; es liegt aber zugleich im Ver¬ 
stehen selbst, da jede Lebensäußerung und ihr Verständnis mit anderen 
zusammenhängt, ein Fort gezogen werden, das nach Verhältnissen der Ver¬ 
wandtschaft von dem gegebenen Einzelnen zum Ganzen fortschreitet. End 
wie die Beziehungen zwischen dem Verwandten zunehmen, wachsen damit 
zugleich die Möglichkeiten von Verallgemeinerungen, die schon in der Ge¬ 
meinsamkeit als einer Bestimmung des Verstandenen angelegt sind. 

Im Verstehen macht sich eine weitere Eigenschaft der Objektivation 
des Lebens geltend, welche sowohl die Gliederung nach Verwandtschaft als 
die Richtung der Verallgemeinerung bestimmt. Die Objektivation des Lebens 
enthält in sich eine Mannigfaltigkeit gegliederter Ordnungen. Von 
der Unterscheidung der Rassen abwärts bis zur Verschiedenheit der Ausdrucks¬ 
weisen und Sitten in einem Volksstamm, ja in einer Landstadt, geht eine 
naturbedingte Gliederung geistiger Unterschiede. Differenzierungen anderer 
Art treten dann in den Kultursystemen hervor, andere sondern die Zeitalter 
voneinander — kurz: viele Linien, welche Kreise verwandten Lebens unter 
irgendeinem Gesichtspunkt abgrenzen, durchziehen die Welt des objektiven 
Geistes und kreuzen sich in ihr. In unzähligen Nuancen äußert sich die Fülle 
des Lebens und wird durch die Wiederkehr dieser Unterschiede verstanden. 

Durch die Idee der Objektivation des Lebens erst gewinnen wir einen 
Einblick in das Wesen des Gesell ich fliehen. Alles ist hier durch geistiges 
Tun entstanden und trägt daher den Charakter der Historizität. In die 
Sinnenwelt selbst ist es verwoben als Produkt der Geschichte. Von der 
Verteilung der Bäume in einem Park, der Anordnung der Häuser in einer 
Straße, dem zweckmäßigen Werkzeug des Handwerkers bis zu dem Straf¬ 
urteil im Gerichtsgebäude auf Grund des bürgerlichen Gesetzbuches ist 
um uns stündlich geschichtlich Gewordenes. Was der Geist heute hinein¬ 
verlegt von seinem Charakter in seine Lebensäußerung, ist morgen, wenn 
es dasteht, Geschichte. Wie die Zeit voranschreitet, sind wir von Römer¬ 
ruinen, Kathedralen, Lustschlössern der Selbstherrschaft umgeben. Ge¬ 
schichte ist nichts vom Leben Getrenntes, nichts von der Gegenwart durch 
ihre Zeitferne Gesondertes. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Der Aufbau der geschichtlichen Well in den Geisteswissenschaf len . /. 79 

Ich fasse (las Ergebnis zusammen. Die Geistes Wissenschaften haben 
als ihre umfassende Gegebenheit die Objektivation des Lebens. Indem 
nun aber die Objektivation des Lebens für uns ein Verstandenes wird, ent¬ 
halt sie als solches überall die Beziehung des Äußeren zum Inneren. So¬ 
nach ist diese Objektivation überall bezogen im Verstehen auf das Erleben, 
in welchem der Lebenseinheit sich ihr eigener Gehalt erschließt und den 
aller anderen zu deuten gestattet. Sind nun hierin die Gegebenheiten der 
Geisteswissenschaften enthalten, so zeigt es sich uns sogleich, daß man 
alles Feste, alles Fremde, wie es den Bildern der physischen Welt eigen ist, 
wegdenken muß von dem Begriff des Gegebenen auf diesem Gebiet. Alles 
Gegebene ist hier hervorgebracht, also geschichtlich; es ist verstanden, 
also enthalt es ein Gemeinsames in sich; es ist bekannt, weil verstanden, 
und es enthält eine Gruppierung des Mannigfaltigen in sich, da schon die 
Deutung der Lebensäußerung im höheren Verstehen auf einer solchen beruht. 
Damit ist auch das Verfahren der Klassifikation der Lebensäußerungen 
schon angelegt in den Gegebenheiten der Geistes Wissenschaften. 

Und hier vollendet sich minder Begriff der Geistes wissen schäften. 
Ihr Umfang reicht so weit wie das Verstehen, und das Verstehen hat nun 
seinen einheitlichen Gegenstand in der Objektivation des Lebens. So ist 
der Begriff der Geisteswissenschaft nach dem Umfang der Erscheinungen, 
der unter sie fällt, bestimmt durch die Objektivation des Lebens in der 
äußeren Welt. Nur was der Geist geschaffen hat, versteht er. Die Natur, 
der Gegenstand der Naturwissenschaft, umfaßt die unabhängig vom Wirken 
des Geistes hervorgebrachte Wirklichkeit. Alles, dem der Mensch wirkend 
sein Gepräge aufgedrückt hat, bildet den Gegenstand der Geisteswissen¬ 
schaften. 

Und auch der Ausdruck »GeistesWissenschaft« erhält an dieser Stelle 
seine Rechtfertigung. Es war früher die Rede vom Geist der Gesetze, 
des Rechts, der Verfassung. Jetzt können wir sagen, daß alles, worin der 
Geist sich objektiviert hat, in den Umkreis der Geistesw r issen- 
schaften fällt. 


md • 

Ich habe bisher diese Objektivation des Lebens auch mit dem Namen 
des objektiven Geistes bezeichnet. Das Wort ist von Hegel tiefsinnig und 
glücklich gebildet. Ich muß aber den Sinn, in dem ich es gebrauche. 
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genau und deutlich von dem unterscheiden, den Hegel mit ihm verbindet. 
Dieser Unterschied betrifft ebenso die systematische Stelle des Begriffs 
wie seine Abzweekung und seinen Umfang. 

Im System Hegels bezeichnet das Wort eine Stufe in der Entwicklung 
des Geistes. Hegel setzt diese Stufe ein zwischen den subjektiven und den 
absoluten Geist. Der Begriff des objektiven Geistes hat sonach seine Stelle 
bei ihm in der ideellen Konstruktion der Entwicklung des Geistes, welche 
zwar seine historische Wirklichkeit und die in ihr waltenden Beziehungen 
zu ihrer realen Unterlage hat und sie spekulativ begreiflich machen will, 
aber eben darum die zeitlichen, empirischen, historischen Beziehungen 
hinter sicli läßt. Die Idee, welche in der Natur zu ihrem Anderssein sich 
entäußert, aus sich heraustritt, kehrt auf der Grundlage dieser Natur im 
Geist zurück zu sich selbst. Der Weltgeist nimmt sich zurück in seine 
reine Idealität. Er verwirklicht seine Freiheit in seiner Entwicklung. 

Als subjektiver Geist ist er die Mannigfaltigkeit der Einzelgeister. 
Indem in dieser der Wille auf dem Grunde der Erkenntnis des sich in der 
Welt verwirklichenden vernünftigen Zweckes sich realisiert, vollzieht sieb 
im Einzelgeist der Übergang zur Freiheit. Damit ist die Grundlage für die 
Philosophie des objektiven Geistes gegeben. Diese zeigt nun, wie sich 
der freie vernünftige und darum an sich allgemeine Wille in einer sitt¬ 
lichen Welt objektiviert; »die Freiheit, die den Inhalt und Zweck der 
Freiheit hat, ist selbst zunächst nur Begriff, Prinzip des Geistes und 
Herzens und sich zur Gegenständlichkeit zu entwickeln bestimmt, zur recht¬ 
lichen, sittlichen und religiösen wie wissenschaftlichen Wirklichkeit 1 «. Hier¬ 
mit ist die Entwicklung durch den objektiven zum absoluten Geist gesetzt; 
»der objektive Geist ist die absolute Idee, aber nur an sich seiend; indem 
er damit auf dem Boden der Endlichkeit ist, behält seine wirkliche Ver¬ 
nünftigkeit die Seite äußerlichen Erscheinens an ihr 2 «. 

Die Objektivierung des Geistes vollzieht sich im Hecht, der Moralität 
und der Sittlichkeit. Die Sittlichkeit verwirklicht den allgemeinen ver¬ 
nünftigen Willen in der Familie, der bürgerlichen Gesellschaft und dem 
Staat. Und der Staat verwirklicht in der Weltgeschichte sein Wesen als 
die äußere Wirklichkeit der sittlichen Idee. 


1 Hegel, Werke, 7. Bd.. 2. Abt. (1845), S. 375 (Philosophie des Geistes). 
* Hegel. Philosophie des Geistes, Werke, 7. Bd.. 2. Abt.. S. 376. 
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Damit hat die ideelle Konstruktion der geschichtlichen Welt den Punkt 
erreicht, an welchem die beiden Stufen des Geistes, der allgemeine ver¬ 
nünftige Wille des Einzelsubjekts und dessen Objektivierung in der sitt¬ 
lichen Welt als ihre höhere Einheit die letzte und höchste Stufe möglich 
machen — das Wissen des Geistes von sich selbst als der schaffenden Macht 
aller Wirklichkeit in Kunst, Religion und Philosophie. »Der subjektive 
und objektive Geist sind als der Weg anzusehen, auf welchem sich« die 
höchste Realität des Geistes, der absolute Geist, ausbildet. 

Welche waren geschichtliche Stellung und Gehalt dieses von Hegel 
entdeckten Begriffs vom objektiven Geiste? Die tief verkannte deutsche 
Aufklärung hatte die Bedeutung des Staates als des allumfassenden Gemein¬ 
wesens, welches die den Individuen einwohnende Sittlichkeit realisiert, er¬ 
kannt. Nie hat sich seit den Tagen der Griechen und Römer irgendwo 
mächtiger und tiefer das Verständnis von Staat und Recht ausgesprochen 
als bei einem Carmer, Svarez, Klein, Zedlitz, Herzberg, den leitenden Be¬ 
amten des friderizianischen Staats. Diese Anschauung vom Wesen und 
Wert des Staates verband sich in Hegel mit den Ideen des Altertums von 
Sittlichkeit und Staat, mit der Erfassung der Realität dieser Ideen in der 
alten Welt. Die Bedeutung der Gemeinsamkeiten in der Geschichte kam 
nun zur Geltung. Die historische Schule gelangte gleichzeitig zu derselben 
Entdeckung des Gemeingeistes, die Hegel durch eine eigene Art meta¬ 
physisch-historischer Intuition gemacht hatte, auf dem Weg der historischen 
Forschung. Auch sie kam zu einem über die griechischen idealistischen 
Philosophen hinausreichenden Verständnis des aus dem Zusammenwirken 
der Individuen nicht ableitbaren Wesens der Gemeinschaft in Sitte, Staat, 
Recht und Glaube. Damit ging das geschichtliche Bewußtsein in Deutsch¬ 
land auf. 

Hegel hat in Einen Begriff das Ergebnis dieser ganzen Bewegung zu¬ 
sammengefaßt — in den des objektiven Geistes. 

Aber die Voraussetzungen, auf die Hegel diesen Begriff gestellt hat, 
können heute nicht mehr festgehalten werden. Er konstruierte die Gemein¬ 
schaften aus dem allgemeinen vernünftigen Willen. Wir müssen heute von 
der Realität des Lebens ausgehen; im Leben ist die Totalität des seelischen 
Zusammenhangs wirksam. Hegel konstruiert metaphysisch ; wir analysieren 
das Gegebene. Und die heutige Analyse der menschlichen Existenz erfüllt 
uns alle mit dem Gefühl der Gebrechlichkeit, der Macht des dunklen Triebes, 
PhilhUL Klasse. MIO. Ab tu f. 11 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



82 


D i l t n e y : 


des Leidens an den Dunkelheiten und den Illusionen, der Endlichkeit in 
allem, was Leben ist, aueli wo die höchsten Gebilde des Gemeinschaftslebens 
aus ihm entstehen. So können wir den objektiven Geist nicht aus der Ver¬ 
nunft verstehen, sondern müssen auf den Strukturzusammenhang der Lebens¬ 
einheiten, der sich in den Gemeinschaften fortsetzt, zurückgehen. Und 
wir können den objektiven Geist nicht in eine ideale Konstruktion ein- 
ordnen, vielmehr müssen wir seine Wirklichkeit in der Geschichte zugrunde 
legen. Wir suchen diese zu verstehen und in adäquaten Begriffen dar¬ 
zustellen. Indem so der objektive Geist losgelöst wird von der einseitigen 
Begründung in der allgemeinen, das Wesen des Weltgeistes aussprechenden 
Vernunft, losgelöst auch von der ideellen Konstruktion, wird ein neuer 
Begriff desselben möglich: in ihm sind Sprache, Sitte, jede Art von Lebens¬ 
form, von Stil des Lebens ebensogut umfaßt wie Familie, bürgerliche Ge¬ 
sellschaft, Staat und Recht. Und nun fällt auch das, was Hegel als den 
absoluten Geist vom objektiven unterschied: Kunst und Religion und Philo¬ 
sophie unter diesen Begriff, ja gerade in ihnen zeigt sich das schaffende In¬ 
dividuum zugleich als Repräsentation von Gemeinsamkeit, und eben in ihren 
mächtigen Formen objektiviert sich der Geist und wird in denselben erkannt. 

Und zwar enthält dieser objektive Geist in sich eine Gliederung, welche 
von der Menschheit bis zu Typen engsten Umfangs hinabreicht. Diese 
Gliederung, das Prinzip der Individuation ist in ihm wirksam. Wenn 
nun auf dem Boden des Allgemeinmenschlichen und durch seine Vermitt¬ 
lung das Individuelle im Verstehen zur Auffassung gebracht wird, entsteht 
ein Nacherleben des inneren Zusammenhangs, der vom Allgemeinmensch¬ 
lichen in seine Individuation führt. Dieser Fortgang wird in der Reflexion 
aufgefaßt, und die Individualpsychologie entwirft die Theorie, welche die 
Möglichkeit der Individuation begründet 1 . 

Den systematischen Geisteswissenschaften liegt dann dieselbe Ver¬ 
bindung von Gleichförmigkeiten als Grundlage und auf ihr erwachsener 
Individuation, und sonach die von generellen Theorien und vergleichenden 
Verfahren zugrunde. Die generellen Wahrheiten, wie sie in ihnen über 
das sittliche Leben oder die Dichtung festgestellt werden können, werden 
so die Grundlage für den Einblick in die Verschiedenheiten des moralischen 
Ideals oder der dichterischen Tätigkeit. 


i 


Vgl. meine Abhandlung: 


• Ib'itrilge zum Studium der Individualität«, Sitzungslnsr. 1896. 
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Und in diesem objektiven Geiste sind nun die Vergangenheiten, in 
denen sich die großen Totalkräfte der Geschichte gebildet haben, Gegen¬ 
wart. Das Individuum genießt und erfaßt als Träger und Repräsentant 
der in ihm verwobenen Gemeinsamkeiten die Geschichte, in der sie ent¬ 
standen. Es versteht die Geschichte, weil es selbst ein historisches Wesen ist. 

An einem letzten Punkte trennt sich der hier entwickelte Begriff des 
objektiven Geistes von dem Hegels. Indem an die Stelle der allgemeinen 
Vernunft Hegels das Leben in seiner Totalität tritt, Erlebnis, Verstehen, 
historischer Lebenszusammenhang, Macht des Irrationalen in ihm, ent¬ 
steht das Problem, wie Geschichtswissenschaft möglich sei. Für Hegel 
existierte dies Problem nicht. Seine Metaphysik, in der der Weltgeist, die 
Natur als seine Entäußerung, der objektive Geist als seine Verwirklichung 
und der absolute Geist bis hinauf zur Philosophie als die Realisierung des 
Wissens von ihm in sich identisch sind, hat dies Problem hinter sich. Heute 
aber gilt es, umgekehrt das Gegebene der geschichtlichen Lebensäußerungen 
als die wahre Grundlage des historischen Wissens anzuerkennen und eine 
Methode zur Beantwortung der Frage zu finden, wie auf Grund dieses Ge¬ 
gebenen ein allgemeingültiges Wissen der geschichtlichen Welt möglich sei. 

Viertes Kapitel. 

Die geistige Welt als Wirkungszusammenhang. 

So tut sich uns im Erleben und Verstehen vermittels der Objektivation 
des Lebens die geistige Welt auf. Und diese Welt des Geistes, die histo¬ 
rische wie die gesellschaftliche Welt, ihrem Wesen nach als Objekt der 
Geisteswissenschaften näher zu bestimmen, muß nun die Aufgabe sein. 

Fassen wir zunächst die Ergebnisse der vorhergehenden Untersuchungen 
in bezug auf den Zusammenhang der Geisteswissenschaften zusammen. 
Dieser Zusammenhang beruht auf dem Verhältnis von Erleben und Verstehen, 
und in diesem ergaben sich drei Hauptsätze. Die Erweiterung unseres 
Wissens über das im Erleben Gegebene vollzieht sieh durch die Auslegung 
der Objektivationen des Lebens, und diese Auslegung ist ihrerseits nur 
möglich von der subjektiven Tiefe des Erlebens aus. Ebenso ist das Ver¬ 
stehen des Singulären nur möglich durch die Präsenz des generellen Wissens 
in ihm, und dies generelle Wissen hat wieder im Verstehen seine V oraus¬ 
setzung. Endlich erreicht das Verstehen eines Teils des geschichtlichen 
Verlaufs seine Vollkommenheit nur durch die Beziehung des Teils zum 
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Ganzen, und der universal-historische Überblick über das Ganze setzt das 
Verstehen der Teile voraus, die in ihm vereinigt sind. 

So ergibt sich die gegenseitige Abhängigkeit, in der die Auflassung 
jedes einzelnen geisteswissenschaftlichen Tatbestandes in dem gemein¬ 
schaftlichen geschichtlichen Ganzen, dessen Teil der einzelne Tatbestand ist, 
und die der begrifflichen Repräsentation dieses Ganzen in den systematischen 
Geisteswissenschaften zueinander stehen. Und zwar zeigen sich die Wechsel¬ 
wirkung von Erleben und Verstehen in der Auffassung der geistigen Welt, 
die gegenseitige Abhängigkeit des allgemeinen und singulären Wissens von¬ 
einander und endlich die allmähliche Aufklärung der geistigen Welt im 
Fortschritte der Geisteswissenschaften an jedem Punkte ihres Verlaufes. 
Daher finden wir sie in allen Operationen der Geisteswissenschaften wieder. 
Sie bilden ganz allgemein die Unterlage ihrer Struktur. So werden wir 
die gegenseitige Abhängigkeit von Interpretation, Kritik, Verbindung der 
Quellen und von Synthese eines geschichtlichen Zusammenhangs anzuer¬ 
kennen haben. Ein ähnliches Verhältnis bestellt bei der Bildung der Sub- 
jektsbegriffe, wie Wirtschaft, Recht, Philosophie, Kunst, Religion, die 
Wirkungszusammenhänge verschiedener Personen zu gemeinsamer Leistung 
bezeichnen. Jedesmal wenn das wissenschaftliche Denken die Begriffs- 
bildung zu vollziehen unternimmt, setzt die Bestimmung der Merkmale, 
die den Begriff konstituieren, doch die Feststellung der Tatbestände voraus, 
die in «lern Begriff zusammengenommen werden sollen. Und die Fest¬ 
stellung und Auswahl dieser Tatbestände fordert Merkmale, an denen ihre* 
Zugehörigkeit zum Umfange des Begriffs konstatiert werden kann. Um den 
Begriff der Dichtung zu bestimmen, muß ich ihn abziehen aus denjenigen 
Tatbeständen, die den Umfang dieses Begriffs ausmachen, und um festzu- 
stellen, welche Werke unter die Poesie gehören, muß ich bereits ein Merkmal 
besitzen, an welchem das Werk als dichterisch erkannt werden kann. 

Dieses Verhältnis ist so der allgemeinste Zug der Struktur der Geistes¬ 
wissenschaften. 

1 . 

Allgemeiner Charakter des Wirkungszusammenhangs 

der geistigen Welt. 

Die so entstehende I^eistung besteht in der Auffassung der geistigen 
Welt als eines Wirkungszusammenhangs oder eines Zusammenhangs, 
der in dessen dauernden Produkten enthalten ist. Die Geisteswissen- 
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schäften haben ihren Gegenstand an diesem Wirkungszusammenhang und 
dessen Schöpfungen. Sie zergliedern denselben oder den in festen Gebilden 
sich darstellenden, den Arten der Gebilde zukommenden logischen, ästhe¬ 
tischen, religiösen Zusammenhang oder den in einer Verfassung oder einem 
Rechtsbuch, der rückwärts auf den Wirkungszusammenhang weist, in dem 
er entstanden ist. 

Dieser Wirkungszusammenhang unterscheidet sich von dem Kausalzu¬ 
sammenhang der Natur dadurch, daß er nach der Struktur des Seelenlebens 
Werte erzeugt und Zwecke realisiert. Und zwar nicht gelegentlich, nicht 
hier und da, sondern es ist eben die Struktur des Geistes, in seinem 
Wirkungszusammenhang auf der Grundlage des Auffassens Werte zu er¬ 
zeugen und Zwecke zu realisieren. Ich nenne dies den immanent-teleologischen 
Charakter der geistigen Wirkungszusammenhänge. Unter diesem verstehe ich 
einen Zusammenhang von Leistungen, der in der Struktur eines 
Wirkungszusainmenhangs gegründet ist. Das geschichtliche Leben schafft. 
Es ist beständig tätig in der Erzeugung von Gütern und Werten, und alle 
Begriffe von solchen sind nur Reflexe dieser seiner Tätigkeit. 

Die Träger dieser beständigen Schöpfung von Werten und Gütern in 
der geistigen Welt sind Individuen, Gemeinschaften, Kultursysteme, in denen 
die Einzelnen Zusammenwirken. Das Zusammenwirken der Individuen ist 
dadurch bestimmt, daß sie zu Realisierungen von Werten sich Regeln unter¬ 
werfen und sich Zwecke setzen. So ist in jeder Art dieses Zusammen¬ 
wirkens ein Bezug des Lebens, der mit dem Wesen des Menschen zu¬ 
sammenhängt und die Individuen miteinander verbindet — gleichsam ein 
Kern, den man nicht psychologisch erfassen kann, der aber in jedem solchen 
System von Beziehungen zwischen Menschen sich äußert. Das Erwirken in 
ihm ist durch den strukturellen Zusammenhang zwischen dem Auffassen, den 
psychischen Zuständen, die in Wertgebung sich ausdrücken, und denen, die in 
der Setzung von Zwecken, Gütern und Normen bestellen, bestimmt, ln den In¬ 
dividuen verläuft primär ein solcher Wirkungszusammenhang. Wie sie dann 
die Kreuzungspunkte von Beziehungssystemen sind, deren jedes ein dauernder 
Träger von Wirken ist, entwickeln sich weiter in ihm Güter der Gemein¬ 
samkeiten, Anordnungen der Verwirklichung derselben nach Regeln. Und in 
sie wird nun eine Unbedingtheit der Geltung verlegt. Jede dauernde Be¬ 
ziehung von Individuen enthält so in sich eine Entwicklung, in welcher 
Werte, Regeln, Zwecke erzeugt, zum Bewußtsein gebracht und in einem 
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Verlauf von Denk Vorgängen gefestigt werden. Dieses Schaffen, wie es in 
Individuen, Gemeinschaften, Kultursystemen, Nationen sicli vollzieht, unter 
den Bedingungen der Natur, welche beständig Stoff und Anregung zu ihm 
bieten, gelangt in den Geisteswissenschaften zur Besinnung über sich selbst. 

In dem Strukturzusammenhang ist weiter fundiert, daß jede geistige 
Einheit in sicli selbst zentriert ist. Wie das Individuum, so hat auch 
jedes Kultursystem, jede Gemeinschaft einen Mittelpunkt in sich selbst. 
In denselben sind Wirklichkeitsauffassen, Wertung, Erzeugung von Gütern 
zu einem Ganzen verbunden. 

Nun tut sich aber an dem Wirkungszusammenhang, der der Gegen¬ 
stand der Geisteswissenschaften ist, ein neues Grundverhältnis auf. Die 
verschiedenen Träger des Schaffens sind zu weiteren gesellschaftlich-ge¬ 
schichtlichen Zusammenhängen verwoben; solche sind Nationen, Zeitalter, 
historische Perioden. So entstehen verwickeltere Formen des historischen 
Zusammenhangs. Die Werte, Zwecke, Bindungen, die in ihnen auftreten, 
getragen von Individuen, Gemeinschaften, Systemen von Beziehungen, 
sollen nun vom Historiker zusammengefaßt werden. Sie werden von ihm 
verglichen, das Gemeinsame an ihnen wird herausgehoben, die verschiedenen 
Wirkungszusammenhänge werden zusammengenommen in Synthesen. Und 
hier entsteht nun aus der Zentrierung in sich selbst, die jeder geschicht¬ 
lichen Einheit beiwohnt, eine andere Einheitsform. Was gleichzeitig wirkt und 
ineinandergreift wie Individuen, Kultursysteme oder Gemeinschaften, steht 
in beständigem geistigen Verkehr und ergänzt so zunächst sein Eigenleben 
durch das fremde; schon Nationen leben f>ft.er in stärkerer Abgeschlossen¬ 
heit und haben dadurch ihren eigenen Horizont: betrachte ich nun aber die 
Periode des Mittelalters, so ist ihr Gesichtskreis von dem früherer Perioden 
getrennt. Auch wo die Ergebnisse dieser Perioden herüberwirken, werden 
sie assimiliert in das System der mittelalterlichen Welt. Dieses hat einen 
abgeschlossenen Horizont. So ist eine Epoche in sich selbst in einem 
neuen Sinn zentriert. Die einzelnen Personen der Epoche haben den Maß¬ 
stab ihres Wirkens in einem Gemeinsamen. Die Anordnung der Wirkungs¬ 
zusammenhänge in der Gesellschaft der Epoche hat gleiche Züge. Die Be¬ 
ziehungen im gegenständlichen Auffassen zeigen in ihr eine innere Verwandt¬ 
schaft. Die Art zu fühlen, das Gemütsleben, die so entstehenden Antriebe sind 
einander ähnlich. Und so wählt auch der Wille sich gleichmäßige Zwecke, 
strebt nacli verwandten Gütern und findet sich in verwandter Weise ge- 
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bunden. Es ist die Aufgabe der historischen Analysis, in den konkreten 
Zwecken, Werten, Denkarten die Übereinstimmung in einem Gemeinsamen 
aufzufinden, das die Epoche regiert. Eben durch dieses Gemeinsame sind 
dann auch die Gegensätze bestimmt, welche hier obwalten. So hat also 
jede Handlung, jeder Gedanke, jedes gemeinsame Schaßen, kurz jeder Teil 
dieses historischen Ganzen seine Bedeutsamkeit durch sein Verhältnis 
zu dem Ganzen der Epoche oder des Zeitalters. Und wenn nun der 
Historiker urteilt, so stellt er fest, was der Einzelne in diesem Zusammen¬ 
hang geleistet hat, wiefern etwa sein Blick und sein Tun schon hinaus¬ 
reichte über ihn. 

Die geschichtliche Welt als ein Ganzes, dies Ganze als ein Wirkungs¬ 
zusammenhang, dieser Wirkungszusammenhang als wertgebend, zweck¬ 
setzend, kurz: schaflend, dann das Verständnis dieses Ganzen aus ihm selbst, 
endlich die Zentrierung der Werte und Zwecke in Zeitaltern, Epochen, in 
der Universalgeschichte — dies sind die Gesichtspunkte, unter denen der an¬ 
zustrebende Zusammenhang der Geisteswissenschaften gedacht werden muß. 
So wird der unmittelbare Bezug des Lebens, seiner Werte und Zwecke 
zu dem geschichtlichen Gegenstand allmählich in der Wissenschaft nach 
ihrer Richtung auf Allgemeingültigkeit ersetzt durch die Erfahrung der 
immanenten Beziehungen, die im Wirkungszusammenhang der geschicht¬ 
lichen Welt zwischen wirkender Kraft, Werten, Zwecken, Bedeutung und 
Sinn bestehen. Auf diesem Boden objektiver Geschichte ergäbe sich dann 
erst das Problem, ob und wiefern Voraussage der Zukunft und Einordnung 
unseres Lebens in gemeinsame Ziele der Menschheit möglich werden. 

Primär bildet sich die Auffassung des Wirkungszusammeuhangs im 
Erlebenden, dem die Abfolge inneren Geschehens in strukturellen Be¬ 
ziehungen sich entwickelt. Und dieser Zusammenhang wird dann durch 
das Verstehen in fremden Individuen wiedergefunden. Die Grundform des 
Zusammenhangs entsteht so in dem Individuum, das Gegenwart, Vergangen¬ 
heit und Möglichkeiten der Zukunft zu einem Lebensverlauf zusammen- 
nimmt. Dieser Lebensverlauf kehrt dann in dem geschichtlichen Verlauf 
wieder, dem die Lebenseinheiten eingeordnet sind. Indem von dein Zuschauer 
eines Ereignisses weitere Zusammenhänge gesehen werden oder ein Bericht 
sie erzählt, entsteht die Auffassung geschichtlicher Begebenheiten. Und 
da nun die einzelnen Begebenheiten eine Stelle im Zeitverlauf eiimehmen 
und so an jedem Punkte Erwirken aus der Vergangenheit voraussetzen und 
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ihre Folgen ferner in die Zukunft hineinreiehcn, so fordert jedes (loschehnis 
einen weiteren Fortgang und die Gegenwart fuhrt daher hinüber in die Zukunft. 

Andere Arten von Zusammenhang bestehen in Werken, die, von ihrem 
Urheber abgelöst, ihr eigenes Leben und Gesetz in sieh tragen. Ehe wir 
zum Wirkungszusanimenhang, in dem sie entstanden, Vordringen, erfassen 
wir Zusammenhänge, die in dem vollendeten Werk bestehen. Im Ver¬ 
stehen geht der logische Zusammenhang auf, in welchem Rechtssätze 
in einem Gesetzbuch miteinander verbunden sind. Lesen wir ein Lustspiel 
von Shakespeare, so sind hier die nach den Verhältnissen der Zeit und 
Wirkung verbundenen Bestandteile eines Geschehnisses nach den Gesetzen 
der dichterischen Komposition zu einer Kinheit erhoben, die sie aus dem 
Wirkungsverlauf im Anfang und Ende heraushebt und ihre Teile zu einem 
G an zen verknü pft. 


2 . 

Wirkungszusammenhang als Grundbegriff der Geistes¬ 
wissenschaften. 

In den Geistes Wissenschaften erfassen wir die geistige Welt in der 
Form von Wirkungszusammenhängen, wie sie sich in dem Zeitverlauf bil¬ 
den. Wirken, Energie, Zeitverlauf, Geschehen sind so die Momente, welche 
die geisteswissenschaftliche Begriffsbildung charakterisieren. Von diesen 
inhaltlichen Bestimmungen bleibt die allgemeine Funktion des Begriffs im 
Denkzusammenhang der Geisteswissenschaften unabhängig, die seine Be¬ 
stimmtheit und seine Konstanz in allen Urteilen fordert. Die Merkmale eines 
Begriffs, deren Verbindung seinen Inhalt bildet, müssen denselben Anforderun¬ 
gen entsprechen. Und die Aussagen, in denen Begriffe verbunden sind, dürfen 
w r eder in sich noch untereinander Widersprüche enthalten. Diese vom 
Zeitverlauf unabhängige Geltung, welche so im Zusammenhang des Denkens 
besteht und die Form der Begriffe bestimmt, hat nichts damit zu tun, 
daß der Inhalt der geisteswissenschaftlichen Begriffe Zeitverlauf, Wirken, 
Energie, Geschehen repräsentieren kann. 

Wir sehen in der Struktur des Individuums eine Tendenz oder Trieb¬ 
kraft wirksam, die sich allen zusammengesetzteren Gebilden der geistigen 
Welt mitteilt. In dieser Welt treten Gesamtkräftc auf, die in einer be¬ 
stimmten Richtung sich im geschichtlichen Zusammenhang geltend machen. 
Alle geisteswissenschaftlichen Begriffe, sofern sie irgendeinen Bestandteil 
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des Wirkungszusammenhangs repräsentieren, enthalten in sieh diesen Cha¬ 
rakter von Vorgang, Verlauf, Geschehen oder Handeln. Und da, wo Objck- 
tivationen des geistigen Lehens als ein Fertiges, gleichsam Ruhendes ana¬ 
lysiert werden, wird immer die weitere Aufgabe bestehen, den Wirkungs- 
Zusammenhang, in welchem solche Objektivationen entstanden sind, zu 
erfassen. In einem weiten Umfange sind so die geisteswissenschaftlichen 
Begriffe fixierte Repräsentationen eines Fortschreitenden, Verfestigung dessen 
in Gedanken, was selber Verlauf oder Bewegungsrichtung ist. Ebenso ent¬ 
halten die systematischen Geisteswissenschaften die Aufgabe einer Begriffs¬ 
bildung, welche die dem Leben einwohnende Tendenz, seine Veränderlich¬ 
keit und Unruhe, vor allem aber die in ihm sich vollziehende Zwecksetzung 
zum Ausdruck bringt. Und in den historischen und systematischen Geistes¬ 
wissenschaften entsteht dann die weitere Aufgabe, die Beziehungen in den 
Begriffen dementsprechend zu bilden. 

Es war Hegels Verdienst, daß er in seiner Logik den rastlosen Strom 
des Geschehens zum Ausdruck zu bringen suchte. Aber es war sein Irrtum, 
daß diese Anforderung ihm nun unvereinbar erschien mit dem Satz des 
Widerspruches: unauflösliche Widersprüche entstehen erst, wenn man die 
Tatsache des Flusses im Leben erklären will. Und ebenso irrig war und ist 
es, wenn man von derselben Voraussetzung aus zur Verwerfung der syste¬ 
matischen Begriffsbildung auf dem geschichtlichen Gebiet gelangt. So er¬ 
starrt in Hegels dialektischer Methode die Mannigfaltigkeit des geschicht¬ 
lichen Lebens, und die Gegner der systematischen Begriffsbildung auf dem 
historischen Gebiet lassen in einer unrepräsentierbaren Lebenstiefe die 
Mannigfaltigkeit des Daseins versinken. 

An diesem Punkte versteht man Fichtes tiefste Intention. In der an¬ 
gestrengten Versenkung des Ich in sich findet es sich nicht als Substanz, 
Sein, Gegebenheit, sondern als Leben, Tätigkeit, Energie. Und er hat be¬ 
reits die Energiebegriffe der geschichtlichen Welt ausgebildet. 

3 . 

Das Verfahren in der Feststellung von einzelnen Wirkungs¬ 
zusammenhängen. 

Der Wirkungszusammenhang ist an sich immer komplex. Der An¬ 
griffspunkt für seine Feststellung ist eine einzelne Wirkung, zu welcher wir 
— rückwärts schreitend — die wirkenden Momente aufsuchen. Unter den 
Phil.-hist. Klasse. 1910. Abh. I. 12 
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vielen Faktoren ist nun nur eine begrenzte Zahl bestimmbar und für diese 
Wirkung von Bedeutung. Wenn wir etwa für die Veränderung unserer 
Literatur, in welcher die Aufklärung überwunden wurde, das Ineinander¬ 
greifen der Ursachen aufsuchen, dann unterscheiden wir Gruppen derselben, 
wir suchen ihr Gewicht abzuwägen, und wir grenzen irgendwo den un¬ 
begrenzten ursächlichen Konnex nach der Bedeutung der Momente und 
nach unserem Zwecke ab. So heben wir einen Wirkungszusammenhang 
heraus, um die in Frage stehende Veränderung zu erklären. Anderseits 
sondern wir aus dem konkreten Wirkungszusammenhang in einer methodi¬ 
schen Analyse desselben unter verschiedenen Gesichtspunkten ULnzelzu- 
sammenhänge aus, und auf dieser Analysis beruht recht eigentlich der Fort¬ 
schritt in den systematischen Geistes Wissenschaften wie? in der Geschichte. 

Induktion, die Tatsachen und Kausalglieder feststellt, Synthesis, die 
mit Hilfe der Induktion Kausalzusammenhänge aneinanderfugt, Analysis, 
welche einzelne Wirkungszus&mmenllänge anssondert, Vergleichung — in 
diesen oder ihnen äquivalenten Verfahrungsweisen vornehmlich bildet sich 
unser Wissen von dem Wirkungszusammenhang. Und wir wenden dieselben 
Methoden an, wenn wir die dauernden Schöpfungen, die aus diesem Wir¬ 
kungszusammenhang hervorgegangen sind — Bilder, Statuen, Dramen, 
philosophische Systeme, Religionsschriften, Rechtsbücher erforschen. Der 
Zusammenhang in ihnen ist verschieden nach ihrem Charakter, aber Zer¬ 
gliederung des Werks als eines Ganzen auf induktiver Grundlage und syn¬ 
thetische Rekonstruktion des Ganzen aus der Beziehung seiner Teile, wieder 
auf Grundlage der Induktion, unter beständiger Präsenz allgemeiner Wahr¬ 
heiten, greifen auch hier ineinander. Mit dieser Richtung des Denkens auf 
Zusammenhang ist in den Geisteswissenschaften nun die andere verbunden, 
welche, vom Besonderen zum Allgemeinen und rückwärts gehend, Regel¬ 
mäßigkeiten in den Wirkungszusammenhängen aufsucht. Hier macht sich 
das umfassendste Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit der Verfahrungs¬ 
weisen geltend. Die Verallgemeinerungen dienen der Bildung von Zusam¬ 
menhängen, und die Analysis des konkreten und universalen Zusammen¬ 
hangs in Einzelzusammenhänge ist der fruchtbarste Weg zur Auffindung 
allgemeiner Wahrheiten. 

Indem man nun aber das Verfahren zur Feststellung von Wirkungs- 
Zusammenhängen in den Geisteswissenschaften ins Auge faßt, zeigt sich 
die große Verschiedenheit desselben von dem, das den Naturwissen- 
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schäften ihre ungeheuren Erfolge möglich gemacht hat. Die Naturwissen¬ 
schaften habeji den räumlichen Zusammenhang der Erscheinungen zu ihrer 
Grundlage. Die Zählbarkeit und Meßbarkeit dessen, was sich räumlich er¬ 
streckt oder im Raume bewegt, ermöglichen hier die* Auffindung exakter 
allgemeiner Gesetze. Aber der innere Wirkungszusammenhang ist nur hinzu¬ 
gedacht, und seine letzten Elemente sind nicht aufzeigbar. Dagegen sind, 
wie wir sahen, die letzten Einheiten der geschichtlichen Welt im Erleben 
und Verstehen gegeben. Ihr Einheitscharakter ist fundiert in dem Struktur¬ 
zusammenhang, in welchem gegenständliches Auftassen, Werte und Zweck¬ 
setzen aufeinander bezogen sind. Wir (»rieben diesen Charakter der Lebens¬ 
einheit ferner darin, daß nur das in ihrem eigenen Willen Gesetzte Zweck 
sein kann, nur was ihrem Denken sich bewährt, wahr ist und nur, was zu 
ihrem Fühlen ein positives Verhältnis hat, Wert ftir sie besitzt. Das Korrelat 
dieser Lebenseinheit ist der nach innerem Antrieb sich bewegende und wir¬ 
kende» Körper. Die menschlich-gesellschaftlich-geschichliche Welt besteht 
aus diesen psychophysischen Lebenseinheiten. Dies ist der sichere analytische 
Befund. Und auch der Wirkungszusammenhang dieser Einheiten zeigt dann 
besondere Eigenschaften, welche durch die Verhältnisse von Einheit und 
Vielheit, Ganzem und Teil, Zusammensetzung und Wechselwirkung nicht er- 
erschöpft werden. 

Wir folgern weiter: Die Lebenseinheit ist ein Wirkungszusammenhang, 
der vor dem der Natur voraus hat, daß er erlebt wird, dessen wirkende 
Teile aber nicht nacli ihrer Intensität gemessen, sondern nur abgeschätzt 
werden können, dessen Individualität vom Gemeinschaftlich-Menschlichen 
nicht loslösbar ist, so daß Menschheit nur ein unbestimmter Typus ist. Daher 
ist jeder einzelne Zustand im psychischen Leben eine neue Stellung der ganzen 
Lebenseinheit, ein Bezug ihrer Totalität zu Dingen und Menschen, und da 
nun jede Lebensäußerung, die von einer Gemeinschaft ausgeht oder dem 
Wirkungszusammenhang eines Kultursystems angehört, das Erzeugnis zu¬ 
sammenwirkender Lebenseinheiten ist, so haben die Bestandteile dieser zu¬ 
sammengesetzten Gebilde einen dem entsprechenden Charakter. Wie stark 
auch jeder psychische Vorgang, der einem solchen Ganzen angehört, durch 
die Intention des Wirkungszusammenhangs bestimmt sein mag, immer ist 
dieser Vorgang nicht von dieser Intention ausschließlich bestimmt. Das 
Individuum, in dem er sich vollzieht, greift als Lebenseinheit in den Wir¬ 
kungszusammenhang ein; in seiner Äußerung ist es als Ganzes wirksam. 

12 * 
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Die Natur ist durch die Differenzierung der Sinne, deren jeder einen 
Sinneskreis von homogener Beschaffenheit enthält, in verschiedene Systeme 
gesondert, deren jedes in sich gleichartig ist. Derselbe Gegenstand, eine 
Glocke, ist hart, bronzefarben, fähig beim Anschlägen einen Umkreis von 
Tönen hervorzubringen; so nimmt jede seiner Eigenschaften eine Stelle in 
einem der Systeme sinnlichen Auflassens ein; ein innerer Zusammen hang 
dieser Eigenschaften ist uns nicht gegeben. Im Erleben bin ich mir selbst 
als Zusammenhang da. Jede veränderte Lage bringt eine neue Stellung des 
ganzen Lebens. Ebenso ist in jeder Lebensäußerung, die uns zum Verständ¬ 
nis kommt, immer das ganze Leben wirksam. So sind uns homogene Systeme, 
welche Gesetze der Veränderung aufzufinden möglich machen, uns weder 
im Erleben noch im Verstehen gegeben. Gemeinsamkeit, Verwandtschaft 
geht uns im Verstehen auf und dieses läßt uns anderseits unendlich viele 
Nuancen der Differenzierung gewahren, von den großen Unterschieden der 
Rassen, Stämme und Völker ab bis zur unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Individuen. Daher herrscht in den Naturwissenschaften das Gesetz der Ver¬ 
änderungen, in der geistigen Welt die Auflassung der Individualität, auf¬ 
steigend von der Einzelperson bis zum Individuum Menschheit, und das 
vergleichende Verfahren, welches diese individuelle Mannigfaltigkeit begriff¬ 
lich zu ordnen unternimmt. 

Aus diesen Verhältnissen ergeben sich die Grenzen der Geistes Wissen¬ 
schaft sowohl in bezug auf das Studium der Psychologie als das der 
systematischen Disziplinen, die später in der Methodenlehre im einzelnen 
darzulegen sind. Allgemein angesehen ist deutlich, daß sowohl Psychologie 
als die einzelnen systematischen Disziplinen einen vorwiegend beschreibenden 
und analytischen Charakter haben werden. Und hier greifen nun meine 
früheren Darlegungen über das analytische Verfahren in der Psychologie 
und in den systematischen Geisteswissensehaftcn ein. Ich berufe mich liier 
im ganzen auf sie zurück 1 . 


1 »Ideen über eine beschreibende und zeigliedemde Psychologie.« Sitzungsberichte 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1894. Vgl. in den »Studien z. Grundlegung« S. 332 fr., «Kinleitung 
in d. Geisteswissensch.« 1883 und dazu Sigwart, Logik II 3 , S. 633fr. 
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4. 

Die Geschichte und ihr Verständnis vermittels der 
systematischen Geistes Wissenschaften. 

Die geisteswissenschaftliche Erkenntnis vollzieht sich, wie wir sahen, 
in der gegenseitigen Abhängigkeit von Geschichte und systematischen Diszi¬ 
plinen; und da die Intention des Verstehens in .jedem Fall der begrifflichen 
Bearbeitung vorausgeht, so beginnen wir mit den allgemeinen Eigenschaften 
des geschichtlichen Wissens. 


Geschichtliches Wissen. 

Die Auffassung des Wirkungszusammenhangs, den die Geschichte bildet, 
entsteht zunächst von einzelnen Punkten aus, an denen zusammengehörige 
Reste der Vergangenheit durch die Beziehung zur Lebenserfahrung im Ver¬ 
stellen miteinander verbunden werden; was uns in der Nähe umgibt, wird 
uns zum Verständnismittel des Entfernten und Vergangenen. Die Bedin¬ 
gung für diese Interpretation der historischen Reste ist, daß das, was wir 
in sie hineintragen, den Charakter der Beständigkeit in der Zeit und der 
allgemein-menschlichen Geltung hat. So übertragen wir unsere Kenntnis 
von Sitten, Gewohnheiten, politischen Zusammenhängen, religiösen Prozessen, 
und die letzte Voraussetzung der Übertragung bilden immer die Zusammen¬ 
hänge, die der Historiker in sich selbst erlebt hat. Die Lrzelle der geschicht¬ 
lichen Welt ist das Erlebnis, in dem das Subjekt im Wirkungszusammen- 
liang des Lebens zu seinem Milieu sich befindet. Dies Milieu wirkt auf 
das Subjekt und empfängt Wirkungen von ihm. Es ist zusammengesetzt 
aus der physischen und der geistigen Umgebung. In jedem Peil der ge¬ 
schichtlichen Welt besteht daher derselbe Zusammenhang des Ablaufs eines 
psychischen Geschehens im Wirkungszusammenhang mit einer Umgebung. 
Hier entstehen die Aufgaben der Abschätzung der Natureinflüsse auf den 
Menschen und der Feststellung der Einwirkung der geistigen Umwelt auf ihn. 

Wie Rohstoff in der Industrie mehreren Arten der Bearbeitung unter¬ 
worfen wird, so werden auch die Reste der Vergangenheit durch ver¬ 
schiedene Prozeduren hindurch zum vollen geschichtlichen Verständnis er¬ 
hoben. Kritik, Auslegung und das Verfahren, welches die Einheit in dem 
Verständnis eines historischen Vorgangs herbei führt, greifen ineinander. Das 
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Charakteristische ist aber auch hier, daß nicht eine einfache Fundierung 
der einen Operation auf die andere stattfindet; sondern Kritik, Interpretation 
und denkendes Zusammennehmen sind ihrer Aufgabe nach verschieden: 
aber die Lösung einer jeden dieser Aufgaben fordert stets zugleich auf 
den andern Wegen gewonnene Einsichten. 

Eben dies Verhältnis hat nun aber zur Folge, daß die Begründung 
des geschichtlichen Zusammenhangs immer auf ein logisch nie vollständig 
darstellbares Ineinandergreifen von Leistungen angewiesen ist und daher 
niemals dem historischen Skeptizismus gegenüber durch unanfechtbare Be¬ 
weise sich rechtfertigen kann. Man denke an Niebuhrs große Entdeckungen 
über die ältere römische Geschichte. Überall ist seine Kritik untrennbar 
von seiner Rekonstruktion des wahren Verlaufs. Er mußte feststellen, wie 
die vorhandene Überlieferung der älteren römischen Geschichte zustande 
gekommen ist und welche Schlüsse aus ihrer Entstehung auf ihren histori¬ 
schen Wert gemacht werden können. Er mußte zugleich aus einer sach¬ 
lichen Argumentation die Grundzüge der wirklichen Geschichte abzuleiten 
versuchen. Ohne Zweifel bewegt sich dieses methodische Verfahren in 
einem Zirkel, wenn inan die Regeln einer strengen Beweisführung anlegt. 
Und wenn nun Niebuhr sich zugleich des Schlusses der Analogie aus ver¬ 
wandten Entwicklungen bediente, so unterlag das Wissen von diesen ver¬ 
wandten Entwicklungen ja demselben Zirkel, und der Analogieschluß, der 
dies Wissen benutzte, gab keine strenge Gewißheit. 

Selbst gleichzeitige Berichte müssen erst in bezug auf die Auffassung 
des Berichterstatters, seine Zuverlässigkeit, sein Verhältnis zum Vorgang 
geprüft werden. Und je weiter Erzählungen von der Zeit des Gescheh¬ 
nisses abstehen, desto mehr wird, wenn nicht durch Reduktion auf filtere, 
den Geschehnissen selbst gleichzeitige Nachrichten der Wert der Bestand¬ 
teile einer solchen Erzählung festgestellt werden kann, die Glaubwürdig¬ 
keit sich verringern. Sicheren Boden hat die politische Geschichte der 
alten Welt, wo Urkunden vorliegen, und die der neueren, wo die Akten, 
die den Verlauf eines geschichtlichen Geschehnisses bilden, erhalten sind. 
Mit den methodisch-kritischen Urkundensammlungen und dem freien Zu¬ 
gang der Historiker zu den Archiven begann daher erst sicheres Wissen 
von der politischen Geschichte. Dieses vermag dem historischen Skeptizis¬ 
mus rücksichtlich der Tatsachen vollkommen standzuhalten, und auf solchen 
sicheren Grundlagen haut sich mit Hilfe der Analyse der Berichte auf ihre 
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Quellen und der Prüfung der Gesichtspunkte der Berichterstatter eine Re¬ 
konstruktion auf, die historische Wahrscheinlichkeit hat und der nur geist¬ 
reiche, aber unwissenschaftliche Köpfe die Brauchbarkeit absprechen können. 
Diese Rekonstruktion gewinnt zwar nicht über die Motive der handelnden 
Personen ein sicheres W issen, wohl aber über die Handlungen und Begeben¬ 
heiten, und die Irrtümer, denen wir in bezug auf einzelne Tatsachen immer 
ausgesetzt bleiben, machen doch nicht das Ganze zweifelhaft. 

Weit günstiger als in der Auffassung des politischen Verlaufs ist die 
Geschichtschreibung gestellt gegenüber Massenerscheinungen, vor allem aber, 
wo sie künstlerische oder wissenschaftliche Werke vor sich hat, die der 
Analyse standhalten. 

Stufen des geschichtlichen Verständnisses. 

Die allmähliche Bewältigung des historischen Stoffes vollzieht sich 
in verschiedenen Stufen, welche nach und nach in die Tiefen der Ge¬ 
schichte eingedrungen sind. 

Mannigfache Interessen führen zunächst zur Erzählung dessen, was 
geschehen ist. Vor allem wird hier das ursprünglichste Bedürfnis befriedigt 
— Neugier über die menschlichen Dinge, zumal über die der eigenen 
Heimat. Nationales und staatliches Selbstgefühl macht sich daneben geltend. 
So entspringt die Erzählungskunst, deren Muster für alle Zeiten Herodotos 
ist. Nun aber tritt die Richtung auf die Erklärung in den Vordergrund. 
Die athenische Kultur in der Zeit des Thukydides bot zuerst die Bedin¬ 
gungen für sie. Die Handlungen werden aus psychologischen Motiven in 
scharfer Beobachtung abgeleitet; die Machtkämpfe der Staaten, ihr Verlauf 
und ihr Ausgang werden erklärt aus den militärischen und politischen 
Kräften derselben, die Wirkungen der Staatsverfassungen werden studiert. 
Und indem nun ein großer politischer Denker wie Thukydides die Ver¬ 
gangenheit durch das nüchterne Studium des VVirkungszusammenhanges 
in ihr auf klärt, ergibt sich zugleich, daß die Geschichte auch über die 
Zukunft belehrt. Nach dem Schluß der Analogie kann man, wenn ein 
früherer Wirkungsverlauf erkannt ist und sich ihm nun die ersten Stadien 
eines Vorgangs verwandt erweisen, das Eintreten eines ähnlichen weiteren 
Verlaufs erwarten. Dieser Schluß, auf den Thukydides die Lehren der 
Geschichte für die Zukunft gründet, ist in der Tat für das politische 
Denken von entscheidender Bedeutung. Wie in den Naturwissenschaften 
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ermöglicht auch in der Geschichte eine Regelmäßigkeit im Wirkungs¬ 
zusammenhang Voraussage und auf Wissen gegründete Einwirkung. Wenn 
nun schon der Zeitgenosse der Sophisten die Verfassungen als politische Kräfte 
studiert hatte, so tritt uns in Polybios eine Geschichtschreibung entgegen, in 
welcher die methodische Übertragung der systematischen Geistes Wissen¬ 
schaften auf die Erklärung des historischen Wirkungszusammenhanges es 
ermöglicht, die Wirkung dauernder Kräfte, wie es die Verfassung, die mili¬ 
tärische Organisation, die Finanzen sind, in das erklärende Verfahren ein- 
zufuhren. Der Gegenstand des Polybios war die Wechselwirkung der Staaten, 
die von dem Beginn des Kampfes zwischen Rom und Karthago bis zur Zer¬ 
störung von Karthago und Korinth die historische Welt fTir den europäischen 
Geist bildeten, und er unternimmt nun, aus dem Studium der dauernden 
Kräfte in ihnen, die einzelnen politischen Vorgänge abzuleiten. So wird sein 
Standpunkt zugleich universalhistorisch, wie er selber in sich die griechische 
theoretische Kultur, das Studium der raffinierten Politik und des Kriegs¬ 
wesens seiner Heimat mit einer Kenntnis Roms verband, wie sie nur der 
Verkehr mit den leitenden Staatsmännern des neuen Universalstaats ge¬ 
währen konnte. Mannigfache geistige Kräfte werden nun in der Zeit von 
Polybios bis auf Machiavelli und Guicciardini wirksam, vor allem die unend¬ 
liche Vertiefung des Subjekts in sich selbst und zugleich die Erweiterung 
des historischen Horizonts; aber die beiden großen italienischen Geschicht¬ 
schreiber bleiben in ihrem Verfahren dem Polybios durchaus verwandt. 

Eine neue Stufe der Geschichtschreibung wurde erst im 18 . Jahr¬ 
hundert erreicht. Zwei große Prinzipien wurden hier nacheinander ein- 
gefuhrt, der konkrete Wirkungszusammenhang, wie er als historischer 
Gegenstand aus dem großen Fluß der Geschichte herausgehoben wird durch 
den Historiker, wurde zerlegt in Einzelzusammenhänge wie die von 
Recht, Religion, Dichtung, welche in der Einheit eines Zeitalters befaßt sind. 
Dies setzte voraus, daß das Auge des Historikers über die politische Ge¬ 
schichte hinaus auf die der Kultur blickte, daß in jedem Gebiet der Kultur 
von den systematischen Geisteswissenschaften her dessen Funktion bereits 
zur Erkenntnis gebracht worden war, und daß ein Verständnis für das Zu¬ 
sammenwirken solcher Kultursysteme sich gebildet hatte. Im Zeitalter Vol¬ 
taires begann die neue Geschichtschreibung. Und nun trat ein zweites Prinzip, 
das der Entwicklung, seit Winkelmann, Justus Möser und Herder hinzu. 
Dies Prinzip besagt, daß in einem geschichtlichen Wirkungszusammen- 
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hang als eine Grundeigenschaft enthalten ist, daß er aus seinem Wesen 
von innen eine Reihe von Veränderungen durchläuft, deren jede nur auf 
der Grundlage der früheren möglich ist. 

Diese verschiedenen Stufen bezeichnen Momente, die, einmal erfaßt, 
in der Geschichtschreibung lebendig geblieben sind. Freudige Erzählungs¬ 
kunst, bohrende Erklärung, Anwendung des systematischen Wissens auf 
sie, Zerlegung in einzelne Wirkungszusammenhänge und Prinzip der Ent¬ 
wicklung, diese Momente summieren sich und verstärken sich untereinander. 

Aussonderung eines Wirkungszusammenhangs unter dem 
Gesichtspunkt des historischen Gegenstandes. 

Immer deutlicher hat sich uns die Bedeutung der Zerlegung des kon¬ 
kreten Wirkungszusammenhangs und der wissenschaftlichen Synthese der 
in ihm enthaltenen einzelnen Wirkungszusammenliänge gezeigt. 

Der Historiker geht nicht von einem Punkt aus dem Nexus der Be¬ 
gebenheiten nach allen Seiten ins Endlose nach; vielmehr liegt in der Ein¬ 
heit eines Gegenstandes, der das Thema des Historikers bildet, ein 
der Auswahl, das in der Aufgabe der Fürfassung gerade dieses Gegenstandes 
gegeben ist. Denn die Behandlung des geschichtlichen Gegenstandes fordert 
nicht nur dessen Aussonderung aus der Breite des konkreten Wirkungs¬ 
zusammenhangs, sondern der Gegenstand enthält zugleich ein Prinzip der 
Auswahl. Der Fall Roms oder die Befreiung der Niederlande oder die fran¬ 
zösische Revolution erfordern die Auswahl solcher Vorgänge und Zusammen¬ 
hänge, die für das aufgelöste römische Reich, die befreiten Niederlande, die 
vollzogene Revolution die Ursachen, sowohl die einzelnen als die allge¬ 
meinen, die wirkenden Kräfte in allen ihren Umformungen enthalten. Der 
Historiker, der mit Wirkungszusammenhängen arbeitet, muß so aussondern 
und in solche Verbindung bringen, daß der Kenner des Details nichts ver¬ 
mißt, weil jedes Einzelne in den starken Zügen des zusammengenommenen 
Wirkungszusammmenhangs mitvertreten ist. Darin besteht nicht nur seine 
darstellende Kunst, sondern diese ist das Erzeugnis einer bestimmten Art zu 
sehen. Wenn man diese starken, durchgreifenden Zusammenhänge unter¬ 
sucht, so zeigt sich auch hier wieder, wie die Einsicht in sie durch die 
Verbindung fortschreitenden historischen Verstehens der Quellen mit immer 
tieferer Auffassung der Zusammenhänge im Seelenleben entspringt. Faßt 
man dann näher die Art des Wirkungszusammenhangs ins Auge, wie er in 
P/ut.-kitr(. Klasse. 1910 . Abh. I 13 
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den größten Begebenheiten der Geschichte, der Entstehung des Christen¬ 
tums, der Reformation, der französischen Revolution, den nationalen Be¬ 
freiungskämpfen vorliegt, so kann man nun denselben als die Bildung einer 
Totalkraft auflassen, die in ihrer einheitlichen Richtung alle Widerstünde 
niederwirft. l r nd man wird immer finden, daß zwei Arten von Kräften in 
ihr Zusammenwirken. Die einen sind Spannungen, die in dem Gefühl von 
drängenden und durch das Gegebene nicht erfüllten Bedürfnissen, in so 
entstehender Sehnsucht aller Art, in einer Zunahme von Reibungen und 
Kämpfen und zugleich in dem Bewußtsein einer Insuffizienz der Kräfte, 
das Bestehende zu verteidigen, liegen. Die anderen entspringen aus vor¬ 
wärts drängenden Energien — einem positiven Wollen, Können und Glauben. 
Sie beruhen auf den kräftigen Instinkten vieler, werden aber aufgeklärt und 
gesteigert durch die Erlebnisse bedeutender Naturen. Und wie diese posi¬ 
tiven Richtungen aus der Vergangenheit erwachsen, auf die Zukunft sich 
hinrichten, sind sie schöpferisch. Sie schließen Ideale in sich, ihre Form 
ist der Enthusiasmus, und in diesem ist eine besondere Art, sich mitzu- 
tcilen und auszubreiten. 

Hieraus leiten wir nun den allgemeinen Satz ab, daß in dem Wir¬ 
kungszusammenhang der großen Weltbegebenheiten die Verhältnisse von 
Druck, Spannung, Gefühl der Insuffizienz des bestehenden Zustandes — 
also Gefühle mit negativem Vorzeichen und Abwendungen — die Grundlage 
bilden für die Aktion, die von positiven Wertgefuhlen, zu erstrebenden 
Zielen, Zweckbestimmungen getragen ist. Indem beide Zusammenwirken, 
entstehen die großen Weltveränderungen. In dem Wirkungszusammenhaug 
sind daher das eigentliche Agens die seelischen Zustände, die in Wert, Gut 
und Zweck ihre Formel finden, und unter ihnen sind nicht etwa bloß 
die Richtungen auf Kulturgüter als wirkende Kräfte anzusehen, sondern 
ebenso der Wille zur Macht, bis zur Neigung, andere zu unterdrücken. 

Sonderung der Wirkungszusammenhänge in der Geschichte 

durch analytisches Verfahren. 

i. Die Kultursysteme. 

So zeigte sich, daß schon die Bestimmung des Gegenstandes eines 
historischen Werkes eine Auswahl der Geschehnisse und Zusammenhänge 
mit sich bringt. Aber die Geschichte enthält ein Ordnuugssystem, nach 
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welchem ihr konkreter Wirkungszusammenhang aus einzelnen isolierbaren 
Gebieten besteht, in denen gesonderte Leistungen vollzogen werden, so daß 
die Vorgänge in den einzelnen Individuen, die auf eine gemeinsame Leistung 
bezogen sind, einen einheitlichen und homogenen Wirkungszusammenhang 
bilden. Dies Verhältnis ist schon früher von mir 1 erörtert worden. Auf ihm 
beruht die BegrifTsbildung, durch welche Zusammenhänge von allgemeinem 
Charakter in der Geschichtswissenschaft erkennbar werden. Die Analysis 
und Isolierung, durch welche solche Wirkungszusammenhänge ausgesondert 
werden, ist daher der entscheidende Vorgang, den die logische Zergliede¬ 
rung der Geisteswissenschaften zu untersuchen hat. Die Verwandtschaft 
dieser Analysis mit derjenigen, in welcher der Strukturzusammenhang der 
psychischen Lebenseinheit gefunden wird, liegt am Tage. 

Die einfachsten homogensten Wirkungszusammenhänge, die eine Kultur¬ 
leistung realisieren, sind Erziehung, Wirtschaftsleben, Recht, politische 
Funktionen, Religionen, Geselligkeit, Kunst, Philosophie, Wissenschaft. 

Ich entwickele die Eigenschaften eines solchen Systems. 

Eine Leistung wird in ihm vollzogen. So realisiert das Recht die 
erzwingbaren Bedingungen für die Vollkommenheit der Lebensverhältnisse. 
Die Poesie hat ihr Wesen darin, Erlebtes so auszudrucken und Objektivation 
des Lebens so darzustellen, daß das vom Dichter abgesonderte Geschehnis 
in seiner Bedeutung fiir das Ganze des Lebens sich wirkungsvoll darstellt. 
In dieser Leistung sind Individuen miteinander verbunden. Einzelne Vor¬ 
gänge in ihnen beziehen sich auf den Wirkungszusammenhang der Leistung 
und sind ihr zugehörig. So sind diese Vorgänge Glieder eines Zusammen¬ 
hangs, der die Leistung realisiert. 

Die Rechtsregeln des Gesetzbuchs, der Prozeß, in welchem Parteien 
vor einem Gerichtshof über eine Erbschaft verhandeln nach den Regeln 
des Gesetzbuches, der Beschluß des Gerichtshofes und die Ausführung des¬ 
selben: welch eine lange Reihe einzelner psychischer Vorgänge liegt hier 
vor; an wie viele Personen können sie verteilt sein, wie mannigfach greifen 
sie ineinander, um schließlich die im Recht enthaltene Aufgabe in bezug 
auf ein bestimmtes vorliegendes Lebensverhältnis zu lösen. 

Der Vollzug der Leistung der Poesie ist in viel höherem Grad an den 
einheitlichen Prozeß in der Seele des Dichters gebunden; aber kein Dichter 


1 Kinlritnu" in die OeisteswisMonscliafien S. 52 ff. 
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ist der ausschließliche Schöpfer seiner Werke, er empfängt ein (Geschehnis 
aus der Sage, er findet die epische Form vor, in der er es zur Poesie er¬ 
hebt, er studiert die Wirkung einzelner Szenen an Vorgängern, er benutzt 
ein Versmaß, er empfängt sebic Auffassung von der Bedeutung des Lebens 
aus dem Volksbewußtsein oder von hervorragenden Einzelnen, und er be¬ 
darf der empfangenden genießenden Hörer, welche den Eindruck seiner 
Verse in sieh aufnehmen und so seinen Traum von Wirkung realisieren. 
So verwirklicht sich die Leistung von Recht, Poesie oder einem anderen 
Zwecksystem der Kultur in einem Wirkungszusammenhang, welcher aus be¬ 
stimmten, zur Leistung verbundenen Vorgängen in bestimmten Individuen 
besteht. 

An dem Wirkungszusammenhang eines Kultursystems macht sich eine 
zweite Eigenschaft geltend. Der Richter steht neben seiner Funktion im 
Rechts wesen in verschiedenen anderen Wirkungszusammenhängen ; er han¬ 
delt im Interesse seiner Familie, er hat eine wirtschaftliche Leistung zu 
vollbringen, er übt seine politischen Funktionen, er macht dabei vielleicht 
noch Verse. So sind also nicht Individuen in ihrer Ganzheit zu solchem 
Wirkungszusammenhang verbunden, sondern inmitten der Mannigfaltigkeit 
der Wirklings Verhältnisse sind nur diejenigen Vorgänge aufeinander bezogen, 
die einem bestimmten System angehören, und der einzelne ist in verschiedene 
Wirkungszusammenhänge verwebt. 

Der Wirkungszusammenhang eines solchen Kultursystems realisiert sich 
vermöge einer differenzierten Stellung seiner Glieder. Das feste Gerüst 
eines jeden bilden Personen, in denen die der Leistung dienenden Vor¬ 
gänge das Hauptgeschäft ihres Lebens ausmachen, sei es nun aus Neigung 
oder es verbinde sich mit der Neigung der Beruf. TTnter ihnen treten dann 
die Personen hervor, die in sich die Intention zu dieser Leistung gleichsam 
verkörpern, welche die Verbindung von Talent und Beruf zu Repräsentanten 
dieses Kultursystems macht. Und schließlich sind die eigentlichen Träger 
des Schaffens auf einem solchen Gebiete die produktiven Naturen — die 
Stifter der Religionen, die Entdecker einer neuen philosophischen Welt¬ 
anschauung, die wissenschaftlichen Erfinder. 

So besteht in einem solchen Wirkungszusammenhang ein Ineinander¬ 
greifen: aufgehäufte Spannungen in einem weiten Kreise drängen zur Be¬ 
dürfnisbefriedigung hin; die produktive Energie findet den Weg, auf dem 
die Befriedigung sich vollzieht, oder sie bringt die schöpferische Idee her- 
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vor, welche die Gesellschaft weiterfiihrt, Fortarbeitende schließen sich an 
und dann die vielen Empfangenden. 

Wir analysieren weiter: jedes solches Kultursystem, das eine Leistung 
realisiert, verwirklicht in ihr einen gemeinsamen Wert tiir alle diejenigen, 
welche auf diese Leistung gerichtet sind. Was der einzelne bedarf und 
doch niemals verwirklichen kann, wird ihm zuteil in der Leistung des Ganzen 
— einem gemeinsam geschaffenen umfassenden Wert, an dem er teilnehmen 
kann. Der einzelne braucht die Sicherung seines Lebens, seines Eigentums, 
seines Familienzusammenhangs; aber erst eine unabhängige Macht der Ge¬ 
meinschaft befriedigt sein Bedürfnis durch die Aufrechterhaltung erzwing¬ 
barer Regeln des Zusammenlebens, welche den Schutz dieser Güter er¬ 
möglichen. Der einzelne leidet auf den primitiven Stufen unter dem Druck 
der unbeherrschbaren Kräfte um ihn, die jenseits des engen Bezirks der 
Tätigkeit seines Stammes oder Volkes liegen; aber Minderung dieses Drucks 
bringt ihm erst die Schöpfung des Glaubens durch den Gemeingeist. 
In jedem solchen Kultursystem entspringt aus dem Wesen der Leistung, 
welcher der Wirkungszusammenhang dient, eine Ordnung der Werte; in 
der gemeinsamen Arbeit fiir diese Leistung wird sie geschaffen; Objek- 
tivationen des Lebens entstehen, zu denen die Arbeit sich verdichtet hat; 
Organisationen, die der Realisierung der Leistungen in den Kultursystemen 
dienen — Rechtsbücher, philosophische Werke, Dichtungen. Das Gut, 
welches die Leistung zu realisieren hatte, ist nun da und es wird immer¬ 
fort vervollkommnet. 

Den Teilen eines solchen Wirkungszusammenhangs kommt nun Be¬ 
deutsamkeit in ihrem Verhältnis zu dem Ganzen als dem Träger von 
Werten und Zwecken zu. Zunächst haben die 'feile des Lebensverlaufs 
nach ihrem Verhältnis zu dem Leben, seinen Werten und Zwecken, dem 
Raum, den etwas in ihm einnimmt, eine Bedeutung. Dann werden histo¬ 
rische Ereignisse dadurch bedeutend, daß sie Glieder eines Wirkungszu¬ 
sammenhangs sind, indem sie zu Verw irklichungen von Werten und Zwecken 
des Ganzen mit andern 'feilen Zusammenwirken. 

Während wir dem komplexen Zusammenhang des geschichtlichen Ge¬ 
schehens ratlos gegenüberstehen und weder eine Struktur noch Regel¬ 
mäßigkeiten noch eine Entwicklung in ihm gewahren können, zeigt jeder 
Wirkungszusammenhang, der eine Leistung der Kultur realisiert, eine ihm 
eigene Struktur. Wenn wir die Philosophie als einen solchen Wirkungs- 
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Zusammenhang auffassen, so stellt sie sieh zunächst als eine Mannigfaltig¬ 
keit von Leistungen dar: Erhebung der Weltanschauungen zur Allgemein- 
gültigkeit, Besinnung des Wissens über sich selbst, Beziehung unseres 
zweckmäßigen Tuns und praktischen Wissens auf den Zusammenhang der 
Erkenntnis, Leist der Kritik, der in der ganzen Kultur gegenwärtig ist, Zu¬ 
sammen fassen und Begründen. Doch die historische Forschung erweist, daß 
wir es hier überall mit Funktionen zu tun haben, <lie unter geschichtlichen 
Bedingungen auftreten, die aber letztlich in einer einheitlichen Leistung 
der Philosophie gegründet sind. Sie ist universale Besinnung, die so zu 
höchsten Generalisationen und letzten Begründungen beständig fortsclircitet. 
Sonach ist die Struktur der Philosophie in dem Verhältnis dieses ihres 
Grundzuges zu den einzelnen Funktionen nach Maßgabe der Zeitbedin¬ 
gungen gelegen. Aus dieser Struktur ergeben sich gewisse Regelmäßig¬ 
keiten. So entwickelt sich überall die Metaphysik in dem inneren Zusammen¬ 
hang von Leben, Lebenserfahrung und Weltanschauung. Indem das Stre¬ 
ben nach Festigkeit, das in uns beständig mit der Zufälligkeit unseres 
Daseins ringt, in den religiösen und dichterischen Formen der Weltan¬ 
schauung keine dauernde Befriedigung findet, entsteht der Versuch, die 
Weltanschauung zu allgemeingültigem Wissen zu erheben. Ferner kann 
im Wirkungszusammenhang eines Kultursystems jedesmal eine Gliederung 
in einzelne Formen aufgefunden werden. 

Jedes Kultursystem hat auf Grund seiner I^eistung, seiner Struktur, 
seiner Regelmäßigkeit eine Entwicklung. Während im konkreten Verlaut 
des Geschehens kein Gesetz der Entwicklung zu linden ist, eröffnet die 
Analysis desselben in einzelne homogene Wirkungszusammenhänge den 
Blick in Abfolgen von Zuständen, die von innen bestimmt sind, die ein¬ 
ander voraussetzen, so (laß gleichsam auf der unteren Schicht jedesmal 
eine höhere sich erhebt, und die zu zunehmender Differenzierung und Zu¬ 
sammenfassung fortschreiten. 

2 . Die äußeren Organisationen und das politische Ganze. 

Die politisch organisierten Nationen. 

1 . 

Auf der Grundlage der natürlichen Gliederung der Menschheit und 
der geschiehtlichen Vorgänge entwickelten sich nun die Staaten der Kultur- 
weit, deren jeder in sich Wirkungszusammenhänge der Kultursysteme vereint, 
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und vor allein die im Staat organisierten Nationen. Auf diese typische Form 
der gegenwärtigen politischen Organisation beschränkt sich hier die Analyse. 

Jeder dieser Staaten ist eine aus verschiedenen Gemeinschaften zusammen¬ 
gesetzte Organisation. Der Zusammenhalt der in ihm vereinigten Gemein¬ 
schaften ist schließlich die souveräne Macht des Staates, über der es keine 
Instanz gibt. Und wer könnte leugnen, daß der im Leben begründete 
Sinn der Geschichte sich ebenso im Willen zur Macht, der diese Staaten 
crfiillt, in dem Herrschaftsbedürftiis nach innen wie nach außen äußert, 
als in den Kultursystemen? Und ist nicht mit allem Brutalen, Furcht¬ 
baren, Zerstörenden, das in dem Willen zur Macht enthalten ist, mit allem 
Druck und Zwang, der in dem Verhältnis von Herrschaft und Gehorsam 
nach innen liegt, das Bewußtsein der Gemeinschaft, der Zusammengehörig¬ 
keit, die freudige Teilnahme an der Macht des politischen Ganzen verbunden, 
Erlebnisse, welche zu den höchsten menschlichen Werten gehören? Die 
Klage über die Brutalität der Staatsmacht ist seltsam: denn, wie schon Kant 
sah, ist die schwerste Aufgabe des Menschengeschlechts eben darin gelegen, 
daß der individuelle Eigenwille und sein Streben nach Erweiterung seiner 
Macht- und Genußsphäre durch den Gesamtwillen und den Zwang, den er 
übt, gebändigt werden muß, daß dann aber fiir solche Gesamtwillen im Falle 
ihres Konflikts die Entscheidung nur im Krieg besteht und daß auch 
im Innern derselben Zwang die letzte Instanz ist. Auf dem Boden dieses 
der politischen Organisation einwohnenden Machtwillens entstehen die 
Bedingungen, welche überhaupt erst die Kultursystcme möglicli machen. 
So tritt liier nun eine zusammengesetzte Struktur auf. In dieser sind 
Machtverhältnisse und Beziehungen von Zw'ecksystemen zu einer höheren 
Einheit verbunden. In ihr entsteht zunächst Gemeinsamkeit aus der Wechsel¬ 
wirkung der Kultursysteme. Ich versuche (lies zu erläutern und gehe zu 
diesem Zweck zurück auf die älteste uns zugängliche germanische Gesellschaft, 
wie Cäsar und Tacitus sie beschreiben. Hier findet sich wirtschaftliches Leben, 
Staat und Recht mit Sprache, Mythos, Religiosität und Dichtung ebenso 
verbunden wie in jeder späteren Zeit. Zw ischen den Beschaffenheiten der 
einzelnen Lebensgebiete bestellt eine Wechselwirkung, die durch das Ganze 
zu einer gegebenen Zeit hindurchgeht. So entwickelte sich in der Tacite- 
ischen Germanenzeit aus dem kriegerischen (Jeist die Heldendichtung, die 
schon den Arminius in Liedern verherrlichte, und diese Dichtung wirkte dann 
wieder zurück auf die Verstärkung des kriegerischen Geistes. Ebenso ent- 
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stand aus diesem kriegerischen Geiste die Unmenschlichkeit in der religiösen 
Sphäre, wie das Opfern der Gefangenen und das Aufhängen ihrer I^eichen an 
heiligen Orten. Ebendieser Geist wirkte dann auf die Stellung des Kriegs¬ 
gottes in der Götterwelt, und von da fand dann wieder eine Rückwirkung auf 
den kriegerischen Sinn statt. So entsteht eine Übereinstimmung in den ver¬ 
schiedenen Lebensgebieten, die so stark ist, daß wir von dem Zustand 
eines derselben auf den in einem anderen schließen können. Aber diese 
Wechselwirkung erklärt nicht vollständig die Gemeinsamkeiten, welche die 
verschiedenen Leistungen einer Nation miteinander verbinden. Daß zwischen 
Wirtschaft, Krieg, Verfassung, Recht, Sprache, Mythos, Religiosität und 
Dichtung in dieser Zeit eine außerordentliche Zusammenstimmung und 
Harmonie besteht, entspringt auch nicht daraus, daß irgendeine grund¬ 
legende Funktion, wie etwa das wirtschaftliche Leben oder die kriegerische 
Tätigkeit, die anderen bedingt hätte. Die Tatsache kann auch nicht ein¬ 
fach als Produkt der Wechselwirkung der verschiedenen Gebiete in ihrem 
damaligen Zustande aufeinander abgeleitet werden. Ganz allgemein ge¬ 
sprochen: welche Einwirkungen auch von der Stärke und den Eigenschaften 
gewisser Leistungen ausgegangen sind, vorwiegend stammt doch die Ver¬ 
wandtschaft, welche die verschiedenen Lebensgebiete miteinander innerhalb 
einer Nation verbindet, aus einer gemeinsamen Tiefe, die keine Beschreibung 
erschöpft. Sie ist für uns nur in den Lebensäußerungen da, die aus dieser 
Tiefe hervortreten und sie zum Ausdruck bringen. Es ist der Mensch einer 
Nation in einer gegebenen Zeit, der in jede Lebensäußerung auf einem be¬ 
stimmten Gebiet der Kultur etwas von der Besonderheit seines Wesens 
hineingibt; denn die in dem Leistungszusammenhang verbundenen Lebens¬ 
momente der Individuen gehen, wie wir sahen, nicht aus diesem selbst 
ausschließend hervor, sondern immer ist der ganze Mensch wirksam in jeder 
seiner Betätigungen, und so teilt er denselben auch seine Eigenheit mit. 
Und da die staatliche Organisation verschiedene Gemeinschaften bis herab 
zur Familie in sich schließt, so umfaßt weiter der große Kreis des nationalen 
Lebens kleinere Zusammenhänge, Gemeinschaften, die ihre Eigenbewegung 
für sich haben; und alle diese Wirkungszusammenhänge kreuzen sich in 
den einzelnen Individuen. Noch mehr: der Staat zieht die Tätigkeit in 
den Kultursystemen an sich; das friderizianische Preußen ist der Typus 
einer solchen äußersten Steigerung der Intensität und Ausdelmung der 
Staatswirksamkeit. Neben den selbständigen Kräften, die in den Kultur- 
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Systemen fortarl»eiten, wirken in ihnen zugleich die vom Staat ausgehenden 
Tätigkeiten; in den Vorgängen, die einem solchen Staatsganzen angehören, 
ist Selhsttätigkeit und Bindung durch das Ganze überall miteinander ver¬ 
einigt. 


2 . 

Die Eigenbewegung jedes einzelnen Kreises in diesem großen Wirkungs¬ 
zusammenhang ist von der Richtung auf den Vollzug seiner Leistung be¬ 
stimmt. Diese Wirkungskraft hat die Duplizität der Spannung und einer 
positiven Energie der Zwecksetzung in sich: alle Wirkungszusammen- 
hänge stimmen hierin überein: aber jeder derselben hat doch seine eigene 
Struktur, welche von der Leistung abhängig ist, die er vollzieht. Wie ver¬ 
schieden ist die Struktur eines Kultursystems, in welchem ein gegliederter 
Leistungszusammenhang sich realisiert, in welchem von diesem aus die 
Vorgänge in den Einzelnen bewegt werden, in welchem aus dem imma¬ 
nenten Wesen dieser Leistung die Entwicklung der Werte, Güter, Regeln, 
Zwecke bestimmt ist, von dem Wirkungszusammenhang in einer politischen 
Organisation, da in dieser ein solches in einer Leistung bestehendes imma¬ 
nentes Entwicklungsgesetz nicht existiert, da in ihr nach der Natur der 
Organisationen überhaupt die Ziele wechseln, die Maschine gleichsam zur 
Erfüllung einer anderen Aufgabe verwandt wird, ganz heterogene Aufgaben 
nebeneinander gelöst und Werte ganz verschiedener Klassen verwirklicht 
werden. 

Aus solcher Zergliederung der geschichtlichen Welt in einzelne Wir¬ 
kungszusammenhänge ergibt sich ein Schluß, der uns für die weitere 
Auflösung des in der geschichtlichen Welt enthaltenen Problems die Rich¬ 
tung gibt. Die Erkenntnis der Bedeutung und des Sinnes der geschicht¬ 
lichen Welt wird oft, wie durch Hegel oder Comte, aus der Feststellung 
einer Gesamtrichtung in der universalgeschichtlichen Bewegung gewonnen. 
Es ist eine Operation, welche das Zusammenwirken vieler Momente in 
einer unbestimmten Anschauung ineinandersieht. In Wirklichkeit ergab 
sich uns, daß die historische Bewegung in den einzelnen Wirkungszu¬ 
sammenhängen verläuft. Und weiter zeigte sich, daß die ganze Fragestellung, 
die auf ein Ziel der Geschichte gerichtet ist, durchaus einseitig ist. Der 
offenbare Sinn der Geschichte muß zuerst in dein immer Vor¬ 
handenen, immer Wiederkehrenden in den Strukturbeziehungen, in den 
Phil.-hist . Klasse. 1910. Abh. 1. 14 
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Wirkungszusammenhängen, <ler Ausbildung von Werten und Zwecken in 
ihnen, der inneren Ordnung, in «1er dieselben sich zueinander verhalten, 
gesucht werden — von der Struktur des Einzellebens ab bis zu der letzten 
allumfassenden Einheit: das ist der Sinn, den sie immer und überall hat, 
der auf der Struktur des Eiuzeldaseins beruht und der in der Struktur 
der zusammengesetzten Wirkungszusammenhänge an der Objektivation des 
Lebens sich offenbart. Diese Regelmäßigkeit bestimmte auch die bisherige 
Entwicklung, und ihr ist die Zukunft unterworfen. Die Analyse des Aufbaus 
der geistigen Welt wird vor allem die Aufgabe haben, diese Regelmäßig¬ 
keiten in der Struktur der geschichtlichen Welt aufzuzeigen. 

Hiermit erledigt sich auch die Auffassung, welche die Aufgabe der 
Geschichte in dem Fortgang von relativen Werten, Bindungen, Normen, 
Gütern zu unbedingten sieht. W^ir würden damit aus dem Gebiete der 
Erfahrungswissenschaften in das Gebiet der Spekulation eintreten. Denn die 
Geschichte weiß zwar von den Setzungen eines Unbedingten als Wert, Norm 
oder Gut. Solche treten überall in ihr auf — bald als in dem göttlichen 
Willen gegeben, bald in einem Yemunftbegrifl der Vollkommenheit, in 
einem teleologischen Zusammenhang der W r elt, in einer allgemein gültigen 
Norm unseres Handelns, die transzendental-philosophisch fundiert wäre. Aber 
die geschichtliche Erfahrung keimt nur die ihr so wichtigen Vorgänge dieser 
Setzungen: von sich aus aber weiß sie nichts von deren Allgemeingültigkeit. 
Indem sie dem Verlauf der Ausbildung solcher unbedingten Werte, Güter oder 
Normen nachgeht, bemerkt sie von verschiedenen unter ihnen, wie das Leben 
sie hervorbrachte, die unbedingte Setzung selbst aber nur durch die Ein¬ 
schränkung des Horizontes der Zeit möglich wurde. Sie blickt von da 
aus auf die Ganzheit des Lebens in der Fülle seiner historischen Mani¬ 
festationen. Sie bemerkt den ungeschlichteten Streit dieser unbedingten 
Setzungen untereinander. Die Frage, ob die Unterordnung unter ein solches 
Unbedingtes, die ja ein historisches Faktum ist, logisch zwingend auf eine 
allgemeine zeitlich nicht eingeschränkte Bedingung im Menschen zurück¬ 
geführt werden muß, oder ob sie als Erzeugnis der Geschichte anzusehen 
sei, führt in die letzten Tiefen der Transzendentalphilosophie, die jenseits 
des Erfahrungskreises der Geschichte liegen und denen auch die Philo¬ 
sophie eine sichere Antwort nicht entreißen kann. Und wenn diese Frage 
auch im ersten Sinne entschieden würde, so könnte das dem Historiker nicht 
nützen Air Auswahl. Verständnis, Zusammenhangsauffindung, wenn nicht 
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der Gehalt dieses Unbedingten bestimmt werden kann. So wird der Ein¬ 
griff der Spekulation in das Erfahrungsgebiet des Historikers kaum auf 
Erfolg rechnen dürfen. Der Historiker kann nicht auf den Versuch ver¬ 
zichten, Geschichte aus ihr selbst zu verstehen auf Grund der Analyse 
der verschiedenen Wirkungszusammenhänge. 



So kann nun eine staatlich organisierte Nation als eine individuell 
bestimmte Struktureinheit von \\ irkungszusammenhängen gefaßt werden. 
Der gemeinsame Charakter der staatlich organisierten Nationen beruht auf 
den Regelmäßigkeiten, die in der Bewegungsform der Wirkungszusammen¬ 
hänge, den Beziehungen derselben untereinander und, da sie wert- und 
zweckschaflfend sind, in der Beziehung von Wirkungszusammenhang, Wert¬ 
erzeugung, Zwecksetzung und Bedeutungszusammenhang innerhalb einer 
politischen Organisation bestehen. Jeder dieser Wirkungszusammenhänge 
ist auf eine besondere Art in sich zentriert, und darin ist die innere Regel 
seiner Entwicklung fundiert. Auf der Grundlage solcher Regelmäßigkeiten, 
welche durch alle staatlich organisierten Nationen hindurchgehen, erheben 
sich die individuellen Gestalten derselben, wie sie in der Geschichte um 
ihr Leben und ihre Geltung ringen und Zusammenwirken. 

In jeder staatlicli organisierten Nation unterscheidet die Analysis — 
und nur diese, nicht die Entstehungsgeschichte der Nationen gehört in diesen 
Zusammenhang — verschiedene Momente. Zwischen den von ihr befaßten, 
in Wechselwirkung miteinander stehenden Individuen existieren Gemein¬ 
samkeiten ihres Charakters und ihrer Lebensäußerungen; sie haben ein Be¬ 
wußtsein dieser Gemeinsamkeiten und ihrer auf ihnen beruhenden Zusam¬ 


mengehörigkeit; eine Richtung auf Ausgestaltung dieser Zusammengehörig¬ 
keit ist darum in ihnen lebendig. Diese Gemeinsamkeiten können an den 
Einzelindividuen festgestellt werden, sie durchdringen und färben aber auch 
alle Zusammenhänge innerhalb der Nation. Die Analysis zeigt weiter in 
jeder Nation eine Verbindung von einzelnen Wirkungszusammenhängen. Die 
äußere und innere Macht des Staates macht die Nation zu einer selbständig 


wirkenden Einheit. 


Soziale Verbände sind in dieser Einheit übereinander 


gelagert, und jeder derselben ist ein relativ selbständiger Wirkungszusam¬ 
menhang. Die über die einzelne Nation hinausgreifenden Struktursysteme 
treten in ihr zu den anderen Wirkungszusammenhängen in Verhältnis und 
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werden modifiziert durch die Gemeinsamkeiten, welche durch <las Volks¬ 
ganze hindurchgehen. Und die Kraft ihrer Wirkung wird durch die Ver¬ 
bände gesteigert, die aus ihrer Richtung auf eine bestimmte Leistung er¬ 
wachsen. So entsteht die zusammengesetzte Struktur der staatlich organi¬ 
sierten Nation. Ihr entspricht eine neue innere Zentrierung dieses Ganzen. 
In ihm wird ein Wert für alle erlebt; das Wirken der Einzelnen hat an 
ihm ein gemeinsames Ziel. Die Einheit desselben objektiviert sich in Lite¬ 
ratur, Sitten, Rechtsordnung und in «len Organen des gemeinsamen Willens. 
Und diese Einheit äußert sich im Zusammenhang der nationalen Entwicklung. 

Ich venleutliche das Zusammenwirken der verschiedenen Momente in 
einem staatlich organisierten Ganzen, wie sie bestimmt werden sind, zum 
nationalen Leben einer Zeit in einigen Hauptpunkten. 

Ich gehe dabei wieder zurück auf die Germanen der Zeit des Tacitus. 
Als Tacitus schrieb, war noch immer die Verbindung von Krieg mit der 
Bodenausnutzung, von Jagd mit der Viehzucht und dem Ackerbau die 
Grundlage des germanischen Lebens. Die Eindämmung der Ausbreitung 
der germanischen Stamme beschleunigte den natürlichen Verlauf zur Seß¬ 
haftigkeit, und Deutschland wurde ein ackerbauendes Land. Aus diesem 
Verhältnis zu Grund und Boden in Jagd, Viehzucht und Ackerbau ent¬ 
stand die Nähe des damaligen Germanen an die Erde und das, was auf 
ihr wachst und lebt. Und diese Nähe ist das erste entscheidende Moment 
für das geistige Leben der Germanen in dieser Epoche. Ebenso deutlich 
ist der Einfluß des anderen erwähnten gesellschaftlichen Faktors dieser 
Zeit, des kriegerischen Geistes der germanischen Stämme auf das politische 
Leben, die sozialen Ordnungen und die geistige Kultur der Zeit. Die 
Aufgaben des Krieges durchdrangen alle Teile des Lebens. Sie machten 
sich in dem Verhältnis der Familien zu der militärischen Ordnung, in den 
Hundertschaften geltend. Sie wirkten auf die Stellung der Häuptlinge und 
Fürsten. Aus dem kriegerischen Geist entstand auch das Gefolgew r esen, 
das für die militärische und politische Entwicklung bedeutsam war. Den 
Fürsten umgeben als sein Gefolge freie Leute als militärische Hausgenossen¬ 
schaft. Nur der Krieg konnte dies Gefolge ernähren. Es war durch das 
stärkste Treueverhältnis an den Fürsten gebunden: ein Verhältnis, das im 
Heldenlied und Volksepos uns in seiner ganzen eigentümlichen germanischen 
Schönheit entgegentritt. Aus dem Krieg ist dann das Heerkönigtum eines 
Marbod hervorgegangen. 
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Zu diesen Faktoren tritt die Individualität des Nationalgeistes hinzu. 
Gemeinsamkeiten desselben machen sich in dem Ergebnis der Wirkungszu¬ 
sammenhänge geltend. Der kriegerische Geist, der den germanischen Stämmen 
dieser Zeit mit frühen Stufen andererVolker gemeinsam ist, zeigt bei ihnen doch 
eine besondere Stärke und Eigenart. Der Lebenswert der einzelnen Personen 
ist verlegt in deren kriegerische Eigenschafton. Es ist nach Tacitus, als ob 
die Besten von ihnen nur im Krieg wirklich voll lebten; die Sorge für Haus 
und Herd und Feld überließen sie den Frauen und den Kriegsuntüchtigen. 
Ein eigener Zug treibt diese germanischen Menschen, in der Ganzheit ihres 
Wesens zu wirken und ganz und restlos sich aufs Spiel zu setzen. Ihr Han¬ 
deln ist nicht durch eine rationale Zwecksetzung bestimmt und begrenzt; ein 
Überschuß von Energie, der über den Zweck hinausgeht, etwas Irrationales 
ist in ihrem Fun. In ihrer unverbrauchten, unbezähmbaren Leidenschaft 
setzen sie im Würfelspiel auf den letzten Wurf ihre Person und Freiheit. In 
der Schlacht freuen sie sich der Gefahr. Nach dem Kampf verfallen sie in träge 
Ruhe. Ihr Mythos, ihre Heldensage sind von diesem naiven, unbewußten 
Wesenszuge ganz durchdrungen, nicht in der heiteren Anschauung der Welt 
wie die Griechen, nicht in der gedankenmäßig abgegrenzten Zweckbestim¬ 
mung wie die Römer, sondern in der Äußerung der Kraft als solcher ohne 
Begrenzung, in der so entstehenden Erschütterung, Erweiterung, Erhebung 
der Persönlichkeit, den höchsten Wert und Genuß des Daseins zu besitzen. 
Dieser Zug, der in der Kampfesfreude seinen höchsten Ausdruck findet, 
übt seinen Einfluß auf die ganze Entwicklung unserer politischen Ordnungen 
und unseres geistigen Lebens. 

Und ein letztes unter den Momenten, die ein bestimmtes nationales 
Ganzes enthält und die seine Entwicklung determinieren, liegt in der Ein¬ 
ordnung von einzelnen, kleineren Verbänden in das politische Ganze, wie 
sie durch die Verhältnisse der Herrschaft und des Gehorsams sowie der Ge¬ 
meinschaft, die in einem souveränen Staatswillen zusammengefaßt sind, ent¬ 
steht. So folgen in Deutschland aufeinander das Volkskönigtum in kleinen 
Gemeinschaften von unvollkommener Differenzierung der Struktur, dann, auf 
zunehmender Arbeitsteilung gegründet, Berufsgliederung, Trennung der Stände 
in einem locker verbundenen nationalen Ganzen, die Ausbildung der Selbst¬ 
herrschaft mit ihrer intensiven und ausgedehnten Staatstätigkeit in den Tcrri- 
torialstaaten, welche allmählich zwischen den Rechten der Individuen und 
dem Machtstreben der Selbstherrscher die Gliederung nach Beruf und Ständen 
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zerreibt, und endlich der Fortgang dieser Staaten zu beständiger Erweiterung 
der individuellen Rechte der einzelnen, der Rechte der Volksgemeinschaft 
iin repräsentativen System, demokratischen Ordnungen entgegen, und ebenso 
anderseits die Unterordnung der fürstlichen Rechte unter das nationale Kaiser¬ 
tum. Faßt man diese Entwicklung ins Auge, so zeigt sich, daß sie über¬ 
all zweiseitig bedingt ist. Sie ist einerseits abhängig vom veränderlichen 
Verhältnis der Kräfte innerhalb des Staatensvstems, sie ist anderseits be- 
dingt von den Faktoren der inneren Entwicklung, des Einzelstaats, die 
wir durchlaufen haben. 

So zeigt sich die Möglichkeit, den Wirkungszusammenhang, der die 
einzelnen Momente in der Entwicklung einer Nation und die < «esamtent- 
wicklung der Nation bedingt, der Analyse zu unterwerfen und in seine Fak¬ 
toren zu zerlegen. Die Regelmäßigkeiten, welche in der Struktur des j>oli- 
tischen Ganzen bestehen, bestimmen die Lagen des Ganzen und seine Ver¬ 
änderungen. Es lagern sich gleichsam Schichten von Lebensordnungen dieses 
Ganzen übereinander, deren jede spätere die frühere voraussetzt, wie wir an 
den Veränderungen der politischen Organisation gesehen haben. Jede dieser 
Schichten zeigt eine innere Ordnung, in welcher die Wirkungszusammenhänge, 
vom Individuum ab, Werte ausbilden, Zwecke realisieren, Güter sammeln, 
Regeln des Wirkens entwickeln. Träger und Ziele dieser Leistungen sind 
aber verschieden. So entsteht das Problem der inneren Beziehung all dieser 
Leistungen aufeinander, in welcher sie ihre Bedeutung haben. Damit fuhrt 
uns die Analyse des logischen Zusammenhangs der Geisteswissenschaflen 
zu einer weiteren Aufgabe, über dem) Tosung durch die Verbindung geistes¬ 
wissenschaftlicher Methoden der Aufbau der Geisteswissenschaften uns Auf¬ 
schluß geben wird. 


3 . Zeitalter und Epochen. 

Lassen sich so in einer bestimmten Zeitperiode einzelne Wirkungs- 
zusammenhänge analytisch herausheben und die in ihnen enthaltenen Ent¬ 
wicklungsmomente aulzeigen, lassen sieh ferner die Beziehungen, die diese 
Einzelzusammenhänge zu einen) strukturellen Ganzen verbinden, und die 
Gemeinsamkeiten in de)) Teilen eines politischen Ganzen bestimmen: 
so vermögen wir weiter die andere Seite der geschichtlichen Welt, die 
Linie des Zeitverlaufs und der Veränderungen in ihm durch Rückgang 
auf die Wirkungszusammenhänge als ein kontinuierliches und doch in 
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Zeitabschnitte trennbares Ganzes zu verstehen. Was zunächst die Gene¬ 
rationen, Zeitalter, Epochen 1 charakterisiert, sind herrschende, große, durch¬ 
gehende Tendenzen. Es ist die Konzentration der ganzen Kultur eines 
solchen Zeitraums in sich selbst, so daß in der Wertgebung, den Zweck¬ 
setzungen, den Lebensregeln der Zeit der Maßstab für Beurteilung, Wert¬ 
schätzung, Würdigung von Personen und Richtungen gelegen ist, welche 
einer bestimmten Zeit ihren Charakter gibt. Der Einzelne, die Richtung, die 
Gemeinschaft haben ihre Bedeutung in diesem Ganzen nach ihrem inneren 
Verhältnis zum Geist der Zeit. Und da nun jedes Individuum in einen 
solchen Zeitraum eingeordnet ist, so folgt weiter, daß die Bedeutung des¬ 
selben für die Geschichte in diesem seinem Bezug zu der Zeit liegt. Die¬ 
jenigen Personen, welche in dem Zeitraum kraftvoll fortschreiten, sind die 
Führer der Zeit, ihre Repräsentanten. 

ln diesem Sinne spricht man vom Geist einer Zeit, vom Geist des 
Mittelalters, der Aufklärung. Damit ist zugleich gegeben, daß jede solcher 
Epochen eine Begrenzung findet in einem Lebenshorizont. Ich verstehe 
darunter die Begrenzung, in welcher die Menschen einer Zeit in bezug auf 
ihr Denken, Fühlen und Wollen leben. Es besteht in ihr ein Verhältnis 
von Leben, Lebensbezügen, Lebenserfahrung und Gedankenbildung, welche 
die Einzelnen in einem bestimmten Kreis von Modifikationen der Auf¬ 
fassung, Wertbildung und Zwecksetzung festhält und bindet. Unvermeid¬ 
lichkeiten regieren hierin über den einzelnen Individuen. 

Neben der herrschenden, großen, durchgehenden Tendenz, die der 
Zeit ihren Charakter gibt, bestehen andere, die sich ihr entgegensetzen. 
Sie streben Altes zu konservieren, sie bemerken die nachteiligem Folgen 
der Einseitigkeit des Zeitgeistes und wenden sich gegen ihn; wenn dann 
aber ein Schöpferisches, Neues hervortritt, das aus einem anderen Gefühl 
des Lebens entspringt, dann beginnt mitten in diesem Zeitraum die Be¬ 
wegung, die bestimmt ist. eine neue Zeit herbeizuführen. Jede Entgegen- 


1 Ich habt* zuerst 1865 im Aufsatz über Novalis den historischen Begriff der Gene¬ 
ration angegeben und benutzt, dann in größerem Umfang in Schleiermacher Bd. 1 verwertet 
und dnnn 1875 in dem Aufsatz über das Studium der Geschichte der Wissenschaften vom 
Staat usvv. (Philosophische Monatshefte Bd. XI, 123 ff.) den historischen Begriff der Gene¬ 
ration und mit ihm zusammengehörige Begriffe entwickelt. Die nähere Bestimmung der 
Begriffe * historische Kontinuität«, -historische Bewegung-, -Generation«, -Zeitalter-, 
-Epoche- ist erst in der Darstellung des Auf haus der Geistes Wissenschaften möglich. 
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setzung vorher bleibt auf dem Boden des Zeitalters oder der Epoche; was 
in ihr sich entgegenstemmt, hat auch zugleich die Struktur der Zeit selbst. 
In diesem Schöpferischen beginnt dann erst ein neues Verhältnis von Leben, 
Lebensbezügen, Lebenserfahrung und Gedankenbildung. 

So sind die Bedeutungsverhältnisse, die in einem Zeitraum zwischen 
den historischen Kräften bestehen, gegründet in derjenigen Beziehung der 
Gemeinsamkeiten und Wirkungszusammenhänge zueinander, die man als 
Richtungen, Strömungen, Bewegungen bezeichnen kann. Erst von 
ihnen aus gelangt man zu dem verwickelteren Problem, den Strukturzusam- 
menhang eines Zeitalters oder einer Periode analytisch zu bestimmen. 

Ich verdeutliche das Problem, indem ich die deutsche Aufklärung 
auf diesen inneren Zusammenhang hin betrachte. Denn indem man die 
Analyse eines Zeitalters zunächst an einer einzelnen Nation vollzieht, ver¬ 
einfacht sich die Aufgabe. 

Die Wissenschaft hatte sich im 17 . Jahrhundert konstituiert. Aus der 
Entdeckung einer Ordnung der Natur nach Gesetzen und der Anwendung 
dieser Kausalerkenntnis auf die Herrschaft über die Natur war die Zu¬ 
versicht des Geistes auf regelmäßigen Fortgang der Erkenntnis entsprungen. 
In dieser Arbeit für die Erkenntnis waren die Kulturnationen miteinander 
verbunden. So entstand die Idee einer im Fortschritt geeinigten Mensch¬ 
heit. Es bildete sich das Ideal einer Herrschaft der Vernunft über die Ge¬ 
sellschaft; dieses erfüllte die besten Kräfte: sie waren so zu einem ge¬ 
meinsamen Zweck vereinigt; sie arbeiteten nach derselben Methode, sie er¬ 
warteten von dem Fortschritt des Wissens die Fortbildung der gesamten 
gesellschaftlichen Ordnung. Das alte Gebäude, an dessen Bau Kirchen¬ 
herrschaft, Feudalverhältnisse, unbeschränkter Despotismus, Fürstenlaunen, 
Priesterbetrug zusammengewirkt hatten, das die Zeiten immer umänderten, 
das immer neuer Arbeiten bedurfte, sollte nun umgewandelt werden in einen 
zweckmäßigen, heiteren symmetrischen Bau. Dies ist die innere Einheit, 
in welcher das geistige Leben der Individuen, Wissenschaft, Religion, 
Philosophie und Kunst in dem europäischen Zusammenhang der Aufklärung 
zu einem Ganzen verbunden sind. 

Diese Einheit vollzog sich auf verschiedene Art in den einzelnen Uüi- 
dem. In besonders glücklicher und fester Weise gestaltete sie sich in 
Deutschland. Eine allgemeine Richtung in seinem höheren geistigen Leben 
machte sich dabei geltend. Indem man rückwärts gellt, erblickt man, 
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bis auf Freidank hinunter, in Deutschland die Tendenz, das Leben durch 
feste Regeln mit Bewußtsein zu ordnen. Wollte man diese als moralisch 
bezeichnen, so würde das die Tatsache unter einen einseitigen Gesichts¬ 
punkt stellen und ihren Umfang zu eng bestimmen. Der Ernst der nor¬ 
dischen Völker ist hier mit einem grübelnden Bedürfnisse der Besinnung 
verbunden, das aus einer Hinwendung zur Innerlichkeit des Lebens stammt 
und ohne Zweifel mit den politischen Zuständen zusammenhängt. Wie 
in dem unbeweglich gewordenen Reich Rechtsklauseln, Privilegien, Über¬ 
einkünfte die freie Lebensbewegung hemmen, so ist auch im Einzelnen 
das Gefühl der Bindung stärker als das der freien Zwecksetzung. Im 
Lebensgenuß wird immer ein Unrecht empfunden. Die Starken raffen ihn 
an sich, aber es ist in ihm etwas, was ihr Gewissen bedenklich macht. 
So ist in der deutschen Philosophie des 18 . Jahrhunderts ein Grundzug, 
der Leibniz, Thomasius, Wolf, Lessing, Friedrich den Großen, Kant und 
unzählige Geringere miteinander vereinigt. Diese Richtung auf Bindung 
und Pflicht war durch die Entwicklung des Luthertums und seiner Moral 
von Melanchthon ab gefordert worden. Sie wurde begünstigt durch die Glie¬ 
derung der Gesellschaft unter dem Begriff des Berufs und des Amts, welche 
Luther in die moderne Zeit hinübergefuhrt hatte. Und indem sich nun die 
Tendenz zur Selbständigkeit der Person in der Aufklärung steigert, wird 
die Vollkommenheit zur Pflicht. In der Vernunft liegt ein Naturgesetz des 
Geistes, welches vom Individuum die Realisierung der Vollkommenheit in 
sich und anderen verlangt. Diese Forderung ist Pflicht: eine Pflicht, die nicht 
die Gottheit auflegt, sondern die aus dem Gesetz unserer eigenen Natur ent¬ 
springt und durch Vemunftgründe festgestellt werden kann. Erst nachträg¬ 
lich darf dann die Vernunftregel auf den Grund der Dinge bezogen werden. 
Dies ist die Lehre Wolfs, die rückwärts auf Pufcndorf, Leibniz, Thomasius 
zurückgeht und vorwärts zu Kant hinfuhrt. Sie hat die ganze Literatur 
der deutschen Aufklärung erfüllt. In dieser Lehre liegt das einigende Band, 
das die Deutschen der Aufklärung mit denen des l 7 . Jahrhunderts verbindet 
und einen einheitlichen Gesamtgeist in dieser Epoche hervorruft, der als 
etwas Unwägbares, überall modifiziert und doch immer dasselbe, die Nation 
durchdringt. Es ist eine Bestimmung des Lebenswertes, welche dem 
Lebenszusammenhang der deutschen Aufklärung zugrunde liegt. Das neue 
Schema des Fortgangs der Seele zu ihrem höchsten Wert ist in dem Ver- 
nunfteharaktcr des Menschen gegründet. Die Einzelperson realisiert ihren 
Phil.-hist, k'ltusr. 1010 Abh. 1. 15 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


114 


D I L T 11 E Y : 


Zweck, indem sie, mündig durch Vernunftgründe, die Herrschaft der Ver¬ 
nunft über die Leidenschaften in sich herbeifährt, und diese Herrschaft 
der Vernunft fiußert sieh als Vollkommenheit. Da nun die Vernunft all- 
gemeingültig und allen gemeinsam ist und die Vollkommenheit des Gänsen 
durch die Vernunft hoher stellt als die Vollkommenheit des einzelnen, — 
in dem Sinne, daß die Vollkommenheit aller einzelnen einen höheren Wert 
hat als die einer Person *—, wodurch hier die höchste Bindung entsteht, 
kraft deren der einzelne an das Wohl des Ganzen gebunden ist,: so ergibt 
sich hieraus die nähere Bestimmung dieses Prinzips als der Vollkommen¬ 
heit aller einzelnen, die erreicht wird durch den Fortschritt des Ganzen. 
Dies Prinzip der Aufklärung hat seinen Grund nicht im reinen Denken, 
und seine Herrschaft beruht nicht auf diesem, sondern es sind alle die 
Lebenswerte, welche die Menschen der Aufklärung erfahren, die in diesem 
Prinzip zu einem abstrakten Ausdruck gelangen. Daher wird diesen Köpfen, 
Wolf voran, Vollkommenheit, seltsam genug, zu einer Pflicht, das Streben 
nach ihr zu einem Gesetz, welches das Individuum bindet, und schließlich 
wird die Gottheit für Wolf und seine Schüler zum Gegenstand von Pflichten, 
die im Streben zur Vollkommenheit ihren Mittelpunkt haben. Die Lebens¬ 
erfahrung selbst, in welcher diese Ideen gegründet sind, kann man am 
besten an Leibniz studieren. Sie beruht auf dem Erlebnis des Glücks der 
Entwicklung. In das Fortschreiten selber verlegt der große Denker, wie 
dann Lessing, das höchste Glück des Menschen, da der Inhalt des Augen¬ 
blicks dieses ihm nie zu gewähren vermag. Und daß dies Fortsclireiten 
nicht auf diesen oder jenen einzelnen Zweck sich bezieht, sondern auf 
die Entwicklung der individuellen Person und alles in ihr umfaßt, alles 
verbindet, das spricht Leibniz zuerst so aus — kraft seines Erlebens. Dies 
Erlebnis war allenthalben vorbereitet, weil das Individuum in der Unselig¬ 
keit des nationalen Lebens immer wieder auf sich selbst und die gemein¬ 
samen Kulturaufgaben zurückgewiesen wurde. Wie es von Leibniz aus¬ 
gesprochen wurde, wirkte es überall hin. Und mit den so aus dem Leben 
selbst hervorgehenden WertbegrifTen, die Leibniz aufnahm, ist nun zugleich 
die Aufgabe bestimmt, die er seiner Philosophie stellte, aus dem Zusammen¬ 
hang der individuellen Daseinswerte die Bedeutung des Lebens und den 
Sinn der Welt abzuleiten. 

So fährt im Zeitalter der Aufklärung ein einheitlicher Zusammenhang 
von der Form des Lebens zu der Lebenserfahrung, von den in ihr ent- 
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haltenen Erlebnissen zur Repräsentation derselben in Wertbegriffen, Pflicht- 
geboten, Zweckbestimmungen, Bewußtsein der Bedeutung des Lebens, des 
Sinnes der Welt. Und nun wächst in diesem Zusammenhang das Bewußt¬ 
sein des Zeitalters über sich selbst, und in dem Fortgang zu abstrakten 
Formeln erhalten diese vermittels der Demonstration aus der Vernunft einen 
absoluten Charakter; unbedingte Werte, Bindungen, Pflichten, Güter werden 
formuliert, während doch der Historiker gerade hier ihre Entstehung aus 
dem Leben selbst klar durchschaut. 

Sehen wir so in der Besinnung des Individuums über das Leben in 
Deutschland eine Tendenz auf dessen rationaler Gestaltung, so entwickelt 
sich hier zugleich eine analoge Tendenz im staatlichen Leben auf Grund¬ 
lage der Eigenbedingungen des politischen Wirkungszusammenhangs. 

Immer eingreifender war in der europäischen Entwicklung der Neuzeit 
auf den verschiedenen Kulturgebieten die Tätigkeit des Staates geworden. 
In dem Beamtentum, dem Militärwesen, den Finanzeinrichtungen liegt nun¬ 
mehr das organisatorische Zentrum aller Machtverhältnisse, und die Tätigkeit 
des Staates wird zu einer treibenden Kraft der Kulturbewegung. In diesem 
Vorgang wirken überall der Kampf der großen Staaten untereinander um 
Macht und Ausdehnung und das innere Bedürfnis, ihre in Krieg und Erbfall 
zusammengekommenen Teile zu einem einheitlichen Ganzen zu machen. In 
dem Monarchen, seinem Beamtentum, seiner Armee konzentriert sich die 
Einheit der neuen Staaten. Dieselben müssen zu festerer Gliederung ihrer 
Organe und zur intensiveren Ausnutzung ihrer Kräfte übergehen. Diese 
aber wird nur möglich durch rationaleren Betrieb der Geschäfte; der poli¬ 
tische Fortschritt wächst nicht, sondern er wird gemacht. Jede Tätigkeit 
des Ganzen wird von rationaler Zwecksetzung bestimmt. Dieses Ganze nimmt 
immer mehrere Kulturaufgaben in sich auf— das Schulwesen, die Wissen¬ 
schaft, ja, wo es erreichbar war, das kirchliche Leben. Die Fürsten re¬ 
präsentieren in sich nicht nur die Einheit, sondern die Kulturrichtung des 
ganzen Staates. Die freien irrationalen Kräfte der Treue von Person zu 
Person werden ersetzt durch berechenbare und sicher wirkende. So voll¬ 
zieht sich auch im staatlichen Leben die Beziehung der Kräfte, welche dem 
Zeitalter der Aufklärung seine Einheit gibt. Dem, was der Staat bedarf, 
rationale Ordnung des Lebens und rationale Verwertung der Natur, kommt 
nun die im 17 . Jahrhundert begründete wissenschaftliche Bewegung ent¬ 
gegen, und diese ihrerseits findet im Staat das Organ, alle Zweige des 
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Lehens einer rationalen Regelung zu unterwerfen, vom wirtschaftlichen 
Betrieb bis zu den Regeln des guten Geschmacks in den Künsten. 

Kein Land war nun politisch für diese innere Beziehung, in welcher 
das Wesen der Aufklärung lag, so vorbereitet wie Deutschland. Seine klei¬ 
neren Staaten waren auf Entwicklung der Kultur angewiesen und Preußen 
dazu auf die Förderung der geistigen Kräfte für den Machtkampf. Der 
Kreislauf der religiösen und wissenschaftlichen Kräfte vom Leben der pro¬ 
testantischen Gemeinden zu Schulwesen und Universitäten, von diesen zuiu 
Fortschritt des religiösen Denkens in der Geistlichkeit und der Rechtsideen 
bei den Juristen, dann wieder rückwärts zum Volk war nirgends so ent¬ 
wickelt wie hier. 

So sind es Kräfte von ganz verschiedenem Ursprung, Wirkungs¬ 
zusammenhänge, die in ganz verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung be¬ 
griffen sind, welche in der deutschen Aufklärung Zusammenwirken. 

Während sich so die Einheit des Geistes der Aufklärung in der Wissen¬ 
schaft und der philosophischen Besinnung wie im gesellschaftlichen Leben 
realisiert, vollzieht sie sich zugleich durch die Wirksamkeit dieses Geistes 
in allen einzelnen Gebieten des geistigen Lebens. In der Rechtsentw icklung 
in Deutscldand haben wir ein interessantes Beispiel hiervon an der Ent¬ 
stehung der vollkommensten Gesetzgebung der Zeit — des Landrechts. 
In Halle bildet sich eine aus dem Geist des preußischen Staats ent¬ 
standene selbständige Richtung des Naturrechts und der darauf gegrün¬ 
deten Jurisprudenz. Thomasius, Wolf, Böhmer und viele Geringere ver¬ 
breiten die Rechtsauftassung dieser Schule durch ihre Schriften überall¬ 
hin. Sie bilden die Beamten aus, die nunmehr durch die Einheit und 
den nationalen Charakter ihrer Geistesrichtung geeignet sind, das Jang¬ 
stockende Gesetzgebungswerk Preußens zu vollenden. Unter der Einwirkung 
dieses Naturrechts stehen der König, der das Werk fordert, und die Minister 
und Räte, die es ausftihren. Derselbe innere Zusammenhang besteht in 
der religiösen Bewegung der Aufklärungszeit. Auch sie zeigt die eigentüm¬ 
liche Zweiseitigkeit der deutschen Aufklärung. Sie ist zugleich polemisch 
und aufbauend. Kirchengeschichte, Naturrecht und Kirchenrecht wirken im 
deutschen Protestantismus zusammen zu einer Anschauung des Urchristen¬ 
tums, die in Böhmer, Semler, Lessing, Pfaff die Kraft wird, ein neues 
Ideal der Religiosität und der kirchlichen Ordnung hervorzubringen. Und 
auch hier vollzieht sich die Zirkulation der Ideen, die von dem Ungenüge 
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am Bestehenden und der positiven Macht der allgemeinen neuen Ideen 
durch die Schulen und die Universitäten, welche von der Macht der kirch¬ 
lichen Orthodoxie unabhängig sind und mit dem allgemeinen wissenschaft¬ 
lichen Geist in Zusammenhang stehen, liinül»erfuhrt zur Ausbildung des 
einzelnen Geistlichen, der nun in Stadt oder Land ein aufgeklärtes Christen¬ 
tum zur Geltung bringt, welches eins ist mit dem Geist der Zeit. Eine so 
schlichte, folgerichtige, auf die höchsten moralisch-religiösen Ideen gerichtete 
und zugleich mit dem Theismus des Christentums so einstimmige Wirkung hat 
die christliche Religiosität zu keiner Zeit geübt wie im Zeitalter der deut¬ 
schen Aufklärung. Neue religiöse Werte von der größten Tragweite haben 
sich so damals im kirchlichen und religiösen Leben gebildet. Audi die 
deutsche Dichtung derZeit wird bestimmt von der Umwälzung der Werte 
und Zwecke, die sich in der Aufklärungszeit vollzieht. Die Aufklärung im 
Staate der Selbstherrschaft wirkt auf das poetische Schaffen. Von Frank¬ 
reich ausgehend, wird in Deutschland im Zusammenhang mit der gebil¬ 
deten Gesellschaft die neue Prosa gebildet. Den dichterischen Gattungen 
werden ihre Regeln vorgezeichnet, und diese Regeln disziplinieren die 
höhere Form der Phantasiekunst von Shakespeare und Cervantes zu der 
Form streng logisch gegliederter dichterischer Gebilde. Das Ideal dieser 
Dichtung wird der durch die Idee der Vollkommenheit und der Aufklärung 
bestimmte Mensch.. Und ihre Weltanschauung ist der Glaube an die teleolo¬ 
gische Ordnung der Welt von der Natur aufwärts. Der direkte Ausdruck 
dieses Ideals und dieser Weltanschauung wird das Lehrgedicht; Idyll und Ele¬ 
gie schließen sich ihm an. Der tragische Zug im Leben wird nicht verstanden: 
Lustspiel, Schauspiel und vor allem der Roman werden zum höchsten poeti¬ 
schen Ausdruck derZeit und erhalten eine dementsprechende Struktur: ein von 
optimistischen Ideen geleiteter Realismus durchdringt alle poetischen Werke. 

Dieser einheitliche Zusammenhang, in welchem auf den verschieden¬ 
sten Lebensgebieten die herrschende Richtung der deutschen Aufklärung 
zum Ausdruck kommt, bestimmt nun aber nicht alle Menschen, die diesem 
Zeitalter angehören, und auch wo er Einfluß gewinnt, wirken oft neben 
ihm andere Kräfte. Die Widerstände des voraufgehenden Zeitalters machen 
sich geltend. Besonders wirksam sind die Kräfte, welche an die älteren 


Zustände und Ideen anknüpfen, ihnen aber eine neue Form zu geben suchen. 

In der religiösen Sphäre trat so der Pietismus auf. Er war die stärkste 
unter den Kräften, in denen das Alte neue Formen annahm. Er ist der 
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Aufklärung verwandt in der zunehmenden Gleichgültigkeit gegen äußere 
kirchliche Formen, in der Forderung der Toleranz, vor ällem aber darin, 
daß er jenseits der Tradition und Autorität, welche die Kritik unter¬ 
graben hatte, einen einfachen, klaren Rechtsgrund für den Glauben sucht. 
Dieser liegt im Umgang mit Gott und der hierauf gegründeten religiösen 
Erfahrung. Nur der Bekehrte versteht die Bibel: ihm eröffnet sich das 
in ihr mitgeteilte göttliche Wort; er ist imstande, gleichsam Entdeckungen 
im Gebiet des Christentums zu machen. Die Toleranz des Pietismus be¬ 
sieht darin, daß sie jeden auf Bekehrung gegründeten christlichen Glauben 
anerkennt. Die eigene religiöse Erfahrung muß der in ihr erweckte Pietist 
ergänzen durch fremde Bekehrungsgeschichten. Und so sehen wir, wie 
der Pietismus der großen individualistischen Bewegung angehört, indem er 
über das Luthertum mit der Ausschaltung der Kirche aus dem innerpersön¬ 
lichen Vorgang hinausgeht. Aber zugleich setzt er sich nun doch der Auf¬ 
klärung entgegen durch seine Einstimmigkeit mit Luthers Zuversicht zu 
der im Umgang mit Gott entstehenden religiösen Erfahrung. Der Pietis¬ 
mus stellt dann wieder in einem inneren Verhältnis zur Vollendung unserer 
geistlichen Musik in Sebastian Bach. Wohl war Bach kein Pietist, aber die 
Gesänge der christlichen Seele, w f elche die Darstellung des Lebens Christi 
begleiten, zeigen schon für sich allein ausreichend seinen Zusammenhang 
mit der subjektiven religiösen Innerlichkeit, die in der pietistischen Be¬ 
wegung ans Licht trat. 

Dieselbe am Bestehenden haftende Richtung äußerte sicli gegenüber 
den politischen Tendenzen der aufgeklärten Selbstherrschaft. Sie war 
auf die Aufrechterhaltung des Reichs, der ständischen Privilegien in 
den einzelnen Staaten und der Fortbildung der alten Rechte gerichtet. 
Aber auch diese Tendenzen erhalten dir höheres Bewußtsein und ihre Be¬ 
gründung durch das Studium der staats wissenschaftlichen Literatur der 
Aufklärung, und die Vorschläge eines Schlosser und Moser suchen doch 
auch den neuen Bedürfnissen und dem Geist der Aufklärung genug zu 
tun. Die politischen Ideen der Aufklärung mußten Möser umgehen, wenn 
er aus den bestellenden Zuständen sein Verständnis derselben und seine 
praktischen Tendenzen entwickeln sollte. 

Und man erfaßt doch erst, ganz die innere Beziehung der Richtungen, 
welche die Gegensätze und die Veränderlichkeit in einem solchen Zeit- 
raum bestimmt halten, an »lern Beispiel der deutschen Aufklärung, wenn 
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man die Momente feststellt, die innerhalb der Grundrichtung selbst eine 
Wendung in Zukünftiges ermöglichen. Gerade die Richtung der Auf¬ 
klärung auf ein Regel hafte* rief auf verschiedenen Gebieten die Versenkung 
in geschichtliche Tatbestände hervor, in welchen die Regel erfüllt zu sein 
schien. So fand man im Urchristentum den Typus einer freieren Reli¬ 
giosität, und dies verstärkte die Richtung auf das Studium desselben in 
Tliomasius, Böhmer und Semler. Die Regeln, welche die Kritik dieser 
Zeit in der Kunst aufstellte, wurden verstärkt durch die Vertiefung in 
den Typus der antiken Kunst, und dies war der Standpunkt, aus welchem 
Winckelmann und Lessing die Kunst des Altertums und die Gesetze 
künstlerischen Schaffens durcheinander erleuchteten. Ein anderes Mo¬ 


ment der Wendung auf die Aufgaben der Zukunft lag darin, daß die 
Vertiefung in die Einzelperson hinüberführte in die Betonung der In¬ 
dividualität des Schaffens und des Genies. 


Fragen wir uns also, wie inmitten des Flusses des Geschehens, der 
Deutschland umströmt und ununterbrochen, beständig Veränderungen herbei- 
fuhrend, fortgeht, eine solche Einheit abgegrenzt werden kann, so ist 
die Antwort zunächst, daß jeder Wirkungszusammenhang sein Gesetz in 
sich selbst trägt, und daß nach diesem seine Epochen ganz verschieden 
sind von denen der anderen. So hat die Musik eine Eigenbewegung, nach 
welcher der religiöse Stil, der aus der höchsten Macht des christlichen 
Erlebnisses hervorging, in Bach und Händel zu derselben Zeit seinen Höhe¬ 
punkt erreichte, in welcher die Aufklärung bereits die herrschende Rich¬ 
tung in Deutschland war. Und in derselben Zeit, in welcher Lessings 
vollkommenste Werke entstanden, trat die neue schöpferische Bewegung 
vom »Sturm und Drang» hervor, welche den Anfang der folgenden Epoche 
in der Literatur bezeichnet. Fragen wir dann weiter, welches die Bezüge 
sind, die zwischen den verschiedenen Wirkungszusammenhängen eine Ein¬ 
heit herstellen, so lautet die Antwort: nicht eine Einheit, die durch einen 
Grundgedanken ausdrückbar wäre, ist es, sondern vielmehr ein Zusammen¬ 
hang zwischen den Tendenzen des Lebens selbst, der im Verlauf sich aus¬ 
bildet. 


Man kann im geschichtlichen Verlauf Zeiträume abgrenzen, in denen 
von der Verfassung des Lebens bis zu den höchsten Ideen eine geistige Ein¬ 
heit sich bildet, ihren Höhepunkt erreicht und sich wieder auflöst. In 
jedem solchen Zeitraum besteht eine ihm mit allen anderen gemeinsame 
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innere Struktur, die den Zusammenhang der Teile des Ganzen, den Verlauf, 
die Modifikationen in den Tendenzen bestimmt: wir werden später sehen, 
was die Methode der Vergleichung dir eine solche StnikturaufTassung leisten 
kann. — In der immerwährenden Wirksamkeit der allgemein eil Struktur¬ 
verhältnisse ergab sich uns vor allem die Bedeutung und der Sinn der Ge¬ 
schichte. Wie diese an jedem Punkt und zu jeder Zeit walten und das Leben 
der Menschen bestimmen, das in erster Linie ist der Sinn der geistigen 
Welt. Die Aufgabe ist, ganz systematisch von unten die Regelmäßigkeiten 
zu studieren, welche die Struktur des Wirkungszusammenhangs in den Trä¬ 
gem desselben vom Individuum aufwärts ausmachen. Wiefern diese Struktur¬ 
gesetze dann ermöglichen, Voraussagen über die Zukunft zu bilden, kann 
erst bestimmt werden, wenn dieses Fundament gelegt ist. Das Unveränder¬ 
liche, Regelhafte in den gesell ich tlichen Vorgängen ist der erste Gegenstand des 
Studiums, und davon ist die Antwort auf alle Fragen nach dem Fortschritt 
in der Geschichte, nach der Richtung, in der die Menschheit sich bewegt, 
abhängig. — Die Struktur eines bestimmten Zeitalters erwies sich dann als ein 
Zusammenhang der einzelnen Teilzusammenhänge und Bewegungen in dem 
großen Wirkungskomplex einer Zeit. Aus höchst mannigfachen und ver¬ 
änderlichen Momenten bildet sich ein kompliziertes Ganzes. Und dieses 
bestimmt nun die Bedeutung, welche allem, was in dem Zeitalter wirkt, zu- 
kommt. Wenn der Geist eines solchen Zeitalters aus Schmerzen und Disso¬ 
nanzen geboren ist, dann hat jeder einzelne in ihm und durch ihn seine Be¬ 
deutung. Von diesem Zusammenhang sind vor allem die großen historischen 
Menschen bestimmt. Ihr Schaffen geht nicht in geschichtliche Ferne, sondern 
schöpft aus den Werten und dem Bedeutungszusammenhang des Zeitalters 
selbst seine Ziele. Die produktive Energie einer Nation in einer bestimmten 
Zeit empfangt gerade daraus ihre höchste Kraft, daß die Menschen der Zeit 
auf deren Horizont eingeschränkt sind; ihre Arbeit dient der Realisierung 
dessen, was die Grundrichtung der Zeit ausmacht. So werden sie die Re¬ 
präsentanten derselben. 

Alles hat in einem Zeitalter seine Bedeutung durch die Beziehung 
auf die Energie, die ihm die Grundrichtung gibt. Sie drückt sich aus in 
Stein, auf Leinwand, in Taten oder Worten. Sie objektiviert sich in 
Verfassung und Gesetzgebung der Nationen. Von ihr erfüllt, faßt der 
Historiker die älteren Zeiten auf, und der Philosoph versucht, von ihr 
aus den Sinn der Welt zu deuten. Alle Äußerungen der das Zeitalter 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Der Aufltau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissenschaften . /. 121 

bestimmenden Energie sind einander verwandt, liier entsteht die Auf¬ 
gabe der Analyse, in den verschiedenen Lebensäußerungen die Einheit 
der Wertbestiminung und Zweckrichtung zu erkennen. Und indem nun 
die Lebensäußerungen dieser Richtung hindrängen zu absoluten Werten 
und Zweckbestimmungen, schließt sich der Kreis, in welchem die Menschen 
dieses Zeitalters eingeschlossen sind; denn in ihm sind auch die entgegen¬ 
wirkenden Tendenzen enthalten. Sahen wir doch, wie die Zeit auch ihnen 
ihr Gepräge aufdruckt und wie die herrschende Richtung ihre freie Ent¬ 
wicklung niederhält. So ist der ganze Wirkungszusaminenhang des Zeit¬ 
alters durch den Nexus des Lebens, der Gemüts weit, der Wertbildung und 
der Zweckideen desselben immanent bestimmt. Jedes Wirken ist historisch, 
das in diesen Zusammenhang eingreift; er macht den Horizont der Zeit 
aus, und durch ihn ist schließlich die Bedeutung jedes Teils in diesem 
System der Zeit bestimmt. Dies ist die Zentrierung der Zeitalter und Epochen 
in sich selbst, in welcher das Problem der Bedeutung und des Sinnes in 
der Geschichte sich löst. 

Jedes Zeitalter enthält die Rückbeziehung auf das frühere, die Fort¬ 
wirkung der in jenem entwickelten Kräfte in sich, und zugleich ist in 
ihm schon das Streben und Schaffen enthalten, welches das folgende 
vorbereitet. Wie es entstanden ist aus der Insuffizienz des früheren, so 
trägt es in sich die Grenzen, Spannungen, Leiden, welche das künftige vor¬ 
bereiten. Da jede Gestalt des geschichtlichen Lebens endlich ist, muß in 
ihr eine Verteilung von freudiger Kraft und von Druck, von Erweiterung 
des Daseins und Lebensenge, von Befriedigung und Bedürfnis entlialten 
sein. Der Höhepunkt der Wirkungen ihrer Grundrichtung ist nur kurz. 
Und von einer Zeit zur anderen geht der Ilunger nach allen Arten von 
Befriedigung, der niemals gesättigt werden kann. 

Was sich uns aucli ergeben mag über das Verhältnis der historischen 
Zeitalter und Perioden untereinander in Bezug auf die fortschreitende Zu¬ 
sammensetzung in der Struktur des geschichtlichen Lebens: es ist die Natur 
der Endlichkeit aller Gestalten der Geschichte, daß sie mit Daseinsverküm¬ 
merung und Knechtschaft, mit unerfüllter Sehnsucht behaftet sind. Und dies 
vor allem auf Grund davon, daß Machtverhältnisse aus dem Zusammenleben 
psycho-physischer Wesen nie eliminiert werden können. Wie die Selbst¬ 
herrschaft der Aufklärungszeit ebenso Kabinettskriege, Ausnutzung der 
Untertanen für das Genußleben der Höfe hervorbrachfce als das Streben 
Phil.-hist. Klasse. 1910 . Ahh. /. 16 
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der rationalen Entwicklung der Kräfte, so enthält jede andere Anordnung 
der Machtverhältnisse ebenfalls wieder Duplizität der Wirkungen. Uwl 
der Sinn der Geschichte kann nur in dem Bedeutuugsverliältnis aller 
Kräfte gesucht werden, die in dem Zusammenhang der Zeiten verbunden 
waren. 


Die systematische Bearbeitung der Wirkungszusammenhänge 

und Gemeinsamkeiten. 

Da das Verständnis der Geschichte sich vermittels d<*r Anwendung der 
systematischen Geisteswissenschaften auf sie vollzieht, hat die* vorliegende 
Darstellung des logischen Zusammenhangs in der Geschichte die allgemeinen 
Züge der geisteswissenschaftlichen Systematik bereits erörtert. Denn die 
systematische Bearbeitung der in der Geschichte herausgehobenen Wirkungs- 
Zusammenhänge hat die Ergründung des Wesens eben dieser Wirkungszu¬ 
sammenhänge zu ihrem Ziel. Ich hebe nur vorausschickeml die nach¬ 
folgenden drei Gesichtspunkte fiir die systematische Bearbeitung hervor. 

Das Studium der Gesellschaft beruht auf der Analysis der in der Ge¬ 
schichte enthaltenen Wirkungszusammenhänge. Diese Analysis gellt vom 
Konkreten zum Abstrakten, von dem wissenschaftlichen Studium der natür¬ 
lichen Gliederung der Menschheit und der Völker zur Sonderung der ein¬ 
zelnen Wissenschaften der Kultur und der Trennung der Gebiete der äußeren 
Organisation der Gesellschaft fort 1 . 

Jedes der Kultursysteme bildet einen Zusammenhang, der auf Gemein¬ 
samkeiten beruht; da der Zusammenhang eine Leistung realisiert, hat er 
einen teleologischen Charakter. Hier tritt nun aber eine Schwierigkeit her¬ 
vor, welche der Begriffsbildung in diesen Wissenschaften anhaftet. Die In¬ 
dividuen!, welche Zusammenwirken zu einer solchen Leistung, gehören dem 
Zusammenhang nur in den Vorgängen an, in denen sie zur Realisierung 
der Leistung mitwirken, aber sie sind doch in diesen Vorgängen mit ihrem 
ganzen Wesen wirksam, und so kann niemals aus dem Zweck der Leistung 
ein solches Gebiet konstruiert werden, vielmehr wirken neben der auf die 
Leistungen gerichteten Energie in dem Gebiet stets auch die anderen Seiten 
der menschlichen Natur mit; die historische Veränderlichkeit derselben 
macht sich geltend. Hierin liegt das logische Grundproblem der Wissen- 


1 Dies ist näher behandelt: Kinleitimn in die (»eisteswissenschnften I S. 44 fl'. 
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schuft von den Kultursystemen, und wir werden sehen, wie sich zu seiner 
Auflösung verschiedene Methoden gebildet haben und sich befehden. 

Zu dieser Schwierigkeit tritt eine Grenze, welche der Begriffsbildung 
in den Geisteswissenschaften anhaftet. Sie folgt daraus, daß die Wir- 
kungszusammenh&nge Leistungen realisieren und einen teleologischen Cha¬ 
rakter haben. Die Begriffsbildung ist daher hier nicht eine einfache 
Generalisation, welche das Gemeinsame aus der Reihe der einzelnen Fälle 
gewinnt. Der Begriff spricht einen Typus aus. Er entsteht im verglei¬ 
chenden Verfahren. Ich suche etwa den Begriff der Wissenschaft festzu¬ 
stellen. An sich fallt unter ihn jeder Gedankenzusammenhang, der auf den 
Vollzug einer Erkenntnis gerichtet ist. Da ist nun aber unter den Büchern, die 
wissenschaftlichen Aufgaben gewidmet sind, vieles unfruchtbar, vieles un¬ 
logisch, verfehlt. Es widerspricht also der auf die Leistung gerichteten 
Intention. Die Begriffsbildung hebt diejenigen Züge hervor, in denen die 
Leistung eines solchen Zusammenhangs realisiert ist: das ist die Aufgabe 
einer Wissenschaftslehn*. Oder ich will den Begriff der Dichtung feststellen. 
Auch dies geschieht durch eine begriffliche Konstruktion, welcher nicht alle 
Verse unterzuordnen sind. Die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen in einem 
solchen Gebiet gruppiert sich um einen Mittelpunkt, den der ideale Fall 
bildet, in welchem die Leistung vollständig verwirklicht ist. 

Die Erörterung über den allgemeinen Zusammenhang in den Geistes¬ 
wissenschaften ist hiermit abgeschlossen. Die nun folgende Darstellung des 
Aufbaues der Geistes Wissenschaften wird die einzelnen Methoden entwickeln, 
in denen der allgemeine logische Zusammenhang sich realisiert. 
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Ennio Quirin« Visconti hatte von Napoleon den Auftrag erhalten, die 
Bildnisse der großen Männer des Altertums zusammcnzustellcn. Die Ikono¬ 
graphie, die er vorlegte, wareine bewundernswürdige, groß«' und selbständige 
Gesamtleistung. Nur seltene Male ist er von seinem frühen Vorgänger 
Fulvius l rsinus abhängiger, als man denken sollte. Ks sind jetzt hundert 
Jahre her, seit der erste Band der Ieonographie Grecque erschienen ist, 
und es ist nicht anders möglich, als daß sie zum guten Teil veraltet ist. 
Das ergibt sich schon aus der Erweiterung des archäologischen Materials 
und dem Vorwärtsgehen der wissenschaftlichen Arbeit, auch aus den 
strengeren Anforderungen, die wir heute zu stellen berechtigt sind. Ge¬ 
rade in den letzten Jahrzehnten hat man sich mit Vorliebe mit den an¬ 
tiken Porträts beschäftigt. Die sorgfältigen Zusammenstellungen und Unter¬ 
suchungen von ßernoulli konnten sich bereits auf das unter der Mitwirkung 
von Brunn begonnene, von Arndt allein weitergeführte große Bruckman- 
nische Tafelwerk beziehen, und es liegt von ausgezeichneten Gelehrten 
eine ganze Reihe lehrreicher und scharfsinniger Untersuchungen und Ver¬ 
mutungen vor. Aber nicht umsonst ist der Ahnherr der ikonographisehen 
Studien Fulvius Ursinua. Er und Visconti haben diesen Studien ihren 
Stempel aufgedrückt. Wie Ursinus und seine Genossen mit heiterer Naivität 
und souveräner Willkür Echtes und Unechtes, Wahres und Falsches mischten, 
wie Visconti seine anmutige, erfindungs- und listenreiche Gelehrsamkeit 
spielen ließ, um nur möglichst viel Bildnisse der (»roßen des Altertums 
vorzuweisen, so beherrscht die Frage »Wer ist dargestellt?« oder — wenn 
man das nicht wissen kann — »Ja, wer könnte denn aber möglicherweise 
dargestellt sein?« das ganze Interesse. Freilich, man ist sich bei diesem 
Raten mehr als früher der Schranken bewußt, die die kunstgeschichtlichen 
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Kpoclmi setz«*n. und w«*iß «len küiisth*ris<*h<*n und kunstjjesehuditlirlien 
WVrt eines hoelistelnuiden Bildnisses an sieh zu sehätzen. Aber der leb- 
liafte und natürlielie Wunseh. zu wissen, wie die gmßten Persönlielikeiteii. 
von denen wir hören, ausg«*seli«*n haben, und der Wunsrli. die erhaltenen 
Bildnisse zu benennen, stört leicht die ruhige Betrachtung und die Hinsicht 
in den kmistgesehiehtlichen Zusammenhang oder Gegensatz, ohne die auch 
hier nicht \orwärtszukoimnen ist. Wir werden uns daran gewödmen müssen, 
wie es in der modernen Kunstgeschiehte geschieht, so auch für die an¬ 
tike die Bildnisse als Dokumente 1 künstlerischer und kunstgcschiclitliclicr 
Art anztierkennen, künstlerisch « 1 und kunstgt'scliiclitlich«* Dokunnmte, die 
den Vorzug haben können, ein besonderes geschi« # htliehes und persfmliclics 
Interesse auf sich zu vereinigen, die aber, sogar auch um der historischen 
Gerechtigkeit seihst willen, vor allein und zuerst kunstgeschichtlich zu 
betrachten sind. .Mir sehi«*n immer, es komme nicht sowohl darauf an» 
durch scharfsinnige V«*rmutuiigen die Möglichkeiten der Wie«lcrerk«*nnung 
im cinz<*ln«*i» zu erschöpfen, als vielmehr aus d«m vorhandenen Bildnissen, 
gleichgültig, ob sie bekannt oder unbekannt sind, besondere Reihen un<l 
kleine («nippen zusamimmzustellen uml zu verfolgen, um ein Erteil fiher da> 
Verhältnis der v(Ts<*liie«huien Typen uml Arten und der «‘inzelii«‘ii Exemplare 
zueinander zu gewinnen. Auf «besinn W«*ge möchten sieh dann auch du* 
Kleuiente zu einer wirkliehen Geschichte «l«*s antiken Portrats fimlen lassen, 
die noch B«*rnoulli als auß« k rhalh «ler Aufgabe liegend, di<* <*r sich g«‘Stellt 
liat, ausdrüeklich ahweist. 

Bei dem Versuch«*, den ich heute vorleg«*, gehe ich aus von einem 
Aufsatz über »Griechische Port rät köpfe«, d<*n Ilr. Conze in «ler Archäolo¬ 
gischen Zeitung von 1868 zu Tafel 1 uml 2 veröffentlicht hat. Seitdem 
hat sich das Material vermehrt, und di«*selhcn Köpfe, die Ilr. Conze seine» 
Erörterungen zugrunde legte, sind mehrfach auch von anderer Seite be¬ 
sprochen worden. Ich mache aufs neue «len Versuch, ihr Verhältnis zu- 
einander zu bestimmen: stilistisch, kunstgeschichtlich. Ich wenlc «len An¬ 
laß haben, noch andere Vergleiche anzustellen und manche Kragen nut¬ 
zuwerfen. Auf die vorgehrachten willkürlichen Versuche «ler Namengebung» 
h«*i denen sich di<* Späteren weniger Zurückhaltung aufcrlegt haben al> 
Ilr. Conze, wird es nicht nötig sein einzugehen. Ich begnüge mich damit, 
die vorgeschlagenen Namen nebeneinanderzustellen. Der einzig sichon* 
Name ist der des Perikies — weil er auf den beiden Inschrifthennen stellt. 
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Conze fuhrt auf: (len von Visconti Miltiades genannten Kopf im Louvre, 
den einzigen seiner Reihe, der den sogenannten attischen Ilelm tragt, den 
von Visconti Themistokles genannten im Vatikan, den auf einen llermen- 
schaft mit der Inschrift GcmictokaRc b naymäxoc willkürlich aufgesetzten Kopf 
im Berliner Museum, die beiden inschriftlich bezeugten Perikieshermen, 
den Kopf, der willkürlich auf die Statue des sogenannten Phokion auf¬ 
gesetzt worden ist und geholfen hat, dieser ihren falschem Namen zu geben, 
unel endlich den damals in Paris bei Hrn. Pastoret befindlichen Kopf, 
von dem es Conze gelungen war, einem Abguß zu beschaffen, und der den 
Anlaß zu seinem Aufsatz gab. Von dem seitdem Ilinzugekommenen sind 
am wichtigsten der Perikies im Berliner Musemm und die Wiederholungen 
des Pastore'tschen Kopfes; aber die ganze Reihe läßt sich jetzt se*hr vie*l 
vollständiger ausgestalten. Mit Ausnahme de*s Berliner Perikies, zweier 
Repliken de*s Pastoretschen Kopfes und eines Kopfes in Madrid lie*gen jetzt 
alle diese dem sogenannten korinthischen Hehn tragenden Köpfe* in dem 
großen, von Arndt bei Bruckmann herausgegebenen Porträtwerk in Vorder- 
unel Profilansichtem vor. Es fehlt darin der von Conze* als Porträt ange¬ 
führte, von Visconti Miltiades genannte Kopf in Paris, der den attischen 
Helm trägt. Die im Kapitolinischen Museum vorhandeme Wiederholung 
dieses Kopfes ist bei Anult und Amelung, Photographische Einze*lauf- 
nahmen antiker Skulpturen Nr. 437. 438, mitgeteilt. 

Für die Erlaubnis, eine Anzahl der wichtigsten für den gegenwärtigen 
Zweck in Betracht kommenden Lichtdrucke aus dem Arndt-Bruckmann- 
schen Porträtwerk in Verkleinerung zu wiederholen, bin ich de*r Finna 
Bruckmann und Hrn. Dr. Arndt zu Dank verpflichtet; Hrn. Dr. Arndt auch 
sonst für vielerlei freundliche Hilfe. Mein Dank richtet sich ferner an 
Hm. Baron Barracco in Rom, an Hm. Dr. Jacobsen in Kopenhagen, an 
Hm. Dr. Oppermann und Hm. Wilhelm Tryde ebendort, der die neuen 
Photographien des früher Pastoretschen Kopfes aufgenommen hat, an Hrn. 
H. Egger in Wien, Hrn. E. Michon in Paris und Hrn. Dr. Pollak in Rom. 


a . Kopf in der Glyptothek in München. 

Amdt-Bruckmann, Griechische und römische Porträts, Tafel Nr. 21.22 
(1891). Brunn, Glyptothek 5 S.48, Nr. 40. Furtwängler, Glyptothek (1900) 
S. 53, Nr. 50 [Zweite Auflage* (1910) S. 56]. Friederiedis-Wolters Nr. 232. 
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»Kopf eines Krieg«*rs. Parisclier Marmor. H. 0.54. Früher 

in Dodwells Besitz. Die Arbeit dieses Kopfes eines spitzbärtig»*n 

Kriegers mit korinthischem, nach hinten zurückgeschobenem Helme ist echt 
altertümlich griechisch. Der Zeit nach steht er etwa den Figuren des 

vorderen äginetisehen Giebels gleich; 
welcher Kunstschule er angehört, läßt 
sich leider nicht bestimmen. Während 
er in der Strenge und Sorgfalt der for¬ 
mellen Durchbildung den Ägineten nach¬ 
steht, übertrifft er sie im Ausdrucke in¬ 
dividuellen Lebens und gewinnt durch 
die unregelmäßige Stellung des Mundes 
sogar einen ganz porträtartigen Charakter. 
Die Augensterne scheinen bemalt gewesen 
zu sein. Das kurzgeschnittene Haupthaar 
ist noch in typisch regelmäßigen Löck¬ 
chen geordnet; im Bart zeigt sich bei 
massiger, aber richtiger Anlage des Gan¬ 
zen ein Bestreben, zu einer naturge¬ 
mäßeren Behandlung der Oberfläche zu 
gelangen. Eine gewisse Nachlässigkeit 
in der Ausftihrung des auch in der An¬ 
lage zu dicken Halses dient zum Be¬ 
weise, daß der Kopf nicht zu einer Statu«* gehörte, sondern ursprünglich 
als Herrn«* g«*arbeitet war.« Brunn. 

»Es scheint, daß «lieser Kopf gleich als Herme g«*arb«*itet war; das 
fuhrt darauf, ihn fiir ein Porträt zu halten, wozu der — allerdings viel¬ 



leicht nur zufällig — etwas schief stehende Mund un«l das auch sonst sicht¬ 
bare individuelle Leben paßt.« Wolters. 

»Port rät köpf eines griechischen Feldherr» aus derZeit der Perserkriege- 
1820 aus «ler Sammlung Dodwell in Roin erworben; wie die übrigen Stücke 
dieser in Rom gebildeten Sammlung stammt auch dieses ohne Zweifel aus 
Italien. Der Marmor ist feinkörnig und wahrscheinlich italisch. Der Kopf 
ist stark, aber geschickt ergänzt, ganz in der Art wie «li<* Ägineten und 
nach dem Vorhilde «lieser, mit künstlicher Korrosion und Färbung des 
Marmors. Es sind modern die Nase, der ganze vorspringende Teil des 
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Bartos, die untere Hälfte beider Ohren und last der ganze Helm; antik 
sind an diesem nur die beiden Nebenseiten; der ganze obere' und hintere 
Teil sowie was vorne vorspringt, sind ergänzt; die Form war indes durch 
das Erhaltene gegeben. Auch diis zwischen den Augenlöchern am Ober¬ 
kopfe erscheinende Haar gehört zu den Ergänzungen. Der Hals mit einem 
kleinen Stücke der rechten Brust ist antik: durch die Formgebung dieser 
Teile wird es wahrscheinlich, daß der Kopf von einer Henne abgebrochen 

ist. Er ist lebensgroß.Der Kopf ist durchaus nicht, wie man gemeint 

hat, eine original griechische Arbeit, sondern leider nur eine römische Kopie 

nach einem griechischen Originale der Zeit der Perserkriege.Ein 

feineres Eingehen in individuelle Züge ist der Kunst jener Zeit noch völlig 
fremd; sie stellt nur die typischen allgemeinen Züge des Menschen dar 
und von individuellen bringt sie nur wenige bücht faßliche Äußerlichkeiten, 
wie Haar- und Barttracht. Hier scheint indes auch in dem schräg ver¬ 
zogenen 31 unde ein Versuch individueller Bildung vorzuliegen.Daß der 

Kopf nur Kopie ist, wird endlich auch dadurch bestätigt, daß neuerdings in 
Rom eine Replik |/v| zutage gekommen ist, die freilich von weniger guter 
Kopistenarbeit ist. Auch eine dritte Replik |c| läßt sich nachweisen, an 

welcher nur das Gesicht völlig überarbeitet worden ist.Die Tatsache 

der Existenz mehrerer Kopien römischer Epoche beweist aber, daß ein aus 
irgendeinem Grunde berühmtes Original vorlag. Schwerlich wird die künst¬ 
lerische Eigenart des Kopfes der Grund gewesen sein, viel wahrscheinlicher 
war es seine Bedeutung; es wird der Dargestellte ein berühmter 3 Iann, 
ein vir illustris, gewesen sein, dessen Hermenbild der gebildete Römer 

gerne aufstellte.Wir haben es mit der letzten Stufe der archaischen 

Kunst zu tun. Jene Ähnlichkeit mit den Agineten geht aber durchaus 
nicht so weit, daß wir dieselbe Schule für das Original annehmen dürften. 
Es könnte dies sehr wohl attisch gewesen sein. Wenn wir aber nach einem 
noch in späterer Zeit berühmten Strategen jener Epoche suchen, fällt uns 
zuallererst gewiß 3 Iiltiades ein. Es ist in der Tat recht möglich, daß wir 
hier die Kopie eines 3 Iiltiades darstellenden Werkes der Zeit zwischen 490 
und 480 vor uns haben. Mil Hades' Statue befand sich in der großen, vom 
Staate der Athener als Dank für die Schlacht von 3Iarathon nach Delphi 
gestifteten statuarischen Gruppe. Der Kopf könnte auf diese zurückgehen; 
doch mag es auch private Darstellungen des 3 Iannes aus jener Zeit gegeben 
haben.« FurtwXngleb. 
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b. Kopf in Koni, Museo Barracco. 

Catalogo del Museo (li scultura antica. Fondazione Barracco (1910), 
S. 26, Nr. 79. Vgl. Furtwängler, Glyptothek, S. 55. |Zweite Auflage, S. 57 ] 

»Testa arcaica di guerriero con elino corinzio. — Nel Museo di Mo¬ 
naco se ne trova una simile. — Kistaurati il naso e la punta della harba. — 
A. 0.48. Marino pentelico.« Barracco. 

Mir liegen durch die Gute der IIII. Arndt und Barracco Photogra¬ 
phien vor. Danach ist der Kopf auch sonst etwas beschädigt und er sieht 
verwaschen und matt aus. 



r. Kopf in Villa Albani in Rom. 

Indicazione antiquaria per la villa suburbana dell* eccellentissima cbss 
Albani (1785)» S. 11» Nr. 38 »erma di Amilcare«. Beschreibung der Stadt 
R(jm III, 2, S. 477* Morcelli, Fea, Visconti, Description de la villa Al¬ 
bani aujourd hui Torlonia (1870), S. 7, Nr. 30. Furtwängler, Glyptothek 
S. 54/ 55 [Zweite Auflage S. 57. 58]. 
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»Guerrier, hermes grand comme nature, marbre de Luni. — Ce por- 
trait est coiffe du cas<|ue. La chevelure, en petites touffes rappelant les 
clievelures africaines, 1 a fait prendre pour celui du fameux Amilcar, et on 
y a mis ce nom; mais il laut le tenir pour inconnu jusqu'ä ce que Ton 
ait ä ce sujet des donnees plus certaines.« Description (1870). 

»Die dritte Replik [zu a und b\ mit gänzlich überarbeitetem Gesicht 
ist in Villa Albani Nr. 30, ein alter Abguß davon in der Akademie der 
Künste zu München.« Furtwangler. 

Photographien kenne ich durch die Güte des Hm. Dr. Arndt. Da¬ 
nach ist der Kopf in die Herme eingesetzt, aber ich kann nicht angeben, 
wie weit er antik und unberührt ist. Die (Verarbeitung scheint ebenso 
wie die Ergänzung hauptsächlich die ganze Vorderseite betroffen zu haben. 
Außer dem vorderen Feil des Helmes wird auch noch das Stück hinten 
neu sein. Die Nase ist ergänzt und die abgebrochene Spitze wieder an¬ 
gesetzt. Neu ist ein Teil des rechten, wie es scheint, und des linken Ohrs. 


A . Kopf in München. 

Arndt-Bruck mann Tafel 417.418. Brunn, Glyptothek 5 , S. 2 1 2 f., Nr. 157. 
Furtwängler. Glyptothek. S. 307 f., Nr. 299. [Zweite Auflage, S. 326 f.| Ber- 
noulli I, S. 98 f. 

»Kopf eines griechischen Feldherrn, von pentelisehem Marmor, lebens¬ 
groß. Das I Iermenstiick ist ergänzt (mit diesem Höhe 0.64): neu sind 

auch die Nase und das vordere Ende des Helmes. Der Hals ist antik.« 

Fitrtwängler. 


»Die Züge des Münchener Kopfes stimmen mit den sicheren Bild¬ 
nissen des Perikies überein. Eine Abweichung findet sich nur in den 
Haaren, die hier nicht in kurz geschnittenen Locken unter dem Helme 
hervortreten, sondern lang und gescheitelt über die Schläfe zurückgestrichen 
sind. Die Ausführung ist aus später Zeit. Die nackten Peile des Ge¬ 
sichts scheinen allerdings durch starkes Putzen sehr gelitten zu haben; 
aber auch in der Behandlung des Haares fehlt durchaus die Frische und 
Leichtigkeit der Hand.« Brunn. 


»Es ist ein bärtiger Mann in der Blüte dei 
geschobenen korinthischen I lehne dargestellt, der 
im 5. Jahrhundert zu tragen pflegten. Nur wegen 


Jahre mit dem zurück- 
die attischen Strategen 
dieser (Vereinstimmung 


Phil.-hist. Klasse. 1910. Abh. II. 
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hat man dm Kopf Perikies ernannt, während er sonst von dessen Portrat 
total verschieden ist. Der Mann trägt längeres Haar, das vorn gescheitelt 
und zurückgestrichen, hinten in Rolle atifgcnoininen ist. An den Seiten 
des Helmes kommt ein breiter Lederstreif des Futters heraus. Oben auf 
dem Helme der Rest eines eisernen Stiftes, wohl zur Anfügung eines 
leichten Busches von Bronze. Der Bart ist stark gelockt und in der 

Mitte geteilt; auch der Schnurrbart 
ist lockig; er läßt die Lippen ganz 
frei, die voll und lebendig ge¬ 
schwungen sind: der 31 und er¬ 
scheint klein und sinnlich schon: 
die Umrahmung des Bartes wirkt 
überaus elegant. Im Knde jeden 
Bartloekehens ist ein Bohrloeli. Die 
Stirne ist knapp, aber reieli mo¬ 
delliert; in der Mitte ist eine tlaehc 
Höhlung, an den Seiten ist sie 
stark vorgewölbt. Die Augenlider 
liegen knapp am Augapfel an. Die 
Haartracht weist in die vorperi- 
kleisehe Kporlie. Stilistisch ist der 
Kopf nahe verwandt einem Port rat - 
köpfe ausgesprochen myroniselien 
Stiles in St. Petersburg. Audi der 
Münchner Kopf ist die Kopie eines 
attischen Werkes der m\ ionischen 
Kunstrichtung, und zwar der Zeit tun 460—450 v. dir. Da der Kopf in 
römischer Zeit kopiert ward, stellt er wahrscheinlich eine bekannte Per¬ 
sönlichkeit vor. Man darf hei diesem schönen eleganten Manne, einem 
athenischen Feldherrn jener Kpoche, wohl als naheliegende Möglichkeit 
an Kimon denken. Es ist gut überliefert, daß dieser schön und groß 
gewesen und volles dichtes Haupthaar getragen habe: die besonders im 
Peloponnes heimische Mode, das hinten lange Haar in eine Rolle aufzu- 
nehmen, die wir an unserem Kopfe fanden, würde zu dem den Peloponne- 
siern so geneigten Kimon besonders passim.« 

Ft HTWÄNGI.KH. 
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ß. Ob erer Teil einer Herme, im Vatikan. 

Arndt-Bruckmann 271.272 (1896). Helbig, Führer 3 (1899) I, S. 169, 
Nr.273. Friederichs-Wolters Nr.482. Bernoulli I, S. 2 1 1. Graef beiToepfTer, 
Pauly-Wissowa I, 2, S. 1532. Studniczka, Neue Jahrbücher III 1900,8.173 
Anm. 3. 

»Neu: Vorderteil des Visiers (Viscontis von Friederichs-Wolters wieder¬ 
holte Angabe, die Nase sei neu, ist nach Helbig und nach meinen eigenen 
Notizen falsch). Geputzt. Augensterne 
leicht eingerissen. An der Herme be¬ 
finden sich an Stelle der sonst üb¬ 
lichen Armlöcher runde Löcher mit 
Bronzestiften und nach oben gehendem 
Ablaufe.« Arndt. 

»Man hat in diesem Kopfe ein 
Bild des Themistokles erkennen wollen, 
doch ist dies mehr wie unsicher. Vor 
allem ist der Stil jünger, als wir ihn 
für dessen Zeit voraussetzen müssen, 
ja selbst jünger als Phidias, wie ein 
Vergleich mit dem Porträt des Perikies 
lehrt. Aber ein Feldherr, und zwar 
ein attischer Feldherr etwa des vierten 
Jahrhunderts, scheint dargestellt zu 
sein.« Woltkrs. 

»Nach einer Vermutung B.Graefs 
ist der schöne, behelmte Kopf im Va¬ 
tikan, den Wolters bereits mit Recht wegen seines jüngeren Stiles dem 
Themistokles abgesprochen hat, auf Alkibiades zu beziehen. Der Kopf stellt 
einen schönen, jugendlichen Feldherrn mit langem Haupthaar dar und zeigt 
nach Graef eine so große stilistische Verwandtschaft mit Kephisodot, daß 
er ihn am liebsten lür ein Werk aus der Hand dieses Künstlers halten 
möchte.« Toepffer. 

»Diese Hennenbüste kann nicht.Themistokles darstellen, da 

ihr Stil frühestens auf den Anfang des vierten Jahrhunderts v. dir. hin¬ 
weist und es ganz unglaublich scheint, daß noch damals ein Porträt des 

großen athenischen Staatsmannes geschallen worden wäre. Vielmehr wird 

2 * 
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inan sie auf eine einer späteren Zeit angehorige Persönlichkeit zu deuten 

haben.Der Ausdruck und die elegante Anordnung des Haupt- und 

Barthaares erinnern an die dandyhafte Richtung, welche bald nach dem 
Ende des peloponnesischen Krieges in den vornehmen athenischen Kreisen 
maßgebend wurde, eine Richtung, der sich selbst der große Platon und 
seine Schüler nicht zu entziehen vermochten.« Helbig. 

»Worauf Graefs.Vermutung, der Kopf stelle Alkibiades dar, be¬ 
ruht, ist mir unbekannt.Furtwängler (Meisterwerke S. 275 Anm. 2) 

halt diesen sowie den auf den Tafeln 275—280 [in meiner Aufzählung G» 
//, J | abgebildeten Typus lür Werke eines dem Kresilas nahestehenden, 
aber etwas jüngeren Künstlers, als welchen er Deinetrios von Alopeke ver¬ 
mutet. Meines Erachtens gehört der Kopf noch in das fünfte Jahrhundert, 
in dessen letzten Dezennien sich die stilistischen Analogien für Haar- un<l 
Augenbehandlung finden. Einem bestimmten Künstler den Typus zuzuschrei¬ 
ben, halte ich für zu gewagt. Repliken sind mir nicht bekannt.« Arndt. 

Graefs Benennung stimmen bei Studniczka und Bernoui.u. 



V 


C. Perikies, Kopf in Berlin. 

Abgebildet im Berliner Winckel- 
mannsprogramm 1901, Tafel 1 und II 
(vgl. Tafel III, 1 und Text S. 4, 5» 6). 
Besprochen ebenda: Kekule, über 
ein Bildnis des Perikies. 

Der in Lesbos erworbene Kopl 
ist aus pentelischem Marmor. Er 
ist etwas größer als die Natur; die 
Gesichtslänge von dem unteren Ende 
des Bartes bis zum Haaransatz unter 
dem Helm beträgt etwas mehr ah 
20 cm. Er war zum Einsetzen be¬ 
stimmt, wie der große, rundliche, 
nach unten sich verjüngende, rauh 
gelassene Zapfen zeigt. Die V ertie- 
füng vorn in dem Bruststück ist nicht 
ursprünglich, sondern der Mann“ 1 
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ist an dieser Stelle ausgesprungen. Der Sprung hat auf der Vorderseite 
Hals, Gesicht und Helm verschont; hinten erkennt man dieselbe schwache 
Schicht im Marmor an dem Riß, der von dem Helm in den Hals herabgeht. 
Nase und Helm sind am meisten auf der rechten Seite des Kopfes beschädigt. 
An der Rückseite sind Helm, Haar und Hals nicht genauer ausgearbeitet. 
Bei der Aufstellung in Berlin ist vorausgesetzt worden, daß er, wie die Ex¬ 
emplare im Vatikan und in London, ursprünglich der 'Teil einer Herme ge¬ 
wesen sei, und er ist in ein Hermenstück aus Gips einmodelliert worden. 
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1 ). Per i kies, I lisch ri ft Ii er me im Vatikan. 

Arndt-Bruck mann 413. 414 (1898), nur mit dem obersten Teil des 
Hermensehafts. Dir liisrlir'ilt lautet FTepiKAHC ÜANelnnoY AöhnaToc. Ks gibt 
Photographien mit einem größeren Teil des Schaftes, die die Stelle der 
Inschrift und den Charakter der Buchstaben deutlich erkennen lassen. Ein 
Abguß mit dem oberstem, aber hinten weggeschnittenen Feil des Schnitts ist 
im Berliner Museum, Inventar der Gipsabgüsse Nr. 2365. Ilelbig, Führer I\ 
S. 180 f. Nr. 288, Bernoulli I. S. 10N ff. Winrkelmannsprogramm 1901. 

»Erhalten ist die ganze Herme, die die Inschrift . . . trägt. Der Schaft 
der Herme war in der Mitte gebrochen; der Penis ist verschmiert. Der 
untere Block der Herme ist neu: darüber, am unteren Ende des alten, Spuren 
von roter Farbe. Der Kopf ist vom Hals, die Gesichtsmaske vom Hinter- 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 










Strati (jen kopfe . 


15 


Schädel einmal gebrochen gewesen. Ergänzt sind: Nasenspitze, Vorderteil 
des Visiers und einige andere Stücke des Helms, die linke Schulter. Ein¬ 
zelnes ist gellickt, das Ganze stark geputzt. Bohrerarbeit in den Locken.« 

Arndt. 

E . Perikies, Inschriftherme in London. 

Arndt-Bruckmann 41 i. 412 (1898). Auf dem Oberstück die Inschrift 
TTepiKAfic. A. II. Smith, A Catalogue of sculpture (London 1892) I S. 288 
Nr. 549. Friederichs-Wolters Nr. 481. Bernoulli I S. 106 ff. Winckel- 
mannsprogramm 1901. 

»Restorations: Nose, and small parts of helmet.« A. II. Smith. 

F. Kopf, wohl als Perikies gemeint, bei Barracco. 

Arndt-Bruckmann 415. 416 (1898). Ilelbig et Barracco, La Collection 
Barracco Tafel 39. 39a. Bernoulli I S. 1 1 7 f. Winckelmannsprogramm 1901 
S. 7. Catalogo del Museo di scultura antica. 

Fondazione Barracco (1910) S. 27 Nr. 96. 

»Pentelischer Marmor. Herme und Nak- 

ken neu- Leider sehr schlecht erhalten. 

Die Kopie scheint geschickt, aber nicht sehr 
getreu gearbeitet gewesen zu sein; zur Re¬ 
konstruktion des Originals dürfte sie kaum 
in Betracht kommen.« Arndt. 

G . Kopf in der Glyptothek 
Ny Carlsberg in Kopenhagen. 

Früher beim Marquis Pastoret in Paris. 

Abbildung nach dem Original auf Tafel I 
und II. Arndt-Bruckmann 275. 276 (nach 
einem Abguß. 1896). Nach dem Original 
ist die kleine photographische Abbildung auf 
Tafel XXXII in dem Bilderwerk Ny Carlsberg 
Glyptotek Billedtavler tit Kataloget over 
antike Kunstwserker 1907, die auch bereits die hauptsächlichsten modernen 
Ergänzungen erkennen ließ, vor allem die Herme, in die der Kopf ein- 
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gesetzt ist. Jacobsen, Ny Carlsberg Glyptotek, Fortegneise over de antike 
Kunstwserker (1907) S. 157 Nr. 438. Archäologische Zeitung 1868 Tafeli 
S. 1 f. (Conze). Friederichs-Wolters Nr. 484. Mariani im Bullettino comu- 
nale XXX (1902) S. 7 f. 

»Strateg. Herme. M. — N:esen, det overste af Panden og af Hjiclinen, 
samt det meste af Hermestykket er fomyet. lädt over naturlig Storrelse. 
Det characteristiske Hoved forestiller en Feltherre fra den peloponnesiske 
Krigs Tid. Smukt udfort. Efter den tidligere Eier kaldes det offce Pastorets 
Hoved. — h. 0,42 fra Skjseg til Iljelmtop.« Jacobsen. 

»Wen dieser schöne und echt griechische Kopf vorstellt, wissen wir 
nicht. Man hat ihn dem Perikies zugeschrieben, dessen Büsten aber keine 
Ähnlichkeit mit ihm haben. Dem Stile nach scheint er allerdings nicht 
lange nach Perikies entstanden, und auch die Deutung als Bildnis eines 
Staatsmannes wird das Richtige treffen.« Wolters. 

//. Kopf, in Rom, Antiquarium im Orto Botanico. 

Aus den Grotten unter dem Quirinal. Abbildung auf Tafel III. Bul¬ 
lettino comunale XXX (1902) Tafel I. II. S. 3 ff. (Mariani). 

»La testa, poco piü grande del vero,.e in marino greco di grau« 1 

sottile e sfaldabile, molto probabilmente pentelico; e alta m. 0.50 dalla cima 
dell‘ elmo fino all orlo del collo, intagliato in modo da essere inserito in una 

4 t 

statua o in un erma o busto che sia. Dalla visiera dell* elmo alla estreniita 
della barba e alta m. 0.27. Rappresenta uno stratego greco, come di- 
mostra 1 * elmo corinzio tirato indietro sul capo. E un uomo adulto di 
circa 40—50 anni, barbato e con folta chioma: barba e capelli sono lanosi. 
scompigliati e alquanto ricciuti. Nella fisonomia sono notevoli la f ÄCC * M 
larga, con forti zigomi, gli occhi, senza indicazione dell’ iride, grandi ^ 
aperti, entro un orbita profonda, incorniciata in alto dal sopraeciglio non 
troppo folto, ma regolare e a spigolo netto; il naso, che e in gran pa rtfJ 
rotto, doveva esser grande e largo alla base; grande e la bocca e caratte- 
ristico il labbro inferiore largo e spianato; i baflfi folti si partono dal labbr»• 
superiore, come la barba dal volto, con un contorno netto, come se h 
guancie fossero rase al eonfine colla barba. Barba e capelli sono divisi i' 
ciocche, solcate nel mezzo, che al loro nascere si partono diritte e t ese ’ 
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per poi attorcigliarsi in riccioli heil distinti, ma irregolari, nei quali lo 
scultore ha adoperato qua e lä il trapano per rilevare gli scuri piu pro- 
foiuli. I capelli giungono sul davanti deile orecchie sino all* altezza della 
bocca, sulla nuca sono tirati innanzi quasi a confondersi eolla harha, ma 
lasciano interainente scoperti gli orecchi: i baffi si uniscono alla barba 

inediante due lunglii riccioli pendenti ai lati della bocca. Oltre ai 

guasti gia enumerati, c* e da notare qualche scheggia mancante nellc spor- 
genze dei riccioli e la visiera dell* elino, le cui occbiaie non sono sfomlatc. 
Iji testa non poggia perpendicolare sul collo, ma e leggermentc piegata 
^verso destra e inclinata, linea che non corrisponde esattamente colla nor¬ 
male dell* elino, il che da al ritratto una certa asiinmetria, che va d* ae- 


eordo col modo in cui sono modellate tutte le parti del viso non aventi 

nulla di schematico.L’ arte cui appartiene un tale ritratto non scende 

fino ai tempi ellenistici o romani.1* originale, dal quäle e copiato. 

cleve appartenere alla prima meta del IV sec. a. C. Un tipo. 

contemporaneo.e effigiato nella.testa Pastoret, la quäle somiglia 

molto alla nostra per essere il ritratto d* un uomo eertamentc di casta non 

inolto elevata. I capelli tuttavia sono piu lunglii e nascondono inte- 

ramente le orecchie e il dettaglio deile ciocche della barba e altri tratti 
del viso difleriscono in modo che non si puo asserire con sicurezza che 
nei due casi trattisi d una stessa persona in due periodi, non molto discosti 
perh, della sua vita. Identica e invece la testa di Monaco, proveniente 

dalla villa Albani [«/]. Rallegriamoci dunque che 1 * esemplare teste 

scoperto ci faccia conoscere inalterata la fisonomia d* uno stratego greco, 
forse attico, se il inarmo attico e un buon argomento, il quäle deve essere 
fra i rinomati, se del suo busto esisteva piu d* una riproduzione.« 

m 

»Il Bernoulli, a proposito della testa di ,Focione‘ |P|, nota come tutti 
questi ritratti possono rappresentare o Cabria, o Ificrate, o Timoteo, o altri 
meno celebri generali di quel tempo. Per 1 etä in cui visse, per la du- 
rata della sua vita, per 1* origine volgare, pel carattere pieno d energia. 
il tipo d Ificrate parrebbe meglio degli altri incarnato nei ritratto del Qui- 
rinale. Di Ificrate viene ricordata una statua di bronzo, posta all ingresso 
del Partenone, erettagli sotto 1 * arcontato di Alkisthenes, nell’ Olimpiade 
102, 1(372 — 1) in memoria della distruzione da lui fatta dell esercito 
Spartano nei 392 a. 0 . Nei 372 Ificrate aveva 47 anni, 1 * eta che per V appunto 
dimostra il ritratto del Quirinale.« Mariani. 


Phil.•hist, Klasse, 1910, Ahh. II, 
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K K K t L K V O N S I KADONITZ: 
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»•.Silanion, autore di ritratti di ricostruzion«* e studioso di r«*- 

gol«» accademich«». doveva «»ssere m«»no nalista <1«»1 suo piü vecchio cont«*m- 
poran«»o D«*m<»trio, al <|ual<», sia p«»r 1 eti. sia per lo stil«*, sarei propenso 
ad attribuir«» il nostro ritratto.« Mariani. 


J. Kopf in München. 

Arndt-Bruckmann 277. 278 (1896}. Brunn, Glyptothek Nr. 159. Furt- 
wängler. Glyptothek S. 3 1 1. Nr. 301 (/weite Auflage S. 330f.|. Friederichs- 

Wolters Nr. 483. Mariani, Bullettinn 
comunale XXX (1902), S. 8 fT. 

»Port rat henne eines gri«*chi- 
schen Fehlherrn, von penteliscliem 

Marmor. Der Ilals und das 

Oberteil «l«*r Herme sind antik; es 
sind nur die glatten Vorder- und 
Seitenflächen des Hermenstückes 
modern überarbeitet; auch ist «1er 
untere Rami des Helmes hinten alt; 
allein die «ranze obere Hälfte des 
Kopfes von der Mitte der Nase nach 
oben, ferner die Nase selbst, ein 
großer Teil der Oberlippe und meh¬ 
rere Bart- und Haarenden sind er¬ 
gänzt. Ein vollständigeres Exem¬ 
plar dieses Kopfes befand sich in 
Paris bei einem Herrn Pastoret |G| 
und ist durch Abgüsse bekannt. Aus 
demselben erhellt, daß die kurzen Locken über der Stirne an unserem 
Kopfe unrichtig ergänzt sind. Der Mann hat weiches längeres Haar, das 
in Wellen von den Seiten über die Ohren herabfallt; im Nacken ist «las 
Haar aber kurz abg«»schnitten und gescheitelt. D«»r Bart legt sich am Kinn 
eng an uml ist hier ein wenig gescheitelt; nach unten tließt «t los«» herab. 
Haar und Bart sind an «lein Münchener Kopf«» sehr sorgfältig g«»arbeitet. 
wahrend «las vollständige Pastoretsch«» Exemplar nur ein«» flüchtige, im Detail 
nachlässig«* Kopie ist. Die Lock«»iien<l«»n siml aufgerollt in «ler im fünften 
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Jahrhundert üblichen Stilisierung. Die losen Zipfel dos Haares uin die Ohren 
erscheinen wie vom Winde erfaßt. Vermutlich stellt der Kopf einen Spar¬ 
taner dar. indem dies«* gern «las lang«* Haar trugen, und zwar einen Feld¬ 
herrn des peloponnesischen Krieg«*s; denn in diese Zeit weist « 1 er Stil des 
Kopfes. Man kann etwa an Lysander denken (vgl. Plut., Lys. i). Der Kopf 
ist wahrscheinlich auch eharakt«*ristisch für «lie Kunstrichtung des großen 
Portrathildners D«*metrios. « Fcrtwanüler. 

Brünn und Wolters hatten «len Kopf unrichtig, statt mit «lern Pa- 
storetschen KopfG. mit «lern von Visconti einst als Tliemistokles bozeich- 
n«*t<*n. in meiner Aufzählung 5 . verglichen. 


A\ Kopf im Besitz d«*s Hrn. Pollak in Rom. 

Mir, durch die Güte des Besitzers, durch Photographien h«*kannt. 

*R(*plik «l«*s von Mariani aus dom Magazzino eomunale publizierten, 
bish«*r unbenannten Strat«*gen |//|. Im ganz«*n 46 « in hoch, p<*nt«*liseh«*r 
Marmor. Das Wasser hat di<* ganz«* Front s«*hr z«*rstört, so daß, in Gips, 
das Vorderteil dos H«*lm«*s bis zum Ende des Nasensehutzcs, dann «li«* Augen, 
Nas«* und Lipp«*n ergänzt w«*rd«*n mußten.« Pollak. 

Di«; Augen sind hohl, und zwar ist dies, wie d«*r Besitzer ausdrücklich 
bestätigt, ursprünglich. 


L. Kopf in Villa Albani in Rom. 

Arndt-Bruckmann 279. 280(1896). Indicazion«* antiquaria (1 785) S. 11, 
Nr. 34 o«l«*r S. 1 2. Nr. 50(?). Beschreibung d«*r Stadt Rom III, 2 S. 477. Anm. 
More«*lli, F«*a, Visconti, Description (1870) S. 9. Nr. 40. Furtw&nglcr, Meist«*r- 
werke S. 275. Anm. 2. 

»Portrait inconnu d un gu<*rri<*r harhu, hermes «*n marhr«* gr«*<*. On 
a pretendu <|u<* cet hermes, <jui <*st d un«* <*xecution remarquabl«*, etait 1«* 
portrait d'Annihal, dont h* 110m y lut m«>me grave ä l’epoque du fondateur 
d«; la Villa.« Description. 

»N«*u: di<* Herme; über di«* sonstigen Ergänzung«*!! d«*s Kopfes Hin i«*h 
infolge d«*r schon mehrfach erwähnten vollständigen Unzugänglichkeit der 
Villa zur Z«*it nicht imstande. Genaueres anzugeben. Nach Ausweis d«*s 
Lichtdruckes scheinen noch die Nasenspitze und «l«*r ob<*r<* Teil des Helmes 
neu zu sein. In der Villa TlannibaF genannt.« Arndt. 

3 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



20 


K kk i'u: von Stkauoxitz: 


Digitized by 


»Die drei letzterwähnten Köpfe \G, /, L\ hat als Wiederholungen dev 
seihen Typus Furtwängler a. a. O. |Meisterwerke S. 275, Anm. 2 | zusammen- 
gestellt. Der .... Münehner Kopf war früher fälschlich für eine Replik 
des vatikanischen sog. Themistokles \D\ angesehen worden. Oh die \er- 
sehicdcnhcitcn, die ihn vom Pastoretselien Kopfe trennen, nur auf Rechnuiiü 
des Kopisten zu setzen sind, wie Furtwängler will, ist mir zweifelhaft, 
So sind z. B. die llaarpartien über dem linken Olm 4 in der Profilansirht 
dei Köpfe stark verschieden, und aueh in der Vorderansicht zeigen sieh 

beträchtliche Abweichungen im Arrangement 
der Bartlocken auf dem Kinn. Der Albani¬ 
sche Kopf, oberflächlich gearbeitet und stark 
verrieben, stimmt in einer Einzelheit, wieder 
Locke seitlich vom rechten Auge, mit d«m 
Kopfe Pastoret überein, von dem ihn al»er 
— vorausgesetzt, daß an beiden Köpfen di< v 
Partien antik sind — die mangelnde Anga 1 ' 
der die Stirn begrenzenden Haare unter¬ 
scheidet. Auch in der Behandlung der seit¬ 
lichen Haarpartien über den Ohren scheint er 
sieb mehr zum Münehner Kopfe zu stellen. 
Nach meinem Dafürhalten müssen wir, hrv»r 
wir nirht genau im einzelnen über die hrgni 
zungen des Pariser und des römischen Kopfi 1 ' 
unterrichtet sind und bevor wir ferner ni< ' 
klar erkannt haben, bis zu welchem Grade ein Original im Altertum dur»*h 
Kopistenhand verändert worden ist, die Fragt 4 über das Verhältnis der dp 1 
Köpfe zueinander als offne betraehten. Furtwängler schreibt das von m* 
für die drei Köpfe vorausgesetzt« 4 Original dem Künstler des oben l zu 
Tafel 271. 272 | besprochenen, stilistisch älteren vatikanischen Themistok« s 
Iin meiner Aufzählung B\ zu; er vermutet als diesen Künstler einen d ,,nl 
Kresilas verwandten, jüngeren Genossen, den Demetrios von Alopeke. t* 
lieh dürfte er damit das Richtige getroffen haben. Die Originale der d r l 
Köpfe werden um die Wende des fünften und vierten Jahrhunderts (, l 
standen sein.« AbNpt- 

j 

Dazugekominen ist ( 1 er Kopf im Orto Hotanieo |//| und d<r 
Dr. Pollak [ATI. 
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M . Kopf in Villa Alhani in Rom. 

Arndt-Hruckmann 287. 288 (1896). Iudicaziono antiquaria (1785) S. 11, 
Nr. 39 (crma di Leonida, so non piu tosto di Pcriele). Beschreibung de k r 
Stadt Rom III, 2 S.477, Audi. Moreelli, Fra, Visconti, Description (1870) 
S. 7 f., Nr. 31. 


»Guerricr, liermes grand <*oinm(' nature, 
da 11s cet hormes los traits de* quolquo colebro 
iTautoriso ä y voir le famoux Loonidas, 


marbro do Lnni. Nons avons 
ehof de l’antiquitc, mais rien 


conunc 011 on out l idöe a l epoque du Car¬ 
dinal Alhani, qui fit momo mottro ce nom 
sur 1111 ooto do 1 'hormes.« D(*scription. 

»Sog. Loonidas. Neu: die llormo; 
weitere Ergänzungon bin ioli zur Zoit niolit 
in dor Lago anzugobon. Nae-h Ausweis dos 
Druokos scheinen auoli größt(*r Teil d(T 
Nase und oberer Teil dos Helmes neu. 
Dor pathetische Ausdruck dor Augen und 
iliro Bildung im einzelnen sowie die Wen¬ 
dung dos Kopfes zur Soito erinnern an 
Werke dor zweiten attischen Schule.« 

Arndt. 

Hier wogen einer entfernten Ver¬ 
gleichbarkeit mit G, //, J, K angeführt. 




MM' Kopf in Paris, im Louvre. 

Description des antiques du Musee Royal eoimneneeo par feu M. le 
Ch r Visconti, eontinuee par M. le C* de Clarao, Paris (1820), S. 232. Nr. 594. 
Cataloguo sommairo des marbres antiques (1896), S. 16, Nr. 278. Bomoulli I, 
S. 94. Furt wangier, Meisterwerke, S. 127. Vgl. zu MM 2 . Photographien 

9 

verdanke ich der ge fälligen Vermittlung des Ilrn. Ktionne Miclion. 

»Miltiade, hormes, inarhre pentelique. 11.0,568 m, 1 p. 9]). — Ce 
portrait est eelui <le Miltiaele, ainsi qu‘011 La prouvo elans Ikonographie 
grecque pl. 13. II laut remarquer le taureau lurieux eie Marathon sculpte 
sur la partio elu casque qui deseend sur le cou: e*et emhlemc fait allusion 
au lieu ou ce eapitaine athenien remporta sur los Perses une vietoiro a 
jamais memorable. Vil|la| Alh[ani|.« . Visconti. 
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K i: ki'lk von St i< a ho nitz: 


»Voici quelles sollt les pnrties restaurees du huste du soi-disant Miltiaik 
Je crois que vous les reconnaitrez faeilement sur les reproductions avec 
les indications suivantes: le dinier en avant et un morceau du devant 
du casque. une piece au soureil droit (visible sur la vue de face), tout 



MM 1 

le nez, la levre superieure avec la moustache, presque t-oute la barbe en 
avant, une ineche de cheveux sur le cöte, le bord du couvre-nuque a 
droite (visible sur la vue de profil), diverses pieces ä 1 'hermes (vue de 
face et de profil).« Michon. 


MM 2 . Kopf in Rom, im Kapitolinischen Museum. 

Stanza de* filosofi Nr. 68. Arndt und Amelung, Photograpische hinzel* 
auf nah men 437. 438 (1895). llelbig, Führerl*, S. 327, Nr. 497* 

»Ergänzt der vordere Teil der Nase und der Hals. — Die früher geläufige 
Deutung auf Masinissa, König von Numidien, ist unbegründet. D er 
scheint kein Porträt zu sein, sondern einen im Kreis des Pheidias gesella/Tenen 
Idealtypus, etwa des Ares oder eines Heros, wiederzugeben.« Hei-bio. 
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»Der Heinischmuck bestellt aus zwei Greifen (links weiblich, rechts 
männlich) auf (len Seiten und einem nicht mehr erhaltenen Tiere in der 
Mitte; am Nackenschutz stehen sich ein Löwe und ein Stier gegenüber. 
Uber der Stirn ein Stern. Furtwängler, Meisterwerke S. 122, englische 
Ausgabe S. 90 und Tafel IV, woselbst Abbildung der schönem und außer¬ 
ordentlich viel charaktervolleren Pariser Wiederholung [MM'\. Die weitere 
von Furtwängler angeführte Replik in Palazzo Colonna habe ich (1891) in 
Übereinstimmung mit Matz-Duhn (Nr. 1743) für modern gehalten. Furt¬ 
wängler deutet den Kopf auf einen Ileros, Helbig ansprechend auf Ares. 
Der Helmschmuck wird in seiner Allgemeinheit in keiner Beziehung zur 



Persönlichkeit des Dargestellten stehen; höchstens der Stern, der an der 

Pariser Replik wiederzukehren scheint, könnte bedeutungsvoll sein. 

Furtwängler will den Kopf dem Phidias selbst zuschreiben, ohne zwin¬ 
gende Gründe“, doch trifft seine Datierung in die Mitte des 5. »Jahrhunderts 
.jedenfalls das Richtige.« Arnut. 

N. Kopf in Madrid, Königliche Sammlung. 

Hübner, Die antiken Bildwerke in Madrid (1862), S. 112, Nr. 1S0. 
In kleiner photographischer Aufnahme auf einem Laurentschen Blatt, links 
an der Seite. Zwei größere Photographien bei Dr. Arndt in München. 

»C. 83 [460; Perikies] II. 64. Griechischer Marmor. Bärtiger Grieche 
mit Helm. Neu sind der Schirm des Helms von den Augenlöchern an, 
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K k k i I« f. von St k.m»oni t z : 
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die Nase und das ganze Bruststück. Die Unterlippe ist abgebrochen. 
Auf dem Schirm des Helms sind zwei Widderköpfe nach den Resten der 
Hörner richtig ergänzt. Der Ilelm sitzt höchst ungeschickt auf dem dichten 
krausen Haar. Die Benennung [PeriklesJ beruht wohl nur darauf, daß 
der Kopf bärtig und behelmt ist, denn außerdem ist keine Spur von Ähn¬ 
lichkeit mit der so bezeichneten vatikanischen Büste vorhanden . . . . : os 
kann ebensogut ein anderer griechischer Feldherr gemeint sein. Audi den 
Miltiades- und Themistoklesköpfen (Visconti, Tafel 13 und 14) sieht der 
Kopf nicht ähnlich. Die Arbeit ist roh und unbedeutend.« Hühner. 
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Zu O 


0 . Kopf in Berlin. 

Willkürlich auf einen Hermenschaft mit ( 1 er Inschrift. öcmictokaRc b 
naymäxoc aufgesetzt. Arndt-Bruckmann 273. 274 (1896). Beschreihung 
der antiken Skulpturen (Berlin 1891) S. 130, Nr. 311. Furtwängler, Meister¬ 
werke Tafel X, S. 275 fr. 

Parischer (?) Marmor, während der Hermenschaft aus pentelischem ist. 
Gesichtshöhe von der Bartspitze bis zum Haaransatz unter dem Ilelm 0.2 1 m. 
Am Kopf ist ergänzt die Hälfte der Nase und der vordere Teil des Helm¬ 
visiers. Das Gesicht ist geputzt. 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Abh. II. 4 
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Der llennenschaft war schon früher einmal willkürlich mit einem 
modernen Kopf ergänzt worden. In diesem Zustand befand er sich in ^ ^ :1 
Montalto, und so zeigt ihn eine Zeichnung aus dem Nachlaß von Stnscli. 
deren Kenntnis ich Ilrn. Prof. Hermann Kgger in Wien verdanke. Danach 
die umstehende Abbildung. 

»Das regelmäßige, wenig individuell durchgebildete Gesicht ist efcwa> 
zur Rechten gewandt. Das Haar, mitten über der Stirn geteilt, ist ausein¬ 
ander und wellig über die Ohren gestrichen; hinten fallt es langlockig in Jen 
Nacken herab: im Hart liegt es kürzer in kleinen Löckchen. Den Kopf Ge¬ 
deckt ein zurückgeschobener korinthischer Helm. Der Dargestellte wird et" 1 
ein attischer Stratege der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Os¬ 
sein; doch haben wir keine Arbeit dieser Zeit, sondern eine Kopie vor un>- 
Das Haar ist mehrfach nur mit Bohrlöchern ausgefuhrt.« Conze* 
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P. Kopf im Vatikan. 

Willkürlich auf* die Statue des sogenannten Phokion aufgesetzt. Arndt- 
ßruckmann 281. 282 (1896). Ilelbig, Führer I a S. 217f*., Nr. 339. Frieelc- 
richs-Wolters Nr. 479. Bernoulli 
II, S. 58. 

»Ergänzt die Nase, der vor¬ 
dere Teil des llelmvisiers mit den 
darunter hervorragenden Locken, 
der obere Teil der Helmkuppel.« 

»Er scheint.das Porträt eines 

griechischen Strategen aus dem er¬ 
sten Dezennien des vierten Jahr¬ 
hunderts v. Chr. zu sein.« 

Helbig. 

Q. Kopf im Vatikan. 

Arndt-Bruckmann 283. 284 
(1896). Amelung, Die Skulpturen 
desVatikanischenMuseums I (1903), 

S. 66if. Nr. 531 Taf. 70. 

»II. des Ganzen 0.70 m, des An¬ 
tiken 0.27 m. Feinkörniger weißer 
Marmor mit schwarzen Streifern. Ergänzt: He»lm bis auf den untemstem Ranel 
zur Seite unel im Nacken, Nase, Büste» mit Fuß. Das Gericht ist stark 
genutzt. — Auf mode k rne»r Büste, leucht nach der linkem Schulter gewendet, 
eleT Kopf e»ine»s Mannes in mittlerem Jahrem, mit kurzem Yollbart, dichte n, 
an den Schläfern wirr geblocktem llaarem, auf demen e in korinthischeT He lm 
sitzt. Die Gesichtszüge» wenig individuell; volle», runde» Wangen; leicht 
g<‘öffnete»r Munel, stark vors|)ringem<le Stirn; de»r Ausdruck hat etwas Müele»s. 
De»r mäßig ausgeJuhrte» Kopf ist eine Re»plik ele»s be»sse»r ge»arbeite‘tem, de»r 

ele»m se>genannte»n Phokion in der Sala de»lla biga. aufgesetzt ist: 

eler Auselruck ist dort se»hr vie»l le‘be»nelige»r. Das Original war jeele»nfalls 
e*in ielealisiertes Strategenporlrät vom Anfang ele»s 4. Jahrhunderts v. Chr.« 

Amei.ung. 
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/?. Kopf in Berlin. 

Arndt-Bruckmnim Tafel 289. 290 
(1896). Beschreibung der antiken 
Skulpturen (1891) S. I 33 f., Nr. 323 
»Grobkörniger weißer Marmor. 
II.0.675. Ergänzt von E. Wolff: Das 
llerinenhruststück mit dem größten 
Teile des Halses, die ganze Nase, ein 
Teil beider Ohren und «las vordere 
Ende des Visiers. Die Oberfläche er¬ 
scheint, wohl durch Anwendung von 
Säuren, stumpf. Erworben 1827 in 
Rom. • 

»Der Kopf eines Mannes in rei¬ 
ferem Alter, ein wenig links blickend, 
von sehr bestimmt individuellem Aus¬ 
druck. Ein volles Gesicht mit kurzem 
1 ( Haar und Vollbart, der ganz natura* 

listisch in kleinen Löckchen liegt. Der 
Dargestellte trägt zurückgeschoben (‘inen korinthischen Helm, an dessen 
Visier Widderköpfe in Relief angebracht sind, und gibt sich so als Krieger 

zu erkennen. Dem ganzen Typus nach wir! 
man die Persönlichkeit etwa in (1er /eit des 
Demosthenes zu suchen haben.« Conzf. 

S. Kopf in der Glyptothek 
Ny Carlsberg in Kopenhagen. 

Arndt-Bruckmann Tafel 285. 286 (1S96): 
Jacobsen, Ny Carlsberg Glyptotek (i 9 ° 7 ^ 

S. 157, Nr. 440. Bilderheft dazu (1907) Tafel 
XXXIII, 440. — Marmor. II. 0.31. 

»Kopf eines Strategen. Rom, ehemals 
beim Kunsthändler Scalambrini. Neu: die Nase, 
überschmiert. Auf dem Helm oben ein Loch. 

S wohl für den Busch. Widderköpfe als Zier 
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der Helmwangen. Von einer Statue. Einzelzüge, wie der geschlossene 
Mund und die abwärtsgehenden Nasenfalten, verbieten, den Kopf vor der 
Mitte des 4. Jahrhunderts anzusetzen.« Arndt. 


Ich rechtfertige die gegebene Anordnung und fuge Erläuterungen bei. 

Den Münchener Kopf a mit seinen Repliken b und c habe ich nicht 
ausgeschlossen, aber besonders beziffert, weil ich nicht sicher bin, ob er 
wirklich ein Bildnis ist, wofür er, soviel ich sehe, jetzt allgemein gilt. 
Ob er schon ursprünglich Hermenform hatte, wie Brunn annahm, und wo¬ 
für sich Furtwängler zu entscheiden scheint, macht dafür nichts aus. Denn 
auch eine spätere Bildnisherme braucht nicht nach einer älteren Herme, 
sondern konnte nach einer älteren Bildnisstatue gearbeitet sein, wie es 
bei den Perikieshennen der Fall war. Nachdem einmal die Hermenform 
fest ausgebildet und üblich war, ist nicht abzusehen, warum sie nicht 
früh auf Bildnisse angewendet worden sei, so sonderbar es ist, daß dalür 
bisher ausdrückliche Zeugnisse zu fehlen scheinen '. Aber sollen wir glauben, 
die uns in Hermenform erhaltenen Bildnisköpfe, die in ihren Grundformen 
das Gepräge des 5. Jahrhunderts an sich tragen, seien jedesmal nur durch 
Tbertragung aus der Statuenform in die Hermenform zu erklären? Das 
mag, wie für die Perikieshermen, so auch für andere zutreffen: und wenn 
berühmte Statuen vorhanden und zugänglich waren, so war es selbst¬ 
verständlich, sich an sie zu wenden. Aber alle Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß wenigstens ein Teil der Vorbilder bereits in Hermenform vor¬ 
lag, und zwar nicht nur in den Mustern, die in den großen Kopisten¬ 
werkstätten vorhanden waren, sondern schon deren Vorbilder, die Originale 
selbst, nach denen diese Muster hergestellt wurden 1 2 . Bei den vielen An- 

1 Das Bildnis des Perikies auf der Akropolis war nicht, wie Furtwängler, Meister¬ 
werke S. 268 fl*., und Michaelis, Arx Athenanim a Pausania descripta 1901, S. 12, 92, an- 
nahmen, eine Herme, sondern eine Statue. Siehe mein Winckelmannsprogramm von 1901, 
S. 15 fr. Bei den nach dem Sieg des Kimon auf der Agora aufgestellten Hermen mit dem 
Preis der Athener (Kirchhofl* in Hermes 1871, S. 48 fr.; Wachsinuth, Die Stadt Athen im 
Altertum II, S. 391 f.; Judeich, Topographie von Athen S. 69 und 329) gerät man unwillkür¬ 
lich immer wieder auf die Frage, ob dies Porträthermen gewesen sein könnten. Aber nach 
dem Zusammenhang und Wortlaut bei Äschines ist das ausgeschlossen. Vgl. Stenersen, 
De historia variisque generibus statuamm iconicarum (1877), S. 8. 9; Wilamowitz, Aristo¬ 
teles und Athen I, S. 155 f. 159. 

2 Vgl. meine Bemerkungen im Berliner Winckelmannsprogramm 1897, S. 34. 
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Hissen, die die Herstellung und Wiederholung von Bildnissen hervorrielen. 
liegt der Gedanke zu nahe, es sei nicht jedesmal die feierlichste volle 
statuarische Form gewählt worden, sondern man habe sich neben und 
nach ihr auch der ahkürzemlen Rildnishcrmc schon im 5. Jahrhundert oft 
bedient. 

Bei dem Münchener Kopf scheint mir gerade der schief verzogene 
Mund, der »ein Versuch individueller Bildung« sein soll, auf der Stufe 
der Kunst, von der der Kopf auch als Kopie Zeugnis gibt, vielmehr gegen 
ein Porträt, jedenfalls gegen ein ruhiges Porträt in Hermenforin. zu sprechen 
Kr deutet vielmehr auf eine stark bewegte augenblickliche Darstellung 
etwa in der Art. wie der Gigant auf der Metope des Tempels F in Selinus 
i Benndorf. Metopen von Selinunt, Tafel V) oder der Gigant in dem 
Megarergiebel (Olympia, Ergebnisse der Ausgrabungen, Rand III, Tafel IV, i. 
S. 10), vielleicht auf ein Motiv der Art, wie sich Six <len Hermolykos. 
Sauer den Yolneratus (leficiens des Kresilas dachten. 

Von den beiden von Furtwängler beigebrachten Repliken wciclit der 
Kopf bei Barracco, />, in Einzelheiten der Formgebung ab: der Mund ist 
weniger schief gezogen, der Schnurrbart kreisförmiger gebogen, der Enter* 
lippenbart wulstiger und wie der ganze Bart in der Einzelzeichnung un¬ 
bestimmt, die ganze Erscheinung matter, der Abschluß unten am Hnl> 
nicht recht verständlich. Das Original, das ich vor Jahren nur einnui 
llüehtig gesehen, möchte* einer genauen Untersuchung und Prüfung bedurfm 

De r Kopf in Villa Albani, r, scheint durch die* (Verarbeitung so srhr 
gelitten zu lialx n, daß damit nichts anzufangen ist. 

Auße*r den oft verglichenen Ägineten, die ungefähr in die gfleich* 

• 1 

Epoche* gehören, aber nach der Art der Kunst verschieden sind, lasse n 
zum Ve*rgl(*icli noch benutzen die* be*ide*n Köpfe* aus Olympia, Ergebnis 
Band III, Tafel VI, S. 29fr. (Treu). 

Der Münchener Kopf, A, läßt eine* ziemlich gleichmäßig durchgetulirt • 
freilich nur ganz äußerliche Auflockerung der strengen archaischen torm* 
se*in<»s Vorbildes erkennen, das doch schwerlich ebenso unbedeutend u i 

1 

reizlos ausgesehen haben kann. An de*n Sehläfen gehen die* Haare seitli< 
rückwärts, wodurch Haare und Helm in e*in Mißverhältnis geraten, ela s 1 
der steifen Anordnung auffällig wirkt. Aber eine solche etwas wiM^ r 
liehe Anordnung ist auch be*i we*it besser und freier gearbeiteten K°I ,I,n 
nicht selten. 
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Weit höher stellt der Kopf im Vatikan, li . Die leichte Bewegung 
ist dureli das erhaltene Hormonstürk gesichert, die Arbeit sorgfältig und 
sehr geschickt. Der Kopf sieht vornehm und schön aus, fast etwas nach 
der Seite dos Eitlen oder Leeren hin. Aber die elegante Arbeit darf nicht 
Qlier den strengen Charakter des Vorbildes täuschen. Auch hier liegen 
noch archaische Formen zugrunde, die dieses Mal nicht hilflos und äußerlich, 
sondern selbständig und frei weitergcbildct und umgefonut sind. In einer 
Einzelheit verrät sich die archaische Gewöhnung besonders deutlich, in der 
Form und Zeichnung des Bärtchens an der Unterlippe. Lehrreich ist der 
Vergleich mit dem in Herkulanum gefundenen bronzenen Dionysoskopf 
(Friederichs-Wolters Nr. i 285), der ebenfalls kunstgesehiehtlieh zu spät 
angesetzt zu werden pllegt. 

Das Bildnis des Pcriklcs liegt uns in drei Fassungen vor, in dem Ber¬ 
liner Kopf, C, und in den inschriftlich bczeichnetcn Hermen iin Vatikan, 
l) y und in London, K y während der Kopf bei Barraceo, F , wenn er auch her¬ 
zugehören scheint, nichts lehren kann. Da ich über das Verhältnis dieser 
Köpfe zueinander ausführlich gesprochen habe (im Berliner Winckelmanns- 
programm von 1901), so brauche ich nicht von neuem genauer darauf (‘in¬ 
zugehen. Ich hebe nur hervor, was für die Beurteilung entscheidend ist. 
Der Berliner Kopf, C, ist als eigentlich künstlerische Leistung weit geringer 
als die beiden Ilermenköpfe, I) und K, Dagegen gibt er durch die unfreie 
und peinlich genaue Nachbildung aller einzelnen Formen die beste An¬ 
schauung von der noch altertümlich strengen Stilisierung, die wir bei dem 
Original, der Bronzestatue des Krcsilas, voraussetzen müssen. Auch sicht 
er am meisten bronzemäßig aus. I)ic* Nachwirkungen des altertümlichen 
Stils sind auch bei der vatikanischen Herme, 7 ), zu spüren, im einzelnen 
besonders in den Augen, in dem kurzgelockten Haupthaar und dem tlacli 
anliegenden Bart, auch in dem Hochstehen der Ohren. Der Charakter des 
Ganzen ist fest, geschlossen, männlich und kraftvoll. Bei der Londoner 
Herme ist das Bestreben einer idealisierenden Auffassung nicht zu verkennen. 
Der Bildhauer hatte* die Absicht, die Portratzüge so zu gestalten, daß sie 
dem Bilde, das man sich von der Persönlichkeit des IYrikles machte, 
möglichst gerecht würden. FIr wollte ihn schön, bestrickend, schwungvoll 
darstellen. Er hat deshalb aus dem Vorbild die bewegte Haltung bei be¬ 
halten und dafür die ungefüge Überleitung in die Hermenform in den 
Kauf genommen. Sinn Werk ist die freieste und marmormäßigstc Über- 
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tragung aus der Brouzcstatue des Krcsilas, wir cs unter den uns er laltencn 
Kopien die früheste, der stilistisch peinliche Berliner Kopf die «jiitrstr 
sein wird. 

Zu dem früher bei Hm. Pastoret in Paris, jetzt in Kopcnht Jen be- 
findlichen Kopf G (Tafel I und II) ist außer dem leider verdorbenen Kopf J 
in München, dessen Arbeit sehr vorzüglich gewesen zu sein seheil t, noch 
eine gute Wiederholung in Rom, //, gekommen. Ich stelle dei früher 
Pastoretschen Kopf, Cr, voran, w’eil ich ihn im Abguß und in Photon rapliirn 
vor mir habe, während ich // nur aus Photographien kenne. Die omien* 
gebung von G scheint einfacher und marmormäßiger, bei // schäl er und 
etwas ausführlicher, aber nicht besser, wenn auch vielleicht inel r einer 
bestimmten Art der Bronzearbeit entsprechend. Alle wesentlichen Xüge 
scheinen gleich oder fast gleich, die kleinen Abweichungen mehr wie zu¬ 
fällig, zum Teil auch durch den Zufall der Erhaltung her vorgerufen Noch 
als Replik darf wohl gelten der nicht gut erhaltene und nicht gut p- 
arbeitete Kopf Ä~, obwohl die Form und der Sitz des Helmes etwas ver¬ 
schieden sind. Die Augen sind, der vorzugsweise hei Bronzen angewen- 
deten Art entsprechend, hold. Im übrigen würden die freilich verwasche¬ 
nen Formen den Kopf eher zu G als zu II stellen. 

Anzuschließen ist der Kopf L in Villa Albani, während es schwerer 
fällt, in dem rohen Kopf M, ebenfalls in Villa Albani, eine Verwandtschaft 
anzuerkennen. Genannt sein mag an dieser Stelle noch der ebenfalls roh<* 
Kopf in Madrid, JV, weil er eine Art Übergang zu dem erst nachher / ‘ 
behandelnden Kopf* abgehen kann, der dem Hennenschaft mit dein Nanm* 
des Themistokles willkürlich aufgesetzt worden ist. 

Als ( onze den damals noch hei Hrn. Pastoret hefindliclien Kopf ai 
die Literatur einfulirte, bemerkte er, alle die von ihm zugleich besprochenen 
Köpfe, in denen man gewiß mit Recht die Bilder athenischer Staats¬ 
männer gesucht habe, seien ohne Zweifel Bildnisse von wenigstens nicht 
sehr weit der Zeit nach auseinander lebenden Persönlichkeiten, und zwar, 
da einer als Bildnis dos Perikies beglaubigt ist, w ahrscheinlich von Athenern 
aus der Zeit nach den Perserkriegen und vor Alexander. Denn an eine 
frühere Zeit lasse die Kunstform nicht denken, und die Porträts aus ! 
Zeit Alexanders nähmen schon wieder einen anderen Charakter an. * r 
bemerken in allen diesen Köpfen« — so fahrt er hiernach fort -— 
jenige Art von Familienähnlichkeit, wie sie uns beispielsweise aus B*hl- 
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nissen von Persönlichkeiten des Dreißigjährigen Krieges oder des Siede 
de Louis XIV entgegentritt. Wie Zeittrachten giht es ja auch Zeitphysio¬ 
gnomien«. Diese allgemeine Ähnlichkeit könne also nicht berechtigen, solche 
einander nur insoweit ähnlichen Köpfe tur Bildnisse nun auch einer und 
derselben Person zu erklären, wie denn der Pastoretsche Kopf, trotz der 
unverkennbaren Verschiedenheit der beiden Köpfe in Bart und Haar und 
in der Gesiehtsbildung, gelegentlich einmal als Perikies benannt worden 
sei, während er in der ganzen Anlage breiter und von weniger geistigem 
Ausdruck sei als das Bikinis des Perikies. Aber in der Ausführung steht 
nach Conzes Urteil der Pastoretsche Kopf bedeutend höher als die Perikies¬ 
porträts, die schon nach den Buchstabenformen der Inschriften nur späte 
Kopien nach einem älteren verlorenen Original, vielleicht dem des Kresilas, 
sein könnten, während die lebensvollere Modellierung der Züge des 
Pastoretsehen Kopfes in diesem mehr Anzeichen einer originalen Arbeit 
erscheinen lasst». Freilich, eine unvollkommenere Arbeit neben einer voll¬ 
kommeneren werde leicht für älter als diese gehalten, ohne es jedoch 
immer zu sein. »Der Pastoretsche Kopf muß uns aber« — so schließt 
tonze — »nicht nur aus solchen Scheingründen für jünger gelten als 
das Original der Perikiesköpfe, wenn wir diesem auch noch mehr individu¬ 
elle Lebendigkeit in den Können Zutrauen dürfen, als die Kopien sie be¬ 
wahrt haben. Die Herbigkeit und eine an das Altertümliche anstreifende 
Knappheit in der Formenbehandlung können diese Kopien nur von dem 
Originale haben, und dieses sticht immer sehr stark ab gegen den weichen, 
nirgends beschränkten Fluß der Linien, nicht nur im Haare am Pastorct- 
schen Kopfe. Hierdurch wird man veranlaßt, den Pastoretsehen Kopf 
etwas später entstanden zu denken als das Original der Perikiesköpfe; 
und gesetzt, daß der Pastoretsche Kopf mit seinen Abzeichen originaler 
Arbeit ein Bild nach dem Leben ist, so wird man auch in der darge¬ 
stellten Persönlichkeit selbst einen etwas nach Perikies lebenden Staats¬ 
und Kriegsmann voraussetzen müssen.« 

Conzes Urteil über das Verhältnis des Pastoretsehen Kopfes zu dem 
Bildnis des Perikies bleibt richtig, obgleich er ihn insofern überschätzt 
hat, als er ihn liir das Original selbst halten wollte. Er ist nur eine 
sehr gute und charakteristische Kopie, der seitdem andere Exemplare an 
die Seite getreten sind. Der so schlecht erhaltene, verdorbene Münchener 
Kopf, weist in den vorhandenen antiken Teilen sorgfältiger gearbeitete, 
Phil.-hist. Klasse. 1910. Abh . II. 5 
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besser verstandene, ursprünglichere Züge auf als «Irr Pa störet sehe. wie 
inan besonders an den Haaren iin Nacken < 1 <mi1 1 ich sieht. 

Die herbe, »an das Altertümliche streifende Knappheit in der Formen- 
hehamllung«, die wir iur die Statue des Kresilas voraussetzen müssen, 
ist durch den inzwischen hinzugekommenen Berliner Perikieskopf noch 
deutlicher und schärfer hervorgetreten. Aber der so bestimmt unterschie¬ 
dene Charakter des Pastoretschen Kopfes und des Bildnisses des Perikies 
möchte nicht allein aus dein allgemeinen Wandel, den die zeitliche Ent¬ 
wicklung mit sich I»ringt, sondern auch durch den besonderen künstle¬ 
rischen Sinn, der sich in ihrem Gegensatz offenbart, zu verstehen sein. 
Als Vorstufe für das Bildnis des Perikies werden wir uns die Stilentwick¬ 
lung denken müssen, zu deren Veranschaulichung der freilich geringe uml 
flaue Münchener Kopf A dienen mag, der denn auch lange lur Perikies 
gegolten hat. Mit dein Pastoretschen Kopf läßt sich die aus einer Statue 
zurechtgeschnittene Berliner Büste (Inv. Nr. 1502. Jahrbuch 1903, Anzeiger 
S. 3 1 f. Griechische Skulptur* S. 165) zusammenstellen. Deren Zusammen¬ 
hang mit dem sogenannten »König« in der Münchener Glyptothek, indem 
ich einen Zeus vermutet habe, ist unverkennbar. Die Münchener Statue 
versuchte ich mit Polyklet und polykletischer Art zusammenzubringen. 
Wie der Berliner Kopf, Inv. Nr. 1502, sich zu dem der Statue in der Glypto¬ 
thek verhält, in demselben Verhältnis möchte der Pastoretsche Kopf zu 
der für ihn vorausgesetzten Vorstufe stehen. Daß er gerade von einem 
attischen oder in Attika tätigen Meister geschaffen sei, ist, so vielerlei 
künstlerische Richtungen und Bestrebungen damals von allen Seiten her 
in Athen zusammentrafen, gewiß nicht zu erhärten, wie es auch nicht 
angeht, die Hermenform ausschließlich auf Attika zu beschränken. I‘ ur ‘ 
wängler ist der Name des Demetrios, von dessen Art der Kopf eine An¬ 
schauung gehen könne, in den Sinn gekommen, freilich indem er den 
Künstler zugleich als dem Kresilas nahestehend bezeichnet, was sich 
doch gegenseitig ausschließt. Vielleicht gaben dazu die losen Zipfel de» 
Haares um die Ohren, die »wie vom Wind erläßt« erscheinen sollen, mit 
den Anlaß. Die Schilderung, die Lukian von der Statue des Pellichos gibt» 
mag stark aufgetragen und übertrieben sein. Die ernsthafteren, zum t 
maß oft angeführten Kunsturteile bei Quintilian und Plinius »Demetrius 
tanquam nimis in verdate reprehenditur et fuifc similitudinis quam p u *‘ 
chritudinis amantior« und von Kresilas »fecit Olympium Periclem dignum 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITYJOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





S l r (ilrgen köpft *. 


35 


cognomine, mirumque in liac arte est quod nobiles viros nobiliores fecit« 
lehren, daß der Gegensatz zwischen Kresilas und Demetrios sehr stark 
empfunden wurde. Diesen Gegensatz schärfer und anschaulicher zu be¬ 
stimmen, ist gerade eben von Winter versucht worden 1 . Nicht als Kari¬ 
katur sei die Statue des Pellichos zu denken, sondern in einfacher, rück¬ 
sichtsloser Wiedergabe der Wirklichkeit. »Demetrios war ein Künstler, 
dem das gewöhnliche Leben interessanter war als das Leben im Schön- 
heitsbildc und im idealen Abglanz des Mythus. Auf ihn, als Porträtisten, 
hätte einem Meister wie Kresilas gegenüber dasselbe Anwendung finden 
können, was von Kuripides im Gegensatz zu Sophokles gesagt worden ist: 
er gab den Menschen wieder, wie er ist, Kresilas, wie er sein sollte.» 

Einen hohen Grad von individueller und lebensvoller Bildnistreue, 
bei der oft auch die einzelnen Züge stark hervortreten, hat schon die 
archaische Kunst erreicht. In der Epoche des Perikies ist wenigstens in 
Attika die Stilisierung ins Typische hinein zum Sieg gekommen. Das 
Problem bleibt, wieweit die Wiedergabe der Wirklichkeit, wie sie Deme¬ 
trios verstand, sich in diesen allgemeinen Zug rinordnen läßt und in ihrer 
Besonderheit für uns noch faßbar ist. 

Noch ist das Verhältnis des Pastoretschen Kopfes zu dem vatikani¬ 
schen Ilerincnkopf B zu besprechen, das besondere Schwierigkeit bietet. 
Die beiden Köpfe sind in der Wirkung völlig verschieden. Kraftvoll, 
lebendig, frei der Pastoretsche, vornehm, glatt, eng der vatikanische. Aber 
(dne allgemeine weitgehende Ähnlichkeit in der Gesamtanlage, in der Um¬ 
rahmung des Gesichts, in der Anordnung von Haar und Bart, ist nicht 
zu verkennen. Sie tritt am meisten hervor in der Ansicht von vorn, wenn 
auch beim Pastoretschen Kopf die Haare breiter und länger herabgehen. 
Stärker wirkt die Verschiedenheit in den Profilansichten. Am vatikanischen 
Kopf bleiben die Wangen freier, über den Ohren ist das Haupthaar durch 
einen Zwischenraum deutlich in zwei verschiedene Teile geschieden, während 
es bei dem andern Kopf in überaus üppiger Fülle überquellend ein sehr 
wesentliches Stück der Charakteristik ist. Hierzu kommt die Verschieden¬ 
heit der Helme in der Form und in der Art des Aufsitzens. Bei dem 
Pastoretschen Kopf ist der Helm schräger aufgestülpt. Die Kappe geht 


1 Griechische Kunst, 8.185, in Band II der Einleitung zur Altertumswissenschaft, heraus¬ 
gegeben von Gercke und Norden. 
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tief nacli hinten herab, so (laß nur (‘in schmaler Rand als Nackenschirm 
bleibt. Form und Silz des Helmes gibt dem Ganzen etwas Kraftvolles 
und Kühnes, während am anderen Kopf der steiler in die Höhe geschobene 
Helm sich weniger ausdrucksvoll in die Gesamtzeichnung’ einfugt und, 
wie oft bei dieser Art behelmter Köpfe, weniger wie ein Stuck der Wapp- 
nung als wie (‘in Teil der Tracht aussieht. Die hochgerückte Kappe ist 
vom ausladenden Nackenschirm durch einen hohen, scharf abgesetzten ein* 
gezogenen Streifen getrennt. Es ist dieselbe Grundform, wie sie bei den 
meisten behelmten Köpfen dieser Gattung vorkommt. Die Ilelinfonn des 
Pastoretschen Kopfes ist eine Ausnahme, und man könnte geneigt sein, 
auch darin etwas von landschaftlicher Eigenart zu suchen. 

Bei dem vielen Gleichartigen, das die beiden Köpfe aufweisen, kann 
man kaum anders denken, als daß dem Künstler des Pastoretschen Kopfes 
ein in wesentlichen Zügen mit dem Hermonkopf li übereinkominendes älteres 
Werk, oder auch mehrere dergleichen, wohl bekannt und geläufig war. 
und daß ihn dies in seiner Schöpfung mitbestimmt hat, so daß sich da¬ 
durch die enge Verwandtschaft erklärt. Aber wenn der Ursprung der 
ersten Ausgestaltung der beiden Köpfe nahe beieinanderliegen mag, in der 
festeren Ausprägung ist die Entwicklung weit auseinandergegangen. Ha 
dem Ilermenkopf li bleiben auch bei der Umformung die Grundzüge der 
archaischen Strenge und Zierlichkeit, an deren Stelle bei dem Pastoret¬ 
schen Kopf eine große und sichere Freiheit in der Gestaltung und der 
Formenbehandlung getreten ist. Gegenüber der lebensvollen Kraft des 
Pastoretschen Kopfes nähert sich der vatikanische Hermenkopf in seiner 
falschen Idealität vielmehr der freilich viel besseren vatikanischen Perikies¬ 
herme und der in London. Von demselben Meister können der Pastoretseln 
Kopf und der Ilermenkopf Z?, oder genauer gesprochen, die Muster, 
denen sie hergestellt wurden, oder deren entscheidende Vorbilder wirklich 
nicht wohl sein. 

Der willkürlich auf den Hermenschaft mit der Inschrift des Themis^ 
kies aufgesetzte Kopf 0 steht an der Spitze einer kleinen Gruppe, in der 
die älteren Typen wohl fortgebildet, hauptsächlich aber in der Wieder¬ 
holung immer äußerlicher und leerer geworden sind. Einzelne Züge ließen 
sich vielleicht als eine freie Weiterbildung des vatikanischen Perikies ver¬ 
stellen, aber auch andere ältere Typen spielen mit hinein. Die Absicht 
ging auf das Idealistische und das Pathetische, fast schon in die Richtung 
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des Pasquin vorausdeutend. Mit Krcsilas hat der Kopf nichts zu schaffen. 
Das ist durch das Berliner Exemplar des Perikies völlig klar geworden. 

Leer und unbedeutend sind die beiden Köpfe P und Q. Um so er¬ 
freulicher ist der Gegensatz des vortrefflichen Berliner Kopfes Ii, aus dem 
der neue Geist des 4. Jahrhunderts spricht. Nahe verwandt, aber nicht 



Berlin Nr. 1473 


gleich gut, im Vorbild vielleicht ein wenig älter, ist der jetzt in Kopen¬ 
hagen befindliche Kopf S. 

Einmal habe ich die Reihe der Köpfe mit dem sogenannten korinthi¬ 
schen Helm, die wir uns gewöhnt haben, als Strategenköpfe zu bezeichnen, 
unterbrochen durch den Hermenkopf mit sogenanntem attischen Helm im 
Louvre, MM', und seine Replik im Kapitolinischen Museum, MM \ Visconti 
hatte in dem Kopf Miltiades zu finden gemeint, Conze fuhrt ihn unter 
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den Porträtköpfen auf, Arndt hat ihn sowenig wie die lieplik in das 
Porträtwerk au (genommen, Furtwängler einen Heros, Ilelbig Ares in ihm 
gesehen, und Furtwängler meinte ein Werk des Phidias wiederzuerkennen, 
was Arndt mit Recht unbegründet findet. Warum soll der Kopf* kein Por¬ 
trät sein? Das Aufgehen im Typischen geht doch nicht weiter als bei 
anderen als Bildnisse gemeinten Köpfen der gleichen Epoche, also Werken, 
die der attischen Kunst in der zweiten Hälfte des 5. und den ersten Jahr¬ 
zehnten des 4. Jahrhunderts angehören. Für dieses Aufgehen im Typischen 
ist zugleich mit den besprochenen Bildnissen der Parthenonfries das große 
Beispiel. Wie mächtig und lange nachhaltig das Vorbild der führenden 
Künstler nachgewirkt hat, lehren die attischen Grabreliefs. Mit dem 
Pariser Hermenkopf bietet in dem großem Grabrelief, Berlin, Inv. Nr. 1473 
(Antike Denkmäler II Tafel 36, Griechische Skulptur* S. 182), das ich hier 
abbilde, der Kopf des Mannes einen lehrreichen Vergleich. Welchen Ram: 
dieser gewappnete lloplit einnahm, weiß ich nicht zu sagen. Bei aller 
uns fremden lässigen Freiheit 1 können gewisse feste Nonnen in den Ab¬ 
zeichen und in der Bewaffnung nicht gefehlt haben*. Aber die Bildnis¬ 
kunst hat sich doch nicht auf die attischen Strategen im sogenannten 
korinthischen Ileim beschränkt. 


1 Boeckh, Staatshaushalt IJ S. 352. 

5 Haiivpttr-Itesnnult. Les stratrges Atlunuuis S. 98f. 
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Ui-simis S. 11 


Ursinus S. 12 


Anhang. 

Das Porträt des Miltiades bei Fulvius Ursinus und Statius. 


Fulvius Ursinus in den Imagines et elogia virorum illustriuin, die im 
Verlag von Lafrcri 1570 erschienen sind 1 , gibt aufS. 11 und 12 die beiden 
vorstehend verkleinert wiedergegehenen Bildnishennen, die auch Bernoulli in 
seiner Ikonographie I, S. 93 und 92 aus Ursinus wiederholt hat. Der Schaft 
der einen Henne S. 1 1 enthält unterhalb des Namens des Miltiades ein 
lateinisches und darauf folgend ein griechisches Distichon. Beide sind oft 
angeführt. Das lateinische, dessen Lesung keine Schwierigkeit bietet, hat bei 
Bücheier, Anthologia Latina II, S. 410, die Nr. 885 |C. I. L.VI, 1330a] und lautet: 

Qui Persas bello uicit Mnrathonis in aruis 
ciuilms ingratis et patria interiit, 


1 Uber Ursinus und Statius: Hülsen, Die llermeninschrifien berühmter Grieelien und 
die ikonographischen Sammlungen des XVI. Jahrhunderts, Komische Mitteilungen XVI (1901), 
S. 123fr. Dazu Michaelis, Die Bildnisse des Thukvdides (1877), S. 1 ff., Robert, Hermes XVII 
(1882), S. r34 ff., Studniczka, Das Bildnis des Aristoteles (Leipzig 1908), S. 3 ff., meine Be¬ 
merkungen, Bildnisse des Herodot (1890), S. 31 ff., Bildnisse des Sokrates (1908), S. 5 ff.— 
Uber Pighius: 0. Jahn in den Leipziger Berichten 1868, S. 1 6 1 ff., 1869, S. 1 ff., Matz, 
Monatsberichte der Berliner Akademie 1871, S. 445 fr., Nachrichten der Göttinger Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften 1872, S. 45fr. 
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das griechische hei Kaihel, Inscriptiones Graeeae Italiae et Siciliae 8.314. 
Nr. 1185 

nXNT€C MiATiAäH TÄa’ ÄPHIA tPTA tCACIN 
n^PCAl KaI MaPAÖWN CMC Xp€THC T^WCNOC. 


wobei Kaihel das A, das die Abbildungen aufweisen und die ersten Al- 
Schreiber angeben, in A korrigiert hat, während Hucheier die Fassung tA c 
vorzieht. 

Von dem Kopf der ersten Henne ist der der zweiten auf S. 12 völlig 
verschieden. Auf dem Schaft steht nur Miatiäahc Kiwwnoc AöhnaToc (KaiM 
Nr. 1186). 

In den ein Jahr vor den Imagines et elogia des Ursinus hei dem¬ 
selben Verleger Lafreri mit der Vorrede und den Unterschriften des Achill» 

Statins herausgegebenen Inlustrium vironun vultii* 

a ist die zweite Miltiadesherme des Ursinus auf Tafel II 

ahgchildet mit derselben ßenennung. nur mit kleinen 
Verschiedenheiten der Zeichen am Schluß der ersten, 
zweiten und dritten Zeile. Aber der Hennenschaft 
geht länger herab, und dann folgen die beiden Di- 
stieben, die bei Ursinus auf der anderen Herme 8.11 
stehen, und noeli obendrein folgen sie nicht in der 
Anordnung wie bei Ursinus, zuerst das lateinische 
und dann das griechische, sondern diesmal zuerst 
das griecliisehe, dann das lateinische. Hier ist mit 
einem Versehen des Stechers in einem der beiden 
Stiche nicht auszukommen, sondern es handelt siel» 
um bare W illkür, und zwar ist, wie sich ergeoeu 
wird, die Willkür in der Zusammenkoppelung der 

_ Inschriften auf seiten der Tafel des Statius, will* 

Statius Taf. II rend sie im übrigen auf beiden Seiten, auch bd 

Ursinus, nicht fehlt. Nicht in Betracht komm: 
für das Verhältnis der beiden Hermen und ihrer Inschriften zueinander 
die Abbildung 92 in des Gallaeus Illust rium imagines (Antwerpen 159 ^’ 
Denn sie gibt, nur verkleinert und im Gegensinne, den Stich aus 1 rsinus 
S. 11 wieder. Nur hat cs sich Gallaeus erlassen, die beiden Distichen 
zu wiederholen. Kr begnügt sich mit dem Namen miatiaahc. Auch a ys 
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seiner Unterschrift £pud Fulvium Ursinum ex marmore ist nichts zu 
lernen. Denn sie bedeutet nicht etwa, die Herme sei bei Trsinus ge¬ 
wesen, sondern nur, daß Ursinus sie als Herme aus Marmor gekannt hat. 
Im Verzeichnis der Nomina virorum illustrium S. 108 gibt er für den 
Miltiades S. 11 an: apud Hippol. Card. Estensem, für den S. 12: apud Fcr- 
dinandum Cardin. Medie. Unter der Tafel des Statius, die die Inschrift 
mit dem Namen und die mit den Distichen vereinigt, steht: In hortis 
( ardinalis de Medieis prope villam Julij III. Pont. Max. Die Ilerme mit 
den Distichen ist, wie ausdrücklich bezeugt ist, auf dem Caelius gefunden. 
Die mit Miatiäahc Kimqjnoc ÄöhnaToc stammt aus 'Tivoli. 


Ich bespreche zunächst diese (Hülsen, Röm. Mitt. 1901, S. 167, Nr. 30) 
und beginne dabei mit den Nachrichten des Pighius. 

Die Herme gehört zu einer Reihe von Hermen, die Stephanus Vinan- 
dus Pighius nach seinen Angaben dort zuerst bemerkt und bekanntge¬ 
macht haben will. In dem 1587 erschienenen Hercules Prodicius berichtet 
er S. 539 über den Besuch, den er mit dem Prinzen Karl von Kleve auf 
dessen italienischer Reise 1574 75 den Trümmern der Hadriansvilla bei 
Tivoli abgestattet habe, und fährt, nachdem er die Beschreibung der Villa 
durch Spartianus angeführt hat, fort (S. 540): »Et liaec quidem loca propriis 
et aptis suis ornamentis, ex quibus cognosci possent, instructa quin fuerint, 
non est quod dubitemus: nimirum signis, picturis, et emblematibus, atque 
etiam statuis et hermis illustrium hominum, qui vel praeclaris gestis vel 
scriptis illa loca quondam celebrarunt; quae cuncta bellorum clades, bar¬ 
barorum ac temporum iniuriae dissiparunt atque perdiderunt. Equidem me- 
mini, cum olim iuveni» agrum Tiburtinum haecce indagandi Studio percitus 
saepe pereurrerem, atque etiam diligenter perserutarer, me non pauca 
repperisse similium ornamentorum ex eius villae ruinis extractorum prae- 
clara monimenta, me quoque tum e latebris protulisse hermarum truncos 
plures e villae dictae locis a Spartiano nominatis (ut certo colligimus) 
sublatos et in aedificia vicina translatos; in quibus legehantur adhue illu¬ 
strium Graecorum nomina, quorum vultus expresserant, characteribus Graecis 
insculpta; scilicet Themistoclis, Miltiadis, Isocratis, Heracliti, Carneadis, 
Aristogitonis, et aliorum: quos truneos indicio meo non diu post Julius 
tertius Pontifex Max. colligi transvehique Romani curavit, ad exornandos 
hortos suos, quos ad Fiaminiam viam citra pontem Mulvium magnis im- 
pensis tune exeolebat, a Maecenate meo Marcello Cervino Cardinale S. Crucis 
Phil.-hist. Klasse . 1910 . Abh . II. 6 
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eertior de his factus, cui ego horum argumenta quaedam prima cleliniaram.« 
Diese Entdeckung der Hermen muß in die Zeit von Pighius" erstem rö¬ 
mischen Aufenthalt fallen: 27jähriLT war er 1547 hingekoinmen und ist 
nach dem Tode Marcellus* II. 1555 nach Brüssel übergesiedelt (Jahn, Leip¬ 
ziger Berichte 1868, S. 1630*.). 

Dieselben Hermen erwähnt Pighius auch schon in seiner 1568 er¬ 
schienenen Themis Dea. S. 95 läßt er Morillonus bei Besprechung: einer 
S. 23 abgebildeten und als Themis erklärten Henne, deren Untersuchung 
zu vielen Abschweifungen Anlaß gibt, folgendes auslühren: »Qua proprer 
(ut ad Tenninum nostrum redeamus) honoratissimae apud Atlienienscs 
olim aliosque (Jraecos fuerunt statuae illae tenninales; efligiem taut um 
capite, sine manibus, sine pedibus, et humanam altitudinem recta qua- 
drangula coluinna ab humeris deorsum exprimentes: ut quac mentis in- 
geniique vim quandam divinum signifieent, eui nee manibus nec pedibus 
est opus, ut quod faeere destinarit, eflieiat. Nec minus tirmam ac con- 
stantem designat iustitiam recta et aequalis illa forma quadrata. propor- 
tionem undique iustain et immotam stabilitatem retinens. Quare nec his 
statuis donabantur nisi lieroes virtutis ergo, nempe ingenio, prudentia. 
doctrina, relmsve praeelare gestis conspicui. quorum vita ad legis divinae 
vel virtutis regulam probe facta (»rat, quos Plato passim sapientes ac divinos 
appcllat, Homertis vero eeoeiK^AOYC, kai eeoeiaeTc. Inter quos ctiam refe- 
rendos censet apud Tullium Africanus, qui praestantibus ingeniis in vita 
humana divina studia colunt. IIIU denuo ( ardinalis: Prolecto verum dicis, 
mi Morillone; plures enim eins generis statuas et illustrium dueinn, et 
doctorum liominum adhuc videmus, quas partim c («raecia allatas. partim 
ad imitationem (iraecarum faetas arbitror. Multae enim nomina sun pec- 
tori inseripta prae se ferunt, ut Miltiadis, Socratis, Platonis, Theophrasti, 
P. Valerii Poblicolae, aliortiniquc. Heperitur et Numae Pompilii efHgies 
tenninali forma in denariis argenteis, qui Xuina Tenninum Deuin Romae 
primus consecravit. TUM ego, Cardinalis verba comprobans: Recte, inquam : 
vidi enim denarium illum bis diebus apud humanissimum cruditissimuinque 
virum Achillem 31 assaeum, qui cusus a M. Varrone fuerat, cum legatus 
esset proijuaestore ( n. Pompeii Magni bello Piraticoet Mithridatico. ( Vtenmi 
plurimas eius generis statuas e Uraecia in villam suam Tiburtinam transtulisse 
lladrianum Imperatorem colligo ex fragmentis, quae nuper ibidem vidi cum 
titulis adhuc suis, utpote Themistodis, (imonis, Alcibiadis, Ileracliti. An- 
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docidis, Isocratis, Acsehinis, Aristotelis, (arneadis, Aristogitonis, et Aristo- 
phanis. Sed capita (quod dolendum) fere omnia temporis iniuria jH'rierunt: 
Tituli Graeei quadratis littcris elegantissime insculpti permanent.« Daran 
anschließend ergeht sich dann Morillonus ausführlich über die symbolische 
Bedeutung des Gebrauchs von littemc quadratae. Daß in dieser Aufzählung 
der llenneninschriften nur versehentlich Cimon statt Miltiades genannt 
ist — der Name des Kimon kam als Vatername in der Inschrift der 
Miltiadeshcrme vor —, hat schon Michaelis. Die Bildnisse des Thukydides 
S. 16, 24, bemerkt. Denn die kopflose Herme mit 
der Bezeichnung Kimwn Miatiäaoy AqhnaToc bei lr- 
sinus S. 14 (mit Gewandstück) und bei Gallaeus 46 
(ohne Gewandstüek) ist gefälscht (Hülsen. Köm. 3 Iit- 
teil. 1901, S. 190, Nr. 90*), und sie fehlt unter den 
Zeichnungen des Codex Pighianus. 

An der einen Stelle, in der Themis dea, sagt 
Pighius, die Köpfe seien »fere omnia« verloren, an 
der anderen, im Hercules Prodicius, nennt er die 
Hermen überhaupt, nur »truncos«. An dieser Stelle 
spricht er auch von Zeichnungen dieser Hermen; diese 
Zeichnungen oder zweite Exemplare davon sind er¬ 
halten im Berliner Codex Pighianus fol. 142. 142'. 

143, und zwar tragen sie genau die Inschriften, die 
in der Themis dea aufgezählt werden, und diese voll¬ 
zählig: die Abbildungen aber sind sämtlich ohne 
Köpfe, wie die hier verkleinert wiederholte der Mil- 
tiadesherme von fol. 142'. Also ist das »fere omnia« 
in der angeführtem Stelle der Themis dea wohl nur als Redewendung auf¬ 
zufassen, nicht etwa daraus zu folgern, daß einzelne der Hermen noch Köpfe 

* 

gehabt hätten. So hat auch Hülsen, Rom. Mitteil. 1901, S. 128 den Sach¬ 
verhalt aufgefaßt; er nimmt an, daß bei der dekorativen Verwendung der 
Hermen in der Villa di Papa Giulio ihnen sofort beliebige Köpfe aufgesetzt 
worden seien. Ursinus gibt dieselben Hermen ohne Köpfe mit Ausnahme 
eben des Miltiades S. 1 2 und des Äschines S. 79. Ob diese beiden Köpfe 
den Hermen wirklich aufgesetzt waren und vom Zeichner des Ursinus da¬ 
nach kopiert sind, oder ob sie Zutat des Zeichners selbst, also Buch¬ 
fälschung, sind, läßt sich nicht bestimmt entscheiden. Aber man wird der 


1 


■ 




;l 




Tod. Pigh. fol. 142' 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



44 


K ek v l e v iin St h a i» o n it z: 


* 


Digitized by 


Annahme der Buchfälschung zuneigen, wenn inan sieht, daß derselbe Kopf 
bei Statins auf Tafel VIII und IX auch den Hernien mit den Namen de* 
Herakleitos und des Aristophanes aufgesetzt ist, die bei Vrsinus S. 63 
und 29 ohne Kopf gegeben sind, und zwar erstere mit einer bei Ursinib 
S. 109 neben anderen nachgetragenen Berichtigung der Anordnung der In¬ 
schrift »ad vetustorum lapidum fidein«, wodurch die Inschrift als dreizeilie 
gesichert wird, wie sie auch Statins gibt. 

Nach dem allem ist zweifellos, daß der in Tivoli gefundene Hermen- 
schaft mit der Inschrift Miatiäahc KImconoc ÄöhnaToc ohne Kopf war, um! 



Statin» Taf. VIII Statius Taf. IX 


wenn er später mit einem Kopf versehen worden sein sollte — was nicht 
wahrscheinlich ist —, dieser Kopf schwerlich antik, keinesfalls aber /' 
gehörig gewesen ist und für uns nur als Buchfälschung gelten kM 11, 

Ich wende mich zur Besprechung der auf dem Caclius gefundenen 
Herme. Die Nachrichten über den Fund stellen bei Kaibel und Hüben, 
Rom. Mitt. 1901, S. 167, Nr. 31, und besagen in der Hauptsache »In mont< 
Caelio statua terminalis nuper eruta. (d. X. Febr. 1553) Masius in epi^tula 
ad Octavium Pantagathum inter schedas Manutii«. »In monte Caelio n* 
vinea Strozae, Metellus Vat. 6038 f. 95, 6040 f. 8«. Die Angaben de« Lig 01 " 1 
sind bei Höl sen abgedruckt. 

Faber im Commentar zu (iallaeus (lllustrium imagines ex anti'i 111 
marmoribus, nomismatibus et gemmis expressae, quae extant Roniae iua K,r 
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pars apud Fulvium Trsimim. Editio altera aliquot imaginibus et Iohannis 
Fabri ad singulas commcntario auctior et illustrior. Theodorus Gallaeus 
delineabat Romae ex archetypis, incidebat Antverpiae MDXCIIX, Antverpiae 
(‘X officina Plantiniana MDCVI) nennt zu Tafel 92 in erster Linie nicht 
die daselbst aus Ursinus wiederholte Herme vom Caelius, sondern die Herme 
aus 'Tivoli und fährt erst dann fort: Alius autem Hermes cum disticho 
Graeco et Latino, olim in monte Caelio repertus fuit: ubi in villa quadam 
inter mul tos alios Ilermas positus erat: ut ex fragmento eius Hermae, qui 
simul est repertus, apparet. Is Persei fuit: et in eo, praeter distichon 
Graecum et Latinum, liaec est inseriptio ttepxeyj: typannoy. Sic enim 
nominatur Iuppiter, ut rex Deorum. Ex eius Hermae versibus, etsi vetustate 
litteris corrosis et evanescentibus, tabula originis Persei colligitur ex 
Danae et Iove in aurum converso. Res gestae Miltiadis adeo copiose ab 
Herodoto, aliisque auctoribus describuntur, ut minime necesse sit easdein 
hic commemorare. Porro versus Graeci et Latini, qui leguntur in illo 
Herma, sunt hi, und es folgen dann die beiden Distichen, erst das latei¬ 
nische, dann das griechische. 

Die Inschrift n epxeys typannoy setzt Kaibel S. VIII, Nr. 238a* unter 
die falschen, und ich weiß nichts mit ihr anzufangen. Es klingt sonder¬ 
bar, daß auch hier auf einem Hermenbruchstück griechische und lateini¬ 
sche Verse gestanden haben sollen und bei aller Unlescrlichkeit noch eine 
Hinweisung auf den mythischen Perseus verständlich gewesen sei. Es 
muß wohl ein Mißverständnis oder eine Verwechslung oder beides zugleich 
in die Nachricht hereingeraten sein, und man kommt fast auf den Ge¬ 
danken, die treuere Übersetzung des auf der Miltiadesherme vorhandenen 
griechischen Distichons von Gambara, die Ursinus S. 10 mitteilt, könne zu 
der Verwirrung beigetragen haben. Sie lautet: 

Miltiade, norunt omnes tua facta sciuntque 
Virtutem Persae cum Marathone tuam. 

Wenn wir überhaupt etwas aus der Nachricht bei Faber schließen 
dürfen, so kann es nur sein, daß auf dem Caelius zugleich mit der Miltiades¬ 
herme noch ein anderes Bruchstück einer Inschriftherme gefunden worden 
sein soll. Denn daß sie »inter multos alios» gestanden habe, ist bereits ein 
Schluß von Faber aus dem zweiten Hermenbruchstück, und des Fundes hat 
sich bereits Ligorio (Hülsen, Röm. Mitteil. 1901, S. 167, Nr. 31) angenommen. 
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Für die auf dem Caclius gefundene Herme des Miltiades ist wiederum 
auf Pighius zuruckzugehen. 

Auf demselben Blatt wie die kopflosen Hermen des Andokides, Alki- 
biades, Aristophanes, Codex Pighianus fol. 143. bildet er auch eine Herme 
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C’od. Pigli. fol. 143 


mit bärtigem Kopf ab und mit derselben In¬ 
schrift, wie sie die Herme bei Ursinus S. 11 
zeigt. Die Schriftart ist dieselbe, die Angabe 
des Namens ohne Vaternamen und Heimat* 
bezeichnung ist dieselbe, die Reihenfolge der 
Distichen ist dieselbe. Also muß dasselbe Stück 
gemeint sein. Aber das Aussehen des Ganzen 
ist ganz verschieden. Daß bei Ursinus die 
Herme in der Art, wie es nicht immer, aber of: 
bei diesen Stieben geschieht, kurz und schmal 
abgesehnitten ist, während sie bei Pighius massig 
und breit ist und der Schaft lang herabgeht, ver¬ 
schlägt nicht viel. Die Willkür in den Stichen 
und das Ungeschick in den Zeichnungen geh: 
sehr weit. Sehr seltene Male hat man den Lin¬ 
druck, daß der Zeichner die Herme* in dom 
Zustand habe wiedergeben wollen, in dein sie 
sich befand. Vielmehr dient die Angabe der 
Ilerraenform dazu, zu zeigen, daß es eben ein 
Hermenschaft; war, auf dem die Inschrift, deren 
Abschrift mitgctcilt wird, stand. Es ist meist 
eine enge und schmale, seltener eine breit' 
und massige Form gewählt, und die äufi<r* 
liehe Konvention gebt so weit, daß auch hoi 
den kopflosen Hennen die Zerstörung in d«r 


ganz gleichen, auswendig gelernten Weise angegeben wird. Bei der 
fälschten Kimonherme, die icli eben anzuführen hatte, zeigt der Stich b>i 
Ursinus ein Gewandstück auf der linken Schulter; bei Gallaeus fehlt cs 
trotz der Unterschrift Apud Fulvium Ursinum in schedis ex marmore. bn<l 
so mag denn auch diese Verschiedenheit zwischen Pighius und Ursinus hin* 
gehen — sowenig sie für die Glaubwürdigkeit des Stiches oder der Zeich¬ 
nung spricht. Aber man mag die Kunstfertigkeit des Pighius noch so 
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gering 1 , die Manieriertheit des Stechers oder Zeichners in dem Blatt bei Ur- 
sinus noch so hoch anschlagen, man wird sich doch schwer zu der Annahme 
entschließen können, daß der Kopf in der Zeichnung des Pighius und der 
im Stich bei Ursinus auf ein und dasselbe Vorbild zurückgehen. Was be¬ 
weist. daß der Kopf, der uns in so verschiedenen Formern vorgefuhrt wird, 
überhaupt auf der Herme aufsaß, als si(‘ gefunden wurde? Aus den bei 
Kaibel mitgeteilten Angaben ist dafür nichts zu entnehmen, und auch die 
Scheden zum C. I. L., die auf Ilrn. Hirschfelds Bitte Hr. Dessau freund- 


lichst für mich nachgesehen hat, ergeben nichts Genaueres. Er schreibt: 
»Von cod. Vat. 6038 und 6040 finden sich in unseren Scheden die ge¬ 
wohnten Exzerpte. Das Exzerpt aus Vat. 6040 trägt das Lemma .reper- 
tum in monte Celio, in vinea Strozae, in termino marmoreo 4 , also wie 


C. I. L. und Kaibel; das Exzerpt aus Vat. 6038 hat ,s. 1 * — es ermangelt 
die Inschrift also dort jeder Orts- und Fundbezeichnung — und über der 
Inschrift .Busto di Milziade*. Damit hat der italienische Amanuensis, der 
die Handschrift exzerpiert hat. sagen wollen, daß in der Handschrift die 
Büste gezeichnet ist; um festzustellen, ob diese Büste identisch ist mit 
der des Ursinus, müßte man die Handschrift cinsehen.« 

Wenn wir aus der Überschrift Busto di Milziade schließen müssen, 


daß auf dein Schaft mit den Inschriften bereits ein Kopf gezeichnet ist, 
so lohnt es kaum, nachzusehen, ob die Zeichnung mit der des Pighius 
oder mit dem Stich bei Ursinus übereinstimmt. Denn weder die Zeichnung 
noch der Stich haben Anspruch auf Glaubwürdigkeit. Weder so noch so 
kann ein Kopf ausgesehen haben, der in antiker Zeit als Miltiades galt. 
Der Widerspruch der beiden Abbildungen bei Pighius und Ursinus scheint 
darauf hinzuführen, daß der Hermenschaft kopflos gefunden wurde, und 
eine Hindeutung darauf könnte man auch darin suchen, daß in der Tafel 
des Statins die beiden Distichen auf dem freilich auch kopflos gefundenen 
Hermenschaft aus Tivoli angebracht wurden. Jedenfalls aber stehen wir 
hier wie bei der Herme aus Tivoli nur vor der Wahl einer — einmaligen 
oder hier auch zweimaligen — willkürlichen Aufsetzung eines nicht zu¬ 
gehörigen und dann vermutlich nicht antiken Kopfes oder einer — ein¬ 
maligen oder auch hier zweimaligen — Buchfälschung. Mit einem wirklichen 
Bildnis des Miltiades oder auch nur mit einem im Altertum für Miltiades 


1 Matz, Berliner Monatsberichte 1871 S. 447 IT., 460. 
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geltenden Bildniskopf haben die beiden modern zu rech tgeni achten Köpfe 
bei Ursinus so wenig etwas zu schaffen wie der des Pighius. Wir er¬ 
kennen, mit welchen Mitteln man in den Tagen des Lafreri, des Statiu> 
und Ursinus sich die Anschauung der Bildniszüge der Yiri illustres des 
Altertums zu verschaffen gewohnt war. Und es ist schmerzlich, bei Visconti, 
Iconographie Grecque I zu Tafel 13, zu lesen: »J’ai choisi cet Hermes de 
Miltiade entre les deux <pie Fulvius Ursinus a publies, parce quil ma 
paru meriter plus de confiance, a cause de la ressemblance qu il a avec 
les autres images de ce guerrier, reunies dans cette planche, et de la forme 
carree des caracteres grecs, usitee dans ce genre de portraits. L’autre, 
decouvert sur le mont Celius, ä Home (Fahr. Imag. n. 92), soit qu il eut 
ete degrade par les restaurations, ou que 1‘estampe ait ete gravee d*apn^ 
un mauvais dessin, n offre cju une tres legere ressemblance avec le premier.« 
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Die folgenden Seiten bilden die Fortsetzung meiner »Uigurica 1 « vom Jahre 
1908. Die übersetzten Texte gehören, wie das Inhaltsverzeichnis zeigt, den 
verschiedensten Phasen der buddhistischen Literatur an. Neben philosophi¬ 
schen Ausführungen, Fragmente aus der Erzählungsliteratur, der späteren be¬ 
quemen Theologie, Zaubersprüche und Beichtformulare aus der praktischen 
Theologie des Buddhismus. 

Die Texte sind meist gut lesbar und daher nur in Transkription 
wiedergegeben worden. Wo sich ein chinesisches Original oder eine Par- 
allel-Übersetzung ermitteln ließ, sind sie daneben abgedruckt worden, da 
Citate aus dem chinesischen Kanon jetzt nur von wenigen Bevorzugten in 
einigen großen Bibliotheken nachgeschlagen werden können. Die Über¬ 
setzungen können bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse des alten 
Türkisch meist nur als übersetzungsversuche bezeichnet werden. Es ist 
daher auch absichtlich die Form der Zwischenzeilen-Übersetzung gewählt 
worden, trotzdem sie eine glatte, sich fließend lesende Übersetzung er¬ 
schwert, eben um dem Leser eine bessere Kontrolle gewähren zu können. 

1 Abhandlungen der Berl. Akad. d. Wiss. 1908 . 
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1 • Bruchstück T. II Y. 32. 

(Bildet mit dem folgenden T. II Y. 21 ein Ganzes.) 

Inhalt: Entwicklung der Nidäna-Reihe, aus einer Lebensbeschreibung Buddhas *. 

. -ktm öngu-u 


. yol yingay nang bilmäz-lär oo ap nowlny-y 

des Weges Richtung durchaus kennen sie nicht. Sowohl den Gesetzes- 

yotin nqarlar oo ap ymä toymaq ölmäk-ning 

Weg verstehen sie, als auch des Geborenwerdens und Sterbens 

. [müri\in qadayin bilirlar ötrü ol ayurd[d\ . . 

Schuld kennen sie. Darauf zu der Zeit 

rnn qamay biA agun ttnly oyl. . fani] üzä 

habe ich über aller fünf Existenzformen Lebewesen-Kinder 


uluy y . [rlVqani\uft kongiil turyurup kördiim iriru * 

eine große, mitleidsvolle Gemütsstimmung entstehen lassen und sah jämmerlich 

... ly urnuysz maysz bu t'inly-lar muntay ämgäklig 

... hoffnungslos, zufluchtslos diese Lebewesen in solch qualvolle 


. . . . \yol]da tiiSmiS turur lar o o inöä bilmäzlär o o 

Existenzform herabgesunken sind sie, solches erkennen sie nicht. 

Zm * tf 

. barir-lnz tip oo öz biligsiz hilgä 

.gehen wir dahin. So sprechend, durch ihres wissenlosen Wissens (der Avidya) 

küöintä bu muntay ämyäk iiintä aytaru 

Kraft in diesem, so beschaffenen leiden befangen bald * schnell, 


1 Der von Zeile 7 ab hier und iui folgenden Bruchstück beigegebene chinesische 
Text ist der des chinesischen Laiitavistara = ^ ^ 1 : j§§ t über welchen vgl. 

Bunyiii Nanjiös Catalogue of tbe Chinese translation of the Buddhist Tripitaka, Ox¬ 
ford 1883, Nr. 159. Er befindet sich in unserer Ausgabe (vgl. ITigurica 1 , 8. 11) im 9. 
ä Tau 9, Band 7, S. 688 Rucks, oben Z. xi ff. 
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tonytaru täyzinür-lär oo ötrü ol oyurda mn 

bald * langsam 1 drehen sie sich im Kreise (des Saiiisara). Darauf zu jener Zeit habe ich 


• • • \y\ tn< * wwtö saytni sayintin mn önyrä yol tiläyn fein 

auch folgenden Gedanken gedacht: Ich zuerst einen Weg will suchen, später 

adnayu-ya yolcx yirti bolayn tip o o yaua könylümtä 

fi\r andere ein Führer und Wegweiser will ich werden! Wieder in meinem Herten 

«UTr 4 /E Vi * Ä iä RS 


inöä sayini ördi na Heim yßrimay ölmäk toyar nägil- 

folgender Gedanke stieg auf: Warum das Altern und Sterben entsteht es, wodurch 

ttii.'i'.« Jlt & ^ ft «Sft 

-rfa ötkürii %arimay ölmäk töriiyär . 

weiter wird das Altern und Sterben hervorgebracht? 

rffi % 

sayinip utyuray tuidum iruHp to[ytnaq-da] . 

Indem ich es bedachte, habe ich cs vollkommen verstanden. Also ... (durch da» Geborenwerden entsteht) 

ß|J Hrf tu 


Bruchstück T. II Y. 21. 

Inhalt: Entwicklung der Nidlna-Reibe. 

iglämäk ölmäk töriiyür toymay üfiln yjirimay iylämäk 

Erkranken, Sterben entsteht, infolge des Geborenwerdens wird Altern, Erkranken und 


ölmäk toyar . . . [oo| inöip xjana incä sayintin toymay näyii-dä 

Sterben erzeugt. Darauf wiederum so dachte ich: das Geborenwerden, wodurch 

töriiyiir na üöün toymay blgiträr tip öiril munöolayu-u 

entsteht es, warum das Geboren werden erscheint es? Darauf folgendermaßen 

W 

titrü sayinip uh/vray tuidum o o bolmay-ta ötkiirü 

genau bedachte ich es und vollkommen verstand ich es: durch das Sein weiter 

eint# m ftiw& 

mm « 1 • A mm ä • • m m 

1 Z. io—11 aytaru tonytaru zunächst: (ließen lassend, gefrierend lassend; vgl. 
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. .[ tö]rüyür oo bol nur/ Miln toyrnay blgiirär oo ötrii bolmayay 

entsteht es, infolge des Seins das Geborenwerden erscheint. Danach Qber das Sein 

W*n& 

say'intni bobnay nägiidn törüyiir nä Mün bobtuty 

dachte ich nach: das Sein, wodurch entsteht es, warum das Sein 

W# iBfl 

toynr tip oo iniip titrü snyinip utyuray tuidum tut ... ( yay\- 

w’ird es erzeugt? Indem ich es so genau durchdachte, habe ich es vollkommen verstanden: durch das 

W ßP U V Ml frl fFe.th.lt«, 

•ta ötkürii bo/may törüyiir lutyny 1 Mün ludmay toynr oo 

weiter das Sein entsteht, infolge des Festhaltens wird das Sein erzeugt. 

m m & w *n & 

titrü tutnynyny 1 say'intni tutnyay nägiülii törüyiir nä 

Genau darauf habe ich das Festhalten durchdacht, das Festhalten, wodurch entsteht es, war- 

Jtt*« mn 

Mün tutnyay toynr tip oo indip titrü snytnip ut . . [7*1]- 

um wdrd das Festhalten erzeugt? Da habe ich es genau durchdacht und vollkommen 

w eii ißr m. 

-ray tuidum nmrnnmaytn ötkürii tutnyay . 

verstanden: durch das Lieben weiter entsteht das Festhalten 


«1 


las-** 


19 


*3 


*4 


15 


16 


. tutnyay toynr . 

[infolge des I.iebens] wird das Festhalten erzeugt. 

W*nÄ 

r /jmyuda törihyür tip . 

wodurch entsteht (nun letzteres) 

* # «lilfT H 

iMip titrü snytnip . [utyurny tuidum täginmäk-tä] 

Solches genau durchdenkend, (habe ich es vollkommen verstanden, durch Erleiden) 

niiNf m *n 

£ 

ötkürii gmranmay töriiyür 00 täginmäk Mün gwranmay .... 

weiter das Lieben entsteht. Infolge des Krleidens wird Lieben 

WM 

toynr o o ötrii tnginmnkig snyintün %anyu-da tö .[rüyör] 

erzeugt. Darauf habe ich das Erleiden durchdacht: worin entsteht 


1 Z. 8 tutya 7. Dagegen Z. 9—1 2 tutayay. 
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Vigurira 11 . 


7 


>7 täyinmäk nä tiltay-in täyinmäk toyar tip o o 
das Erleiden, aus welcher Ursache wird das Erleiden erzeugt? 


f UM 


W 


iruS\ip\ . . 

Darauf 


«8 titrii saytnip utyuray tuidum bürtmäk-tä ötkürii 

indem ich es genau durchdachte, habe ich es vollkommen verstanden, durch das Berühren weiter 

ins# fä 0« 

[Ende des Bruchstücks.] 


2. T. n S. 2b. 

Großes Pothiblatt. 

Inhalt: Entwicklung der Nidäna-Reihe, aus dem MaitrisimiL 
In der Übersetzung sind die entsprechenden indischen Termini aufgefuhrt. 

* ilki tiltay sögiit önmis äriir 

....die erste Ursache des Baumes Entsprossensein ist 

* am'olayu ymä qarimaq iglämäk-ning 

So wird auch des Jara- vyadhi 

3 t'iltayi ü&ünö toymaq titir oo ötrü 

Ursache als dritte Jati genannt. Darauf wird 

4 bodisvt indä saqinur ol ymä toy- 

der Hodhisattva so nachdenken: jene nun Jati 

s -maq nä Ixltayda ötkürii blgüliig 

au9 welcher Ursache weiter sichtbar 

6 bolur oo quduru qolulap titrii 

wird sie? Vertiefend es * festhaltend, wird er es recht 

7 uqar bolmaq tiltayinta 

verstehen: durch Bhava verursacht, 

« toymaq bolur oo bolmaq ymä antay 

wird Jati sein. Mit Bhava auch so 

9 äriir oo azunlariy baru avtrdadX ätöz - 

verhält es sich: die die Existenzen durchwandelnd kreisenden, im Körper, 

«o -däki köngültäki tiltäki qitirn x .lar 

im Sinn, mit der Zuuge getanen Taten, 

«I ol bolmaq titir oo (fitinita ötkürii-ii 

diese Bhava werden genannt Durch die Tat weiter 
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•» nzun bolur o o jiäny maki&vridß bolmaz 

wird die Existent, keineswegs durch \lahe*vara geschieht es, 

*3 näng pardan-ttn Ixybnaz yßtä pur am 

nicht durch die Weltseele ( prudhäna) geschieht es, wie die Puraq&s 

»4 ulai’i azay nomluy-lar sözlayür-lar 

und Irr- Lehrer sagen. 

»5 t'xltay-siz kntün blgürär tip olar-mny 

• Ursachlos (aAetu) durch sich seihst erscheint es {svayambhü)», wie jene 

«6 sözlämii-läri tag yma armaz adyuh 

gesagt haben, ist es auch nicht. Durch die, entweder guten 

«7 ayiyti iki türlüy qitincta öt- 

oder bösen, beiden Arten von Taten treten im Verfolg 

*« -kürii toyurn azun-lar blyülüg bolur 

die Wiedergeburten uud Leben in Erscheinung. 

«9 -lar oo ötrii bodiirt infä saqüu* 

Darauf wird der Bodhisattva folgenden Gedanken 

*> saq'xnur oo qitiirt ymä nä tiltayin 

denken: Die Tat (Bhava) ferner wird durch welche Ursache 

** blyülüg bolur basutttsV kim cirür oo 

sichtbar, und der (Hervorrufer?) davon wer ist? 

a* onyati könyülyärip utyuray uqar tut - 

•Verbessernd es •durchdenkend, wird er es vollkommen verstehen: durch Up&d&ua 

*3 -yaqta ötkiirü qitinö Mur oo tutyaq 

weiter Bhava wird. Upadana 

*4 ymä munta itt änyim sansar-daqx 

auch wird so durch die in» drei-* teiligen a Saiiisara herrschenden 

»5 riizeariilar (rifinta tört türlüg 

Leidenschaften verursacht in vier Arten 

»6 adfilur-lar qaltx quruy otung tYlta - 

zerlegt. W’ie durch trockne« Brennholz veranlaßt 

*? -7 tnta ot taimtur idiz kuyär ör- 

das Feuer entzündet wird, hoch flammt 


1 Z. 2i. Oder ist prsvt zu lesen? Dann wäre es Fremdwort: 

Erzeugen). Vgl. die Lehnwörter in Z. 13. 

1 Z. 24 aus äng -f im = ‘Anfang, ‘Prinzip? = V 4 lfj, 


(das 
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i) 


*# -tciniir aniolayu ymä tutyaq riizvarii-hj 

und lodert, so werden auch durch der Upädäna Leidenschaft- 

*9 otungta ötrü r /ßxru l by ot-lar ör- 

BrennstolT* alsbald der Taten Feuer zum Lodern 

30 -täniir yalur-hr ötrii bodisvt iniä 

und Flammen gebracht. Darauf wird der Bodhisattva also 

3 * saqtnur ol tutyaq nizcarii ymä nägilda 

denken: Diese Upudana-Leidenschaft auch wird wodurch 


Rückseite. 

Überschrift: bii ygrmiru 1 yiti = XV. (Abschnitt, Bl.) 7. 

* ötlcüru b/gurär 00 ongati köngiiltä 

weiter sichtbar? Wenn er das •verbessernd im Gemüt 

> . . . \suq\inip adara uqar az qilini t'il - 

überdenkt, wird er cs (weiter) zurückgehend verstehen: Durch Trsnä verursacht 

3 •taytnta tutyaq nizvuni btgiili/g 

die Upadana-Leidenschaft sichtbar 

4 bolur qalti kicig kui ot öiiiri 

wird. Sowie eines nur kleinen Feuers Erlöschen 

3 yilig asinig (sic! lies fisiniy) IxisutcH i* bulup 

den Wind und den Luftzug als ' Hervorrufer und Genossen erlangt habend 

6 ilkliyür bädiiyür aniolayu ymä 

wflehst und größer wird, so werden auch 

7 az q'itiru* tiltaytnto alqu 

durch Trtma verursacht alle 

8 riizeuriilar itkliyiir a&ilur-lar 

Leidenschaften größer und vennehrt. 

9 ötrii bodiset iniä saqtni saqtnur 

Darauf wird der Bodhisattva folgenden Gedanken denken: 

*0 az qitinc ymä nä baAtiytn qayu 

Trsna ferner, durch welchen Anfang, welchen 

»1 1 hi.su tün blgiUftg bolur antay onga- 

’ Erreger w'ird sie sichtbar? Danach noch * besser 

-ti liögiii orup utyuraii uqar tägin- 

seine ‘Weisheit anwendend wird er es vollkommen verstehen: Durch Veda na 

»3 -mäk txltayinta azlanmaq bolur ol 

verursacht, Trsnä entsteht. Durch 
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>4 


*5 


1b 


*7 


18 


*9 


20 


31 


aa 


*3 


>4 


»5 


a6 


*7 


a8 


a 9 


30 


3 * 


o(] täginmäk filtnyinta azunlar-qa 

eben diese Vedan.i verursacht, entsteht das nach Leben, 

ad tacar-qa ärkkä türkkä azlanm - 

nach Hab und Gut, narh Macht und Starke Trfni-Empfinden. 

-uq turur o o ütrü bodisct iru'a $aq- 

Daraut wird der Bodhisattva folgendes 

-t/i/ 1 saq'inur oo nii t'iltcrfin na ih'iin 

bedenken: aus welcher Ursache, warum 


täginmäk bolur ärki oo ub/uray bilgä 

mag Vedana wohl entstehen? Durch sein vollkommen weises 


biligin adirttayu uqar qafiy adyan- 

Wissen wird er es zerlegend erkennen: das den Durchgang und des Unterscheidenmüssei 

•yu l töril bilig köngiil birlä qav'ü- 




Gesetz mit dem weisen Herzen (= der Vernunft) Vereinigen 
-ip bürtmäk titir o o ol bürtmäk til- 

wird Sparsa genannt. Durch dieses Sparsa verursacht 


tayinta täyinmäk Itolur oo qalti ob 

Yedana entsteht. Gleichwie durch Feuer¬ 


en 7 ir quruy qavayv är-niny tfaymW 

Stein (?), trockenen Zunder, eines Mannes Geschlagenhaben 

ösjniät im üi türlüg tiltay-da 

und Angeblnsenhaben, durch diese drei Arten Ursachen 

ötkürii ot blgülüy bolur oo anco- 

im Verlauf Feuer erscheint, so wird 


-hyu ymä %a<U?y yol adyanyu ' törii 

auch durch den * Durchgangs-Weg (der Sinne), durch der Differenzierung Gesetz und 

inliy kongul bu ufita otkuru 

das weise Gemüt (~ Vernunft), durch diese drei im Verlaufe 

bürtmäk bolur oo bürtmäk tiltayinta 

Sparsa entstehen. Durch Sparsa verursacht 


mangi 

wird Freude 


täginmäk ämyäk täyinmäk iyin 

Erleiden, Schmerz Erleiden, durch Krankheit 


acayi täginmäk blgülüy bolur o o ötrü 
Bitteres Erleiden in Erscheinung treten. Darauf 

bodisvbniny iru l ä saqinfi bolur oo qayu 

wird des Bodhisattva Gedanke folgender sein: welches... 


[Ende des Blattes.] 


1 Z. 19 und 26 = das Unterscheidenmüssen (/.wischen Ich und Nicht-loh). 
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9 


fo 


if 


ia 


*3 


*4 


<5 


1 Z. II 

1 z. 15 


^ * 




T.n S. 2b—1. 


Großes Pothiblatt. 

Inhalt: Entwickelung der Nidftna-Reihe aus dem Maitrisimit. 
täyinmäk txltayinta az qil . . . \inö j U)lur 

Durch Vedana veranlaßt, wird Trena hervorgerufen, 

az qitinc txltayinta tutyaqlanmnq 

durch Trsna veranlaßt, wird Upadnna 

bolur 00 tutyaq txltayinta qitinc l>ol- 

hervorge rufen, durch Upadäna veranlaßt, wird Bhava her vorgerufen, 

-ur 00 qitinc txltayinta toymaq bolur* 

durch Bhava veranlaßt, wird Jäti hervorgerufen, 

toymaq txltayinta qarimaq öbnäk 

durch Jäti veranlaßt, wird J&rä- maraqa 


lyoluv 00 bostiS qadyu ämgäk 

hervorgerufen, und Betrübnis, Kummer, Leid, ( *oka , parideoa , du/tkha) 

tutyaq stqiy tangiy uluy 

Wehen, "Angst, "Entsetzen, großes 


arngäk-lig ög-mäk 

peinvollen Denkens 



(daunnanatya) Sichtbar- 


Ifolmaqi bolur o o ötrü ayay-qa täkim- 

werden wird hervorgerufen. Darauf wird der ehrwürdige 

-lig bodistv sancar-ning baru äcril- 

Bodhisattva des Samen ra wandelnd Kreisen (—saiii-sara) 

-mäkln uqup nürii täorilmäkin 1 ämyäk - 

verstehen und durch "Umkehrung [der Nidana-Entwickelung] das leid- 


-siz utuz uqar 00 toymaq bolmasar qari- 

lose Ziel erkennen: wenn Jäti nicht ist, ist auch Jara- 


-maq ölmäk bolmaz 00 qitini bolmasar 

marana nicht; wenn Bhava nicht ist, 

toymaq bolmaz 00 tutyaqlanmaq bolmasar 

ist Jäti nicht; wenu Upädana nicht ist, 

qitind bolmaz 00 az almr (sic!) 1 bolmasar tut - 

ist Bhava nicht; wenn Trsnä nicht ist, ist Upadana 


vielleicht zu lesen: inäru iävritmäkinf 
Siehe folgende Seite, Anmerkung. 

9 * 
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F. W. K. MOu.ek: 


Digitized 


>6 -i/u<j Imlmnz oo täyinmäk boitmtfur az al~ 

nicht; wenn Veda na nicht ist, ist Trsna 


*7 -nur (sic !) 1 l>olmaz oo friertmäk bolmumr täyinmäk 

nicht; wenn Spar** nicht ist, ist Vedanä 

»8 holmuz o o alt'i qufiy orunfar bohnasar 

nicht; wenn die Sad- avatana nicht sind. 

• T w 

*9 biirtmäk bolmaz oo at öny bolmasar 

ist SpaKa nicht; wenn Nania-rüpa nicht ist, dann sind die 

30 alt'i qarty orunlar bolmaz-lar oo hil- 

Sad- ayatana nicht; wenn 

-iy könyiÜ bolmasar at öny bolmaz oo 

Vijiiäna nicht ist, ist Nama-rupa nicht; 

»* tacranmaq bolmasar biliy könyiil bolmaz oo 

wenn Saiiiskara nicht Ist, ist Vijnana nicht; 

»3 biliysiz biliy bolmasar tacranmaq bolmaz o o 

wenn Avidya nicht ist, ist Saiiiskara nicht. 

*4 biliysiz biliy Msär tacranmaq Mär oo 

Wenn Avidya erlischt, wird Saiiiskara erlöschen; 

*s tacranmuq öciar biliy könyiil Mär oo 

wenn Saiiiskara erlischt, wird Vijnana erlöschen; 

»6 biliy könyiil Msär at öny örär oo 

wenn Vijnana erlischt, wird Nama-rupa erlöschen; 

>7 at öny Msär alt'i qafiy orun- 

wenn Nama-rupa erlischt, werden die Sad- ayatana 


>8 -lar Mär oo alt'i qac'iy orun-lar M- 

crlöschen; wenn die Sad- ayatana erlöschen, 


>9 •sär Iriirtmäk 

wird Sparsa 


Mär o o amrilur o o biirtmuk 

erlöschen und zur Ruhe kommen: wenn Spar>a 


30 


öisär täyinmäk Mär 

erlischt, wird Vedanä erlöschen; 


o o täyinmäk Msär 

wenn Vedanä erlischt. 


3 *. az biliy Mär amrilur oo az 

wird Trsna erlöschen und zur Ruhe kommen; wenn Trsna 

• i • * • • • 


1 Die Wörter in Z. 15 — 17 almr, atmir sehen wie Verlesung (von antra um na?) au- 


y 
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Rückseite. 

Überschrift: yyrmnd \o\n = XV. (Abschnitt, Bl.) io. 

* biliy .... \öisä\r arnrtlsar tutyaq öcär 

erlischt und zur Ruhe kommt, wird Upädäna erlöschen und 

a amrtlur oo az biliy öcsär arnrtlsar 

zur Ruhe kommen; wenn Trani erlischt und zur Ruhe kommt, wird 

3 tutyaq öcär amrtlur oo tutyaq ötsär 

l'padana erlöschen und zur Ruhe kommen; wenn Upad.tna erlischt 

4 arnrtlsar q'itinö öVV/r amrtlur o o qilinc 

und zur Ruhe kommt, wird Rhava erlöschen und zur Ruhe kommen: wenn ßhava 

5 öcsär arnrtlsar toymaq öt l är amrtlur oo 

erlischt und zur Ruhe kommt, wird Jati erlöschen und zur Ruhe kommen; 

6 toymaq öi x sär arnrtlsar qarimaq 

wenn Jäti erlischt und zur Ruhe kommt, wird Jura* 

7 ölmäk öiär amrtlur oo usw. 

marana erlöschen und zur Ruhe kommen. 

|Bis hierher die Nidäna-Entwicklung.| 


Aus diesen vier Texten läßt sich die Nidäna-Reihe lückenlos und, wie 
man sieht, sogar mit gleichbedeutenden oder umschreibenden Ausdrücken 
wie folgt herstellen: 


Sanskrit: 

1. avidyä (Nichtwissen) 

2. samskdra (Gestaltung) 

3. r ijfidna (Vernunft) 

4. ndma-rüpa (Name und 
Form) 

5. sad-äyatana (die sechs 
Stätten) 

6. sparia (Berührung) 

7. vedana (Empfindung) 


Chinesisch: 

fijf yjj (Unklarheit) 

(wandeln) 

^ (Erkenntnis) 

(Name und 
Farbe) 

(die sechs Ein 
gange) 

^ (stoßen) 
(empfangen) 


Uiguriscli: 

biliysiz biliy (wissenloses 
Wissen) 

tavranmaq (sich bewegen) 
biliy köngül (weises Gemüt) 
at öny (Name uml 
Farbe) 

ult'i (ja( r iy orunlar (die sechs 
Durchgangs-Stellen) 
bürlmäk (‘stoßen) 
tfiyinmiik (entgegen¬ 
nehmen, erleiden) 
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F. W. K. Mülle u : 


Sanskrit: 

8 . trsmi (Durst) 


9. upddunu (Haften) 

10. bhara (Werden) 

1 1. jäti (Geburt) 

12. jarfi-vyadhi-marana 
(Alter, Krankheit, 
Tod) 


Chinesisch: 
^ (lieben) 


(ergreifen) 

^ (dasein) 

/4: (geboren werden) 
£ (altern, er- 

kranken, sterben) 


Uigu risch: 

amranmaq (lieben); az biliy 
(Irrtunis-Wissen); ozfr 
tinö (Irrtums-Tat); 02 - 
lanmaq (irren) 
lutyaq(-lanmaq) ( # packen I 
bolmaq (sein); qtltnc (Tat) 
toymaq (geboren werden) 
qarimaq iglämäk ölmök (al¬ 
tern, erkranken, 
sterben) 


Ks ergibt sich aus dieser Liste, daß die türkischen Ausdrücke sich 
eng an das Chinesische, nicht an das Sanskrit anschließen, vgl. besonders 
Nr. 2, 4, 5, 7 und 8. I)a die vorliegenden Texte (Maitrisimit) aber auch 
im Tocharischen vorhanden waren und teilweise noch sind, so erhebt sich 
die Frage, ob nicht überhaupt die chinesischen, vom Sanskrit so sehr ab¬ 
weichenden Übersetzungen erst im Anschluß an mittelasiatische Über¬ 
tragungen entstanden sind. 


3. Bruchstück T. II Y. 10. 

Inhalt: Die 33 Erscheinungsformen de« Avalokitesvara'. Bruchstück aus dem Kap. 24 ^ 
• Lotos des guten Gesetzes«. Vgl. Beal, Cntena S. 392 (SamanUumikhaparivarta Avalokitesva* 

ra-vikurvSna-nirdeia) = ^ $1 0 $2 Sü tft El" ^ 1a I"J Jp 5# — + ® 

T'au 9 Bd. 3 S. 297 vom oben Z. 18. 


yjutadrrm kitfi 


ärdärni antaq ultiy ärür 00 am 

Des* 


ffik. 


• yjuanSi im pwsar-niny 

• •.. Kuaii-si-yin p'u-sas beglückende Kraft und Macht derartig groß ist. 

* iiöün qamay yulnyqnqlar uyayu ayrlayu tutinU kryäk kirn dinlä 

wegen alle Menschen ihn hochachten, ehren und behalten müssen. Wenn jemand V v 

«c * 4 * # .t. l«*f 

(und Tlf 


1 Vgl. 11. n. das japanische buddhistische Wörterbuch V/' (j~£ Bukky 0 

iroha jiten, Nagoya 1900, s. v. Kwanzeon S. 79 H-i ' = 
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uriitmasar o o tayi ymä kirn qayu tisi iinfylar uri ... | oyu |/ tiläsär 

ihn nicht vorgißt, so wird ferner auch, wenn irgendeines der weiblichen Lebewesen einen Sohn wünscht 

\%mnsstm 

[und dem Kuan-si-yin 

pusar-qa tnpinu udunu täyinip ant’in iizüksüz atasnr ötrii könyiil- 

p’u-sa Verehrung demütig darhringt, und ihn darauf unaufhörlich anruft, alsbald jener dem im Herzen 

-taki tag körklä qutluy ülnyliiy ur.. [t] oyul kälüriir birök qiz tiläsär 

gehegten (Wunsche) entsprechend einen schönen, Glückes teilhaftigen Sohn bringen. Wenn sie eine Tochter 

£ la $ Wc £ J*L ^ De 

ymä körklä qiz kälüriir o o ärtinyii ökiiS üdyü q'ift/u 1 qazyand qazyanur 

(so wird er) auch eine schöne Tochter schenken. Sehr viele gute Taten wird sie sich erwerben, 

USIE UtoZ-k. irtftöfg*. 

o o alyu kiSikä gmraq bolur o o kirn qayu kisi yjian&i im pu#ar-qa tapinmaaqi sic!) 

allen Menschen lieb wird sie sein. Wenn irgendein Mensch, um Kuan-si-vin p'u-sa zu dienen 

udunmay Uigüryäli ämyäk ämyänsär ol ... |? tölil\ki näny y oysuz lx)lmaz o o 

und zu folgen ehrerbietig, sich (pifilt, so wird seine Anstrengung (?) keineswegs vergeblich sein. 

»i$. fl M ttfc ia "tf F$:, ÜaT'Wffl [«/« denn 

[Darum 

\mtä 

qamay yalnyuqlar alquyun yjuanSx im pusar atin utam$ kryäk o o 

alle Menschen insgesamt des Kuan-si-yin p'u-sa Namen aussprechen müssen. 

sk £ n ««»# »ttt&ffi* 

tagt ymä alqiw x siz kökiizlüy bod'i-srt siz inrä bUing kirn qayu 

Ferner auch, o Aksaya- mati Bndhisattva, du folgendes wisse: wenn irgendein 


fttf: 

< < i' rar. 






tinly altmU iki kuti sarii küntj öyiiz iantuki quin sanincu bod'i-sct 

Lebewesen die 62 Kotis an Zahl, den im Ganges-Strom befindlichen Sandkörnern an Zahl gleichen Hodhisattva- 

*<t*+=.(S fiWik ff« 

atin atayu tnpinu udunu ^ataylansar ölüm künkätägi atayu tapayin 

Namen rezitiert, sie zu verehren sich befleißigt, bis zum Todestage hin sie rezitiert und in der Verehrung 

« -« m« 

uduyin äysütmäsär asiri ü'küsin tonin tonanyusin tiikäti täyiirsär 

und Befolgung nichts ermangeln laßt, Speise und Trank, Kleidung und Gewand, vollstftndig darbringt, 

m & «eaä mm.mk 

i*. in. 
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*7 


18 


*9 


ao 


3 1 


ja 


*3 


>4 


o! adgii yjtiru x äriti wu titir alqincsiz höküz Inxti-sct ol 

(können dann) diese guten Taten zahlreich genannt werden ?• Ak$aya- mati Bodhisattva .sagte: «Diese 

%-kK) 4 ». £ T\ *« * ». 

[adgii (fitinc 

[guten Taler 

iirtingii ökiti titir tip otiinti tngri Imr/jin yana iura tip yrbyqadi birok 

sind sehr viele!- So sprach er ehrerbietig. Der göttliche Buddha wieder geruhte so zu sprechen: - Wenn 

ffi HF# n 9. t 

taqi bir kisi tag bir yjuansi im pusar atin atayu tag bir ödün tapinu 

ferner ein Mensch z. B., einen von Kuan-si-vin pu-sas Namen aussprlchc z. B., eine Zeitlang verehrte 

ffi -fif A '2l'l «IH.fi — *$ 

udunu atayu tägimär ol ki&i o o adyü yjtinri ünyräki kisi iidyii yjilvifi bir - 

und aussprfiche ehrerbietig, ao ist jenes Menschen gute Tat dea enteren guter Tat 

»mim m -a m 

-fä töz titir bu iki kisi niny adgii qihruFi bir tag adruqstLZ titir o o 

gleich zu nennen, dieser beiden Menschen gute Taten sind wie eine und werden unterschiedslos genannt. 

if. m m u -r- ['»■» ■■ ijJ 

(In tausend 

tiimän k/p öd nomlasar alqinmaqai yjuanSi im pusar atin ata - 

und hunderttausend Kalpa-Zeiten, wenn man sie predigt, wird sie nicht erschöpft. Kuan-si-vin p'u-*asNameu 

stä». *wr*a. #»*«##«««. •——**" 

-///£<* oyrinta adgii yjlincly asty) tvsusi antay titir . 

wird darum sein mit guter Tat verbundener Nutzen und Vorteil genannt.« (Darauf) 

Pt Ü m. jIe ü fe 

nlqinM': köki'u bmli-sct tngri hur/jin-qa itu'ä tip 

Aksaya- mati Bodhisattva zu dem göttlichen Buddha also 

mm .« »•« e » 

öiiik ötiinti tngrim bu yjuanSi im pusar ndnikin na atin 

ehrerbietig sprach: -Mein Gott! dieser Kuan-si-yin pu-sa, warum und welches Hilfsmittels (upuya) 

9, h m «tn.fi in i“" 

nii däcisin bu dmbudvip (sic) yir suvda yoriyur tinlylarqa asy tusu 

in welcher # Umwandlung auf dieser JambudvTpa- Welt wandelt er, den Geschöpfen Vorteil 

&llt^ üfc i IST rfn % 

qilur nom nomlayur ati i x (ivisi ndtäg ärki tngrim 

bringt er. predigt er? Sein Mittel u. a. * Umwandlung mag wohl w elcher Art sein? O mein Gott! •l^ r 

r/ftÜ )i fH ^ZT , [tngri bur/ßn tntii 

[göttliche Buddha 80 

W 
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tip yrly-qadi alyinäsiz kökiiz bodisot siz indä biling bu yirtindü 

ließ «ich vernehmen: »Aksaya-mati Bodhisattva! solches wisse: wcnu in dieser Welt 

«• mm& <#iw m± 

yir suvdaqi tinlylar birök bur%an kör km körii qurtulyu ärsär %uan$i 

Erd- und Wassergeschöpfe durch einer Buddhagestalt Erblicken iu erretten sind, dann läßt Kuan-si- 

*4 mm füSÄ, «tt 

im pusar ol tinly-qa burypn körkin körikürür nomlayur qurrtyarur (sic) 

yin p r u-sa jene Geschöpfe eines Buddha Gestalt sehen, predigt (ihnen) und befreit (sie). 

&¥«eiUJi * ft. 

prtikabut körkin qurtulyu tinlylar ärsär yjuansi«m pnsar ol 

Wenn cs durch eines Pratyekabuddha Gestalt zu erlösende Geschöpfe sind, so läßt K. jene 

mms&cn ft. »*#, eu [««h- 

[Geschöpfe 

- lar-qa prtikabut körkiin (sic) körtküriip nomlayur qutyarur o o birök 

eines Pratyekabuddha Gestalt sehen, predigt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn es durch 

ft. UM« »m mmm im i*-«**»- 

[der Sriivakas 

körkin qurtulyu tinlylar ärsär quanSi im pusar ol tinlylar-qa 

Gestalt zu errettende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-si-yin p'u-sa jene Geschöpfe der 

mm 

Sroklär körkün (sic) |aufgeklebt: körtkiirii nomlayu qutyarur birök äzrua 

Sravakas Gestalt sehen, predigt (ihnen) und befreit (sie). Wenn es durch Brahmas, 

ÄßflJt'rfii iWÄi [tngn 

[des Gottes,] 

körkin qurtulyu tinlylar ärsär quanSi im pusar ol tinly-lar-qa äzrua 

Gestalt zu errettende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-si-yin p f u-sa jene Geschöpfe Brahmas, des 

9t. «« ♦. mm « 

tnyri bu körkin körtkiiru nomlayur qutqarur birök yjurmuzta tngri 

Gottes, • Gestalt sehen, predigt (ihnen und) befreit (sie). Wenn es durch Indras, des Gottes, 

5 jf\ Ifnft ^ n 

körkin %urtulyu tinlylar ärsär yjuanSi im pusar • • [o/J linly-lur-qu 

Gestalt zu errettende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-si-yin p f u-sa jene Geschöpfe 

9t. »« -s. ei ui 

. myjSvar uluy 

(Indras Gestalt sehen usw.). (Wenn es durch) Mahesvaras, des großen 


dzrua 


‘ /. 35. Chinesisch noch: Jfßj g ^E ßll Ö ^ 

l('li durch Isvaras, des Gottes, Körper usw. 

nu.-küt. Kl,1910. Abh. III. 3 
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y.. pusar ol t'inbj 

((•otte* Gestalt zu «wettende Geschöpf«* «iud, -o llßt Knan-»i-jiii p'u-**«) jene (•«•schöpfe 

(SiHSJtfl), 

..-rt/r oo hu frirök 

(die Gestalt Mahe^varas sehen us\%.). 

ein« 


T. II Y. 18 UDd T. II Y. 10. 

(so läßt K. sie die Gestalt) 

suu hast tai sangun körkin körtkiirii nomhnjur qutyarur o birök oo 

eines HeeHtlhrers, Tai tsiang-kQn. Gestalt sehen, predigt (ihnen und) befreit (sie.) Wem» **s dun 

3= *» HC Ä* rtiSÄ». !»>ä 

biMtnn tngri körkin (/urtu/yu tintylar iirsar yjwnSi Hm pusar ol 

VaUramanas, des Gottes, Gestalt zu erlösende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-si-vin pn-sa jen<* 

«t ä-, i3Sfl, eii 

t'inlylar-qa biianm tngri körkin körtkiirii nomlayur qurtyarur birök 

Geschöpfe Vaisramana, dos Gottes, Gestalt sehen, predigt (ihnen und) befreit (sie). Wenn « 

IJi «t»n #. rfriß Ätfe, 

kii l ig kirig iligl/ir körkin i/urtulyu finfylar ärsar yjuaniH tm 

durch kleiner Könige Gestalt zu erlösende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-si-vin 

* +: #, n ts fl, en 

pusar ol linly-qa kifiig kii x ig o 

pu-sa jene Geschöpfe kleiner 

m * 

iliglär körkiin (sic) körtkiirii nomlayu (sic) qutyarur birök uluy ämriinrlc 

Könige Gestalt sehen, predigt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn es durch der Sre?!!* 1 ' 

I # riiiß Mil\ !S «fi* 

atly-lur körkin qutru/yu tHnly-lar firsär yjuani Hirn pusar o o ol tinly 

und Vornehmen a Gestalt zu erlösende Geschöpfe sind, so läßt Kuan-äi-vin p u-sa jene Geschöpf 

ftf « fl Bll 

-lar-qa uluq (sic) ämränrt-Uir körkin körtkiirii nomlayur qub/arur birök 

der großen Sresthis Gestalt erblicken, predigt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn es dordi 

« fifl % irriß s m. * 


d 


1 /. 6. »So ist nach den l’arallellexten ümrünc zu übersetzen. 
J Z. 7. Wenn at-b/ = nam-lialt ist, vgl. W # ü'j • 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Uitjurica II. 


iyil tlrnöi qar'i töriidi quri qiti bilyäUir körkiin (sic) i/utt'u/yu lin/y/ar 

der...* * Dolmetscher, d«r alten Gesetzeskundigen, der alten ... Weisen Gestalt zu erlösende Wesen 

s±%. ms -ft. 


.... \(irsär] yjuansi im pusar ol tinlylar-qa iyil bilyü törMi körkin 

sind, so läßt Kuan-si-vin p u-sa jene Wesen eine» .. weisen G«ssetzeakundigen Gestalt 

OM 4M. Jg± # 

körkitrii (sic) nomlayur qutyarur o o birök ilt'i bilyäUir körkin qurtulyu 

selten, predigt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn es durch eines Staatsmannes Gestalt zu erlösende 

ifii@ ikti m mSti. 

| Wesen 

ärsär yjuan&i im pusar ol t'inlylar-qa i/< l i bilyäUir körkin körtkürür noml - 

sind, so läßt Kuan-si-yin p'u-sa jene Wesen eines Staatsmannes Gestalt erblicken, predigt 

611 fli WS 9t. irtiäftft. 

-ayur qutyarur birök bramnlar körkiin (sic) qurtulyu finlylar ärsär yjuanSi im oo 

(ihnen und) erlöst (sie). Wenn es durch Hrahmancugestalt zu orlöaeudeWesen sind, so läßt Kuan-si-yin 

mm ® mn». ns*. eii 

pusar o o ol tinly-/ar-qa bramnlar körkin körtkiirii nomlayur qutyarur o o birök 

pu-sa jene Geschöpfe eine Bndunanengestalt erblicken, predigt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn 

* «am. khs «». mm 

toyun (sic) smnnr upasi upasanclar körkiin (sic) </urtulyu tfnlylar ärsär yjuan - 

es durch Mönchs-, Nonnen-, Laienbruder- oder -schwester-Gestalt zu erlösende Wesen sind, so leigt Kuan- 

tte it s-.ms^ en 

ii im pusar ol linh/lar-qa toyun (sic) smnanr upasi upasanclar 
si-yin pu-sa jenen Wesen Mönchs-, Nonnen-, Laienbruder- oder Laienschwcster- 

iJi tkif. 

körkin körtkiirii nomlayur qutyarur birök adin adin iiyä 

Gestalt, predigt (ihnen und) erlöat (sie). Wenn es durch der verschiedenen ruhmvollen, 

# ifii & ttö?, H d: 

bilgä atly yiizlüg är iri körkin i/urhilyu t'inly-lar iirsär yjuanäi 

weisen, vornehmen u. geehrten 1 Minner u. Frauen Gestalt zu erlösende We*»eu sind, so zeigt Kuan-si- 

ms%. en 

im pusar ol tinly-lar-qa adin adin iiyä bilyii atly yiizlüy är 

yin p f n-*a jenen Wegen der verschiedenen ruhmvollen, weisen, vornehmen u. geehrten Männer u. 

m 


1 Z. 18. Wenn yii; liier = Gesicht, vgl. chines. fjfö j n. jj|j =r Gesicht und Ehre. 
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F. W. K. MOi. lek: 


ao 


ai 


aa 


*3 


24 


ici körkin körtkitrii nomlaynr qutyarur o o birök keine, uri käru) qxzlar 

Frauen Gestalt, predigt (ilinen und) erlöst (sie). Wenn es durch Jüngling** oder Jungfrauen- 

Dfci2? % !& MgUftmi c 

körkin qurtulyu t'inly (sic) ärsär yjianSi im puaar ol t'inly-lar-qa kän •* 

gestalt zu erlösende Wesen sind, so zeigt Kuan-si-vin pu-sa jenen Wesen Jüngiinrs- 

9 t. mi i 

uri kfind qiz-lar körkin körtkiirii nom/ayur qutyarur o o birök tngrüar yäklär 

oder Jungfrauen - Gestalt, pre digt (ihnen und) erlöst (sie). Wenn es durch Deva-, Yaksa-. 

ä a* 9 . b* »», »mx. tt. 

lu-lar kntr-lär asurlar tu tim qra yjuSJar ma/jiruklur kiSili kiSi örmäz-li 

Naga-, Oandharva-, Asura-, Garuda-, Mahoraga*, Manusva-, Am au am- 

wmm, sflis».' mm*. X'. #a. 

körkin qurtulyu 

Gestalt zu erlösende Geschöpfe sind* usw. 

[Ende des Bruchstücks.] 


Auf der Rückseite Bemerkung von anderer Hand in Pinselschrift: 

* %oioda Inidiz-ti il toz o 

in Chotscho der Maler 


2 kfitmnzun du tutuq 

3 beiqim (bi/fffim?) 



4. T. II Y.52,1. 

Großes Pothiblatt. 

Inhalt: Prinzessin Bhadrä, Tochter des Königs Mahendrasena, wählt König 

Brahmadatta als Gatten. 

» qunivi bolup yanyalar Mginyä qiin 

. Prinzessin (Königin) geworden, will ich dem Elefanten* Fürsten Pein und Zwing 

» täffüräyin oo bu muntay saqinip anta oq fxitra- 

bereiten.« Indem sie so dachte, redete darauf Bhadra, 

1 Z. 23 . Chinesisch noch = Kinnara. 
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3 qxz atasx bägkä iniä tip . . .\ti\di oo qangxm ulity 

die Jungfrau, ihren Vater, den Fürsten, so an: »Mein Vater, der große 

4 iliy bosuSluy $aqiru*tiy bolmozun oo birök 

Röntg, möge nicht betrübt und nachdenklich sein! Wenn 

s ma .... yirtinciidäki bäglärkä krgäk 

den in der Welt befindlichen Fürsten es sich ziemt .... 


6 . lar Ixirca bam kdhünlnr uluy 

(dir zu gehorchen), alle mögen sie herkonunen, der groß- 

7 türlüg . \svayam\bar ycmgt kirn qitip 

artigen Gatten wähl (svayainvara) neuen Tag wollen wir festsetzen und 

s mn känt .... |«) \öz\-im Ök bägliy taplayai- 

ich selbst auch einen fürstlichen (Mann) wühlen will 

9 mn oo Im saviy äsidip mkintrasini 


ich.- Dieses Wort vernahm Mahendrasena, 

«° . . \il\ig artuqraq . . . [ög]rünöiilüg iiu'ä tipditi (sic) o o 

der König, und hocherfreut folgendes sprach er: 

i* ai mäning qtzvn bilgä biligin mlintada (sic) utdung 

•0 meine Tochter! Durch Weisheit hast du so den Sieg 

*» yigädting oo ata . amranmaqin ögrünö säcintf 

davongetragen. Durch die Liebe zu (deinem) Vater ist Freude und Fröhlichkeit 

•j köngülümtä tö .oo m sözlämii tag 

in meinem Herzen entstanden; so wie du gesagt hast, 

*4 ök yangx kün . kntü özüny bäyliy 

soll ein neuer Tag (festgesetzt werden) und du selbst mögest einen fürstlichen 

»5 är taplay'il o o mu .... ol baglär ymä manga 

Mann wählen! So (werden) jene Fürsten auch mir 

>« yvlay sa[t>-]. anta ötrü 

böse Worte (nicht mehr sagen können).- Darauf nun, 

*7 mkintrasini iliy tört yinyaq . . . [-An] kälmii 

nachdem Mahendrasena, der König, die von den vier Himmelsrichtungen gekommenen 

i» arqii yalavaö-lariy oqip Ü6 ui-ta kin 

K&ravanen und Boten gerufen hatte, teilte er die drei Monate später 

»9 srayambar y a ™ß kiin qtlquluq saclany baria 

für den Svayamvara einen neuen Tag festsetzenden Worte alle 

*> olar-qa tözü tükädi sözlädi oo an . . [i] [fi^idip 

ihnen ausführlich mit. Als sie das gehört hatten. 
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»* ol yalavaö-lar yinä . . \tr\kin ök öz öz U hu¬ 

dle Boten auch eilend» jeder in »ein Land 

»» -tnya Ixirdi-Iar oo olrii anta ii( l ai tirtmäkin- 

begaben sich hin. Nachdem darauf drei Monate vergangen waren, 

»3 -gii cambudirip-dcufi Iriglär qati&z Viiid .... u/tus . . . . 

kamen die auf Jambudvlpa vorhandenen Fürsten ohne Auanahme /.u dein Videlia (P)-Keiche 

>4 kälti-l<ir oo srayambar yanyi kiln q'i/q .... \uluy?\ orun- 

her. Svayamvara 

-in oo öz öz köriindläyüluy qatiy-f- . 

36 -Jur oo strayaslriS tnyri yirintüki tnyr[i\ . 

Den im Travastrim^at-Götterreiehe lebenden Göttern 

9 

37 täy Ihr ikintikii yiyädmäkläiü yirin . 

gleich einer mit dem andern auf dem Wettstreitsplatie 

»« Uincülädi-Iiir oo anta ötrii yanyi\kün\ . 

ergötzten sie sich. Darauf also, an dem neuen Tage, an der (Wahl-) 


Kück seite. 


Überschrift : iitiiru 1 bir otuz = III (Blatt :) 21. 

« orunlu sa$i qatun tiiy Intra (fiz t/oriyu 

Stätte, San (Indras Gemahlin), der Fürstin, gleich, kam Rhadra, die Jungfrau, einher- 

» kä/ti 00 takrdki tapiytx-larinya intfi tip ayiUti 

geschritten. Ihre sie umgehenden Dienerinnen also fragte sie: 

3 tuzimlärim br . . . \yjna\duti iliy niny köriincliiyi 

• Ihr, meine Edelen! Brahmadatta, des Fürsten Abzeichen (?), wird wohl 

4 (/ayu (irki o o kamini atly ärind tapiyci-sü iruVi 

welches sein?« Ihre Kamini genannte Lieblings- Dienerin gab ihr so 

5 tip tidi o o qatunum br/jnadati Uiy-niny . -i 

Antwort: -Meine Fürstin! König Rrahinadattas. 


6 una iraqtan köziinii lurur 00 In .| -u oyur-da | 

folgend von weitem sichtbar steht da.- |Zu dieser Zeit] 


7 Intra qiz ardini-luj qanyl . . . | t-da | 

Bhadrn. die Jungfrau, auf edelsteingeschmflcktem Wagen 


o/urup 

sitzend 


» tyin kazikda yori- . Irr/jnadati 

nach ihrem Belieben der Reihenfolge nach kam daher. Brahmadatta, 

9 itig-niny köriinc . . . \Uig\i tö\r\iisintä 

des Königs Abzeichen (?) nach Vorschrift 
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»o /dilti o o plut/t tinyjd-a Uiy t . tiiz säciklig 

kam (herbei). Mit ihrem der Padmablumc gleichenden lieblichen 

»i közin br/jnadati Mg tapa titrii körmrik- 

Auge auf König Brahmadatta geradezu einen Blick- 

la yonufin idti oo täv . . | kür | . . . yvlaq saqin< x 

-Strahl entsandte sie. In ihrem Trug und Böses hegenden 

«3 köngiilintii tjaSuru kit -. tumr ärdi o o önyrä 

Sinne heimlich war sie. Weil sie in einem früheren 

*4 aguntnqi öc 1 knk özii- .... | t)\/tayinta br/jnadati 

i»? 

Leben Rache und Haß gehegt hatte, (hatte sie) Brahmadatta, 

»5 iligig (irtuqraq t- . yoriyu barip 

den König noch mehr. Kinhersehreitend ging sie hin 


«6 s . . . psakin * 

und mit der Supunpa genannten (Blumen-). Krone 


*7 br/jnadati iligig aldi oo anta oq br/jnadati 

den König Brahmadatta warf sie. Darauf nun Brahmadatta, 

»8 ilig batra qiz-ry yfltin (juvray arasxnta 

der König, die Prinzessin Blind nt in der dichten Schar Mitte 

»9 iistünki yiy qunrui-i qilti oo anta baia 

zur obersten Hauptgemahlin machte er. Darauf wiederum die 

»o tört yinyaqdaqi iliyhir Uigliir har in Öz bz 

in den vier Himmelsrichtungen wohnhaften Könige und Fürsten sämtlich ein jeder 

a* ulus-lafinga Ixirdilar oo ötrii ol Ultra qatun 

in ihr Land gingen sie. Danach die Königin Bhadra infolge ihres 

« öngrii n^untof/'i yvlaq \ saqint tiltayinta nwnlay 

in einem früheren Leben gehegten bösen Sinnes eine so 

*3 omyluy ögrätig qilti oo qunihti-lar-ning isiz 

beschaffene Tbung vollführte >ie. 


»4 t/ar'iz . nin oo t/zun turqam biigi br/jnadati 

lange Zeit beständig 

>5. yalqanlnrur iirdi o o hirök özinyd 

tauschte sie. -Wenn gegen mich 

*6 . tag nä ruiyii i£ isldyiili rr/rcusar 

(dem?) gleich irgendwelche Tat zu tun veranlassen würde 


1 Z. 14: öd nicht , sondern (ooc) geschrieben, wohl um es von 

ui (= 3) zu unterscheiden, wie in ähnlicher Weise in manchen Handschriften 

ol ( = Feuer) von ol (= Gras) in der Schrift geschieden wurde. 

* Z. 16. Vgl. S. 40. Anm. 3. 
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24 F. W. K. Möller: 

a 7.| ol oyu]rda hu muntay tid tüiäyiir x -nin tip 

7 a der Zeit diesen derartigen Trauin träume ich-, ho 

a«. drdi oo anta ötrii Ixitra qatun 

Darauf die Königin Bhadra 

[Ende des Blattes.] 


T. H Y. 52,2. 

Großes Pothiblatt. 

Inhalt: Kninpi* /wischen Bimhasenn | Bhiniasenn| und dem Dämon Hidimhs. 

« yinrkd bil . . [ in ] utin'ip tolqanip öziin 

. . . ihre zarte Hfifte drehend und wendend .... 


a yumiaq (ry/ayv adar/jn aquru aquru rnangin 

sanft ... mit dem Fuße leise auftreteud, mit (derartigem) Gange, 

3 yoriyur oo äzuk sögütniuxg but'iqi tapa 

schreitet sie einher. Zu eines A*oka- Baumes Zweig (?) hin 

4 titrü finqaru köriip biUliyü qolin saln 

geradeaus sehend . mit dem Ann den Sala(baum) 

s. qa ät özi..[n]d..[ä\ki itigläri barta 

... ihre an ihrem Körper befindlichen Schmucksachen alle 

6 !/ an 99^ • • [ ra ?\ tu™!' oo arduni tonga infiii tip 

hallten wieder. Arjuna, der Held, also 

7 tidi . u kilimbi yäk-ning q'izt 

sprach: -liidimbas, des Dämonen Tochter 

s ol oo . k sasip turur 

ist das. 

.. kööayü qunup 

wegffthren und * raubend 

«o il .o o b[u\ . . yirtintii yir suvda dr atly 

in dieser Welt, auf der Erde ein Mann zu nennender 

n kirn botyai birök . . . muz-ta ö . . . ip 

wer wird sein? Wenn 


»3 turdaöt oo birök ata.st kilimbi 

wenn er ihrem Vater, Ilidimba 


1 Z. 27. Iin Original: tusäyuk-mn. 


yäkkä 
dem Dämon 
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»3 yaqin kälsär 00 ol oyurda t . [ölükin] kiiöin 

nabe kommt, dann zu der Zeit werden wir unsere Kraft 

*4 Öntiirgüi-biz 00 nnta sözUip aröuni longa 

ansch wellen lassen.« So sprechend Arjuna, der Held, ließ 

*5 uzun saitn kidin arqasinla Kip biläkin 

sein langes Haar hinten auf seinen Kücken fallen, seinen Unterarm 

16 stqanip ariing nrasinla bdling tag kilimbi 

•beugend, darin wie in einer Schaukel Hidimbas, 

»7 yok q'izin 01/intu kötnrii afip nilapukup 

des Dämonen, Tochter an seiner Brust hob er hoch und zu des Nilapuspa 

»s atly sögiil alt'in iltii Itardi 00 ötril 

genannten Baumes Fuß trug er sie hin. Als nun 

*9 atast kilimbi . . . [yuk] öz puta ordusxnga 

ihr Vater, Hidimba. der Dämon, in seinen Palast 

*0 kälip amrnq qizin Imlmadin inödi tipditi (sic) o o 

trat und seine geliebte Tochter nicht fand, sprach er so: 

»* maning qiz'im qunöa Iniryuq ol tip täkrdki 

• Meine Tochter, wohin ist sie gegangen?« Die sein Gefolge bildende 

« Uri yaklur möa Up tidi-lar 00 yaklar 

Schar, die Dämonen antworteten: «0, Dämonenfürst 



*3 a sizing qizingiz-rii aröuni tonga qunnp 

! Eure Tochter hat Arjuna, der Held, ‘geraubt 


*5 


a6 


M ildii barcfi oo hu saciy üSidip kilimbi yäk 

und weggetragen." Als er dieses Wort vernahm, wurde Hidimbas, des Dämons, 

_ f •• • i**?**l * i*« H •• J •• / _ V j», e . _ |r •• 

opkasi tolnkinta ögsuz tag bolti oo tnöa 

Zorn in seiner Stärke einem Sinnlosen gleich. So 

qlt'i tämirlig tay l -dtn . . . ört yatin 

wie wenn vom eisernen Berge her eine Feuersbrunst 

*7 Önär ärsär oo antay osuyluy kilimbi yäklär 

sich erhöbe, solcher Art war Hidimba, dem Dämonen- 


Rückseite. 

\ i Itersclirift: toquzunö iüiii yiti altmtS — IX (Blatt.:) 57. 
* körkhiöä öpkä köngül-in biidiyii ilgin 

Aussehen nach, indem er mit zornigem Gemüt . mit Hand und 

2 adaqin aröuni tongay ölürgüliig urig 


Fuß ein den Helden Arjuna mit Tod bedrohendes ‘Gebahren (Kommen 

1 Z. 26. Wohl: Caktaväla |^|4j|||- 

Pfiil.-hi.it. KfnsAP. 1910. Abh. III. 4 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





Digitized by 



F. \V. K. M Ö L L K R 


3 Ixiriy (fltip kimatant tay quätinta kirip 

und Gehen?) zeigte, in die Himavant-Berg-Schlucht ging er 

4 hardi o o ötrii urthini tonga kilimbi yäk- 

hinein. Darauf nun der Held Arjuua mit des Dämonen Hidimba 

5 -ning qiz'i bir/ä . . . yjuatt y tWäk-lig . . . |yir]d[tf] . . . 

Tochter vereint an bluniengeschmöckter (Stelle) 

6 oinayu ilinftiläyii 1 olur . . •di oo iraqd[tn] . . . oq 

spielend und sieh ergötzend verweilte. Da von ferne 

7 kilimbi yäk öpkäsi . . \bi\rUi 

den Dämon Hidimba mit Zorn 


s kälmiS-in kördi oo 

herbeikommeu sah er. 


• • •• 


oru 


9 ymä turmadin .-/ 

Ohne aufzustehen |Uimbasena| 

»o tonguy oqip intö dp tidi oo n|tf]. 

den Helden rief er und sprach so: -Was 

11 . . d . . q sn ärür sn oo ol kilimbi yäk 


bist du? Mit dem Dämon Hidimba 

i3 birlä s . söngiiigil o o birök sä ning kik x iing 

streite du! Wenn deine Kraft 

•3 yitmäsä . . . [r] uni . . \a] oq mini untäkil rpr-tiy 

nicht ausreichen sollte, dann mir rufe zu! Mit dem mit einem Vajra versehet*» 

»4 oqin tuiquru (. . \o\qtp . . \o\l yäkkä qtn qizqut 

Pfeile ihn treffend, will ich jenem Dämon Pein und Qual 

15 biräyin oo antn ötr . . \ii\ inisi bimbasini-i 

bereiten-. Darauf hob sein älterer Bruder Himbasena, 

»6 tonga vzir-tiy lurzi-sin kötürüp oo t'idiy- 
der Held, die Vajra- •Keule hoch und unbekümmerten 

*7 -s'iz köngiil-in kilimbi yäk utru Itardi oo 

Herzens Hidimba, dem Dämon, entgegen ging er. 

ib an tu oq ol kilimbi yäk uluy bädiik 

Darauf nun jener Hidimba, der Dämon, einen großen, hohen 

*9 söyiitüg lübindäbaru qu . . . \ngar\up bimbasini 

Baum bis zur (mit der) Wurzel riß er heraus und Bimb&sena, 

1 Da oin- doch wohl mit dem in den sanskrit-türkischen Bi&hmi-Texteu belegte» 

(tlfol WfolU = xusaimnenzustellen ist, so ist die Grundbedeutung der beiden ^ erl4 

des -Spielent.: oina- und il-in-in-lä - wohl — sich jagen und fangen, vgl. av = .lagd, oir — -' e 
(Krm.), U - — hängen, (Tar. Sag.) = stoßen (von Raubvögeln). ilin- r= sich nnhängen. tbud 
=z Schlinge (Kar.T.). Vgl. Kadloff, Wörterbuch, s. vv. 
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x> tongay txiäya urdi o o unta oq bimbaaini 

den Helden, aufs Haupt schlug er. Da aus Bimbaseuas, 

tonya-niny iki közintin bunünt'in ban'u 

des Helden, beiden Augen uud Nase überall (alles) 

« qan alnp ö/Ui oo ötril bimbasini longa 

Blut 'spritzte heraus. Alsbald Held Bimbasena 

*3 ymtt oo rz'irtiy lurzi-si iizä kilimbi 

auch mit seiner Vajra- 'Keule Hidimba, 

u ydkig töli'/kin urup o o anla oq yirdä 

den Dämon. mit Kralt schlug er, uud darauf zu Boden 

*5 qamti oo braman-lar-ning saslr-inta inöä tip 

'schleuderte er (ihn), ln der Brahmanen Lehrbuch also 

>6 tiyür-Uir oo bim .... \basini\ longa vzir-l'iy turzi - 

sagen sie: »Als Held Bimbasena mit seiner Vajra- 'Keule 

»7 -$i ilzä urm'i$-la kilimbi yäk ögsüz 

ihn geschlagen hatte, da wurde der Dämon Hidimba bewußtlos . . 

[Ende des Blattes.] 


5 . T. m M. 185. 

Blockdmck mit (hier nicht berücksichtigten) Brähmiglossen, ebenso die folgenden Stucke. 


Alqu ayiy yac'iz yol-lariy artuqraq uz afitdadi . . . uänisa vifai atly darrii. 

Uigurische Übersetzung der Bannformei: 

Sarva-durgali-pari&odhana-usni$a-vijaya-dhärani 1 . 


[Chinesische Seitenzählung:] ] j [= 11 ]. 

abfu bui'yßn-lar l)odistv-lar 

Vor aller Buddhas und Bodhisattvas 

%ut-lar-inya yiiküniinnn o o 

Majestäten verneige ich mich! 


! Text Nr.349: 


1 Diese Dhärani kommt im chinesischen Kanon, Bunyiu Nanjiö’s Catalogue of the 
Buddhist Tripitaka zufolge, siebenmal vor, nämlich als Nr. 348—352,796,871. Die beiden 
letzten Nummern haben nichts mit unserm Text zu tun, 871 hat außerdem eine andere Einleitung, 
796 ist nur Transkription einer Sanskritformel. Von den anderen Texten schließt sich bald 
der eine, bald der andere genauer an unsern uigurischen Text an. Im allgemeinen ist hier 
der Text 348 abgedruckt worden und 349 nur an den Stellen, die besser zum Uigurischen 
paßten.— In unserm Exemplar: T c au XI, Bd. r, S. 30 ff. 

4 * 
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3 aniolayu ärür rnäning äsuimis-im 

Solcher Art ist mein von mir Vernommenes: 

4 ymä bir ödiin adt kötriÜmis 

Wiederum zu einer Zeit (befand sich) der Alter-Erhabenste 


Text Nr. 34H: h n M ft !H] 

— £ 

Zu einer Zeit Bhagavan befand sid 

i? ffi ik usw * • • • öl 

in Sravasti. Zu der Zeit unter 


5 strayastrL j tngri yir-hda sudaram 

in der TrayastriuVat-Götter-Welt, au der Sudhanna- 

6 sal cd ly tnyri-lär-niruj yiqilquluy 

sala genannten, zur Götter- Versammlung 

|bestimmten [Stätte] 


[ Lücke. | 


h+h x n # a 

den 33 Göttern in der Su-dhanni* 

Ä W 

sala-Versammlung 

iw - « 

gab es einen Göttersohi». Sein Smbc 

b m m 

lautete Wohl-wohnend = Supratuthita 


T. in M. 207 a. 


Blocktlruck. 


|Von der Göttennädclien Schar] 

■ yjirsadilu %acsadilu tngruiäm risai- 

umgeben (mit ihnen) vereint der Götter Sinnes- 

» -fty 1 mänyi-Uiriy qlt'i tapvini 

Freuden nach Herzenslust 


... HHf il 




3 tciginür ärti o o munH muntfolayu tngridwn 

genoß er. Während er solcher Art der Götter 

« vimi-tiy tnängi-lärig täyinür-tä 

Sinnesfreuden genoß, 

5 tiinlä bir ün äsidilti o o 

ließ sich in der Nacht eine Stimme vernehmen: 

6 mpiratisdit tngri uri-tR-nlny 

• Für Suprati^thita, den Göttersohn 

7 yiiinö kiintä ölgülüg öd-i 

ist am siebenten Tage die Todesstunde 

8 ärür o o ol ölüp ymii öambudicip 

_rekommen. Nach dem Tode wird er wieder in der Jambndvipa- 
1 vi/tai, Lehnwort aus dein Sanskrit: JoPSRJ* 


M it -V # ft % i ® $ 

««•iaiw*f 
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9 yirlin&ii-tii toqyai o o anta ymä 

weit geboren werden. Dort wieder wird er 

1 yiti agun-larty täginip oo tamu- 

siebeu Existenzen durchmachen und darauf in der Hölle 


r r 


•ta loymay-'i ftolqai 

wiedergeboren werden. 


o o birök qayu- 
Wenn er auch irgendwo und 


i 



1 a -ta yßöan yalanguy agun-inta 

irgendwann iu der Meuschenexistenz 

>3 toymay-i bolsar ymä o o anta 

wiedergeboren werden sollte, so wird er dann 

>4 trind &iqai bolup toya täglüg 

bejammernswert und arm sein und der Krankheit unterworfen 

»5 ymä botyai tip o o anta ötrii 

auch sein.« Als darauf 

,6 ol tngri ur'i-si ol i'tniig äsidip 

jener Göttaraohn diese Stimme vernommen hatte, 

*7 yjoryup ürkiip batinglap tuu 

geriet er in Schrecken, angstvoll wälzte er sich hin und her, seine 

[tiik?] tüb- 

Haarwurzeln 

« 8 •läri yoqaru turup tya taya 

standen zu Berge, zitternd und 


# m a 

wiedergeboren in Armut und 
Niedrigkeit 

und vom Mutterleibe an blind. 


HBJf 


en * % t* #% 



*9 tacranu yßyu-t'in stngar tngri-lär 

bebend nach derjenigen Himmelsrichtung, wo der Götter- 

30 iluji %urmuzta tngri ärsär o o 
könig Indra, der Gott, sich befinden mußte, 

»* antxn stngar yaqin barHp o o tngri - 

nach dieser Himmelsrichtung begab er sich und vor des Götter- 

« -lär iligi yjirmuzta tngri-ning 

königs Indra, des Gottes 

>3 aday-lar-inta töpiisi iizä 

Füßen, mit dem Haupte 

*4 yiikünilp iya taya-a ämgäk-ä o o 

sich verneigend, zitternd und -o Schmerz! 







1 Zu Z. io—14. Besser paßt hierzu der Text in Nr. 352: -bä££«:aie, 

« tö a xt at m * m in # n a t tk w ti m r s m « • 
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F. W. K. Müller: 


[Chinesische Seitenzählung:] | | [= IIIJ. 

»5 n (imyäk-ä tip o o utiyu sügdayu 

o Schmerz!« rufend, unter Jammern und Schluchzen 


>6 tnyri-lär iliyi yjirmuz-ta tngri- 

zu dem Götterkönig Indra, dem Gotte, 


| •« • % •• j •_ #• I •• j • 

*7 -ha tnra ttp sozlau o o 


tngri-lär 


ho sprach er: -0 Oötter- 

itigi-y-a! imdil yrtiyuzun oo mn 

könig! Zu hören geruhe du. Während ich 

»9 inöip tnyri yjz-lart-tiy türm 

also \on der (»üttermSdchen Begleitung 


30 yjuvray iizä % urstutilu ypvsadilu 

und Schar umringt und mit ihnen vereint 

j» tnyr'uläm c'isai-tiy mängi-lärig %lt‘i 

der Göttlichkeit Sinnesfreuden uacli 


3 » tnpim-da täginiir-üm-tä o o inöä 
meinem Belieben genoß, ließ sich so 

33 tip ün (isidilti o o supiratugdit 

eine Stimme vernehmen: -Suprati^thita, 

3 » tngri ur'i-si yitinr kiin-tä 

der Göttersohn wird am siebenten Tage 

35 Ölüp o o cambudivip-ta to<jiuay-'i 
sterben und auf JambudvTpa (wieder)gcboren 




t 






np 

1 


T.m M. 207 a II. 

Blockdruck. 

36 bolyai o o anta ymä yiti azun- 

werden. Dort wird er auch sieben Leben 

3; -lar-'iy täginip tamu-ta toqmay-i 

durchleben und in der Hölle (wieder)geborcn 

38 bolqai o o birök r /ßyu-ta %adan 

werden. Wenn er auch irgendwo und irgendwann 
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39 


40 


4 « 


4 » 


4 3 


44 


45 


4 * 


47 


4 « 


49 


50 


5 « 


5 * 


53 


54 


yalanguy azun-inta toqnnry-'i 

in der Menschen-Existenz wiodergeboren 

bolsar ymä o o antu yrnu irind 

werden sollte, wird er dort auch bejammernswert 

dtqai Ixdup o o Loga täyliig ymä 

und arm sein, dem Siechtum unterworfen auch 





j » . 

wiedergeboreu in armer, niedriger 

■Ai «in 

und blind 


bolqai Up o o tnyri-lär Uigi-y-a 

wird er sein.« 0 Götterffirst! 




anya mn nätäy yjlayin ärkif 

Dagegen ich wie soll ich handeln?« 

Up o o anta ötrii tngri-lär iligi 

So sprach er. Als darauf der Götterkoriig 

yjarmuz-ta trujri supiratisdit 

Indra, der Gott, des Suprntisrhita, 

tiup'i ufi-si-riing ol sac-iu 

des Gottemohnoa Hede 


WiMf 

* &8 # ft 


äsidip ärtinyii adinu munyadu o o hu 

vernommen hatte, wurde er sehr verändert (?) und gcangstigt. «Dieser 

tngri uri-st r /ßyu yiti azun- 

Gottersohn wird welche sieben Leben 

(Chinesische Seitenzahlung:] [— IV]. 

-fariy täginür ärki Up say'inu o o hir 

durchleben müssen?« so dachte er und, wenn cs einen 

oatin fet-a nagu armr timddin 

Augenblick auch nur sein mochte, ohne zu sprechen 

gilk Ifolup körti yiti agun- 

verharrte er, da erblickte er seine sieben Existenzform- 


•larin o o tonyuz-nung o o it-ning o o 

-en: eines Schweines, eines Hundes, 

tilki'hniiny o o biiin-ning o o aqu- 

eines Fuchses, eines Affen, einer gift- 

-luy yilan-riiny o o yjira yji$-nung o o 1 

igen Schlange, eines Adlers 


^SW-fciüäSil 


»mm 

Df !»J 


Sf-f 

mm 



Rabe, 

B 

Adler 


1 Z. 54 schließt sich genauer an Nr. 349 an: 
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55 yjnrya-riiny bu yiti (iriy-sü: 

und eines Raben, (daß er in) dieser sieben, Unreines 

$6 yitäti-lär-ning apm-inla 

FmMnden, Leben 



57 toqar-in köt'iip o o tnyri-lär iligi 

wiedergeboren werden würde, »ah er, und der Gotterfürst 

58 r /jurmuz-ta tngri ol yiti aptn- 

Indra, der Gott, (über) dic»e sieben Leben 

59 -farty künyiÜ-intä inöä saqintX o o 

in »einem Gemüt so dachte er: 

60 bu tnyri uri-st inuntay omy-luy 

-Wenn dieser Göttersohn derartigen 

6z uluy türliiy onösuz surincsiz 

großen, unangenehmen (?), unerträglichen 

6 a (imgäk-lärig tägingiilüg boLsar 

Leiden unterworfen «ein soll, 



bis 









I 


«3 munga andolnyu külmüt nyny-ya 

ho ist lur ihn — von dem -So-Gekommenen« (Tathagata), Verchnmgs- 

64 täkimlig köni töznni tuim'is 

würdigen, vollkommen verstanden habenden (Samyaksambuddha) 

6 $ bwr&an-tin öngi umuy inay 

Buddha abgesehen — ein anderer Hoffnung- und Zufhicht- 

66 boltafi kirn ärsär yoy äriir tip o o 

»eiender, wer e« auch sei, nicht vorhanden.- 


«&»>=!■? 

[Indra begibt sich zu Buddha a 
trägt ihm diese Angelegen! « 
vor. Der Buddha erwidert 
-O Götter-] 


| Lücke.] 


T. m M. 238. 

Blockdruck. 

1 iligi-y-a usnis-a vidai atly 

Fürst! Es ist eine Usnisä-rijayl genannte, 

» ancolayu kälmw-ning töpn-ta 

auf des -So-Gekommenen- (1 ath igata) Haupt 

3 abisik o o alyu ayxy yaciz 

geweihte, alle schlechten, schlimmen 

(sorva- dar- 
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4 yol-lar'iy grtuyray uz aritdmH o o 

Wege (Existenzformen) zunehmend recht reinigende, 

pnri-sodhnnn) 

s örtiik t'it'iy-Iariy alyit änu/äk- 

Verdeeknng und Hindernisse und alle Leiden 

6 -luj toqum-lany bosdaü 1 artadtaft o o 
und Wiedergeburten vernichtende und zerstörende, 

7 tamu-lt yibfi-ti ärklitf yjan 

die Hölle und die Tior(oxistenz), des mächtigen (Höllen)herrsrhers 

8 yirtinöü-sm ab/u-ni aritdaci o o 

Welt alle diese reinigende, 

9 ädfjii yol-ya udustati* darni bar 

auf den guten Weg (Existenz) befördernde Dhärnm vor- 

,o ärür o o tngri-lär iligi-y-a antn 

handen. 0 Götterförst! Daher 

«• Im usnii*a vk ; ai atb/ darni a/qu 

diese I snisa-vijaya genannte Bannformel, alle 
«> ayiy yav'iz yol-lafiy grtuyray uz- 

Bösen, schlimmen W ege mehr und mehr recht [reinigende] . . . 
| Chinesische Sei teil Zahlung :] [— VI], 

[Lucke.] 






% 







W 


«Al* > 


ifel fn] # it 


iit $ m 


T.m M. 207. 


Blockdruck. 

(ich flbergebe dir diese Formel] 


* oytqu-ya sarit yjlyu-ya o o 

zum Lesen, zum •Recitieren, 

« 

> saqinqu-ya o o ptsrunqu-ya o o ökii- 

zum Überdenken, zum Üben, zum Verstehen, 






1 Z. 6 = bot: 

2 Z* 7 * Aus ärklig yan ist der Name des Höllenkönigs bei den Mongolen: Xrlik /Sn 
(»Erlik chän«) entstanden. 

1 Z. 9 = udit-. 


Phil.-hist. Klass«. 1910 . Abh. III. 
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* lcä o o taptnqu-yn o o tutqu-ya o o 
ruin Vorehren, rum Festhalten, 

4 bosqunqu-ya o o mvnfny-in nlqu tngri 

rum Lernen, auf solche Weine, ura aller in den Götter- 

5 yirlär-intti ärtädi tnyri ur'i- 

welten weilenden Göttersöhne 

« -lar'i birUi tamlnidiüip-tuqi t'inhy* 

und der auf Jambudvipa befindlichen Lebewesen 

7 •lar-riing a$iy-tiy-i mängiligi 

Nutzen und Seligkeit 

8 üöün hu dunii birla o o nnulur-rii [!] 

willen mit dieser Bannformcl zusammen eine Mudr.» 

9 tudusur'-mn oo arii üöün t/iyri-lär 

übergebe ich. Daher, o Götter- 


»o iliyi-y-a sini iizä tutquluy 

fürst! durch dich festiuhalten ist 

«« ol oo tnyri-ltir iligi-y-a hu darrii-rii [!] 

sie. 0 Götterfiürst! Wenn man diese Bannformel 

«> bir %(ito äsidsär o o yüz ming k((i)lp- 

einmal hört, »o findet der in hunderttausend Kalpas 

»s* -lürtä y'iqmxs r /ßsyonm’is 3 %it\ru x fiy 

angehftuften und erworbenen Taten- 

14 örtük-läriruiny arimay-% ftolur o o 

Verhüllungen (= Hindernisse) Reinigung statt. 

15 apin-lar sayu tamu-ta o o yilqi 

In allen Existenzformen: in der Hölle, in der Tier- 

»« apin-inta o o ärklig yjin-riing 

Existenz, in dos mlchtigen (Höllen)kßnig* 

17 yirtindü-sintii o o prit yirtinüü- 

Welt, • in der Preta- Welt, 

i* -sintä o o amri vyus-inta o o inöa 
im Asura- Stamme, so 


1 Z. 9 = tuduz 

* Z. 13—17 schließt sich genauer an Nr. 349 an 

«fc S* % £ S £ MI* « iS» tt % M » ■ 

* Z. »3 = %az-,on-. 
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[Chinesische Seitenzählung:] 4- 1 t=xi]. 

*9 yjt'i o o yäk o o raksaz o o buti o o pisaöi 

wie als Yaksa, Rak$asa, Bhüta, Pisäca, 

*° pudani o o kalapudani o o apasmari 1 o o it 

Pütana, Katapiitana, Apasmära, Hund, 

>> miiyiiz baya o o yilan o o yjattr yarla 7 

Gehörntes (?), Kröte. Schlange, als bösartiges 

» 61217-/17 t'iuyray-tiy t'inly o o o o 

mit Zähnen und * Klauen versehenes Geschöpf, als Vogel, 

»3 sinyäk o o titiir o o cömäli yjjnyuz-ta 

Fliege, ’ Mantis (?), Ameise, Käfer 

34 ulati bu bu t'inly-lar agun-inta 

und in derartiger Geschöpfe Existenzform 

•35 näny ypian ärsär toymay-i lx)lmaz 

findet niemals ein (Wieder)geborenwerden statt. 

36 tip bilyülüy 0/00 adin-ta andolayu 

Das muß man wissen. Anderseits mit den »So« 




&■ it ik $1 

-wsm&mTim 





37 kälmis-lär birlä tusu$may-’t 

Gekommenen- (Tath igatas) zusammenzutreffen 


I 


38 bolur o o bodistv oqus-luy bolmay-X 

wird stattfinden, zu der Bodhisattvagemeinschaft zu gehören 

39 bolur o o uluy liiz-tä oqus-ta 

wird stattfinden, in hoher Sippe oder Stamm 

30 toyrnay-i bolur o o anta uluy tiiz 

wiedergeboren zu werden wird stattfinden. Wenn es so eine hohe Sippe 






3« ayus ärsär o o möä yjt'i o o uluy 

oder Stamm sein soll, z. B. in einem großen, 

3» sal söyüt-kä oqsat'i braman 

dem Salabaum gleichenden Bralunanon- 

33 oqus-inta ärsär azu uluy sal 

Geschlecht oder in einem dem großen ääla- 

34 söyüt-kä oysati ksatirik 

bäum gleichenden Ksatriya- 

35 uyus-inta ärsär o o azu uluy sal 

Geschlecht, oder in einem dem hohen S;da 



1 


1 Z. 20: Nr. 349 übersetzt apasmara (oder vielmehr a/tasrnan z= Fallsüchtiger): fln. 
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F. W. K. Müller: 


söyiit-kä oysati siristi 

bäum gleichen Sresthi- und 

37 bayayut-lar crym-inta toymay-i 

* Begüterter-Geschlecht wird er wiedergeboren 

j» bolur tip mn sözläyiir-mn o o tiujri- 

werden. Solches sage ich. 0 GGtter- 

39 •lär iligi-y-a anin bu dami-ning 

fÜrst! Daher, bin er durch dieser Formel 

40 küii kiisüni üzä bodimant 

Kraft und Stärke bis zum Bodhirnanda, 

4 « nomluy orun-ya tägginrä munuruj 

der Gesetzesstätte, hin gelangen wird, wird er in dieser 

4 > Urin arastnia ariy toqum uz- 

•Zwischenzeit (?) eine reine (Wieder)geburt und 

(Chinesische Seitenzählung:] | ] (= Xll|. 



frr.LÄÜ#. fr 

tblUlittK« 

,,, • 


43 -nn-uy bidrnay-t tapmay-i bolur o o tängri- 

Fxisten/ erlangeu und finden. 0 Götter- 

44 ~liir iligi-y-a ariin bu darni ärsär 

fftrst! Daher, wenn es sich um diese Formel handelt, 

45 uluy kiie/iig kiisünbig äriir o o 

(so muß man sagen), groß, kräftig und mächtig ist sie, 

46 uluy as'iy-tiy tusu-luy äriir o o yjitfuy 

großen Nutzen bringend und vorteilhaft ist sie. Glück 

47 yjic-tiy ad-tiy manygal-tiy ärür o o 

und Ansehen bringend, ruhmreich, Segen bringend ist sie. 

48 tngri-lär iligi-y-a ti/ily-lar-riing 

O GotterfÜrst! Um ihrer für die Lebewesen vorhandenen 

49 atfy-liy-i iU'iin u*nis-a vitoi 

Nützlichkeit willen, lege ich die U$nisa-vijayu 

50 atly alyu oyiy yaclz yol-lar-iy 

genannte, alle schlechten, schlimmen Wege 

5* grtuyray uz ar'itdaäl bu darrii-rii [!j 

mehr und mehr vollkommen reinigende Bunnformel 

53 yjudar-nm o o inöä yjt’i adili-a- 

nieder. So wie das Äditya- 



4 ff. 
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53 -karbi atly khir l -siz ariy kök 

garbha genannte, fleckenlose, reine, dem blauen 

34 yßtiy-ya oqsat'i ariy siiziik 

Äther gleich reine, lautere 

3 3 i/rtr/ ya$uy mani monduy cirdini indip 

(ilanzschimmer- Mani- Perlen-Kleinod, 

56 öz yrtey-i iizä yaltriyu yosuyu 

mit seinem Glanze funkelnd und schimmernd 

37 turmus täy o o tnyri-lär iliyi-y-u 

ist gleichsam, o Oötterfflrst, 

ando/ayu oy ol Iduy i'inly-iy (sic) ymä 

so eben ist jenes heilige Geschöpf auch 

59 yoqlunmay-siz äriir tip bilyiiliUj ol o o 

• unvernichtbar, das muß man wissen. 

<» yana ymä indä ~/Jt\ o o da mim na t 2 

Weiter auch so wie das Jumbünada- 

6 « altvn indip ärtinyii kkir'-siz tapdasiz 

gold so sehr fleckenlos, * weich (?), 

ärtinyii ariy siiziik ärtinyii amrandiy 

sehr rein und hinter, sehr beliebt und 

63 ärtinyii säcikliy äriir o o tnyrifär iliyi - 

sehr lieblich ist, o GntterfOrst, 

64 y-a andolayu oy ol iduy ttnly-iy [sic] ymä 

so eben ist jenes heilige Geschöpf auch 

65 artuyray ariy siiziik äriir tip bilyiiliUj 

sehr rein und lauter , das muß mau 

*6 ol 00 adin azun-lar-ta (sic) ymä 

wissen. In anderen Leben auch 

67 antay 07 toymaq-i bohr o o fnyrilär 

wird demgemäß auch die Wiedergehurt sein. O Götter- 

68 ifiyi-y-a yßyu orun-ta bu 

fflrst! An welchem Orte auch immer ein diese 




• • % 


dt£ 


*«*nÄ*inWI# 



1 
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1 Z. 53 und 61. Diese Orthographie ist auch in das Mongolische Qhergegangen. 

* Z. 60: vambunal entspricht = Gold. Die chinesische Transkription setzt 

eine fehlerhafte Form jamlmdan voraus. 
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«s darrii-n£ [!] körkitdäöi o o angayu biiidtäfi 

Formel Zeigender, verständig Abschrei belassender, 

70 tutda&i o o oqidadi o o surft r /jiUadt 

Haltender, Lesender. * Remitierender 

7* tupindadi o o bosqundaÖt o o äsidtüÖi bar 

Verehrender, Lernender, Hörender vorhanden 

7* ärsär o o ol orun-taqi alyu tinly- 

sein wird, dort werden alle Geschöpfe 

73 - lar-niny artuyray arty siiziik 

in höherem Grade rein und lauter 

74 bohnay-X bolur o o tamu-ta toydacX 

werden. Für die in der Hölle wiedergeboren werdenden 

73 tXnly-lar-nXny iizülmäki bohr o o 

Geschöpfe wird ein Ende gemacht werden. 

7* tngri-lär iligi-y-a bu damX-ni [!] 

0 Götterfilrst! Diese Bannformel 

77 pätik'-tä bitidip tuy ur- 

sollte man in Versen abschreiben lassen und auf der Fuknen-SpiUe 

78 -»nta orqu-luq ol 00 azu idiz o o 

unbringcn lassen. Oder wenn auf einem hohen 

[Chinesische Seitenzählung:] j|| Xlll]. 

79 tuy-tu ärsär o o azu uiiz äv-tä 

Berge cs wäre, oder einem hohen Hause 

*> ärsär o o azu stap-nung idintä 

es wäre, oder in eines Stupa Inneren, 

8 « oiyuluy ol 00 tnyri-lär iligi-y-a 

inan sollte sie anbringen lassen. O Oöttcrfurst! 

toyin smnanfi upasi upasani 

Wenn es (dann) ein Mönch oder Nonne, Laienbruder oder -Schwester 

83 ärsär o o azu olar-fin udtn töz- 

wäre oder von diesen abgesehen, edler (Menschen) 

84 -ün-lär oyli ärsär ymä o o töziln- 

Sohn es auch wäre, edler (Menschen) 

■5 -lär r /jiz-i ärsär ymä o o kim-lär birök 

Tochter es auch wäre, wenn solche die auf der 
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«ft tuy uö-tnta onrits-ty uni 

Fahnen- Spitze augebraehtc jeue (Formel) 

«7 körsär o o azu anga yaqin tursar 

sähen oder ihr sieh uAhcrten, (oder) 

»r angmintin uning köligä-si 

•sogar nur ihren Schatten 

»9 tiir/sür oo azu aniiuj tooz x -i topray-i 

berührten, oder ihren Staub, ihre Erde, 

tju yiiP üzä toqiditip tägsär ymä 

vom Winde getroffen, berührten auch: 

9* trujri-Uir iligi-y-a ol tin/y-ya 

0 Götterfürst 1 daß jenes Geschöpf (dann) 

92 nang ayiy r /jtin< x , bu/quluy ayüy 

je eine böse Tat verüben und die bösen, 


■SÄ+flär 
£ ® B* # 

• n 

äS, 

munmma 


93 yaciz yol-larqa baryuluy %< oryxnd 

schlimmen Pfade betreten würde, braucht nicht besorgt und 

94 ayinc bolmaz o o tamu-ta ytfyi ag- 

befÜrchtet zu werden. lu der Hölle, Tier- 

95 - un-intn o o tirklig yjin yirtinöiir I 

weit, in des mächtigen (Höllen)königs Welt 



96 -sintä prit a zun-in tu (sic) o o 
in der Pretaexisten/, 




97 usuri oqus-inta näng toqmaz 

in dem Asura-Geschlecht nie werden sie (wiedor)geboren. 


98 tip bilgüliig ol o o tngrilär iligi - 

Das muß man wissen. O GötterfÜrst! 

99 y-GL ol tinly-'iy indip nlyu 

Jenem Lebewesen ist so von allen 

10« ancolayu kalmis-lär üzä viyakriP 

• So-Gekommenen- (Tath.lgatas) prophezeit 

101 yjHlmis ärip o o nzäliksiz köni 

worden und ein von der allerhöchsten, wahrhaften 

(anuttara-samyak- 


i 

I 

• l • • 

«fe^WtSiE 
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mmzm 
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% 

1 Z. 89. So to: (Staub) von tuz (Salz.) unterschieden. Vgl. oben S. 23 öd, iid\ rtt (Kraut), 
ut (Feuer). 

* Z. 90. Ebenso y\l (Wind) von y*V (Jahr) graphisch getrennt. 

* Z. 100: viyakrit =-- odll^fl* Dies ist das Original zu dein verlesenen mongolischen 
vwangyirtt, nicht vyäkararyi , wie Kowalewski in seinem mongolischen Wörterbuch« angibt. 
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F. W. K. M iS r. iki: 


Digitized by 


•oa tiiz tuimay Imr/jnn yjit’in-tin 

Erleuchtung*- Buddha- Würde 

sambodhi) 

[Chinesische Seitenzählung:J < 4 » sf (-- XIV). 



»os yanmuy-siz äcrilmäk-siz ärur tip 

uicht Wankender und nicht Weichender wird er »ein. Solches 

104 bitf/ulüg ol 00 ayamay nqirlamny tap'inmay 

muß man wissen. (Wenn jemand) Ehrenbezeigungen, Verehrung 

tos udunmay yjhp yji-a yactsqu oo kiisi 1 

und Befolgung vollzieht, Blumengirlanden, Wcihrnuch- 

tc6 tiitsük o o yji-a-fty psnlr tiirlwujü 

Rftucherstibchen, Blumen kröne, Salbe 

107 sitip o o tuy vrruy o o töpii iart'iy-ta 

einreiht und mit Fahnenspitze (?), Kopfzierrat (?) 

*08 ufatt idhj tiimak-lär iizä 

und mit Schmurkgehängen (?). 

[Lücke.] 


öcifr) miLnv* 

mm 

i 

# t b ür # 

^cIUSUfFf^^Ä* 

[Der Höllenfürst Yaina erschein 
macht Puj» vor Buddha und rer 
spricht seinerseits, den diese For* 
mel Besitzenden oder Recit;o 
renden beständig zu Iveschfltn" 1 
usw.) 


T.ra M. 185. 


Blockdruck. 

Von den neun ersten hier weggelassenen Zeilen fehlt das mittlere Drittel. 

• • ~ * 

M * • 

[ich, Yama, werde dem diese Formel Besitzenden] 

io tyin uiarip kiiyü köz . . \dd\ü ^ lA 


II 


nach »einem Wunsch zu folgen, ihn zu schützen, und zu behüten, 

täyiniir - 

übernehmen. 

-mn alyu tamu-lar-t'in yanturu 

Au» allen Höllen ihn zui-ückschicken 




1 Z. 105: Artist für kii:i. Vgl. mongol. küji. 

1 Z. 106: psak , iranisches Lehnwort. Vgl. soghdis ch ^ in Handschrift»* 1 - 
reste usw. II S. 98 (Anhang ru den Abhandlungen 1904) und armenisch u^uw/f pmik = Kro'"' 
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tüt/inur-mn o o adi kötritim 'is-a 

will ich auf mich nehmen. Aller Erhabenster! 

| Chinesische SeitenzAhlung:] Ifij [— XV|. 

•3 ntn infip utti biltmU bohl täyinibr- 

ich werde *o ein Dankbarkeit Rennender «ein ehrerbietig, 

* 4 -nin o o /uhVf utti bilmädäiVt ännäz 1 

nie ein die Dankbarkeit nicht Kennender.- 



■Ai 



»5 tip o o anta ötrii fort myßrac 

Darauf begannen die vier Mah.lraja- 

tm/ri-lär ndi köiriUmis-Uj 06 

götter den Allerer habonston drei- 

• 7 yot-i ongaru täysimnük 1 i/iUp o o 

mal nach rechts zu 7.11 umwandcln (pradakainn) und 

ndi kötrnlmis-kci incä tip 

den Allererhabensten folgendermaßen 

•0 otündi-lär o o adi kötriilmis-u bu 

anzureden: -Allererhaben>ter! dieser 

»o darrii-Tiiiuj in6kä yniuji osuy-i 

Formel genaue Art und Weise 

»» birlä o o yjlyutuy 6 ökä yow/in 

dazu der zu tuenden Knieheugung Art gemäß ihrer 

1« kituji/ri/-sinci1 nom/ayu yrtiyazun 

ausführlicheren Weise möge (der Buddha) zu verkünden geruhen!- 

tip o o antn ötrii adi kölrnlmü 

Darauf begann der AJlererhabenste 

»4 in6ip o o tört myjnraö tngri-lärkri 

alsbald zu den vier Mali* rA ja- Göttern 

ts in 6 ä tip yrtiyadi 00 hu darrii-riing 

so zu redeu: -Dieser Formel 

•« bir kiin-liig ‘tflyu/uy cökä yang - 

an einem Tage ZU 'vollziehende Knicbeugnngsart 


H# n$ tit M 

IfJ 

A 1 $ 

a i m 

"ft Sfl ita 5k: Xi Ä* 

$ 1 $ m 

*iT 


1 Zu Z. 10— 14 paßt teilweise besser Text Nr. 349: 

5 Z. 17 = tägzm ; 
Phil,-hist . Klasse. 1910 . 46A. ///. 6 
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F. W. K. MfiL leb: 


»7 -in siz-lärkci nomlayin o o yjsqa 

will ich euch verkünden. Der kurz¬ 


es öz-liig yas-fty tinly-lar-jriny 

lebigen Geschöpfe 

*9 ütiln o o tözün-Uir oyft ärsär 

halber, ob es nun eine* Kdelen Sohn aei 


jo ymä o o töziin-lär yjz'i 

auch, (ob cs) eines Edden Tochter (sei), solche müssen au 


hicip 


s« ai-n'ing Ins yyrmi-sintä arn; 
des Mondes fünfzehnten (Tage) sich rein 

3* yunup ant'iinp o o ariy ton kädim 

waschen und säubern und reine GewAnder und Kleider 


33 •lärig kädip l/acay-ta tun/p 

anziehen. im Fasten verharren 

34 ming yjata Im dami-ni [!] sözh'isär 

tausendmal diese Formel hersagen; wenn sie da** tun, 

35 nnta kin özi yas-i abfinmis 

so wird danach des Lebens Dahingeschwundenes 

3* ol t'inJy-riinfj yana özi yas-i 

für jene Lebewesen wieder eine Lebens- 

| Chinesische Seitenzählung:] m* |= XVIJ. 


im* MäiM 

s*. 


8 t«* 

Jföfö [(=30 

liJltlSfclK&tö:^ 





T.m M. 207. 

Blorkdruck. - * 

Die hier weggelassenen Zeilen i—6 entsprechen Z. 31—36 des voraufgeh enden Bla't«*'- 

(li-ntng . . . yasü. 

1 usama* y-t 1 bolur 00 ig-intin käm - * J 

Verlängerung werden. Von seiner Krankheit und seinem Leiden 

« -mtin öngi ötrüliir o o alyu 

getrennt, wird er werden. Aller 

9 örliik t'itiy-lari-riing anmay-i 

Verdeckungen und Hindernisse Wegrftumung 








1 Z. 7 = ma-. 
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■« bohir o o /amu- ln ulat'i atyu yavfz 
wird stattfinden. Aas der Holle und allen schlechten 


I -«Ml »38* 

I 


*• yol-lart'in qrtuyray osmaq-'i 1 

Existenzformen wird er immermehr erlöst 




»» yjutrulirury-i IpoIuv oo angrriintin y'ik/i (= *3) 

und befreit werden. Wenn man *auch nur etwas die in der Tier- 

• 3 azun-intn (sic) barmte r / J w-lar-n'in</ ,H Z|r (=12) 

existent wandelnden Vögel (oder) 


»4 kiiyik-lär-ning %nlqay-/ar-\nta 

wilden Tiere mit ihren Ohren 

• • 

»5 ymä bu danii-riiny ün-in 

auch von dieser Uanuformel Laut 




»6 ä&idtürsär o o anta-ta kin ariing 

hören läßt, so wird später für jene 


(=.4) 


*7 ay’iy yol-i-nimj bu oy il 2 lündib 

schlechte Existenzform das eben ihre Beendigung 

*8 -si arür tip bi/gü/üy o/o o kim-lar 

sein. Das muß man wissen. Irgendwelche, 


(wir) 


<9 birök uluy ig kam üzä 

wenn sie durch schweres Leiden 

» tutulup ntaft-lar üzä adirtlanip 

gepackt, von den Ärzten getrennt (?), 

»t titmis %utm%s ärsär ymä ol nntay 

verwehrt und aufgegeben (?) auch wären, so würden (doch) der 




PHlltretSS. 

e» 


I 


» osuy-luy ayir ig-tin yrtüi 

artige von der schweren Krankheit auch 

as o#may-t l %utrulmay-'i Itotur o o aning 

erlöst und befreit werden. Für einen solchen 


ui«« 


»4 alyu yaviz yol-larta foytnay-f- {(§ ® jtl 

würde es in allen schlechten Existenzformen für seine Wiedergeburt 

»5 -n\ng ymä üzübnäki Itolxtr o o ät’Öz , \>fj\ [3}f 

audi die Beendigung sein. Nach »eines Leibes 


1 Z. 11 und Z. 23 = o:-. 

6* 
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F. W. K. MCuer: 
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*5 


»7 


a8 


>9 


3 » 


3 « 


3 * 


33 


34 


35 


36 


37 


3 * 


39 


40 


yjutduy-Xnta ymä sukavnti nt ly • 

Niedcrlegung (§. Tode) wird er auch in der Sukhavati genannten 

yirthu'ü oyw-Xnto toymny-i Itohtr o o 

Welt wiedergeboren werden. 

ol oy (ining * öy yjifin-ta 

Da« eben wird seine«» aus dem Mutter- Leihe 

toymny-mny üzliintii-si ariir tip 

(Wieder)geborenwerdens Ende sein. Das 

bilyülüy ol o o ol yjayu yjayu apm 

muß man wissen. Jener in welchem Leben 

•lar-ta toyaar o o unta antu ymä 

er auch wiedergeboren werden sollte, jeweilig wird er auch 

linyju-a-niiuj ösän-intin 1 ök 

aus einer Lotosblume * Innerem eben durch 

iKkjiin käligin tvymay-i bolur o o 

Zauber-Erscheinung? wiedergeboren werden, 

azun-lar (sie) sayu ymä agun-in 

in allen Leben auch wird er siel» der (übrigen; Leben 

(ein Jati- 

Odädi bolur o o kirn yjayu ayiy 

erinnern können« Wenn irgendwelche böse Taten 
smara sein) 

-ry yj/tncX tXnly-Inr ölsär o o ol ttnly 

tuende Lebewesen stürben und man dieser Wesen 


bii » it # u » 

% ■£ Ifti fc 2 # <= * 


W 4 ;< 

mv 

ft#. 




(»») »AäS 



-Air üöün Im ilarni-nt\\\ yiiriing , 

halber diese Formel zu den weißen 

4 


yqilxt-ya bir otuz r /jita 

Knochen* einundzwanzig Mal 

•läp o o ol t’inly-lav-riiny 

auf jener Wesen 


HÜZ- 

sprecltend 

kiüdimy 

' Leib (und) 


ät’özi iizä sadsar o o olar i/u l ip 

Körper (Erde) streuen würde, so würden sie also, möge es 





4 Z. 32 = özä/i-, 

J Z. 32—33: also durch übernatürliche Geburt ^/Jj = ujxijtäfhika. Vgl. Schi^ ner ' 
Buddhistische Triglotte, S. 26, Rückseite: ° | =. mongolisch: u> 

roA*ö, und Jäschke, A Tihetnn-Knglish dictionary, s. v. *ky*-bn, S. 29. 

* Z. 38. Lehnwort aus dem Chinesischen: jf* hai-üti. 
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4« tamu-tn ärsär azu ytfy'i azun - (sic) 
in der Hölle »ein, oder in der tierischen 

4 » -inta ärsär o o azu ärklig yßn- 

Existeuz sein, oder in des Erlik Klian (Hölienrichters) 

[Chinesische Seitenzählung:] [— XVII]. 

43 *riing yirtincü-sintä ärsär o o azu 

• Welt »ein, oder 

44 prit agun-inta ärsär o o azu 

in der Preta-Existenz j»em f oder 

45 olartxn adin X°!/ u azun-lar- (sic) 
von diesen abgesehen, in welchen Existenzformen 

46 -ta toymxs ärsär ymä o o olar 
sie wiedergeboren wären auch, (ao würden) sie 

47 indip bu darrii-nliuj kiiöi kiisiini 

also durch dieser Formel Kraft und Stärke 

4 » üzä ol yuciz yol-lar-tin osmay-i 1 

aus jenen schlimmen Existenzformen erlöst und 

49 yjitruhnay-i (polar o o olar aniirdtu (sic) 

befreit werden. Sie werden von dort (?) 

50 osup 1 yjulrulup ymä tngri yir-intä - 

hinübergehen und befreit werden und in der Göttcrwelt 

5* toymay-i (polur o o kim-lär birök bu 

(wieder)gel>oren werden. Wenn irgend jemand diese 


»am« m 

• * t 

mmr£ 









(= 37-3*) 

m ±—tc sä (-3*- 4«) 

I • 

llfc(^ÜÄ(=3 7) 


—+ “ fä <= 3 ») 

fk tr # *PI* ± <- 39 

40) 

ßli 50—50 

1 mm 


5> dar/ii-ni [!] kün kiin sayv birär 

llnnnfonnel Tag filr Tag je ein- 

53 otuz yßta sözläsär 00 ol in<Up 

undzwan/igrnal hersagt, so wird er 

• 1 

54 uluy yirtin&ii-lüylär üzä ayuqati 

durch die großen dir Welt Haltenden (Lokapälas?) ein Verehrungs- 
53 täkimHy bolur o o özi yas-i usun 7 

würdiger werden, sein Leben wird verlängert 

. ' | 

56 (>ohtr o o ig-siz käm-siz (polar o o mänyi- 

werden, ohne Krankheit und leidensfrei wird er werden, glücklich | 


NE H H silttKÄ )(. 

• • 

t 

-+-ÜS 



I 


1 /. 48 OZ-. 

* Z. 55 irr uzun. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



46 


F. W. K. M ü u e r : 


37 -% tonga-tfrj bolur o o turyaru 

und machtvoll wird er worden, beständig wird er im 

?* y/inmay yjitir/anmay-ya tnkäl-lit) 

Festwerden und Kratarken vollkommen 


59 bolup u/uy nXivan-iy bulmay-i bohr o o 

sein und das große Nirväua erlangen. 

6 0 ät'öz %utduy-inta ymä sukarati 

Nach Ablegung dea Leibe* wird er in der Sukhavati 

• • • 

6 1 aily yirtinöü uyu$-'intu Ujymaq-'i 

genannten Welt (wieder)geboren 

fxj/ur o o anta ymä andolayu kälmis- 

werden und dort aueli mit den «So-Gekommenen- (Tath.igatas) 


nt» 

# ■&' ü 


63 -lär birki twmsmay-% bolvr o o afyu 

zusammen treffen. Von allen 

64 andolayu kähnis-lär iizd tHtUundmaq-i 

• So-Gekoiiimenen- (Tathagatas) wird er beseelt 1 

65 bohr o o afyu anco/oyu kälmis-lär-tin 

werden, \ou allen »So-Gekommenon- (Tathagatas) wird er 

66 ymä viyakrit ah/i*-ty lmhnay-% 

auch die Prophezeimiga-Segnung erlangen. 

(Chinesische Seitenzählung :| ^ XVIII|. 

67 f>olur o o a/yu bur/jm-hr ulus-lar- 

in allen Buddha-Ksctras 

68 •inta ymä yiriiniüy yrutmay 

wird er auch die Welt leuchtend 

69 yaltndmay-iy yjihnay-'i l>o/ur o o mununy 

und glanzend machen. Wenn es sich um 

70 mudur-i ärsär iki ay-a-lar-a'i |! | 

die Mudru dafÖr handelt, so muß man die beiden Handflächen 

* 

• • 

71 yflvsurup 00 iki suy angräk :i -lär-ni [!] 

aneinanderlegen, die zwei ‘Zeige- Finger 




<= 55-56) 
(= 56-57) 

teilt# Bin 

< =6 °) 

,!S ft $1 ± (= 67) 

'äm&ftÄ# 

— Jg (= 6 *- * 3 ) 

<= 6+) 

$]Ä§e <= 66 >. 

— ftli (= 67 — 69 » 

usw. 2 , Fortsetzung siehe 
neben Z. 73 ▲ 

• (fl» tt m n ro w 
*iia« 


— * 

1 Z. 04: Im Chinesischen -wird ihm beständig die abstruse Bedeutung (» 1 er Lehre) 
ausführlich erklärt werden-; tiu-tumf- zunächst wohl -(neu)beleht werden-. 

2 Von liier ab Umstellung im Chinesischen. Hier sind die chinesischen Sätze dem 
Ulgurischen entsprechend angeordnet worden. 

2 Z. 71 sic: Vgl. dazu das manicbnische vd **«*4 == umi/dfc. 
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7* agtp iki uhcy ctngräk-tör-ni[\] yapsnrup 

krümmen, die zwei großen Finger (Daumen) sich gegenseitig bedecken 

n anta basa Im damX-n\ [!] ögüliiy 

und darauf wieder dieser Formel sich erinnern, 

74 sayinyuluy ol o o * törtkil mantal jpnn 

sie überdenken. Ein viereckiges Zaubergehege (mandala) auch 

7 s yjtip o o tügrük r £U-n ( x .ä 6 äk-lsir- 

muß man machen, wohlriechende tilumon 

t« -iy tizä ofip o o öngi önyi 

aneinander reihend hinlegcii, alle Arten 

77 küsi tiUsiik-läriy ti'Uiteüp 

Räncheretabchen und Rftucherwerk räuchern, mit dem 

78 ony tizin cökitip o o. a/yu 

rechten Knie niederknien mit aller 

79 anöolayu kährm-lär-niny samadi 

• So-Gokommenen- (Tathägataa) Samadhi und 

80 dyan-lari iizä say'inu yi/künilp 

Dhvana nachdenken und sich verneigeu und 

8* anlo Ixisa dann-m [!] sakiz yüz 

darauf wiederum die Formel acht- hundert- 

»* r /jnta oy'iquhty ol o o munter; bir yjitn 

mal muß man lesen. Solcherart wird mau mit einmaligem 

83 oytonay üzä kulii : nayut yüz 

Lesen die Kotis, Navutas, Hundert 

• • * I # * ••• 

*« .... [ming\ säki£ on snkiz käng öyüz - 

(und Tausende), achtundachtzig Gangesstrom- 


1 

Fortsetzung *. neben Z.79 ■) 

W H (= j »-! s > 

(= 74» • * ’ 1 

(= ’ 6 > 

Mm<= 7 «) 

(= 79 ) 

(Fortsetzung 8.0. neben Z.71 #) 

A*g |t 

#0 ‘M 3E ( z - 3 —4 folg.Text) 

m m a+/ v (= »4> 

rnm^n (= 83 ) 


m » * 


T.IH M.207b. 

Blockdruck. 

• • 4 

• -Uiki %um saninöa a/yii anöofoyv 

-sandkomem entsprechenden, sämtlichen -So- 

* • • • 

» kälmis-läriy ayamis ayir-lamXs 00 

Gekommenen« (Tathagatas) geehrt, geachtet 

• •• •*••• 

9 tapinmis udunmts o o tapiy uduy-hty 
und verehrt haben, mit der Verehrungs- 


I • «• * • «4 


% • • / * 
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F. W. K. Al€ mer : 


4 bullt üzä iaptnm'is fxj/ur o o okir 

Wolke 1 verehrt haben. Jene (Buddhas) 

3 abpi-yun ymä mdu 1 timäk-Hy 

insgesamt werden auch das •trefflich!• ausdrückcndu 

6 snfiy sözlämäki bolur o o ol (inly-ty (sic) 

Wort auasprochen: «Dieses Lebewesen 

7 inöip alyu aniolayu kä/tnis-lär- 

demnach ist der aus aller *So-Gekommenen« (Tathagatas) 

a -rting käntii Öz-lär-lntin toqmts 

eigenem Wesen erzeugte 

9 oyti riri/r tip bilgiilüg ol o o 

Sohn.« Solches muß man wissen. 

to örti/k-süz titly-rtz bilyä 

In der unverhüllten, unbehinderten, weisen 

»* bilig-kä tükäUUg \>olup o o ttluy 

Erkenntnis vollkommen wird er werden und ein mit der großen 

»* bodXfitv-lar-nlny kongiil-t birlä 

Bodhisattvas Gemüt flberein- 

»3 läiuj köngül-üy bulmay^i bolur o o 

stimmendes Gemüt wird er erlangen. 

m anta hu darni-ning yang-i 

Daher mit dieser Formel Art und 

»s osuy-i al-i altay-i üzä tngri- 

Weise, Mittel und Kunstgriff, o Göttcr- 

16 -lär iligi-y-a alyu t'inly-Iar ymä 

fürst! werden alle Lebewesen auch 

• • 

I? tamu-ta ulati yaviz yol-lar-t'in 

aus der H 5 Ue und den schlechten Existenzformen 

i» artuyray osmay-i* utrulmay-i bolur o o 

immermehr erlöst und befreit werden. 


MW:# 

s * 

lüJcÄefct <= 6 > 

H qfc (= 5) 

y 

HM* 

ittSäHii* 

ttlttlMK, 

»«in*«**)* 

« 4 (sa-. 

ttfeföäS 


[Chinesische Seitenzlhlung:) 1= XIX 1- 

«, olnr alyu tin/y-lar ymä artuyray 

Jene Lebewesen werden auch immermehr 


- 9 JSsi# 


1 Z. 3—4 *- QsilH'J. Vgl. Annales du inusee Guimet II, S. 322, Nr. 43. 

3 z. 5 = ?=tm- 

* Z. 18 = 02-. 
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jo arty Itohnay-i bolur o o öz-i yas-i 

rein werden, ihr Loben wird 

»« usvn 1 bolur o o tngri-lär iligi-y-a 

lange dauern. O Götterfurst! 

» sn Ixinp supiratisdil ( 0 ) tnyri 

Du nun gehe hin nud den Supratisthita. den Götter- 

*3 uri-sünga bu damt-nt [!] iy'iu 

solin, laß diese Bannfonnel nach Wunsch 





(= * 3 ) 

'f (=”) 


*4 körkidip äsidlürgil o o tngri-lär 


sehen und hören. 0 Götter- 

*3 iligi-y-a ani üzä ol Ingri 


fflrst! Dadurch werden in jenes Götter- 

j« uri-si-ning yiti kiin-lcr 

sohnes sieben Tagen 


(Abweichend iin Chinesischen:] 

töi ■ M -b 

Nacli Verlaut’ von jenen sieben 


»7 a/yu ayiy ganz azun-lar-i (sic) 

alle seine schlechten Lebensläufe 

>8 grtuyray artyu kitip öz-i yas-i 

immermehr reinwerdend vergehen und sein Leben wird 

>9 usun 1 bolur o o anta ötrii tngri- 

lange dauern. Als darauf der Götter- 

jo -lär iligi yjurmuzla tngri iniip o o 

fftrst Indra, der Gott, solchergestalt 

3* andolayu kälmis-tin bu öd- 

von dem -So-Gekommenen- (Tathagata) diese Lehren und 

3* -[f]ärig mv-lariy aftp täginip o o 

Reden entgegengenoinmen hatte, begab er sich in 

u oning orun-inga barip I 

Min Reich hin und 

I 

3* supiratisdit tngri urt-einga 

dem Soprttifchita, dem Götter ioliii, 


0 \xk% # ft 

l agen du mit Su-pratisthita 

fll 

zusammen komme und 

ä #i 

besuche mich! 

«m * 

»i:» 

«»•ft*? 


1 Z. 21 =s tuun. 

1 Zu Z. 26 paßt besser Text 351 (atn Schlüsse der Erxählung; nicht die eigentliche Parallel- 


-stelle su Z. *6—29) -t (3 Ü Ö 


0JS«S )«*###*( 



Pfiil.-hist. Klasse. 1910. Ahh. III. 
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F. W. K. M üller: 


35 bu darrii-rii [! | birti oo anta ötrü 

diese Bannformel übergab er. Darauf, als 

3« ol tnyri uri-w yitinc kiin - 

jener Gottessohn bis zum siebenten Tage 

37 -kädäffi o o nlt'i kiin altt tun 

hin, sechs Tage und sechs Nächte 

38 bu darm-ta yjitiylariip o o ariituj 

in dieser Formel sich übte, seine 

39 alyu-st tolu . bo/ti o o inM 

Gesamtheit völlig .... wurde. So ... 

<» yß'i . 

wie. 


& 

ßiäl A H 


(Rest fehlt.) 

(Fortsetzung nach dem Chinesischen: So wurden seine Wünsche sämtlich erfüllt, von dem 
ihm bestimmt gewesenen Leiden aller bösen Existenzformen wurde er erlöst. Er verweilte auf dem 
Bodhi-Wego und erfreute sich eines unermeßlichen Alters. Schluß: Supratisfhita preist Buddha und 
verehrt ihn zusammen mit Indra und den andern Göttern usw.) 


6. T. m M. 225. 

Blockdruck. Doppelblatt in roter Schrift. 

Alqu anöolayu kalmis-lär-ning umir-laksan-lar-intm önmis adi kötrühnis sita - 

-tapadra atly utsuqmaqstz darni . 

Uigurische Übersetzung der Bannformel: 
Ärya-\sarva-\tathägata-ii$nT8a-Si(älapatrn-nän<ü-aparäjU(T-dhfirani x . 

# ££ tot Öl 3$ f^ - T'«» 16. 3 . S. 115, Hiicks.il« oben. 

Vor Beginn des Textes in Rotdruck zwei Abbildungen: links Buddha, predigend mit 
zwei Mönchen, wohl Käsyapa und Annnda, rechts die Göttin SitatapatrS mit drei Gesichtern. 
Attribute in den drei Armen links (von vorn gesehen und von oben nach unten), Haken, 
Pfeil. Donnerkeil; — rechts: Rad. Bogen. .Schlinge. Das Schirm-Attribut schwebt über der 


1 (’htnesisclie Transkription dieses Titels in -indischer Sprache- (Ä PP ) : 

m ( m M) te & m w£ & £ m m»% (t 1 = -is. m m m h m 

o®3fe^PfßJl&3gi|ii- 
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Göttin und dem Heiligenschein. Nebenfiguren: zwei Bodhisattvas. — Im Texte sind die 
Sanskritwörter von Glossen in Brähmi-Schrift begleitet, die aber, als den Zweck der vor¬ 
liegenden Arbeit nicht wesentlich fordernd, hier übergangen werden. 


namo bud oo namo darin oo namo 

Verneigung vor Buddha! Verneigung vor dem Gesetz! Verneigung 



sang o o 

vor der Gemeinde! 

yiikünürmn alqu bur/jin-lar bodistc-lar \ 

Ich verneige mich vor aller Buddhas und Bodhisattvas 


qut-lar-inga o o yiikünürmn alqu pratika- 

Majeatlt. Ich verneige mich vor aller Pratyeka- 

bud-lar töziin sracak-lar qut-lar-inga o o 

buddhas und der edelen Sravakas Majestät. 

yiikünürmn alqu ada-lany yanturdafi actin - 

Ich verneige mich vor der alle Gefahren umweudenden, von anderen 

-lar-qa utsuqmay-siz o o adi kötrülmis sita - 

unbeweglichen. sehr erhabenen Sita- 

-tapadri quXinga o o a-ntolayu ärilr mäning 

tapst rü Majestät. Also ist mein 

äsidmis-im o o ymä bir ödiin adi kötriil- 

Vernommenes: auch zu einer Zeit befand sich der Allererhabenste 


*nM 

m -«Ftifw« 1 


1 Z. 8. Der rätselhafte Ausdruck jjj ist die wörtliche Übersetzung des tibeti¬ 
schen (=HJTcn^i ), wobei yj dem <w m dem QJc^' und dem 

entspricht, das Ganze also bedeutet -sieghaft hervorgegangen«. So scheint mir diese Formel 
— gegen llarlez, Vocabulairc bouddhique sanscrit-chinois (T'oung-Pao VII, S. 360) — ein¬ 
fach zu erklären zu sein. Diese sonderbaren, nur aus dem Tibetischen zu verstehenden 
chinesischen Übersetzungen finden sich übrigens schon in den Inhaltsangaben auf den Stirn¬ 
flächen der Kandschur-Bande vom Jahre 1410, Kgl. Bibliothek, Berlin. — Vielleicht sind 
beide Übersetzungen, die uigurische wie die chinesische, der Sitatapatradhärani schon mit 
Benutzung der tibetischen Version hergestellt. Daß das tatsächlich vorkam bei diesen späten, 
in ungenauer Orthographie geschriebenen Blockdrucken, beweist der folgende, auf einem 
losen Blatt eines Blockdrucks erhaltene, an die bekannten Sütr.vTitel im Kandschur erinnernde 
Titel, der auch sonst wegen seiner Transkription des Tibetischen bemerkenswert erscheint: 


(Blatt 56). 

namo buday-a oo ... [namo] dnnay-a oo namasanggay-a f u 

Verehrung dem Buddha! Verehrung der Lehre! Verehrung der Gemeinde! 

änütkük til-in-cä ari-a aparimiti 
(Titel) in indischer Sprache: ürya aparimita 


o o 


7 * 
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F. W. K. Müller: 


Digitized by 


? -inis slrayastris tnyri yir-iniä sudaram- 

in der Trayastriiii^al- Gütterwelt, in der Sudharma- 

(guten 0 eset 7 .es 

*o -sal-ta (0) tw/ri-lär-ning yiq’tlqu-\l\vy-)'n 

Näla, der Götter Versammlnngshalle . . . 

Halle) 

[Lücke.] 





W a * w @ * 


T. III M. 225. Blockdmck. ( 23 .) 


| Chinesische Seitenzählung:] ]|| [ III|. 

(Ich verneige mich) 

yirtincü-täki ar/ßnt-hr-qa ärtmis 

vor den in der Welt befindlichen Arhants, vor den in Vergangenheit, 

kalmaduk kozunur nc oldaki-lar-ka o o 

Zukunft und Gegenwart, (diesen) drei Zeiten lebenden, 

yükiinürinn surtapan-lnr-qa o o yiikünürmn 

ich verneige mich vor den Srotapannas, ich verneige mich 

(in den Strom Kingetretenen) 

nakartakam-lar-qa o o ynhiinitrmn anakmn-lar - 

vor den Sakrdagamins, ich verneige mich vor den Anagmiins, 
(noch einmal Wiedcrkehrendeu) (nicht mehr Wiederkehrenden). 

-qa o o yiikünürmn yirtinöii-tä könin 

Ich verneige mich vor den in der Well wahrhaft 




***#«»#* 
iBßr ft 




T. ID M. 225. Blockdmck. ( 24 .) 


1 banriis-lar-qa o o kön-in qaf . . ( ty]landa&-far- 

Dahingegangenen, den wahrhaft sieh Hestrebenden. 

a -qa 00 yiikünürmn tnyri-lär irgi (.nie) •lafinya 

Ich verneige mich vor den Götter- Rsis. 


ayumama myayan-a «udur-a o o tofxit 
-oyttr ftnnm mafutyann *ütro, ln tibetischer 


tH-in-eä /KMjtipa f 
Sprache: pngit-pa 

siz I 4 \ biyau-a 1 Cä 



irt 


byu-ra 


) w ( 

/* r 


) tikpa ( 

trßc-pa 



) irpaqdu ( 

tlpag-lu 

) rinpo ( 

rrm-po 







IüiKiÄSI# 



) mitpa { 

mrtl-pn 



) y> ( M ) iml» ( 

7 mdv. 


) 


00 


1 Z. i. Auch dieser Ausdruck entspricht wörtlich der tibetischen Volksety¬ 
mologie von arhaiit: (Keindevciuiciiter). woliei v 3 |' = — ijrj . 
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j yükünibrmn piUmis tityadari gr& (sic) -lar-qa oo {fä ,($ §jg f £ IJj Uj£ 

Ich verneige inirh vor den vollendeten Vidhyadhara-Rsis. 

• *' 

4 yükiinürnm sji alq’is öz yas-ta ulafi- ... \. . 

Ich verneige mich vor den *Siddhi-Segen, Leben und anderes 

s -lar'iy oo buhnis-hirqa oo yüküniirmn sp alq'is 

Eriangthabenden. Ich verneige mich vor den init ihrem ’Stddhi-Segen 


T. DI M. 225* Block druck. 

i üzä asiy qilqati utafi-larqa o o yükiinür- 

Nutzen zu bringen Vermögenden. Ich verneige mich 

a -7)in ahfU rHiyadari-lar-qa yüküniirmn 

vor allen Vidyudharas, ich verneige mich 

3 äzrua tnyri-kä yüküniirmn yjurmuzta 

vor Brahma, dem Gotte, ich verneige mich vor Indra, 

4 tngri-kü o o yiikününnn üdyülüy uma 

dem Gotte. Ich verneige mich vor der gütigen Umä, 

5 yjat ... [ m / j ] bäyi makisvari bir/ii biryärii-kä 

der Königin, ihr»*m Fürsten: Mahesvnra dazu vereint... 


( 25 -) 





mm -•" 

rut mmarm 


I 



T. m M. 225. Blockdruck. 

*. varuni-qa o o yüküniirmn ädgülüy 

.vor Varuna. Ich verneige mich vor dem gütigen 

a naraya\n\-qa o o bis uluy miuiur-Iar üzli 

Xarayana, vor dem mit fünf großen Mudrae 

3 y iikiintnrülmis- kä o o yüküniirmn öyritni 

(durch Verneigen) Verehrten. Ich verneige midi vor dem Freuden- 

Am • Am 

(Saiiikara, Samvara?) 1 


(' 5 -> 


mm 





4 ärk/iy mcr/ßkadi-qa tiripur batiy-iy Ihj> -- ßtf iffc 

Herrscher Mahakala, dem Tripui a-Stadt-Zeratörer (Tripuraghna, 

s -dadi-qa . . . sin suburqan aras .... [ inta | ff Iß Al Mt 

Tripuräntaka usw.), dem in Stiipa- Mitte 


1 Vgl. Lander, das Pantheon des Tschnngtseha 1 Intuktu Nr. 63 und die latnais tischen 

Toüpnsten aus der Zeit des Kaisers K'ien-lung: t m 1 n ^ mongolische Transkription: 
cakra-samhhara (daneben noch: sambara , sambar). 
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F. W. K. Müller: 


T. III M. 225. Blockdruck. Doppelblatt. ( 16 .) 


(irig omaq . (apladadt ana-lar yjrwrcrfi 

durch die [an| mächtiger •Stelle ... verehrend«? Mütter- Schar 1 

uiatr- gana 




» üzä yüküntürülmis-ka o o yiikünürrnn adi 

Angebeteten [m&trnandi]. Ich verneige mich vor dem Aller- 

3 kötrülmis andolayu kälmis oqus- luy-qa 

erhabensten, dem Tatliägata- Stamm Angehörigen, 

4 yiikünürrnn adi kötrülmis linqu-a oqus- 

Ich verneige mich vor dem Allererhabensten, dem Lotos- Geschlecht 

s -luy . [y]ükünürmn adi kötrülmis nfir 

Angehörigen... Ich verneige mich vor dem Allererhahensten, dem Vajra- 


Ifttl 

umm mnn 


(‘70 

». [oqus-luy-qa] oo yükünürmn adi kötrülmis 

gcschlecht Angehörigen. Ich verneige mich vor dem Allererhahensten, 

* mon&uy . [ärdin\i oqus-luy-qa o o yiikünürrnn 

dein Perlen-Kleinod-Geschlecht Angehörigen. Ich verneige mich vor 
inani- ratna- kulaka. 


SftiS 


3 adi kötrülmis il qatl oqus-luy-qa O O l l, « r chinesiache Text deckt sich 

dem Allererhahensten, dem Heicha-Köuiga-Geschlecht Angehörenden ' on *‘‘ ür ft ^ m,t dem uigu- 

riachen.) 

4 yükünürmn adi kötrülmis is oqus-luy- 

Ich verneige mich vor dem Allererhahensten, dem Freunde-Geschlecht 

[Augehörenden, 

s -qa o o yükünürmn adi kötrülmis drdini 

Ich verneige midi vor dem allererhahensten Ratna ... 

[Lücke.] 


T. III M. 225. Blockdruck. Doppelblatt. (6 b.) 

[Chinesische Seiten/Ahlung:] j-fd [— V], 

* mn adi kötrülmis andolayu kälmis ayay- JPu. 

Ich (verneige mich) vor des allerer hahensteuTathägata, des Verehrung« • 

» -qa täkimliy köni tözüni tuimis abi- $$ ft :)fc 

würdigen, vollkommen erleuchteten Amitäbha- 

• ___ 

1 Die acht llegleitenntieii Si\a* (Riffel). Vgl. auch Amiales du niusee Guinet 11 , 8.434* 
n. v. mdtri. 
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ta bur/ßn qutinya o o yükünürmn udi 

Buddhas Majestät. Ich verneigte mich vor des aller- 

kötriilmis ayay-qa täkimlig köni töz- 

erhabensten, verehrnngswürdigen, vollkommen 

-uni tuitnis aksobi bur/jm qutlnga o o 
erleuchteten Aksobhya-Bnddhas Majestät. 


w mm 




(7 b.) 

yükünürmn adi kötriilmis ancolayu käbnis 

Ich verneige mich vor des allererhahensten «So-Gekommenen« 

ayay-ya täkimlig köni töziini tuimis K Tfttha « Äta )» 

de« verehrungswürdigen, vollkommen erleuchteten, 

viir tut-daöi taloi ögiiz-iiy üväläci 

Donnerkeil haltenden, das Meer * erregenden (auh)nsendeu) 

bur/ßn (futinga o o yükünürmn adi kötrül- 

Buddhas Majestät. Ich verneige mich vor des allererhahensten 

-mis andolayu käbnis ayay-qa täkimlig 

• So-Gekommcnen* (Tathägata), des ehrwürdigen 


mm 


T. in M. 225. Blockdruck. Doppolblatt. (2.) 

köni töziini tuimis vaituri ärdini mmmm 

(ich verneige mich vor) dem vollkommen erleuchteten, -Beryll-Kleinods 

(vaidürya-ratna- 

Glanz besitzenden Ärzte- Fürsten(vor seiner) göttlichen Buddha- 
prabha bhaisajya-raja) 

'/ßt'inga ( j ) o o yükünürmn adi kötriilmis 

Majestät. Ich verneige mich vor des allererhahensten 

andolayu käbnis ayay-qa täkimlig köni 

•So-Gekommenen- (Tathägata), des ehrwürdigen, vollkommen 

töziini tuimis amogasiti bur/ßn qut - 

erleuchten Amoghasiddha- Buddhas Majestät. 

(3-) 

-inga o o yükünürmn adi kötriilmis andolayu jjf§ 

Ich verneige mich vor des allererhabensten «So- 

kälmis ayay-qa täkimlig köni töziini 

Gekommenen" (Tathägata), des ehrwürdigen, vollkommen 


yruq-luy odadi-lar iligi 


tngri Imrqan 
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i tuim'is uz aflfm'is Mcäk-lig sal sögnt - 

eileachteten, -voll erblühte Blumen besitzender Sala- Baum- 

4 -Air iliyi yßn-i hur/jm /jutinga o o yüküniir- 

König- (genannten) Buddhas Majestät. Ich verneige 

5 •mn adi kötriilmis am'olayu kähnis ayay 

mich vor des allererhahcusten -So-Gekommenen« (Tatlmgata), des ehr- 


T. in M. 225. Blockdruck. ( 14 .) 

[Chinesische Seitenzählung:| [= VI]. 

• 4 ' 

1 -f/a täkimlig köni töziini tuim’is yig 

würdigen, vollkommen erleuchteten, -guten 

* mtiinki linqu-u cMäk i/igi qan-'i 

oberen Lotos- Blumen- Königs* 

3 frur/jm yjutinya ( 4 ) 00 yukiiniinnn adi kötrii/ - 

(dieses) Buddhas Majestät. Ich verneige mich vor des allererhabensten 

4 •mis aniahtyu kähnis ayny-qa täkimlig 

-So-Gekommenen- ( I athigata), des ehrwürdigen, 

s köni töziini tuim’is vipasi bur/jm qul- 

vollkommen erleuchteten Vipasyf- Buddhas Majestät. 

[Lücke.] 


T. III M. 225. Rlockilruck. Doppelblatt. (6;i.) 


[Chinesische Seitenzählung:] 43 /( = VIIJ. 

1 tuim'is snkimuni hur/jun quttnga oo yükilniir- 

(vollkommen) erleuchteten Sakyamuni-Buddhas Majestät. Ich verneige 


a 


3 


4 


5 


-mn adi kötriilmis anöolayu kähnis ayay- 

inich vor des allererhabensten -So-Gekommenen- (Tath igatat, des ehr- 

•qa täkimlig köni tozuni tumus äraini 

m 

würdigen, vollkommen erleuchteten Hatna- 

-lig ai tngri bury/m quti/iga o o yüküniir - 

candra-deva- Buddhas Majestät. Ich verneige 

-mn adi kötriilmis aniolayu kälmis nyay• 

mich vor des allererhabensten -So-Gekommenen- (Tathägata), des ehr- 




(7 **•) 

» -qa täkimlig köni tözüni tuimis ärdini - 

würdigen, vollkommen erleuchteten -Kleinodieu- 

a -Hg ucuruy-Iar i/igi buryjan (jutinga 00 L I: 

Gipfel- König- (dieses) Buddhas Majestät. 
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3 yiiküniirmn (i(Ti kötriilmis anvolayu kä/mis 

Ich verneige mich vordesallererhabcnstcn -So-Gekommenen« (Tathagata), 

4 ayirj-qn täkimliy köni tözüni tuimis 

des ehrwürdigen, vollkommen erleuchteten 

5 samantabadiri bur/jin qut'inya o o yükirnürmn 

Samantahhadra- Buddha Majestät. Ich verneige mich 




T. m M. 225. Blockdruck. 

* adi kötriilmis aniolayu kä/mis ayay-qa 

vor des allererhabensten -So-Gekommenen- (Tathagata), des ehr- 

* täkimliy köni tözüni tuimis vairo&ana 

würdigen, vollkommen erleuchteten Vairo«‘ana- 


3 bury/m qutinya o o yiikünürmn adi kötrül - 

Buddhas Majestät. Ich verneige mich vor des allererhabensten 





±m 





4 •mis aniolayu kälmis ayay-qa täkimliy 

• So-Gekonunenen* (Tathagata), des ehrwürdigen 

5 köni tözüni tuimis aülmis utpal liru/u - [||| 'jtfj 

vollkommen erleuchteten, -dem aufgeblühten Utpaln- Lotos 


T. HI M. 225. Blockdmck. 

* -a köz-lüy yit ucruy-lar i/iyi hur/jin 

gleiche Augen besitzenden,Wohlgeruchs-Gipfel-König-(dieses) Buddhas 

» qutinya o o yiikiinürmn alqu bury/in-lar o o 

Majestät. Ich verneige mich vor aller Buddhas und 

3 bodistc-lar qut-lur-inya o o köni töz- 

Bodhisattvas Majestät. Vor den vollkommen 

4 -uni tuimis-lar-qa o o ont'in sinyar yj/tiy- 

Erleuchteten, in den zehn Himmelsrichtungen sich 

5 -fandait-lar-qa olar-qa yükünüp nruni alyu 

Anstrengenden, vor diesen mich verneigt habend, will ich jene aus aller 


( 5 -) 





T. HI M. 225. Blockdruck. Doppelblatt. (6.) 


[(’hinesisclie Seitenzählung:] ^ [= VIII], 

i aniolayu kälmis-lär-niny usnir laksan- 

•So- Gekommenen- (Tathagatas) UsnT^a-Abzeichen 

• ♦ 

* -lar-intin önmis adi kötriilmis sita - 

heraus hervorgegangeiie allererhabenste Sitfi- 
Phil.-hut. KUus*. 1910 . Abh. III. 


fhhiö 

8 
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F. W. K. Müller : 


3 -tapadiri atly vtsuqmaqsiz uluy yantvrda- 

-tapatra genannte, unbewegliche, große, abwehrende 

4 sözläyür-mn o o ulqu qor ayiy 
[Formel] aussprechen. Die allen ‘Schimpf und böse 

5 tüdüs käris qarismaq-iy amirtqurdufi 

‘Zwietracht, Streit und Widersetzlichkeit •Besänftigende 




(7) 

« äriir o o olqu buti yäk tfkäk-läriy 

ist sie, die alle Bhutas, Yaksas und Vampire 

» t'ildad o o adin-lar-riing alqu türlüg 

Abwehrende, die anderer alle Arten von 

3 arvts-larXn käsdädi alqu ödsiiz öliim - o o 

Magie Zerschneidende, die in allen unzeitigeu Todes- 


4 -lärdä uwuy inay boUaft o o alqu tinly-lar- 
arten Hoffnung und Zuflucht Seiende, die alle Lebewesen 

s -riing bay-larin-tin ozqurdaci 1 o o alqu 

aus ihren Banden Befreiende, alle 


tm 


im««#»# 




T. HI M. 225. Blockdruck. Doppelblatt. (8.) 


» Irulqaninis yaviz tül-lärig yanturdafi o o alqu 

verwirrten böseu Träume Abkehrende, alle 

a yäk raksaz buti-lariy arfadtafi o o säkiz 

Yaksas, Raksasas, Bhutas Vernichtende, die acht 

s tümän törl miny buti-lariy bozdafö 

Myriaden und vier- tausend Bhutas Verderbende, 

4 säkiz otuz yultuz-Iar yjuvray-in ögiriin - 

der achtundzwanzig Gestirne- Schar Erfreuende 

s -türdäöi o o säkiz ulir y kar^-lafiy artadtafi o o 

die acht großen Sternbilder Zerstörende, 







A 

üsegTw» 


#86 (rftAA MiS 


1 


(9-) 

afryu yayt-lariy yanturdaci o o qadir (sic) yavlay 

alle Feinde Zurflckweisende, die Harten, Bösen 


* -Jariy bulqanmxs könyül-lüg-läriy alqu yaviz 

und verwirrte Herzen Besitzenden und alle schlimmen 


Kamm— 



«Mt ns 


1 Dagegen S. 59, 11, Z. 3 = os-, 
* 8, Z. 5 — 3 ^ 7 . 
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s tiil-Uirig yoqatdurtaöi alqu türlüg 

Träume Zunichtemachende, alle Arten 

4 aqu ln b'itqu oot suv-ta ulat'i ada- 

Gift, Messer, Feuer und Wasser und Note 

s -lai'iy tiidatö o o alqu üö yavlcty yol-luy 

Abwehrende, aus allen, den drei schlechten Existenzen eigenen, 


B. 


T. HI M. 225. Bloctdruck. (io.) 

[Chinesische Seitenzählung:] [= IX]. 

1 %oryinÖ-lardin tartdilö'i o o säkiz türlüg [Z. 1-3 fehlen im Chinesischen, 

Schrecken Heransziehendc, in den acht Arten darauf folgen einige Verse.] 

* ödsiiz öliim-tä ulatx-larta umuy 
des unzeitigen Todes und so weiter Hoffnung 

3 inay boltafi ärür o o muni muncolayu ad'in- 
und Zuflucht Seiende ist sie. Derartig also (ist sie) die von anderen 

4 -qa utsuymay-siz uluy qat’ir (sic) yavlay uluy # 

unbesiegbare, große, heftige, schlimme, große, 

(krodha) I 

s küöliig küsün-lüg 00 uluy öoy-luy yaftn - 

starke, mächtige, große, strahlende, glänzende 

T. HI M. 225. Blockdruck. ( 11 .) 

1 -fty o o uluy yavlay o o uluy yiirüng o o uluy yaft- ^ Ö fij-' 

große böse, große weiße, große glänzende 

(iiinha-krodha) (Pandura) (Marie!) 

* -riadafft 00 uluy <*o«/-lity uluy psak-tiy o o uluy 

große strahlende, große gekrönte, große 

3 yiirüng ton-luy 00 töziin osqurda&i tük- 05 ^^^ 

weißgekleidete, edle Erlöserin, gerunzelte 

(aryä) (-Tärä) 

4 -mis atin-tiy ymä o o utrriis öavHqrnis 

Stirn habende auch, siegreiche, mächtige, 

(BhrökutT, Bhrkuti) 

5 «Tr psak-tiy o o Unqu-a blyiilüg o o ^ l*§lj IP} ^ 0 

eine Vajrakronc tragende, eine Lotosblume als Kennzeichen habende, 

[rcTir 

[mit dein Vajra- 

8 # 



ä iä m 
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T. III M. 225. Hlockdruck. Doppelblatt. ( 21 .) 

. lakgun-tiy adi. . [n\-qa utmqmaqsiz psak- ^ iE W iÜ Wfc A ^ 

ahzoiehen versöhnte, voll anderen unbesiegbare, mit <i**m I Hadem 

> -fty ymä ük 00 var tvmsuy-hiy kiuy kiirfi: <feül)lÜ^F 

geschmückte auch, mit Vajra- Schnabel verschone. \ ajra-Maucr(!) 

3 ymä 00 ämrihnis t . kn infiip ayatV- f $5 ^ ^ f’j % 

auch friedliche, von deu . »Iso geehrte, 

4 -Inns o o ämrihnis alt . k-tiy o o u/uy 3 } H l : J-\ 

friedlichen 1 große 

5 yürnny önylihj tö . . \zii\n yiiriiny ton-luy 

hellfarbige, edle, liellgokleidetc, 

(22.) 

i töziin (/ulqardm'i u/uy kiicliu / kvsiin-liiy fä. 1^ A I4\ 

edle, befreiende, größt*, starke, kräftige, 

(Tara) 

3 öl ihn-sitz rfir sim 1 .... [ iq ? -fr] 7 ymä o o vnr-hy 

unaterbliehe Vajra- »Hacke* auch,den Vajra-besitzcmleu unsterbliche Vajra-Eiscnhaeken- 

(vajra- Mutter, 

3 ufi-niwj oqus-i .... -[tu]-nndaci o rrir iliy- Ml j iü I$ i P % 

•lungüiigs-St»niiu haltende, N ujra-Ha ml- 

kumäni- kul;in- dhari) (vajra-pani) 

4 -Hy viHr arris- try suhuy altun psak- 

besitzende, Vajra- Zaul>cr- besitzende (= ?) Gold- Krone- 

«vajra- vidyä- Hl,an) A £ Ä W ^ 1=1 % 

» -tiy kusumba </u-a önglüy rmrotana ..rolle rotfarbig« und Rau li ,-m«ni- 

besitzende, Ktisunia- Bhuueufnrbigo, Vairocana- Mutter. 

| Lücke. | 

T.m M. 231. Block druck. Vier noch zusammenhängende Blätter. 

fChinesische Seitenzählung:] ^ | — X 1 V|. 

| siksil qundafi-lur o o qarin-taqi häm'-iy | 

|1] die die .... Kaubenden, [ 1 I| die die Embryonen l = 

i yjmdaci-lar ( « ) oo yjan hHä^i-lär oo niünciy as-hy- fffl 1= 1,1 1 

• Haubenden, [III] die Blut- Trinker, [IV] die * Uterus- Fresser, ft [— IV] 

, -hir ät as-tiy-lar o o ynqri as-tfy-lar o o ^ 1*1 & i= v i 

|V| die Fleisch- Fresser, [VI] dio hett- I resser, 

1 21, Z. 3 »nid 4. Wie u/uy yu/tr. u/uy yavtoy (£>. öo; die •zornige« Erscheinungsform 

der Göttin, so scheint ämrilmis die »sanfte« Form derselben zu bedeuten = i»|MI * 

* Vgl. Hadloff, Wörterbuch, s. v. xmjiq (Sag.) = -ein hölzerner Keil». 
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4 


5 


6 


7 


8 


9 


io 


11 


13 


»3 


*4 


>5 


16 


»7 


18 


yi/ik as~fty-for oo toqmis-vy (jundaci-lav oo 

[VII] die Knochemtutrk-Fre$sei\ |YHI] die Geborene* * Raubenden, 

• * » . 

is'uj öziUj qv/idafi-lar o o //«</'•' as-tiy- 

[IX] d ie das» Leben * Raubenden, [X] die * Fettiges Fressenden, 

-lar o o psak qundaci-lar o o yid as-tiy-lar oo 

[XI| die Kran/ • Raubenden, [XII] die Wohlgernch-Fresser, 

tiitsük as-tiy-lar o o qu-a fäiäk as-tiy- 

|XUI] die Räuchorwerk-Fressor, |XIVj die Rlumon- Fresser, 

•lar o o tiis yimis as-tiy-lar o o t tarn/ as- 

[XYJ die Fruchte- Fresser, [ X \' 1 1 die Saateu-Fresser, 


-tiy-lar o o oot-qa ^öklcimis-iy yitäf'i- 

[XVII] die das ins Feuer * Geschüttete Essenden, 

-lär o o yiriiuj as-tiy-lar o o ayfy as-tiy-lar oo 

[XVIII] die Eiter- Fresser, [XIX] die ’TrSneu- Fresser, 


sill as-tiy-lar o o i/ar as-try-lar o o lisip 

| XX] die * Kiter-Fro-er, |X X 11die Spoi. hel-Kn~.ser, | X XII [die * Rul.r- 


as-tfy-lar o o t/iny as-tiy-lar o o qttsvy as- 

Kresser, ] XXIII] die ... -Fresser, (XX 1 VJ die Erbrochenes 

[Fressenden, 

-Ay-Air o o ötmis-iy yiiäci-lär o o ar¥y-s‘fc 

[XXV] die •Opleriraben Essenden, [XXVIJ die Unreines 

as-tiy-lar o o qathuhi as-tiy-lar o o qasaniy u‘- 

('ressenden, [XXVII] die # Kot- Froser, [XXVIII] die • Harn-Trinker, 


-tiiti-Uir o o ///> näyü as-tuj-lar o o konyiil-iiy 

[XXIX| die alles llelichige Fressenden, |XXX| die den Sinn 


qundaö'i-lar o o muntolayu o o Inüar-riing aUju 

• Rauhenden. Also dieser aller und 

(mauohara) 

yjmicr/ butt-lar-nrny (filmte yarabnte arvis- 

siinitiirher Gespenster (bhüta) ausgeübte Zaubcr- 


-larin r A*hM itea kämir-mn vftr üzä 

küustc mit dein Schwerte zerhaue, ich, mit. dem Donnerkeil (vajra) 


qasqrjuj toqiyur-mn o o yjurmuzia itzä ymä 

nagle ich fest (banne ich). Die mit Indra auch 


61 



i= 

vi] 


1= 

VII] 


1= 

XI 


[= 

IX] 


1= 

XXIV] 


1= 

XXVII] 

Ä**Ä 

1= 

XXVIII] 


1= 

XXII] 


1= 

XXJX?| 


1= 

XXI] 


1= 

XIX] 


1= 

XXI] 

M CI & 

1= 

XVIII] 


1= 

XXV] 

& 

1= 

XI] 

& # ü % 

1= 

XII) 


1= 

XIII} 


1= 

XXX] 


[= 

XIV] 


i= 

XV] 


[— 

XVI| . 


t= ^VU| 

i 

Inmitten dieser (Dämonen) 

wünsche ich Frieden and Glück zu 
erlangen (vgl. S. 64 T. 111 M. i8j 

I Z. 9 ), 

färn-wx. 

Jener aller und 

sämtlicher Dämonen ausgeühte 

w«n mit 

Zauberkunst hiermit 
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F. W. K. Mf li.er: 


Digitized by 


•» yjftlm'is ariüs-in käsär-mn qasquq toq'i- 

verübte Zauberkunst irrhaue ich, ich nagle sie fest, 

*° - yur-mn o o takadakini-lur-riiiuj qilrnis arcis 

der Dakaa* und Dakiius ausgeübte Zauberkunst 


immwmz. 

zerschneide ich und tnit dom 
Stößel 1 schlage ich sie. 


T. III M. 225. Blockdruck. ( 59 .) 

• . . . . [In] käsär-mn qasquq (oqtyur-[nm\ . 

haue ich durch und nagle ich lest. Der 

* . . . . [fit]ng qilrnis arcis-in käsär-mn qasq- 

vollzogene Zauberbandlung zerhaue ich und nagle 

3 ... \uq to]qfyur-mn o o parirarataki-lar-rnntj qil- 

ich fest. Der Parivräjakas vollzogene 

4 . . . [m'is\ arcis-lar-in käsär-mn qasquq toryiyur- 

Zauberhandluugen zerhaue ich und nagle ich fest. 

5 . narayant-mng %ihnis arcis-in käsär-mn o o 

Den von Xaräyann vollzogenen Zauber zerhaue ich und .. . 

[Lücke.] 





U mhersch weifenden 




(= Z. 20 oben] 


T. m M. 225. Blockdruck. Doppelblatt. ( 26 .) 

qilrnis arcüs-larin käsärmn qasquq . . . \toqxyur-\ JJ on Wer ab der rhinesische 

vollzogene Zauberhandlungen durch haue ich und nagle sie fest. 


Text eine andere Reihenfolge.) 

Knummftw 

t) 

m m 


* -mn tört sinyil-lär-niny qilrnis arcis .... 

Der vier Schwestern verübte Zauber- 

3 -Uifin käsär-mn qasquq t . . . [oqiyur-mn\ 

handlangen durrhhaue ich und nagle sie fest. 

4 karuti-niny qilrnis arcis .... 

Die von dem Garuda vollzogene Zauberhandlungcn (durrhhaue ich) (Äther-Flieger s tibet. 

ink a- Iding) 

5 qasquq toqiyurmn 00. 

und nagle sie fest. 

[Lücke.] 

1 Z. 19. Mit und qasquq (lies qasquq - jjjli) ist der Zauberdolch J oder 

5 ^ = Ptlock, Nagel) gemeint: Jfischke, Tib. dict., s. v.: sa-pur 'd*bs-pa to stick such n 
dagger into the ground, whereby tlie subterranean deinons arc kept off. 

* z. 20 = = *ijua v -o v ^c^fqa,-Q^*<. 
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(27-) 

matukari-ning siti qiUaüi . 

Des Madliukara, des Siddhivollziehers.. den von dem 

piltmis asty-tiy-iiing yi7;//[fo] .... 

vollendeten Y’orteil Erreichthahendcn verübten Zauber 

käsär-mn qasquq toqiy[nr-mn\ biranggi . . . 

durchhaue ich und nagle ich fest. Des Bhrugiriti 

-ning qilmU arvis-Kn käsär-mn qasquq . . 

verübten Zauber durchhaue ich und 

toqiyur-mn o o ögiründä. . [< 5 i] ärklig kur- . . . 
nagle ich fest. Des erfreuenden Herrschers (». S. 53 Anm.) 


1 m 

des »Tayakara, Madliukara und der 

fr & !S »ü % a'« »ä 

Sarvarthasadhakas 

t) 

Bhr- n- gi- ri- ti 

±) 


T. m M. 225. Blockdruck. 

[Chinesische Seitenzählung:] ^ [= XV 1 U]. 

. [q]uvray-i-ning q'il/ms arvts-lartn 

(der von der.) Schar vollzogene Zauberhandlungcn 

. . . . [käsär-mn] qasquq toqiyur-mn o o alyti ayiy 

(zerhaue ich und) nagele ich fest. Aller bösen 

.... \-la]r-niny (filmte a reis-larin käsär- 

.vollzogene Zauberhandlungen /erbaue ich 


. . . . \-mn qasquq j toqiyur-mn o o 00 m adi köiriil- 
und nagele ich fest. Oin! Sehr Erhabene! 


. . . [-mis-a köz]ädztin mini 00 közädzün alyu tinb y- 

Beschütze mich! Beschütze alles liebend«*! 


St gfc fftmwvt 

der Vita-ragas 

aittikmmnwt 

iS 

des (»nhya-pati Vajra- päni 

Ich verehre die 
Bhagavati earva-tathägata 
ufnl$a~ sitatapatra 

ft n 

Buddhamutter. 

mmtsftmmK 

Beschütze mich! Beschütze 

mich! 


[Lücke.] 
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F. W. K. >1 ü 1.1. F. k : 


T, III M. 231. Loses Blockdruckblatt mit Dhärani. 

[Chinesische Seitenzählung:] 1 1 Jf— | | [= XXII|. 

■ 

* pt o o nai irtiyi pt o o caruni yi pt tnaru - 

phat, nairrtlye phat, varuniye pliat, tnaru- 

* -tiyi pt o o /nayji maruti yi pt o o soomiyi 

tiy»* phat, malia- marutiye phat saumyeyi 

3 pt o o Lsaniyi pt o o pukusiyi pt o o atarcani 

phaf, isaniye phat, pukkasiye phat, athurvani- 

* 

4 yi pt o o sabarai yi pt o o kartma sabari yi 

ye phat, >aban*vi phat, krsiia- -iebariye 

5 pt o o yamatudi yi pt o o nisi tiu-a rardii 

phat, \ amadutive pha{, ran i (?) 

[Lucke.] 

T.m M. 182. Blockdruck. Neun noch zusammenhängende Blätter. 

* -tin öai-a tvtmay-i'in o o osdaraki tutmay- 

vor der Jaya Griff, vor des Anstrnka Griff, 

3 -tin o o irivati tutmay-tin o o iamika 

vor des Revata GritF, vor der Jniniki (?) 

3 tutmay-ttn o o sakuni tutmay-tin o o mutar- 

GrifF, vor des Sakunu Griff, vor des Matf- 

4 -nanti tvtmarpVin o o lambika tutmay-tin o o 

nandi- GritF, vor der Lamhika GritF, 
s samika tutmay-tin o o alambana tutmay- 

vor der Samik.t Griff, vor der Ähtuibhaiia GritF, 

6 -(in o o takini tutmay-tin o o kadatakini tutnur y- 

vue der Däkini Griff, der Katadäkini Griff, 

• 9 m m • 

• • • 

7 -fin o o katangkada mali-ta ulati-lar-ning 

des Katankatamäli und vor den durch der übrigen 

« tutmay-tiy ada-lar-intin alyu tutdafi- 

Packen hervorgerufenen Nöten und vor allen Fängern 

9 - lar-tin ind äsän qilzun mini o o buu 

Ruhe und Frieden schaffe mir! [I] Diese, die 

* 

10 siksil qundaei-lar qann-taqi känc-iy 

. • Raubenden, [II] die im Leibe befindlichen Jungen 


& *• °* s - 6 '-) 
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[Von liier ah identisch mit T. III M. 231, vgl. S. 60—61.] 

«fc» 

[Chinesische Seitenzählung :| | ] [= XXIV]. 

*» yjunda<ft-lar o o %an iitäii-lär o o mündig as-tiy- 

‘Raubenden, [HI] die Blut-Trinker, [IV] die •Uterus- Fresser, 

ia -lar o o ät as-lvy-lar o o yaqr! as-tiy-lar o o 

[V] die Fleisch- Fresser, [VI] die Fett- Fresser, 

*3 yilik as-tiy-lar o o toqmis-iy qundafi-lar o o 

[VII] die Mark- Fresser, [VIII] die Geborenes Rauhenden, 

*4 isig öziig qundaft-lar o o yaqis as-tiy- 

[IX] die das Leben ‘Raubenden, [X] die ‘Fettiges Fressenden, 

»5 -lar o o psak quntaci-lar o o y’id as-tiy-lar o o 

(•ie) 

[XI] die Kranz-* Raubenden, [X 1 I| die Wohlgeruch- Fresser, 

liitsük as-tiy-lar foo| qu-a öaöäk as-tiy - 

[XIII] die Rauch er werk- Fresser, [XIV] die Blumen- Fresser, 

*7 -lar o o tiis yimis as-tiy-lar o o 1 iarty as- 

[XV] die Früchte- Fresser, [XVI] die Saateu-Fresser, 

*8 -tiy-lar o o oot-ya döklämis-ig yitäöi- 

[XVII] die das ins Feuer •Geschüttete Essenden, 

*9 -lär [o oj yiring as-tiy-lar o o aqiy as-tiy-lar [o o] 
[XVIII] die Eiter- Fresser, [XIX] die ‘Tränen- Fresser, 


sül as-tiy-lar o o yar as-tiy-lar o o l'isip 

[XX] die Eiter- Fresser, [XXI] die Speichel- Fresser, [XXII] die *Ruhr- 

>* as-tiy-lar o o ying as-tiy-lar o o yjusuy as- 

Fresser, [XXIII] die ... Fresser, [XXIV] die ‘Erbrochenes Fressenden, 


»* -tiy-lar o o ötmis-ig yitädi-lär o o ariy-s'iz 

[XXV] die Opfergaben Essenden, [XXVI] die Unreines 

33 as-tiy-lar o o qatindu as-tiy-lar | o o] qasaniy 

Fressenden, [XXVII) die ‘Kot- Fresser, [XXVIII] die ‘Ilani- 

34 iötüii-lär o o nä nägii as-tiy-lar köngül-üg 

Trinker, [XXIX] die Beliebiges Fressenden, [XXXJ die den Sinn 

35 qundac'i-lar o o mundolayu Imlar-riing alqu 

‘Raubenden. Also von diesen alle 


36 küngiü-lüg-lär ay'iy ögli-lär o o ay'iy ögli 

mit Sinn versehenen, Böses Sinnenden, ein böse gesinntes 

37 köngül-lüg-ldr o o olar qamayu (sic) mini alqu t'inly- 

Herz Besitzenden, diese alle mögen mir und allen Lebe- 
Phd.-hist. Klasse. 1910. Abh . III. 
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F. W. K. Möller: 


Digitized 


>« -lariy ymä o o közatmiik qilzun-lar o o yasalz- 

wesen auch Schutz angedeihen lassen! Sie mögen uns am 

*9 -un-lar o o biz-ni yiiz y'il ttikäl körkitzün - 

Leben erhalten! Uns hundert Jahre vollkommen sehen lassen! 

30 -lär yiiz kiiz öd-lär-ig o o kirn-lär .... [qayu\-lar 
Und hundert HerKst- Zeiten. Was auch immer 

[Chinesische Seitenzählung:] | H-ti [= XXV]. 

3* birök yäk-lär buti mnanizi (sic) cirsär-lär o o 

für Dämonen, Bhiitas, Amanusyas es sein mögen, 

3» buu siksil qundadi-lar qarin-taqi känd-ig 

[ 1 J diese . • Rauhenden, [II] die im Leibe befindlichen Jungen 

33 %unda6'i-lar o o qan idtäii-Uir o o mündig as-tiy- 
* Kaubenden, [III] die Blut-Trinkenden, [IV] die * Uterus-Fresser, 

34 -lar 00 äi as-tiy-lar [o o] yaqri as-tiy-lar o o 

[V] die Fleisch- Fresser, [VI] die Fett- Fresser, 

33 yilik as-tiy-lar o toqurmis-iy yitäfi- 

[VII] die Mark-Fresser, [VIII] die Geborenhabendes Essenden (s. o.), 

36 -lär o o isig öziig %unda€i-lar o o yaqis as- 

[IX] die das Leben * Raubenden, [X] die •Fettiges Fressenden, 

37 - tiy-lar o o psak as-tiy-lar [o o] yid as-tiy-lar |o o| 

[XI] die Kranz-Fresser (s. o.), [XII] die Wohlgeruch-Fresser, 

38 qu-a as-tiy-lar o o tiitsük as-tiy-lar o o tüs 

[XIV] die Blumen-Fresser, [XIII] die Riucherwerk-Fresser, [XV] die Früchte- 

39 yimis as-tiy-lar 00 t tariy as-tiy-lar o o 00t- 

Fresser, [XVI] die Saaten- Fresser, [XVIIJ die das ins Feuer 

40 -ya ööklämis-ig yitäöi-lär 00 nä nägü as- 

• Geschüttete Essenden, |XXIX| die Beliebiges Fressenden, 

41 -tiy-lar 00 ögüg köngiU-iig %undadi-lar o o yiring 

[XXX] die Verstand und Herz Raubenden, [XVIII] die Eiter- 

4* as-tiy-lar o o aqiy as-tiy-lar o o sül as-tiy- 

Fresser, [XIX] die * Tränen- Fresser, [XX] die Eiter-Fresser, 

43 -lar o o yar as-tiy-lar o lisip as-tiy-lar [o o] ying 

[XXI] die Speichel- Fresser, [XXII] die * Ruhr- Fresser, [XXIII] die .... 

44 as-tiy-lar o o qusuy as-tiy-lar o o ötmis-ig 

Fresser, [XXIV] die Erbrochenes Fressenden, [XXV] die Opfergaben 

45 yilädi-lär o o ariy-stz as-tiy-lar o o %atindu 

Essenden, [XXVI] die Unreines Fressenden, [XXVII] die * Kot- 
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T. IQ M. 225. Blockdruck. 

cus-fty-lar o o qasanty as-fty-lar o o artajrii\s\ .. 

Fresser, [XXVIII] die # Harn- Fresser, die verderbten 

köTVfül-lüg-lär o o qat'ir köngiil-lüg-lär o o yavlay 
Gemütes, die harten Gemütes, bösen 

küngül-lüy-lär o o bulqanmis köngül-liig-lär o o 

Gemütes, die verwirrten Gemütes, die 

ayiy ögli kt/ngiil-lüg-lär o o tngri yäk-Uiri o o 

bös gesinnte Herzen Besitzenden, die Götter-Dimonen, 

luu yäk-Iäri oo raksa2 yäk-Uiri oo kantarvi yäk - 

die 1 >rachen-Dämonen, die Raksasa-D&monen, die Gandharven-Dämoncn, 


T. DI M. 225. Blockdruck. 


[Chinesische Seitenzählung:] [=XXIV!]. 

-Uiri asuri tutdafi-lar'i o o karuti tutdafi-lari o o 

die Asuru- .Haltenden« 1 , die Garuda- .Haltenden*, 

kinari tutdaci-lari ma . -i tutdaft-lari oo ya/anguy 

die Kinnara--Haltenden-, die [Mahoraga-]* Haltenden •, die Menschen- 


hitdafi-lafi o o amanuzi ... [tnt]dadi-/an o o maruli 

-Haltenden-, die Nicht-Menschen- »Haltenden., die Marut- 

[tutdafi- 

[.Haltenden«, 

-hriooprit tutdaci-l ... [r/ri] oo .. [pi\saöi tutcUici-larioo 

die Preta- -Haltenden-, die Pisä6a- -Haltenden*, 

ifikäk tutdü( v i-Uiri o o kum(>an{i tutdaft-lari o o pudani 

die Vampir-»Haltenden«, die Knmbhända-*Haltenden«, die Putana- 

fLöcke.] 


(42) 


h .e. m * x ® 


HM® 


(■ 3 ) 

M£M®<4&M® 

»»m®*mnM 

® 

M9M®&Xm® 

vighna 


&9iM®MiMM® 

\ü®m® 

m.nkm®&m® 


T. UI M. 225. Blockdruck. 

tutdaöi-Uiri o o matar-nanti tutda€i-Uir'i o o kantakmn- 

- Haltenden-, die Matrnandi- -Haltenden-, die Gandhakäminl- 

-ini tutda€i-lari o o aUimbani tuldafä-lari o o kadataki - 

-Haltenden-, die Älambhana- -Haltenden*, die Kata-Däkini- 

-ni tutda&i-lar) o o katanggada-wali-ta ulat'i o o 

-Haltenden-, den Katankata-mali und da/.u die 

— • • 


( 20 .) 



m$m®) 


1 13. /. i fl*. in der Bedeutung Dämon — oder = mongol. toty ur, tnty ar 

- -= fern- 
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F. W. K. 31 ö l l k k : 


4 alyv tutdnöt oqus-larin-tm tördimis Lsi- 

aus aller -Haltenden« Sippen entstandene Fieber- 

5 -mäk-lig . . . [käzig igig o o bir] kün-liig 

Periode-Krankheit, die einen Tag und eine 


-0£ 


i 


T. m M. 225. 

tiin-lüg isimäk-lig käzig igig 

Nacht dauernde Fieber- Periode-Krankheit, 


Bloekdruek. (44.) 


* iki kiin-lüg tiin-lüg isimäk-lig 

die zwei Page und Nächte dauernde Fieber- 

3 käzig igig o o üö kiin-liig tiin-lüg 

Periode-Krankheit, die drei l äge und Nächte dauernde 

4 isimäk-lig käzig igig o o tört kiin- 

Fieber- Periode-Krankheit, die vier Tage und 

5 -lüg tün-liig isimäk-lig käzig igig o o 

Nächte dauernde Fieber- Periode-Krankheit. 


— U ^ 

H 0 


UL 


('t 0 ^j) 


T. m M. 225. Blockdruck. 


Doppelblatt. ( 45 ). 


* uzadu isimäk-lig ig-lärig o o yiil tiiz- 

die lange Fiehems- Krankheiten, die durch den Wind verursachten 

3 -lüg ig-lärig o o sarVy tüz-liig lisip tiiz- 

Krankheiten, die durch die ‘Galle verursachten,durch * Ruhr 

3 -lüg o o sanipat tüz-liig ig-lärig o o alyu 

verursachten, durch Saiiinipata verursachten Krankheiten, alle 

4 isimäk tiiz-liig ig ayfiy-lariy 

das Fiebern zum Ursprung habenden Krankheiten und Leiden 

[kiddrz- 

|möge sie entfernen! 

5 -ün 00 bas aqr'iy igig kidärziin o o yarim . . . 

Die Kopf-Schmerz-Krankheit möge sie entfernen! Die einseitige 


. 







& 



(46). 

* äfözi aqr'imaq-tiy igig o o tapsiz bolm . . . | aq-] 

Körper- Schmerz- Krankheit, die Kßunlust- 

3 -liy igig 0 0 kvz ayriy igig o o Immn ayri.. [7] 

Krankheit, die Augen-Schmerz-Krankheit, Nasen- Weh- 


If Üi ßk Ä 
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3 iyig cryiz ayr'iy iyig o o boyuz ayr'iy igi/j 

Krankheit, die Mund-Sehnierz-Krankheit, diellnhj-Schuierz-Kraukheit, 

4 yiiräk ayr'iy iyiy oo änyüi ayriy iyig oo qulqq( sic) 
die Herz-Schmerz-Krankheit, die Kehl-Schmerz-Krankheit, die Ohrcn- 

3 ayriy iyig o o yiiräk ayrimayity mar'im ayr'iy 

Schmerz-Krankheit, des Herzens Schmerzen, den • Rippen- Schmerz 

[Lucke.J 





.V<v u- 

OM) hfä 



-sm »«!m 


T.m M. 225 . Blockdruck. Drei noch zusHmmenhängende Blatter. (39.) 
« ara-tiy ärsär ymä o o arvHS . bayur-mn 

waa anch immer daninter sein möge, (seine) Vidyä- binde ich. 

> küöin küsiin-in bayurmn . . \a\din-lar-riing 

Seine Kraft und Stärke binde ich (sie). Der anderen 

3 alyu arvis-larin bayurmn o o s'im-in ymä 

.sämtliche Vidyas binde ich, # Fest (?) auch 

4 dann-sin bayur-mn o o kok qatiy-taqi-ni 

seine Dharani binde ich. Die im Äther Befindliche 

5 bayurmn o o adin-lar-riinu mu-sin Mrik - 

binde ich. Für der übrigen Heer und Truppe 

(40.) 

* -in t'itmaq mrkürmäk qilur-mn o o 

Verhinderung und Zurückhaltung mache ich (nämlich) 

* tatyada 00m anali ana/i 00 aöali aiali 00 

folgendermaßen (tadyatha): -oiii anale anale! acale acale! 


m « 1 « m «k & w 


*6 ft*». 


in kleinerrr 


Schrift 


I 


3 kakami kakarni o o visati cisati o o viri viri 

•• •• 

khagame khagame! visade visade! 


vire vire: 


» 


4 vairi vairi o o soomi soomi o o santi santi o o 

•« •• 

vaire vaire! saumye saumye! sänte s.inte! 

5 tanti o o tanti o o vöir-a-tara banti o o 

dänte! dänte! vajra-dhara band ha! 


ta- d 

va- thä oih a- na- le ining-(!) 
na- Ie 

% hr m to Äsri ft 

bi- va- de 

%\Jr lf*i i "£csn ft 

bi- >a- de 

^ (?d m 

bi- |gedehnt] re 

*w mvm 

va- j- ra- dha- n* 

Ü (±Pf) 4$ 

bau- [ain (vaumenj dha bau-dha 
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F. W. K. Möller: 


vöirapani pt oom %u>iy . 

vajrap.ini phat oiii hürfi 


( 4*0 

. . . yjri§dorom 

hristrorii 


* pt o o svayji o o oom v&rapani Uinta battfa o o 
phat! svaha! oiii vajrapäni bandha bandha! 


3 vöir-a-vasinu sarva tusdai vikrui vma- 

M •• •• 

vajrapasini sarva tuste vighna- vina- 

4 -yakam yjmg %ung pt pt o o raks-a raks-a o o 

yakani hüih hüm phat phat rak$a raksa! 

5 man sarva satvanöa svayji o o kim yjayu 
maiii sarva sattvafica svähä! Wer auch immer 




va- j- ra- pä- iji pha-t 

f in in kleinerer] 

11 H Schrift J 

p* nt % na ta Äsn 

hüm hüm pha-t 

9 Hfl “ÄTo 

pb»-t 

tm (-£) 

hüm d- rong [eine Silbe] 

;fc&£lte ta Ä!n 

ban-dha pha-t 

AM 

sva- ha 


T. ffl M. 225. Blockdruck. Acht noch zusammenhängende Blätter. ( 31 .) 

[Chinesische Seitenzählung :J ] ] [= XXVIII], 

muni alyu aniolayu kälmis-lär-ning usnir 


diesen -aus aller ,So- Gekommenen* (Tathagatas) usnisa- 

laksan-lar-intin önmiS sitadapatiri atty 

laksanas entstandene Sitätapatra- genannten, 

utsuqmaqs&z uluy yanturda&i uluy arvtis-lar 

unbeweglichen, großen, abkehrenden, großen Vidya- 

iligin toz-ta yaptrqaq-ta kägdä-tä 

nja auf Birken(rinde) auf ein (Baum)-Blatt, auf Papier 1 * * , auf 


böz-tä t>an-ta ärsär ymä bitip ätöz 

Baumwolle 8 , auf eine Tafel 8 schriebe und, wenn auf dem Körper 


Ü i)l ft * SH SB 


# 1 m& je# 

auf Birkenrinde oder Baum- 

wolle 4 * * oder Baumrinde 

IB**» 



1 31, Z. 4. Zu kägdä vgl. koihalisch kegdä = dickes Papier bei Radloff, Wörter¬ 
buch, s. v. und köyah . käyib. 


8 31, Z. 5. böz ist wohl identisch mit K^Ck=> byssus. 

* 31, Z. 5. Wohl Lehnwort: mta- Vgl. Chavannes, Les livres chinois avant 
l’invention du papier, Journal asiatique 1905, S. 14. 28. 

4 Giles, Dictionary s. v. tirh: »a soft whitish cloth, called Q JJ, woven front a 

cocoon-likc fruit, and bmuglit front üifi Karaklto^jo.« Diese Erklärung geht wohl auf 

die folgende Stelle in dein Nan-äi des Li Yen-äou (7. Jahrhundert n. Chr.) zurück: 
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( 32 -) 

-inlii (irsiir ymä boquz-tnta ärsiir ymä 

es wir© auch, am Hals© es wir© auch, 

tutsar-lar oqisar-Iar o o ol t’inly-for-yß ( d) 

trüge. oder Ilse, jene Lebewesen wird 

bir agun-ta näng aqu täymäkäi o o näng 

im ganzen Leben kein Gift berühren, keine 

ln btcyu tägmäkäi oo näng isig ig tägmäkäi oo 

schneidende Waffe berühren, keine hitzige Krankheit berühren, 

näng artuq ämgäk ada kälmäkäi o o näng 

nie mehr wird Leiden und Gefahr herbeikomroen, keine 


t 

3 i 

1=3] 

i= 4 ] 

1= 33- »] 
1= 33. i| 


( 33 -) 

oot suc adasi tägmäkäi o o näng atyu ay'iy 

Feuers- oder Wassersnot berühren, nie der schlecht 

qitilmiS i$ küö-lär tägmäkäi-lär o o näng 

getanenen Taten Wirkungen berühren, kein 

yilvi kömän tägmäkäi o o näny yaciz yaratiy 

Zauber und Täuschung berühren, keine schlimme Zurüstung 

tägmäkäi oo näng ödsüz Ölümin ölmäkäi- 

berühren, nie werden sie durch unzeitigen Tod sterben, 

lär o o atyu buti amanugi-lar-qa o o alqv vikni 

für alle Bhütas, Amanusyas, die Vighna- 


( 34 -) 

vinayiki-larqa o o <nnraquluq Inlqai o o köngiil 

-vinäyakas werden sie liebenswert werden und ihr Her/. 

[zu erreichen imstande 

•lüg ymä o o säkiz tümän tört ming kuldi 

auch. In acht Myriaden und viertausend Kotis von 


«011**86» 


-rnnmnmmm 

* 


*«*«*«: Ifc 

ttusAsea* 


rücksichtigt man dazu die vorangehende Stelle: 

»Ätt, so zeigen die Vergleiche mit • Seidenwurmkokons« und • Gänse¬ 
daunen«, daß es sich bei beiden nur um die Baumwollenfrüchte handelu kann. Tu-su- 
tsWong, 3°3 r %£■ ftfö oft # "• 
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F. W. K. M Aller: 


Digitized by 


j fclp-lwta agun agun sui/u toqum-in 

Kalpas werden sie Lehen für Lehen jeder Wiedergeburt 

4 ötäöi öatishnari bolqai o o säkiz tümän fort 

«ich entsinnende |d. h.j .Tätismarax werden, acht Myriaden und vier- 

5 mmg kuldi nnyut sah% v<*ir (xjus-hiy 

tausend Kntia und Nayntas an Zahl werden die Yajra-kula- 


( 35 -) 

(Chinesische Seitenzahlung:] I [= XXIX]. 

i arcts tngri-läri o o örük uzatx turqaru ol 

vidya- rajas fortdauernd und beständig jenes 

a /m/7-17 kiimäk köziinrmik qilqai-Iar o o 

Wexeu hehüteu und beschützen 

3 fort säkiz on vdir oqus-luy yumus-ci 

die vierundsiebzig Vajra- kula- Beauftragten 

4 tapiy-di-lar turqaru kiiyii közädii 

und Diener werden beständig 


sie 


tutqai- 

schützen und behüten. 


5 lar 00 olar-yji ( d ) ymä gmraquluq l>olqai körigid 

Bei jenen auch wird er beliebt werden und ihr Herz 


( 36 .) 


1 yitkülüy ymä 00 näng qaean ärsär yäk a$- 

zu erreichen imstande auch, nie, wann es auch sei, in der Yaksa-Existenz, 

a -un-inta o o näng raksaz agun-inta o o ruing 

nie in der Rak^asa- Existenz, nie 

3 Iruti agun-inta 00 ruing prit agun-inta 00 

in der Hhuta- Existenz, nie in der Prcta- Existenz, 

4 näng pisaöi agun-inta o o näng pudani agun- 

nie in der Pisäca- Existenz, nie in der Pütana-Existenz, 

5 -intu 00 näng katapuduni agun-inta toqma- 

nie in der Katapütana-Existcnz werden sie (wieder)gehoren 


( 37 -) 

* - qai-lar o o näng yalanguy agun-inta diqai 

werden. Nie werden sie in der Menschen-Existenz das Arm- 

3 bolmaqxy täginmäkäi-lär 00 kamggaraluk kang 

sein erleiden. Der Gangavaluka [d. h.] den im Ganges- 


sfew m.m 



x m a g m t 

-kStoZ’bfä 

irt * fi' [=34.41 

Jatismara 


«£"• mm 

Yighnakai*a Raksasa 

&9i 

Preta 



Pütana 


Kataputana 


%X9A‘\>®MZ 

Ä'XttÄ«* 

MtarfiJ 
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öyiiz ieHn-däki qum sarända sanayuluqsuz 

ström befindlichen Sandkörnern an Zahl gleichen, unzählbaren, 

ölgü-lägvlüg-süz bur/jan adi kötrülmis - 

unendlich vielen Buddhas und Allererhabensten, 

lär-ning huyan-Pty ökmäk-läri birlä tiiz 

verdienstvollen Preis Würdigkeit gleich 



Jjim iii 


(38.) 

qibrite tmyan-Fiy bolqai-lar o o kim qayn mun'i 

verdienstvoll werden sie werden. Wenn irgendwer diese 

alyu anöolayu kälmis-lär-ning usnir Iah- 

(Dhärani, mit Namen:) »Aus aller Tathägatas UsnLsa-lakaana 

-an-lar-inta ömnui sitadapatiri dtly 

entsprungene Sitätapatra, 

uUmqmaqsfe uluy yanturdafö o o ulug arvta- 

der unbesiegliche, große Abwehrende, der große Zauber¬ 

er ilig-in tutsar-lar iltinsär-lar 

fürst- testhalten und mit sich tragen, 

[Lücke.] 


xm 







T. DI M. 225. Blockdruck. ( 12 .) 


ir/ßr-ta sangra/n-ta araninda . sar 

wenn sie im Vihära und Sanghanima . . . 

ymä 00 bu utsuqmaqsiz uluy yanturda&i 00 ... [all]y 

diesen -der unbesiegliche, große Abwehrende- genannten 

aiT$s-lar iligin uluy tiirlüg aqtr ciyay 

Zauberkünste Fürsten mit großer Ehrerbietung 

üzä kögürsär-lär o o anta qi-a oy il 

ausbreiten, so wird nach ganz kurzer Zeit des Reiches 
( kiru/ürsär-Uir ?) 

ulus ada-st-riing gmrilmaqt bolqai o o alqu 

und Stammes Not beschwichtigt werden. In jeder 


■m st i : i- & 





ms 




T. HI M. 225. Blockdruck. 

[Chinesische Seitenzählung:] ]|| [= XXX]. 

kikän-intä yilqi qara kikän . . . [ lidii] 

Seuche, in der schwarzen Viehseuche .... 

ig keim xtqte tany'is ada ludet . . . 

Krankheit, in allen Ängsten, Schädigungen 
Phil.-hist. Klasse. 1910 . Ahh. III. 


(61.) 

I 

i 

10 
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F. W. K. Müller: 


3 tolqaq-lar-inta o o adin-lar t't\n] .... |§J ^ ^ flfJ, 

und Bedrängungen, bei Fremder. 

4 ab/u tiirliig suu öärik-lärdä . — 

aller Arten von Heeren und Truppen. 


s -mis ayay-qa täkimlig köni t . [öziini] 

Die ehrwürdigen, vollkommen (verstanden habenden) 

[Lücke.] 


T. HI M. 225. Blockdruck. 

[Chinesische Seitenzählung:] 111 111 [= XXXUI]. 

* tatakada usnis-a sitadapatri yjing pt svayji o o 

tathagata- usnisa sitatapatre hüm phat svahä! 

* oom raks-a raks-a man sarva satvanöa o o %ung 

om raksa raksa mäiii sarva- satt van cs! hüm 

3 pt svayß o o tatyada oom anali anali aöali 

phat svahä! tadyatha oiii anale anale acale 


4 aöali o o kakami kakami o o viri viri vairi vair 

acalc! khagame khagame! vire vire vaire vair- 


5 -i o o soomyi soomyi mama sarva buda atis- 

-e saumye saumye mama sarva- huddha adhis- 


( 43 .) 


oiii! sa- r- va- 

iS $ $ 

ta- tha- ga- ta u- §- ni- sa 
hüm pha-f pha-t svä- hä- 

ft(fl) 

ta- d ya-lha:oih a-ua 1 - 

P® }| ( sic > ^ 

le a- na- le 

im izimim 

kha- sa(!)-me kha-sa- me bi* 

•01 ( 01 ) 

[gedehnt] re bi- [gedehnt] re 

m m m % «u <*»> «s. 

sa- r- va bud-dha a- 

mm 

dhi- $- 


T. HI M. 231. Blockdruck. 


* -dani atisditi sarva 

•• 

-thäna- adhi§thite sarva 


sitadapatri sarva tusda 

sitatapatre sarva- tusta 


1 Bl. 48, Z. 3 lies na, so auch im folgenden. 


tt }£<■“> »5 SÄiäfT 

tha- na a- dhi- 9- ^hi- te 

®i«*taüisn£.ß 

sa- r- va ta- tha- ga- ta u- 

•afrttt 

9- ?» [(iS.) 

si- ta- ta- pa- t- re hüiii pha-t 
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svaqa ( d ) o o Im darni-lariy buy . . . 

svähä! Diese Dharanis ? ... 

alyu ada-larta üö . 

in allen Gefahren drei(mal zu sprechen ist) 

kryäk o o murii äsidip ol 

nötig. Als sie das gehört hatten, (wurden jene 


. 

svä- hä. 

iE«i 


T. III M. 225. Blockdruck. 

-lar /xxiistc-lar o o alyu tngri yalanguy asuri 

(Buddhas) und Bodhisattvas, alle Götter, Menschen, Astiras, 

karuti kinari kantarci-ta ulat'i yirtinöü 

Garudas, Riunaras, Gandharvas, dazu (alle in) der Welt 

y . birydrii ögirti-lär säcinti-lar öydi- 

zusanunen wurden froh uud erfreut und priesen 

. -ntilar o o töziin alyu anöolayu käl- 

(diese Lehre). Die aus der edelen, sämtlichen •So-Gekommcnen- 

. [misdärYniruj usnir laksan-lar-inta ön- 

(Tathagatas) Usn'sa- laksanas entsprossene 


( 43 -) 


aj nm&mzg 
sutmis o 


T. ID M. 225. Blockdruck. 

» -mis sitadapatri a . . [i\ly utsuqmaq-sxz ul . . [tryj 

Sititapatra genannte, der unbesiegtiche, große 

* yanturdaöi ally arvis-lar iligi tükädi ♦ 

Abwendende genannte Vidyä- raja ist zu Ende. 

[pratyaögira] 

3 oo7n sitadapatri aparaöiti sarva kirar/j-a 

Oiia sitätapatre aparajite sarva- grahä 

4 anundirasay-a %ana ( d ) qana ( d ) torom torom yjung 

anutrasaya hana hana trom trom hum 

s yjung pl pt sva^a o o nama sitadakatay-a 

hum phat phat svaha! Namas- Tathagataya! 

(Ende.] 

Anmerkung. Dem chinesischen Text der Sitätapatradhärani geht eine Einleitung 
mit einer Anweisung zum Citieren der Gottheit (sädhana) vorauf. Darin wird u. a. gesagt, 
daß beim Aussprechen der drei Zauberworte »om äh hum« beim Darbringen der Opferspeuie 

diese sich wunderbarerweise in Ambrosia ( amrta) verwandelt ( fjj ^ — 

^ ^ ^ ^ ~j^ ). Vgl. Jäschke, Tibet, dict., s. vv.'na/t-m<}'öd und 'ö-'a-hüm. 

Der tibetische Text dieser Dhärani wird voraussichtlich in Kurze von Hrn. Dr. Beckh 
herausgegeben und bearbeitet werden. 


10 * 
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F. W. K. Müller: 


Digitized by 


7. T.ÜY.48. 

Ende einer Rolle, deren Anfang fehlt. 

Inhalt: Siindenbekenntnis der buddhistischen Laienschwester (uftd.nkä) Utrat. 

(Wenn ich). 

talip quna käsip qapxy aö'ip sosin sökiip . 


* plündernd, # raubend und abschncidend, das Tor öffnend, seine * Kette abreißend . . 

qiznuq-qa kirip ayt-barim-qa tägip bayin säsip busin 


atip 


in die Schatzkammer eingodrungen bin und zum Schatze gelangt bin, dessen Hand auf knüpfend, die Opfcrgaht* 

[nehmend, 

3 angtn yükin yiUä oo arqa yükin kötnrü ünznzin(= ünsiizm) önilp tavW-sfzün 

vom die Last tragend, hinten die Last emporhehend, lautlos hervorkommend, geräuschlos 

4 taSxqip adin/ar-ntny äd tvar üzäki isig özin üzüp kntii äl'öz- 

hinausschieppend, anderen das auf Hab und Gut beruhende Leben abgeschnitten, meinen eigenen I^eib 

s -ümin igidtim ärsär oo äv yutuzinga yazxnctim ärsär oo tilin azuk (lies äziik) ylyan 

gepflegt haben sollte, wenn ich gegen das Hausgesinde gefehlt habe, wenn ich mit der Zunge 

[ein falsches, lügnerisches 

ß sav sözlädim ärsär o o öasut yo 7 hjay qili'im ärsär o o äcrik sarsiy 

Wort geredet habe, * Heimlichtuerei und Verleumdung auagefibt habe, ein * verkehrtes, "albernes 

sav sözlä- 

Wort geredet 

7 -dim ärsär o o a$yun(*u/adim ärsär oo könyülin adin A>V-(sic) nmg ädgiisingä kiini 

habe, wenn ich mich " überhoben habe, iiu Herzen gegen anderer Leute Wohl Neid- 

« saqinö turyurdum ärsär oo opkä Hz boz könyiil tutdum ärsär oo trs köriim 

gedariken habe entstehen lassen, Zorn und zerstörende Gesinnung bewahrt habe, verkehrte Ansicht 

9 öritdim ärsär o o Im on krmaptlarry stp Jxjzup on ayiy qitinäiy 

gehegt habe, diese zehn Karmapathas zerbrochen und zerstört habe, die zehn bösen Taten 

*° tiikäl qiltvn ärsär oo ämti am baröa alqu ökünii bilinü kSanti qilu-u (Zeilenfliller) 

vollkommen ausgeführt habe, so will ich jetzt das alles bereuen, erkennen und bekennen 

*« täginür-mn tsui-da yazuqda bo& May in tigit käanti bolzun o o o o 

demütig. Von der Sünde und dem Vergehen frei möchte ich werden! I)i$ta (?)-Bekcnntnis soll dies sein! 

*• taqi ymä mn üträt ilki ilki agunta nä ymä bu agun-ta 

Ferner auch, wenn ich, Uträt, in jeder früheren Existenz, und was auch immer ich in dieser Existenz 

»3 dt'özin qilu yandtxm ärsär oo tilin sözläyii yandtxm ärsär o o köngiilin 

mit dem Körper handelnd * gefehlt habe, mit der Zunge sprechend • gefehlt habe, im Gernüte 

»4 saqinuyaruHim ärsär o o nz öpkä biliysiz bilhj kiini köciinr körüm-äm (Zeilen- 

denkend ’ gefehlt habe, und durch Irrtum, Zorn, unwissendes Wissen, Neid, Hochmut, Anschauung*- [füllet) 
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u sizik-tä ulatx odun nizvani-lar oyrinta bur%an-qa nom-qa bursong 

Zweifel und die anderen lasterhaften Leidenschaften veranlaßt gegen den Huddha, die Lehre und derOcistlichkeit 


«6 dinlar-larqa yazd’im yangiltim ärsär o o ögkä qangqa baryßilarqa yazd’im 

Frommen gesündigt und ‘gefehlt habe, wenn ich gegen Mutter und Vater und die Lehrer gesündigt 

»7 yangildim özüm-tä uluy-qa utruntwn tudatim 

und ‘gefehlt habe, in meinem Leben dem Großen mich widersetzt habe, ihn verletzt und 


üznädim ärsär o o ät'özüm- 

ihm widersprochen habe, in meinem Körper 


*8 -tu kidtg-lärig utuz yinik tutdum ärsär . . ayay-qa ciltäkkü täkindiy 

kleine genug geschätzt habe, ehr- und ‘achtungswürdige 

»9 t'inly-lariy ayays’iz tod uöuz qilt'im ärsär o o umti qilm'ü quvratmU 

Lebewesen als ehrlos und ganz geringwertig behandelt habe, so will ich jetzt alle meine verübten 
t |und angesammelten 

ulqu 6 

sämtlichen 


30 


ai 


ay «7 qitinc-la rimin ökiinü 


kSunti q’i/u iäginür-mn tizit ldanti 


bösen Taten bereuen, erkennen und bekennen demütig. ‘DUta-ksänti 

bolzun o o taqi ymä mn üträt ilki aguntin baru Im ugun- 

tnöge es sein! Dazu auch, wenn ich, Üträt, von der ersten Existenz her bis zu dieser Existenz 


23 


-qatägi vryjar-ta sangram-ta linta prian-ta [?prvan-tu\ art y toruy yirlärdii 

hin waudelud im Tempel und Kloster, in.und in., an reinen und lauteren Stätten 

(vihärd) (sanghärüma) 


>3 


säcig amraq köngülin ovutsuz biligin qilmayuluq [st. qir-\ qitinc-lar'iy qilt'im-m 

mit verliebtem Herzen und schamlosem Gewissen die nicht zu tuenden Taten getan 


*4 


ärsär o o vry/ir sangram santiy äd tcar-xy atip Ulätip yanqisin yantutin 

habe, wenn ich als Tempel- und Klostergut anzusehende Habe genommen habe, habe arbeiten lassen, 

[ohne daß ich Ersatz und Vergütung 


a 5 birmädim ärsär oo azu sat’iy yuluy oyrinta tängin trazukin Piy’in tsunin 

dafür gegeben hatte, oder bei Verkauf- und ‘Kauf-Gelegenheit mit Wage und Libelle, ‘Fuß und * Zoll, 


ae singin qaetn 

‘Scheffel und ‘Metze, mit 


kürin kürlügin arip yuyup ( yucup ?) az birip ökils 

‘List und * Überlistung reinigend und ahwaschend wenig gegeben, viel 


alt'im ärsär o o 

genommen habe, 

37 azu ymä yir suv bay borluq i iariy tarimaq c/yrinta suvdayi tinly- 

oder auch l>ei Grundstücks-, W eingarten- u. Acker-Bepflanzungs-Gelegenheit die im Wasser lebenden Geschöpfe 

*8 -Iariy quryay-ta kämüip ölürtüm ärsär o o quryay yirdäki 

aufs Trockene geworfen und dadurch getötet habe, und die auf der trockenen Erde 


t'inly-lariy suvda 

lebenden Geschöpfe ins Wasser 
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>9 b'imisip ölürdüm ärsär o o adimr/u-numj isiy özin ilzi'rp kniii öziimin 

geworfen und dadurch getötet habe, wenn ich anderen das Leben abgeschnitten habe und mich selbst 

30 igddäntim ärsär o o azu ymä suu sunläp yafiq kädip ycrfi 

•gepflegt habe, oder auch ein Heer befehligend, einen Panzer anlegtc und den Feind 

sanäip yti qitinötn 

erstach und mit scharfem Schwert 


3« Incip y-a qurup oq adip adinayu-mmy isig öz-lärintä adirtim ärsär 00 

zerhieb, den Bogen apannte, den Pfeil abschoß und so andere von ihrem lieben getrennt habe, 

31 irind yrly yazuqsuz ki&i-lär-ning oytin q'izin bu/yadim ärsär gmraqinta 

wenn ich unglücklicher, schuldloser Menschen Sohn und Tochter verwirrt habe, unter Lieben 

33 adirtim 00 ärsär töziin yavaS ädgii könyüliig (sic) tinly-lariy kiing qul qitip 

Trennung verursachte, wenn ich edle, sanfte, gutherzige Geschöpfe zu Sklavin und Sklave machte, 

34 uduz yinik tutup ämgädip irintiird&m ärsär o o azu i/ig törüg bulyadint 

sie geringschatzend gepeinigt und elend gemacht habe, oder Land und Gesetz verwirrt 

35 ärsär o o il bulyayinga qat'ilip i-duq qutluy tinly-lar-ya trs yanyluq 

habe, in die Staats-Verwirrung mich eingemischt, gegen heilige, majestäti*che Personen, verkehrte und 

[irrtümliche 

36 saq'ind saqintim ärsär ulusuy Ijatiq'iy iki yart'im qiüim ärsär l>afty-t‘in 

Gedanken gehegt habe, Reich und Stadt in zwei Teile gespalten habe, von Stadt 

37 l)atiq-qa ulus-tin ulus-qa Min ilkä tingdi pa%uai£i bolup yoritim 

zu Stadt, von Stamm zu Stamm, von Land zu Land als * Spion und 'Zerstörer gewandert 

38 ärsär 00 bu mundolayu ökiiä türlüg inösrtmäk tsui irinöü ay'iy qitinc-lar 

bin und derartige viele Arten der Unruhestiftens-Sünde und erbärmliche böse Tateu 

39 qiUtm qu[v]ratdim ärsär o o ämti alqurii bar da ökününnn bilinür-mn 

getan und angehäuft habe, so will ich jetzt alle insgesamt bereuen und bekennen. 

ädgii yjilmadim 

Gutes habe ich nicht getan, 

40 yavtz qiltim ämti mn üträt qxlmiS ay'iy qitind-lar'imin bükiinki bu-u 

Böses habe ich getan. Jetzt will ich, Üträt, die von mir verübten bösen Taten am heutigen, diesem 

4* qutluy kiintä okünür-mn bilinür-mn tamu ärkligläri ögümin köngüliimin 

glücklichen Tage bereuen und bekennen. Damit die Höllen- Herrscher meinen Verstand, mein Herz 

4* sadmaz-qan tamu-dayi ört yatin utru önmäz-kän ört-liiy yirlärdä 

nicht verwerfen, die in der Hölle befindliche Flammenglut mir nicht entgegenschlage, in die feurigen Regionen, 

43 taqi aqtinmaz-qan ämti okünür-mn bilinür-mn indip buryjan-tiy qang'imin 

auch ich nicht • versinke, bereue ich jetzt und bekenne ich. So meinen Buddha- Vater 

44 körür-mn nomluy yrltyin äii-dürmn bursong queray-'inga ymä tapinur-mn 

sehe ich, die Gesetzespredigt höre ich, vor der Geistlichkeit Schar auch verneige ich mich. 
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4s amt'i-qan öhinsär ol yig bolyat o o avi$ (amu iöintäki örtliig yatin- 

Jetzt gerade zu bereuen wird gut sein. Iu der Aviöi- Hölle (lammende und glühende 

46 -tiyyir-lär-dä aqdiniriiS-ta anta ming ökümär tiimän yrvahar-mn nä 

Stätten •hinabgestürzt, wenn ich danntausend(mal) bereuteundzehntausend(mal) mich demütigte, was 

47 tusu botyai 00 uni üöün ämti ökiiniir-mn bi/inür-rnn qamay üö ödki 

würde das nützen ? Deswegen jetzt bereue ich und bekenne ich! Nach aller, den drei Zeiten angehörigon, 

kang 

wie dio im Ganges- 

48 ögiiz iöintäki yjum saninöa lmr%an-lar ödintä ayay-qa täkimlig pintnln 

Strom befindlichen, wie Sandkörner so zahlreichen, Buddhas Lehre, nach des ehrwürdigen Pindola- 

49 brtvaöi-da ulat'i alii ygnni myßiravik gryjnt-lar ödintä tugit 

hharadvaja und der sechzehn Mahäsravaka- Arhants Lehre, und in des im Tugita- 

50 tngri yirintäki maitri bodistv-ta ulat'i tört yiiz toyuz on alt'i 

Götter- Lande weilenden Maitreya- bodhisnttva und der vierhundertuiidsechsundneun/ig 

5* örki bdraklpiki bodistvlar mkintä qam'iy bis azun t'inly oylani 

erhabcnenBhadrakalpika bodhisattvasAngesichtwilliehumallerindenfunfExistenzformenlcbendenGesrhöpfe 

5 » üöün ylvara ötiinür-mn tsui-da yazuqda bo$ bolatim Idanti bolzun o o 

willen mich demütigen. Von Sünde and Vergehen mögen wir frei werden. Bekenntnis sei dies! 

53 kSanti q'ilip qitincim ari'madi alyinmadin ( d ) qatir ärsär 

Wenn nach Ablegung dieses Bekenntnisses meine Tat nicht gänzlich vernichtet, sondern noch ein Rest 
.. .. [da sein sollte, 

adiMU nza 

so will ich an der Segnung (Gnadenerweisung, Wunderkraft) 

54 tuta täginiir-mn 00 qaöan qayu kün tükäl bilgä maitri tngri tngrisi Imryßn 

demütig festhalten: Wenn eines Tages der vollkommen weise Maitreya, der Götter Gott Buddha 

55 bu yirtinöii yir suc-ta blgürü yrtiqasar o o ol oyurta Im adi&tit üzä 

in dieser Welt und Gegend zu erscheinen geruhen wird, zu der Zeit möge ich, die an dieser Segnung 

56 tutnM ay'iy qitinö'imxn anta Idanti ötiinüp bu sansar ämgäkindin ozmaqim 

Festhaltende, meine bösen Taten dort bekennen und aus dieses Kamsära- Leiden erlöst 

dann 

37 bolzun fdanti q'ilmay norn bilig bir tägzinö tükädi 

werden! — Zu Ende ist die eine Rolle (umfassende) Bekenntnisschrift. 

s« namo but 0000 narno drm namo sajuj 

Verehrung dem Buddha! Verehrung dem Dhamia! Verehrung dem Sangha! 

[Von hier ab in kleiner Schrift:) 

59 mnga tökülti yazuy bolmazun 

Mir, dem Tökülti, möge Sünde nicht sein! [Offenbar Bemerkung des Abschreibers.) 
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60 ymä alqatmU ai-qn kösäniig kiin-kä ötrülmü udgii öd-kä qut/uy qolu-ya 

Im gesegneten Monate, an einem erwünschte» Tage, zur ausgewählteu guten Zeit, an einem glück¬ 
bringenden Zeitpunkt (Stunde?) 

yjutluy qoin yil iiiiini ai üö otuz-ya 

im glückbringenden (cyklischen) Jahre «Widder-, im dritten Monat, am 23. (Tage) habe 


61 tun ui ärdäni-kä f pk qatiy mziik kirtgüni köngülüg (sic) upaaani iiträt 

ich, die für die drei Kleinodien eine feste, lautere, gläubige Gesinnung hegende Laienschwettor Uträt 

bur/ßn-lariy öp saqinip bu bizing ät’özüg 

der Buddhas mich erinnert und ihrer gedacht, und, daß dieser unser Leib ? 

6 > ärtirnlig ärmiS qazyanmU ad trar qaltaii ärmÜ tip bilip uqup o o 

• \ emichtungswert ist. und (nur) ein gewonnenes Gut bleibt, dies erkannt und verstanden, 

ariamaqstz bozvlmaqmz cid tacar buyan ädgii qitinc-ta 

und da es unvemichtharen, unzerstörbaren Besitz von der verdienstlichen guten Tat 

63 adin yoy tip 00 anin bu alqu ayiy qitini-lariy qritdaii k&anti nntn 

( 2 «) 

abgesehen nicht gibt, deswegen habe ich dieses alle bösen Taten reinigende Bekenntnis-Schrift- 

ärdinig bitidii tägindim 00 fm buyan ädgii qitinfty 

kleinod abschreiben lassen ehrfurchtsvoll. Diese verdienstliche, gute Tat will ich als 

6 < öny üli/g acira ötii täyinär-mn iistün kök-däki altin yaytz-luyt ti$i 

ersten (vorderen) Anteil zuwenden ehrerbietigst den oben im blauen (Himmel), unten auf der braunen 

[(Erde) befindlichen Frauen und 

vrkäk nom a&tiy naivaziki tngri-lär-kä 

Männern, den das Gesetz als Speise habenden guten Geistern («den I101 hseligeu-) und Göttern (Fürstlichkeiten) 

6 * yayuyta tair/ßn %an kämm %atun tngrim mxsan iaisi uxiruj 

dem Taichanghan(?) 

unter den Nahestehenden: dem Tavghan chan(?). Kümsä, der Chanin, Misclian-Chan, Tschaisi-wang- 

bäy ulat'i tngri-Uirkä bu buyan ädgii q'itini kiiiintä 

Beg und den anderen Göttlichen (Personen). Durch dieser verdienstlichen guten Tat Kraft möge 


66 tngridäm kiicläri kilsün-läri paricar quvray-lari aSitip tisiaiq 

ihre göttliche Kraft und Stärke, ihre Parivära- Schar sich vermehren und vergrößern, 

iitin tnngar nomuy sagiriiy o o taSlin singar ilig ulusity 

nach innen mögen sie Gesetz und * Lehre (?), nach außen Staat und Stamm 

67 küyii közädü tutmaq-luri Ixjlzun 00 00 yana bu buyan ädgii q’iUn- 

schirmen, schützen und erhalten! Weiter will ich diese verdienstliche gute Tat 

-ciy actrar-mn citung &ali-kä o o ayitmUqa tayai 

zuwenden dem Tachitung- Sali, dem Aitmiscli, dem Tagtiai- 
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tonga sarujun-qa bu buyan ädgii küöintä közünür-dä iysiz 

Tonga-Sangiin. Durch dieser verdienstlichen guten Tat Kraft mögen sie in der Gegenwart krsnkheitslos 

twlup kinintu sansar ämgäkindin ozmaqlari bolzun 

sein und in der Zukunft au* des Samsara- Leiden errettet werden! 


antabato bu buyan ädgii qitinity avtrar-tnn ärtmti aradin 

So weiter will ich diese verdienstliche gute Tat zuwenden der Majestät des hingegangenen, in die Zwischen- 

afun-qa bamiiS qonim du vapäi sali Ix'iy qut'inga 

Existenz gegangenen Qonim Du- Fapschi- Sali- Beg, 

il orujurt qaröuqi-ya yjuttuy iiziik-kä atam fmi äpä < l angfi-qa anam 

dem U-Ongurt- Qarcuqi, dein Qutluy- Üzük, meinem Vater Bai Apa- Tachangschi, meiner Mutter 

kösät-kä bu buyan ädgii q'itind küöintä o o yalnyuq 

Kösät. Durch dieser verdienstlichen guten Tat Kraft mögen sie in der menschlichen 

agunünta terpnaq oyrinta yvlay yjtintlarya yalfitip yaraysiz 

Existenzform wiedergeboren, wenn sie an schlimmen Taten sich beteiligt habend in unwördigen 

orun-larta toymiä-lari bar ärsär antin .... 

Gebieten wiedergeboren werden sollten, daraus 

ozup iistiin tnyri yirintä bur/ßn-lar ulnsinta toymaq-lari 

erlöst werden und in der oberen Götter- Welt, in der Buddhas Reiche wiedergeboren 

l/olzun sadu sadu ädgii iki sadu bir ädgii 

werden! Sadhu! Sadhu! Gut! Zwei Sadhu, ein gut! 

[Ende.| 


Erläuterungen. 

Z. 1. tati - halte ich lur eine Nebenform zu lala-, davon wäre dann 
abzuleiten tatim = Raub, Beute, tatim qra qu£, womit Garuda übersetzt wird 
(z. B. S. 20), bedeutet demnach zunächst Raub-Adler. — tatim, nicht tälirn, 
ist brieflicher Mitteilung von Villi. Thomsen zufolge zu sprechen, auf 
Grund eines köktiirkischen Manuskripts der Sammlung M. Aurel Stein. 
so ist wohl Lehnwort aus dem Chinesischen: m (korean. soa , japan. sa). 

Z. 6. Zu öasut vgl. jazit, jazit in Ra dl offs Wörterbuch. 

Z. 8. trs koriim entspricht dem %]{Q »heterodoxe Anschauung« der 
chinesischen Beiclitformulare. 

Z. 11. tizit vielleiclit = dista. 

• • 

Z. 13. yant- wird ungefähr »fehlen«, »sündigen« bedeuten. Radloff 
zufolge — »siegen«, was aber hier nicht paßt. Siehe Alttürkische Studien 
von Radloff, II, Bulletin Akademie Petersburg 1910, S. 228. 

Phil. -hist. Klasse. 1910. Ahh. Ul. ! 1 
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Z. 14. liier, nicht wie gewöhnlich köni, sondern kiltii zu lesen 

= osman. güni (mündliche Mitteilung Vilh. Thomsens). 

Z. 22. Bei Un liegt es nahe, an ein chinesisches, bei prian , prvan 
an ein persisches Lehnwort zu denken. 

Z. 25. yul- wird »kaufen« bedeuten. Bisher in den buddhistischen 
Texten immer nur in der stehenden Verbindung sat'iy yuluy »Verkauf und 
Kauf« vorgekommen. So auch in der Polyglotte Hua-i-yi-yü überliefert; 
vgl. Kla proths l igurisches Vokabular S. 28: sadich yuluch »Handel und 



Wandel« = Ilua-i-yi-yü (llirth Ms. 1, Bd. 5, S. 99b: ßiagax = KU 

kantonesisch: sät-tik yii-luk) = ^ »kaufen und verkaufen«. 

Ebenda, dry und tsun sind Lehnwörter aus dem Chinesischen = cik 
und Isiin (Kantonesisclie Aussprache). Desgl. Z. 26 sing und gav = sing 
und ^ kop. Die genauere Übersetzung wäre Liter und Deciliter. — Mit 
»reinigend und abwaschend« ist offenbar eine betrügerische Handlung beim 
Abmessen oder Abstreichen des Eingemessenen gemeint. Vgl. das Sütra 
, 4 ä M iir• $ ^ S - 7 98 vorn unten: $ |$ f# 1 t JüÜ rf) & $£ ff- 

A '4 m n * & % frmmMikörji ft % m mmumrs 

Arfu fjg 4g: flj tft & ^ ^ üSi +Ä i'H wenn ich heim Feilschen und 

Handeln in Läden und auf Märkten mit (zu) leichter Wage und (zu) kleinem 
Scheffel verminderte und abschnitt, Geld und Münzen ergaunerte, mit fal¬ 
schem Gemäß betrog, Grobes eintauschte gegen Gutes. Kurzes einwechselte 
gegen Langes, an allen Ecken und Enden schlau betrügend nach dein aller- 
kleinsten Nutzen ausschaute, so bekenne und bereue ich jetzt alle solche Sünden. 

Z.37. tinyöi wohl Lehnwort aus dem Chinesischen: Zur Si¬ 
tuation vergleiche noch den synonymen Ausdruck »umherzieheml 

spionieren«. 

Ebenda, payjuai , Lehnwort aus dem Chinesischen: Letzteres 

kommt als Übersetzung von boz-(ulur) vor auf Blatt T. III M. 84. 52. Noch 
jetzt bedeutet die Verbindung hahoai-tö »Anarchisten« in Japan. 

Vgl. Gubbins, Dictionary of Chinese-Japanese woriLs, s. v. 

Z. 38. Die Erklärung der Formen il-sir-(ii -, gayun-sir-at-, uruy-sir-at- 
bei Vilh. Thomsen, Inscriptions de FOrkhon 1896 S. 32, aus il-sit-, qayan- 
s'iz-, uruy-Mt-, also: «land-los, könig-los, nachkommen-los machen«, erweist 
sich durch das neue Beispiel inc-s(i)r-(ä)t- »ruhe-los machen« als richtig 
gegen Radloffs Erklärungsversuche, Alttürkische Inschriften, Neue Folge 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Viyvrira II . 



S. 163: »als El einrichten« (s. v. ähirät), S. 167: »die Khanschaft stärken, 
befestigen« (s. v. qayansirat). 

Z. 46. yrval - ist wohl nur verschrieben aus ylrar -, vgl. z 50. 

Z. 64, 67, 69. amm- ist ersichtlich die Übersetzung von [pj |nj hui-hiany , 
= »sein religiöses Verdienst (pitayu, daraus uigur. buyan) jemandem zu¬ 
wenden, zukommen lassen«. Da dies wold meist für Verstorbene geschieht, 
erklärt sich die japanische Bedeutung dieses Ausdrucks »Totenmesse«, vgl. 
die Lex., s. v. e-kö (|pj|wj)- — Vgl. hierzu die Ausführungen Schlegels 
im T'oung-Pao VIII S. 501: En pratique le Hori-hiany est donc absolu- 
ment la möme chose que la messe ou les messes lues pour retirer les 
ämes damnees du purgatoire . . dans le culte catholique.Na¬ 

turellement le bon eflfet de ces jjj f jji ou »(ruvres meritoires« revient sur le 

defunt qui en profite. jtfj{& -a une signilication rituelle specifique: 

»rites performed for the dead, to get. them out of Hades, or get their conditions 
improved« (Douglas, Dictionary of the Amoy vernacular S. 484 B). Was 
Schlegel a. a. O. sonst noch heibringt, erscheint nicht immer einwandfrei. 

Z. 64 naicaziki halte ich für identisch mit niicasiki — »guter Genius« 
bei Klaproth, a.a.O. S. 17. Im Hua-i-yi-yü 5 S. 37b aber: /tflijr*IÜ4 — 
Pj Wfä)l nai-wa-si-ki Beides aus dem mittelpersischen nrc rdyjiy. 

Z. 64 und 65. tngrilär bedeutet hier nicht Götter schlechthin, sondern 
ist wie tngrim (= mein Gott) Titel. 

Z. 69. aradin azpin (die Zwischenexistenz) ist offenbar die Übersetzung 
des Terminus: rjl ^ oder r|l mongol. jayurafu, jrrptntu, q*;*^*. 


»So wird die Zwischenzeit genannt, oder der Zustand, in welchem sich 
der Mensch oder ein Wesen nach dem Tode bis zu der Zeit befindet, wo 
es wiedergeboren wird.« Wassiljew, Der Buddhismus S. 266. »qa^ bar-du 

also q^'q^f bar-ma-do the intermediate state between death and re-birth, of 

a shorter or longer duration, ordinarilv under 49 days« usw. Vgl. Sa rat 
Chandra Das, A Tibetan-English dictionary S. 867. — Vgl. noch japan. 
chü-in , a period of mouming lasting 49 days. Gubbins, Dict. s. v. 
Ebenda. vapSi ist die alte Aussprache, noch im Annamitischen und Ilakka 
(fap-st) erhalten, der T'ang-Zeit von ( — dharmabhünaka). 

Z. 70. liier in der Nachschrift heißt Vater ata, Mutter ana . In dem 
eigentlichen Bekenntnis, das altertümliche Ausdrücke aufbewahrt, heißt Vater 
qany (Z. 16, 43), Mutter öy (Z. 16). 


I !• 
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8. T.n Y 42. 

Ende einer Rolle, deren Anfang fehlt. 

Sftndenbekenntnis der Laienschweiter Qutlu7 nebst Tochter uud Sohn. 
*. infqa uda qiltvn . 

(wenn ich) dem . . . Schaden /ugefui't habe. 

a. bäglärdä arfy-lar . 


(wenn ich) an den Fürsten und Reinen 


3 . ärsär bu toyuz t . 

getan habe, diese neun 

4 yjltlm ärsär ämt\i] . 

wenn ich getan habe jetzt 

5 .-in bo$ bokiyin A*(sic) tizit . 

.so mochte ich davon frei werden. Di$ta-[k}anti sei es!j 

6 . tluy qiz'im qudat birlä . 

|Wcnn ich) [Qujtluy und meine Tochter Qudat dazu 

7 . asracay atly tsui ayiy qiftn d 

. die a*mva genannte Sünde und böse Taten (getan habe), 

8 . inöä . ölürgiift tuzi boltum ärsär taqiyu 

(wenn ich) so ein Töter ganz und gar geworden bin, wenn ich ein Hühner- 

9 . . f ölürgü 6 \i boltum ärsär tonguz ölürgiiöi Ifoltwn ärsär käyik<}i äug ft 

(toter) geworden bin, ein Schweinetöter geworden bin, ein Hirechjäger. Wildjäger 

10 . . . boltum ärsär t . qaft qu$ft uftiyma tinlylaray 

geworden bin,.als ein Vogelsteller ein die tliegenden Lebewesen 

*i ... \ölürgüt\i Itoltum ärsär it ätin satyuft Itoltum ärsär andakarm 

iracakarm ?) 

Tötender geworden bin, ein Hundefleisch-VerkÄufcr svapaca) geworden hin, ein * rajakrama- 

»» ytian ölürgiift boltum ärsär luu öntürgüft yadft (sic) l>oltum 

Schlangentoter geworden bin, ein Nägas auf»teigen marhender Zauberer 1 geworden 


1 Z. 12. Dein Zusammenhänge nach ist wohl nicht an einen »mit dein Regenstein {yada 
bl, o-V») die (Gewitter)drachen heraufTiihrenden Wettermacher« ( yada-ci ^bl, 1,1 

• • f • • • 

denken. Vgl. u. a. F. von Andrian, Uber den Wetterzauber der Altaier, Ivorresjiondenz- 
blatt d. deutsch. Ges. für Anthropologie, Kthnologie und Urgeschichte, August 1893, S. 57 
und Tomascheks Ausführungen ebenda S. 62. Gemeint ist anscheinend ein Schlangen¬ 
beschwörern ahigunthika der Jätakas. Vgl. R. Fick, Die soziale Gliederung im nord¬ 
östlichen Indien zu Buddhas Zeit, 1897, S. 154, 190. 
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13 ärsär boyuyufi boltum ärsär t . . . [ört pvt]luy ttnlylaray qinuyuöX 

bin, rin Kesseler geworden bin, für die vierfüßigen Lebewesen ein Quäler 

*4 ämgätgüöi boltum ärsär kiäi ölürgüöi fontul boltum ärsär bu 

und Peiniger geworden bin, ein Menschen tötender Candäla (= Scharfrichter) geworden bin, diese 

15 iki ygrmi türlüg asravrkt ... i iSin ülägüöi bolup irinö yrty 

achtzehn Arten äsrava- l aten Vollführender geworden bin und die jämmerlichen, elenden 

«6 tmb/laruy yurtr/unösi2 ko . [ngültä] isig özlärintä adirtlm 

Lebewesen in unbarmherziger Gesinnung von ihrem Leben getrennt habe, 

*7. dim ötiirdüm ärsär ämti uni burfo bilinür-mn ökiinür-mn 

sie getötet habe, so werde ich mir jetzt alles dessen bewußt, ich bereue es, 

*8 yuzuqumtu büinür-mn bursong quvruy-yo k&unti ötünür- 

meine Sunde erkenne ich. Der Geistlichen Schar bekenne ich (sie), 

*9 -tun irinöiidä lx>i boluyin tizit kSanti l)olzun tuyi ymä mn 

von Jämmerlichkeit möchte ich frei werden. Möge (das) l)i?|a ksänti sein! Ferner auch wenn ich 

20 • \q]utluy on .. [t\nrlüg krmlmt ... [ t\sui uyiy qitinö qilt'im ärsär o o 

Qutluv die zehn Arten Karmapatha . . Sünde und böse Tat getan habe, 

3« inö . Iti yinin ölüm [ö\liirdim ärsär otnayu tuvufin o o 

die getötet habe, anderer Habe 

™ oyurludim ärsär äcnng (sic) yutuz-ingu yuzinctim ärsär tilin äzilg 

gestohlen habe, gegen das Hausgesinde gesündigt habe, mit der Zunge trügerische 

33 . sav sözlätim ärsär foyurdum äcrik sursay sav sözlädm 

Worte geredet und gerufen habe, ‘ verkehrte, ‘alberne Worte gesprochen 

34 ärsär usqanöuludim köngülin atnayu-nung ädgiisingä köni say'inö 

habe, mich überhoben habe, im Herzen zu anderer Wohl rechte Gedanken 

35 tun/urmutim ärsär övkä uz boz köngiil tutdum ärsär trs köriim 

nicht entstehen ließ, Zornes-Zerstörungs-Gesinnung festhielt, eine verkehrte Anschauung 

36 örtdüm ärsär bu on krmabut sxd’im ärsär on tiirlüg öry[t]r 

gehegt habe, diese zehn Karmapatha gebrochen habe, die zehn Arten schwerer 

37 uyiy .. [qx\L . iVuf] tükäl . .\qi\llim ärsär uni burfo (dyuni rii (Zeilenfüller) 

böser faten vollkommen getan habe, dieses alles insgesamt 

38 ökiinür-mn bilinür-mn yuzuqumtu bo$ boluyin tizit 

bereue ich, erkenne ich uu, von meiner Sünde frei werden möchte ich. I)i$t& 

39 kfonti bolzun tuyi ymä y/itluy i/kisiz dabaru ilki ilki 

kvinti sei cs! Ferner auch [was ich) Qutlu/ in der anfangslosen [Zeit] wandelnd, in allen früheren 

30 azunlardu rui bu uzundu dfözin %ilu yan&it'im tilin 

Kxistenzen und was ich in dieser Existenz mit dem Körjier handelnd ‘gefehlt habe, mit der Zunge 
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3 » 


3a 


33 


34 


35 


3ö 


37 


3 » 


39 


4 <> 


41 


4 * 


43 


44 


45 


46 


47 


4 « 



sözläyü yanödim 

redend * gefehlt habe t 


köngiilin saqfnu yanödim ärsär az öckä bilitjsiz 

im Hemm durch Denken * gefehlt habe, durch Irrtum, Zorn, wissenloses 


bilig kiini kövänö sizik k ... \ör\iim riizcarii-lar oyur'inta nomya 

Wissen (avidya), Neid, Hochmut, Zweifels-Anschauung, diese Leidenschaften veranlaßt gegen die Lehre 


Imrsony cryjirqa yaztxm ärsär öykd qangqa btr/ßi-larqa 

gegen der Geistlichkeit Kloster gesündigt habe, gegen Mutter, gegen Vater und gegen Lehrer 


yazdim yangt/dxm ärsär öz-dä uluylarya utrundum ät'öz-dü 

gesündigt und gefehlt habe, wenn ich im lieben den Großen mich widersetzt habe, im Körper 

kiöiy-lärkä uöuz yinik tutdum ärsär ayayqa öiltäkä täkimlg 

die Kleinen für geringwertig gehalten habe, die Ehre und Achtung (?) verdienenden 

tinftylaray uyaysiz tot uöuz qiltxm ärsär ämti alyu yazuyu/nuz 

Lebewesen zu ehrlosen und ganz verlebt liehen gemacht habe, .so erkenne ich jetzt alle meine Sünden 

biliniir-mn ökiiniir-mn tsuida yazuqda bos l/olayin tizit 

an, bereue sie uud wünsche von Sünde und Vergehen frei zu werden. Di§ta- 

kSanti bolzun tayl ymä qutluy q'izim %utada(*\ c) ( # ) birlä ilki 

k$.mti sei es! Fenier auch wenn ich, Qutluy und meine Tochter Qutad in allen ersten 


ilki azunta Inru r r//ir sangrum-ta lintu pryanta uriy 

(früheren) Existenzen wandelnd, im Viliara uud Sangharama, im ... und . . ., den reinen 


yir-l/irtä sävig köngiilin 


ootsuz (sic, lies orutsuz) biligin 


qxlmaq u qitinölar 


Stätten in Liebcsgcsinnung mit schamlosem 


Wissen die nicht zu tuenden Taten 


%ilt\m ärsär vry/ir sanlay sangig tavaran yidim yungalditn ärsär 00 

getan habe, den zum Vihara gerechneten Schatz und seine Habe verzehrte und . . . -te, 


azu satiy yuluy oyurintu tängin taruzukin öxytn tsunin 

oder bei Verkaufs- und # Kaufs-Gelegenheit, mit Wage und Libelle, 'Fuß und *Zoll, 

sinngin yßiiin kürin küriligin artxm yutdum az birip 

•Scheffel und * Metze, List und Hinterlist zerstörte und verschluckte, wenig gebend, 

ökü& alt’im ärsär azu yir suv Itay l>orluy i* tariq tafimaq o o 

viel genommen habe, oder beim Land-, Garten-, Weinberg- und Acker- Bebauen 


r/y urinta suvdayi tintiy-laray quryayda kätnisip öliirdüm ärsär 

zu dieser Zeit die im Wasser befindlichen Lebewesen anfs Trockene geworfen und dadurch getötet habe, 

yjurqaqdayt tintiyhray suvda kämiSip ölüriüm ärsär atnnyu 

und die auf dem Festlande lebenden Lebewesen ins Wasser geworfen und dadurch getötet habt;, wenn ich 

(andern 

özin üzüp kntii öziimin igtü/ädärn (sic) ärsär azu suu suuläp 

das Leben ahschneidend mich selbst gepflegt habe, oder ein Heer befehligend, 


yur'iy kätip sucri söngün sanöäp yiti iti&in triöxp ya qurup 

den Panzer angelegt, mit spitzer Lanze gestochen, mit scharfem Schwert gehauen, den Bogen gespannt, 
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49 oy ut'ip atnayu isiy öziniä atxrixm irind yarly yazuq- 

den Pfeil abgeschosseu habe und dadurch andere vom Lehen getrennt, unglückliche, schuld« 

50 tintiy-luruy oylin yjzin bolulyatim (sic, lies hulyutim) amrayyintu at’irdim 

lose Lebewesen, Sohn und Tochter, verwirrt hal>e, von ihren Lieben getrennt 

s» ärsär töziin yataS ädyii ktii-lärig kiiny '/jxl yjltlm uruz 

habt*, edle, sanft«*, gute Menschen zu Sklavin und Sklave gemacht, für gering- 

5* yinik tuttum ämyättim irintiirtiim ärsär az (sic, s. azu) iliy töri/y bnlyadm 

wertig gehalten, gequält und elend gemacht habe, oder Reich und G«»sctz verwirrt 

53 ärsär hu bulyay tilnyäny-kä yßtXltxm iduy %utluy-laryn 

habe, in diese Verwiirung und Erregung mirh eingemisrht habe, gegen Heilige und Majestätische 

trs yrrily (sic, lies yrtiy) 

verkehrtes Wort und 

54 ynnyiluq sayxnd sayxntim ärsär u/uxtty batiqiy iki yartum 

fehlerhafte Gedanken gedacht habe, Stamm und Stadt in zwei Teile 

55 yjlu turqurtum ärsär Ixitiytin batiqqa Utin i/kä täyüryiidi 

spaltend einen Aufstand erregt habe, von Stadt zu Stadt, von Reich zu Reich als Überbringer (Spione?) 

56 yoritXm ärsär bu mundolayu ökitä tür/iiy tintiyhiray indsirätmäk 

gegangen bin, wenn ich diese so beschaffenen vielfältigen, die Lebewesen ruhelos machenden 

57 tsui irindü (t y[i]y yjitind %iltim ärsär ämti nlqurii ökiinnr-mn 

Sünden und erbärmlichen bösen Taten getan habe, so jetzt alles bereue ich, 

5« biliniir-mn yazuyumin köriinitr-mn ädyii yJÜmatim yaviz 

erkenne es an. meine Sünde erschaue ich; da« Gute habe ich nicht getan, das Schlechte 

59 qiltwi bilip qilmatxm tfrm£(NB.!) bilmätin uymatin yj/tim ärsär 

habe ich getan. Wenn ich wissend etwas nicht getan, ohne es zu wissen und verstehen etwas getan habe, 

60 ämti otünür-mn Utrnu ärkliyi öyiimin könyülümin sadmaz-yan 

jetzt bereue ich es. Hamit der Hölle Herrscher meinen Verstand und mein Gemüt nicht verwerfe, 

61 tamutaqi ört yatin tayx önmäz-kän örtliiy yatinlartn 

der Hölle Flamme auch nicht emporsteige, in die feurigen Flammen wir 

tayx ayanmaz-yan ökiinälim indip bur/jrn qangimiz-ni köriir- 

auoh nicht * hinahstürzen, wollen wir unsere Reue äußern. So Buddha, unsern Vater, sehen 


63 -biz nomin isdri (sic) täyinür-biz bursony qtiorayin tapinurlnz 

wir, sein Gesetz hören wir ehrerbietig, seiner Geistlichen Schar verehren wir. 

64 amti-yan ökiinsär 0/ yiy bolyai avis Unnudfryi ört yatinta 

Jetzt 'gerade zu bereuen, wird vortrefflich sein. Wenn in der Avici- Hölle Flammenglut 

65 uyuntuytu antu ökiinsär nä tusu f>olyai uni iidiln ökünilr - 

'versunken dort (erst) ich bereuen wollte, welchen Nutzen würde das bringen? Daher bereue 
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6* -rnn biliniir-mn 'x/imrry üd ödki hing ögüt iöintiiki qttm 

ich und bekenne ich. Aller drei Zeiten, wie die im Ganges-Strom befindlichen Sand-(körner) 

67 saninia bur/jmlar ödintä itycryya täkimlig pintolabardciidä 

so zahlreichen Buddhas Lehre* gemäß und in des ehrwürdigen Pindolabharadväjas 

68 ulalt (litt ygrini mayjt Sraciklar üskintä tuzit ordu-dayt 

und der sechzehn Malta- ^ravakas Gegenwart, des im Tudta-Palast lebenden 

69 maitri bodisvt-du ulatt tört yiiz toyuz on alA'i bodisvtlar 

Maitreya-Bodhisattvas und der vierhundertundsechsundneunzig Bodhisattvas 

70 üskintä yamay bis azun t’inliy-hir üskintä yaforla 

Gegenwart, aller fünf Existenzformen Wesen Gegenwart mich demütigend, 

7* ötüniir-mn yiirünü hohn tu kkrnti qolu täginür-mn mini irindkäyii 

bitte ich, rein und frei zu werden, Vergebung erflehe ich ehrerbietig. Meiner sich erbarmend. 

72 irinökäyü yartiyancuft konyiilin yazuyunun bo§uyu birzün 

sich erbarmend mit gnädigem Gemüt meine Sünde möge er vergeben. 

73 tizit kSanti bo/zun yßoypsi vryjtrdayt sinandu satt tägindm 

Dista- ksanti sei es! Der im .... Vih.ira befindliche Sinandu SatT ich habe es übernommen. 

74 namo Irut o o namo drrn o o narno sang o o 

Verehrung dem Buddha! Verehrung dem Gesetze! Verehrung der Gemeinde! 

75 ärdäni-kä päk qatay kirtgünfilüg cintmnani ärdäni yüräkindn 

(Ich), die au die drei Kleinodien ganz fest glaubende, eine in dem Cintämaui-ratna-IIcrzen 

7« tutrriiS süziik köngül-lüg vpasand qutluy qxzxm qutad 

fcstgchaltene, lautere Gesinnung hegende Laienschwester Qutluy, meine Tochter Qutad, 

77 oylum turmxS inöä sayind serfindim baya qi-a toymtt 

mein Sohn TurmTsch haben folgenden Gedanken gedacht. Der * vorübergehend (?) aufgegangenc 

kün tngri 

Sonnen-Gott 

78 ämti sün 1 önäti tingiirki-ä toymiä öziimz ämti siin [ 

jetzt ‘eben steht hoch, unser *lur ganz kurze Zeit geborenes (?) Wesen (wir selbst) hat jetzt 'eben 

79 y'ilimz ya&'imz yitdi ärdimlig ät'özüm icyinsar-mn 

unser Jahr, unser Lebensalter erreicht. Wenn ich meinen vergänglichen Leib verliere 


yina Tßyu 

wieder — an welchem 


1 Z. 78 sün scheint ein Suffix wie q’i-a, Ari-d, qan (aus qaiia = qina — qi/a?) zu 
sein, vgl. Uigurica I S. 23: nngrü-sün odün — in früherer Zeit ebenda %S. 5 unten 

qi-a, fa-ä (so!). 
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8° kün bolyai inuni tag tükäl-lig fci$i fit’özin bulyuni 

Tage wird es sein? einen dein gleich vollkommenen Menachen-Körpcr werde ich zu erlangen haben. 

ämti 

Jetzt lasset uns 

«I üstiin tngri yirintä altin kiSi azunintu toryyuluy 

eine oben in der Götter- Welt unten in der Menschen- Existenz eine Wiedergeburt bewirkende 

«a Imyan ädyü yjtfinö alatim tip bir kün tsunsiny-ki bir kün 

verdienstliche gute Tat unternehmen! So denkend, habe ich einen Tag das Tsunsing-king t einen Tag 

83 alyuya öz birdäöi %uan£i om (sic, lies im) pusar noini bir kim kianti 

des für alle sein Leben gebenden Kuansi- im p r u-sa Sutra, einen Tag die Confessio 

84 bitiikäli ötündüm bu buyan ädyü yjtinö yjamay iiö yüz ultm'i(ä ).. 

abschreiben zu lassen mich unterfangen. Diese verdienstliche gute Tat möge für alle dreihundertundsechzig 

85 tngri-lärkä öng ülüi bolzun 

-Götter- (s. o.) der erste Anteil sein! 

12 Zeilen leer.] 

8« tayi buyan ädyü %itin 6 ärbniS bäyim yäti bur%anlur ulustnda 

Ferner möge (durch) die verdienstliche gute Tat mein verstorbener Fürst in der sieben (?) Buddhas Reich 

87 tirzün 

leben! 

A n merk ung. Zur Würdigung dieser Confessiones ist die folgende Erklärung J äse bk es 
in seinem tibetischen Wörterbuche S. 566 von Wichtigkeit, to confess, sdig-pa, nyes-pa, 

Ituny-ba , to confess a sin, and thus to expiate it, which two, according to the views of a 
Buddhist, are always United, at least as it regards ligliter transgressions. Ilence sdig-pa 
biags frq. means: the sin is atoned for, is blotted out, and gieg-jui is the usunl word for 
•to forgive ■ usw. Der rituelle Name dieser Bekenntnisse bei den türkischen Buddhisten (und 
Manichäern) ist ksanti (= ^(|jr|) nicht ksamä wie das Fan-yi ining-yi tsi 

ptj S. 35 ed. Tökyö 1881) und danach B. Nanjiö bei seinen Rückübersetzungen des Aus¬ 
drucks mm (Nr. 1090, 1106 seines Catalogue) angibt. — In den Versen des chinesischen 
Suvarnaprabhäsottama-räja-sütra pp (B. Nanjiö, Catal. Nr. 126) und des von 

^arat Chandra D5 s, Kalkutta 1898, herausgegebenen Suvarnaprabhä-sütra, Kapitel 4:’Da- 

sanäma, entsprechen sich n . mm und papakam . desagisgami, papam . 

deiayämy-aham. Vgl. dazu oben tigit kianti. Die Manichäer haben Begriff und Wort von 
den Buddhisten übernommen, wie schon zeitlich sich ergibt: die älteste Übersetzung des 
buddhistischen Sündenbekenntnisses Triskandhaka (B. Nanjiö Nr. 1106) ist schon hundert 
^ Jahre vor Mani von dem Arsacidcnprinzen An ST-kau in den Jahren 140—170 n. Chr. 
angefertigt worden. Aber auch inhaltlich ließe sich die Abhängigkeit der Manichäer von den 
Buddhisten erweisen, wozu anderen Ortes sich Gelegenheit erweisen wird. 


Phil.•hist. Klasse. 1910. Abh. III. 
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Nachträge und Verbesserungen zu den Uigurica (I, Abh. 1908). 

S. 8, Mitte. Statt qai ist qnyct zu lesen, wie Radi off, Alttürkische 
Studien I S. 1220 richtig bemerkt. Er übersetzt »sahen sie sich um«. 
Vgl. Radloff, Wörterbuch II S. 89 unter *qaya*. 

S. 11. Von zwei Seiten bin icli schriftlich auf den angeblichen Irrtum 
aufmerksam gemacht worden, üö (3) ygrmini (20*) bedeute nicht der drei¬ 
zehnte, sondern der dreiundzwanzigste. Die schöne Entdeckung 
W. Bangs (Vorrede zu J. Marquarts Chronologie der alttürkischen In¬ 
schriften 1898), die die Chronologie der Inschriften befriedigend erklärte 
und u. a. dem Ratsei der 37 Tage des 9. bzw. 7. Monats des Schafs- und 
Affenjahres ein Ende machte, scheint demnach doch nicht so bekannt ge¬ 
worden zu sein, wie sie es verdient. 

Ebenda. Der Titel »Suvarna-prabhäsa-uttama-sütra-indra-räja« ist von 
Franke (Hamburg) angezweifelt worden, s. Archiv fiir Religionswissen¬ 
schaft, Bd. 13, Heft 1, S. 141: »ich weiß nicht, woher M. den Titel Suvarna- 
prabhäsa-uttama-sütra-indra-räja hat«. So heißt er aber tatsächlich im Kan- 
dschur, wie eine Vergleichung der von mir S. 1 1 unten citierten Stelle der 
Annales du Musee Guimet H S. 315 zeigt 1 . Ferner in den Unterschriften 
des von Qarat Chandra Das herausgegebenen Textes »Suvarna Prabhä«, 
Fase. I, Kalkutta 1898 am Ende der einzelnen Kapitel (iti suvarnaprabhä- 

sottamasütrendraräja-.parivartto näma dvitiya, trtiya usw.), Kap. 2, 

3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15 (soweit ediert). — »Daß unter 
den Mönchen, die auf Befehl des Kaisers Kubilai (13. Jahrhundert) bud¬ 
dhistische Schriften übersetzten, auch solche gewesen seien, die Uigurisch 
verstanden«, diese zuletzt von Läufer wiederholte Notiz geht auf Stan. 
Julien (Journal asiatique 1849, S. 366 oben) zurück, der a. a. 0 . die letzte 

1 Vgl. auch Schmidts kandjur-Index. Oder meint der Rccensent die nicht ausgeführte 
Zusammenziehung? Das ist aber bei den tibetischen Angaben von Sanskrittiteln ganz gewöhnlich. 
Vgl. u. a. Schmidt und Böhtlingk, Verzeichnis der tibetischen Handschriften, z. B. Nr. 258. 
Auch der Zusatz: -Ob auch diese uigumche Übersetzung nach dem chinesischen Text an¬ 
gefertigt ist oder nach dem Sanskrit, wird sich erst dann entscheiden lassen, wenn man das 
Datum der Übersetzung kennt« ist mir nicht verständlich. Die S. 13—14 mitgeteilte Original-* 
Unterschrift erklärt doch, der Text sei aus dein «Indischen« in das Chinesische und aus 
dem Chinesischen in das Türkische übersetzt worden. Ob nun gerade aus den im Chinesi¬ 
schen Kanon erhaltenen Versionen, ist natürlich eine andere Frage. Bekanntlich haben meh¬ 
rere chinesische Übersetzungen dieses Textes existiert. Vgl. B. Nanjiö, Catal. Nr. 130. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Uiqurira II. 


91 


Vorrede vom Jahre 1306 des 3S 7^ fü] [5) $1 4 ljE (B. Nanjiö, Catal. 
Nr. 1612) bespricht: »Vingt-neuf savants verses dans ies langues thibetaine, 
oigoure, sanskrite et chinoise, qui furent charges, comme on le voit dans 
la preface de 1 289, de comparer les textes entre eux, de collationner les tra- 
ductions, et de les revoir et arnHer definitivement pour la reimpression ge¬ 
nerale. Leur travail, commence en 1285, fut termine en 1287. Parmi ces 

savants, on remarque un Sainaneen, du departement de Pe-thing. 

et un academicien, appele To-in-tou-tong, qui recut la coinmission de tra- 
duire les mots oigours (Wei-ouo-eul-ya).« 

S. 13 unten. Statt »rastlos« (qafo'iz) lies »restlos«. 

S. 14 oben. Zu dem unerklärt gebliebenen bu kälyiik bulyanyuq 
bis iöbik y(a)claq Öd ist zu bemerken, daß die Formen auf - yiik und 
-yuij Erweichungen von -dük und -duq darstellen, wie durch mehrere Bei¬ 
spiele belegt ist. Also kälyiik = käldiik , bulyanyuq = bu/yanduq. Die Er¬ 
klärung zu biS iöbik fand ich in dem Sütra (B. Nanjiö, 

Catal. Nr. 696 = T au 14, Heft 10, S. 34a, unten Z. 8): .^ 

^ ^ ^ 3 l V® ~ »Buddha sprach: ... Die Zeit nach meinem Hin¬ 
gang heißt die fünf Trübungen«. Vgl. ferner das Sütra $ 

(B. Nanjiö, Catal. Nr. 718= T au 15, Heft 1, S. 5 a, oben Z. 1 1): 'S* 351 

zukünftige schlechte Zeit der fünf Trübungen«, was also 
einer türkischen Form » kinkäliymä biS iöbik yclaq öd* oder *kälmä - 
dük bis iöbik yvlaq öd* entsprechen würde. Obige Stelle (S. 14) ist dem¬ 
nach zu übersetzen: ». . [von dem] in dieser herbeigekommenen [= gegen¬ 
wärtigen] verwirrten [= unruhevollen], bösen Zeit der fünf Trübungen 

[lebenden.Bischbaliker Singku Sali Tutung]« usw. — Zur Ableitung 

von iöbik vgl. dschagat. iöp = Mist. — Nachträglich fand ich noch bei 
Watters, Essays on the Chinese language, Schanghai 1889, die mir jetzt 
erst zugänglich wurden. S. 491 folgende Zusammenfassung: »a Cho-shi 
(M) is an age of utter degeneracy when vice, ignorance and false 
teachings prevail, when rnan’s life is shortened, and the world is hastening 
to destruction.« Watters zitiert das Fa-yüan-cu-lin chap. XCVIII 117), 
woselbst eine Reihe von Sütra-Stellen angeführt werden, die den Ausdruck 
351 behandeln. — Vgl. endlich noch das Bukkyö iroha jiten 

h s - 90-joku aku-se (3£IRStä)* 

S. 15. ada-stz muß heißen »unversehrt, unbeschädigt«. Vgl. die zu¬ 
treffenden Bemerkungen Radloffs zu nda tuda (im »Tisastvustik« 1910 S.66. 

12 * 
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Ebenda Anin. Der Name Dharmaraksa bei B. Nanjio, S.391 (so statt 
341 zu lesen) ist wohl besser in Dharmaraksit(a) umzuändem, denn die für 
die letzte Silbe gebrauchten Zeichen enden in der alten Aussprache auf t : 
« \t t äm-mo-lo-ö'ät (Kanton), t'am-mo-lo-ts'at (Ilakka), 

( don-ina-ra-sat($u) (Japan); 
t'äm-mo-lo-ö'ät (Kanton), t'am-mo-lo-fiat (Hakka), 
don-ina-ra-set(su) (Japan). 

S. 19 oben. Lies kösiiS-lüy (Nr. 27), yiffig (29), S. 20 Blitz-Glanz (45). 

S. 21 unten, k'u-r-pu |> )• 

S. 23 unten, sizig ist mit ^ »Zweifel« übersetzt auf Blatt T.II M. 1 2 —7 
(fcianti noin). Die Übersetzung »Weh« ist demnach zu tilgen. 

S. 33 oben. Lies dundubhi-svara (Korrektur Leu man 11s). Diese Form 
stimmt dann mit dem Chinesischen überein: Pauken-Ton 




Ebenda unten. \ , lies statt divini vielmehr devyai . 

S. 39 unten, bältir. 

S. 41. osuyluy ist, wie aus anderen Texten hervorgeht, Synonym von 
yangPiy. singirkälir osuyluy also »nach Art«, »als ob sie auf ihn ein- 
dringen wollten«. 

S. 43. Das Wort sityanaq will Radloff, Alttürkische Studien II, 
S. 226 übersetzen »,das Mäuschen*, offenbar hier ,die Hoden*«, und dem¬ 
gemäß übersetzt er die fragliche Stelle »indem ... sie [die Dämonen] auf¬ 
schrien und brüllten, preßten sie die Handflächen zusammen (oder: ballten 
sie die Hände), drückten sie die Hoden fest an sich, warfen ihre 
. . . Haare nach hinten, die . . . Dreizacke, Standarten und die . . . Keulen 
in den Händen haltend, machten sie sich bereit, den Fürsten Tsch. zu 
durchbohren und niederzuschlagen« usw. Ist es aber nicht eine merk¬ 
würdige Vorbereitung zum Kampfe und eine zwecklose dazu, »die Hoden 
an sich zu drücken«? — »Sich mit beiden Händen das Gemacht festhalten« 

bedeutet in einer sprichwörtlichen chinesischen Redensart — 
allerdings in einer anderen Situation, beim Flußübergang — »übertriebene 
Vorsicht« (vgl. Arendt, Einführung in die nordchinesische Umgangs¬ 
sprache S. 530). \V r enn sifiyanaq wirklich Mäuschen bedeutet, so kann man 
zwar an einen Bedeutungsübergang wie denken, aber ebenso¬ 

gut an den von mus, m?c — rmts-cvlvs. Daß die Dämonen sich ihre Muskeln 
drücken oder kneten als Kampfesvorbereitung, paßt eher in den obigen Zu¬ 
sammenhang. 
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S. 46. daidan stammt vielleicht aus dem chinesischen mm öai-t'an 
(alte, aus der Intonation zu erschließende Form: 6ai-dan ), wörtlich »Fasten- 
Platz« oder »Fasten-IIalle« (Giles, Lex., gibt die Bedeutung »altars 
of abstinence«, — »Taoist temples or halls«), 

S. 48. Zu dem Ausdruck ytnki »sitzen« ( olur -) sind die chinesisch¬ 
buddhistischen, mit ^ tso »sitzen« zusammengesetzten Ausdrücke zu 
vergleichen: 

to retreat during the twelfth moon, W. Williams, Dict; 

to meditate in a retreat, ebenda; 

1%es te r en retraite (St.-Julien, Ex. prat. S. 169) sc. retraite re- 
ligieuse, ebenda; 

£tre sedentaire dans la retraite d’ete, ebenda S. 191. 

Ebenda, tngrirn war tatsächlich eine Titulatur, denn unter den Fres¬ 
ken der Turfanexpedition II (A. von Le Coq) befindet sich die Abbildung einer 
uigurischen Prinzessin mit der Beischrift Xk itn 

ögrihiö tiyin tngrim körki = das Bild der Prinzessin Ögrünc (Freude). Vgl. 
auch den Titel tngrilär im Bekenntnis der Uträt, S. 80 Z. 64. 


Ebenda, gjft* [nach Radi off El ökäsi und ihm zufolge »Volks¬ 

mutter« zu übersetzen] ist nicht II ögäsi auszusprechen, sondern II iigäsi, wie 
die chinesische Umschreibung beweist. Auf einem Fragmente des Kara Bal- 
gassun-Denkinals findet sich nämlich der Titel 


ft ¥ ■« m ? m ,e . 

aus dem Schlegel (Chinesische Inschrift auf dem uigurischen Denkmal in 
Kara Balgassun S. 11) einen »inneren Minister, Ivit-kan ka-su« oder 
»Kirkhan-ka$« (ebenda S. 11, 12) herausliest. Schlegel hat eigen¬ 
mächtig • (ü) in (kan) verändert, da nach seiner Meinung die Bücher 
der T ang-Dynastie maßgebend seien, nicht die Steininschriften! Umgekehrt 
vielmehr sind die durch Büchertradition überlieferten Titel 


**0 «»d ^*0 

in und ÄlTttPÄ 

der Premierminister II u- gä- si der innere Minister 11 ü- ga- si 

zu restituieren. II ügäsi »Ruhm des Reichs« (ungefähr dUÜJ wird 

(wie dllll (U*i) ein Titel gewesen sein, nicht ein Name. Damit entfallt 
auch die sachliche Schwierigkeit, den II ügäsi, der schon a. 781 erster Mi¬ 
nister war, noch 60 Jahre später, a. 841, fast aiu Ende der Glanzzeit des 
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Uigurenreichs, noch erwähnt zu finden. Dieser Titel ist uns auch durch 
die inanichäischen Texte erhalten, z. B. M. !, wo er *i 7 - 

iigäsii geschrieben ist. Durch diese Umschreibung ist anderseits auch die 
Aussprache des Zeichens festgelegt, die Schlegel Verlegenheit bereitet 
hatte. Vgl. a. a. O. S. 136. Daraus ließ sich nun weiterschließen, daß auch 
die andern mit ^ zusammengesetzten Titel das Wort il enthalten mußten, 
nämlich (a. a. O. S. 18, 4 und T'oung Pao VII S. 187). 


mm® 


alte rekonstmierte Aussprache etwa: 


il-li(=z di)-lxir, 

il-tir-i-äi, 

il’tut-te(ng)-mir$i. 


Zu dem ersten Worte, aus welchem Schlegel ein kilbat rekonstruierte, 
ist zu bemerken, daß die Gleichsetzung von li und di keine Schwierigkeit 
bietet. jetzt /<?/, können wir, da es noch im Koreanischen pal ausge¬ 
sprochen wird, unbedenklich mit bar gleichsetzen. Dazu kommt, daß ein 
mit soghdischen Lettern transkribiertes chinesisches, buddhistisches Text¬ 
bruchstück unter unseren Turfanfunden die jetzt in den südlichen Dialekten 
auf -t auslautenden Wörter regelmäßig mit -r am Wortende wiedergibt 1 . 
Neben der koreanischen und soghdischen Überlieferung wird diese -r-Aus- 
sprache auch von tibetischer Seite her unterstützt, da fjjjj (= Buddha) mit 
p r hur wiedergegeben ist. Vgl. Annales du Musee Guimet II S. 287 2 . 

v6 

Ferner vgl. noch oben S. 14 IT. pusar für pusat . 

Jenes * il-di-bar wird also die Wiedergabe des türkischen Titels il - 
täbir sein, denn so wäre es nach Vilh. Thomsen, Inscriptions de FOrkhon 
S. 182 korrekter gewesen zu umschreiben statt des gewöhnlich gebrauchten 
» ältäbär «. 

Auch *il~tir-i-$i , nach Schlegel *kidir-i& (?)«, kann, da fiir tit 
aus dem gleichen Grunde, wie bei fat ausgeführt, tir gelesen w r erden kann, 


1 Vgl. auch die manichäische Wiedergabe von durch ir, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
d. Wiss. 1907 8.464(7). 

1 Der dort gegebene transkribierte Titel läßt sich nämlich mit Hilfe des tibetischen 
Nebentitels leicht folgendermaßen wiederherstellen: 

rfei’ päd (lies p'äng) byana (lies byan) % p' hur po'u in kymg 

-k t ® 4 » # ® « 

um) entspricht somit der Nr. 431 in B. Nanjios ('autogne. 
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sicher mit iltiris (Thomsen, a. a. 0 . S. 145, 196), Radloffs *ältäräs*\ 
gleichgesetzt werden, Ilteris (i. e. -iz) hat schon Klaproth, Uigurisches 
Wörterverzeichnis S. 41. 

Eben weil jetziges tut in damaliger Zeit tur gesprochen wurde, war 
es nötig, die Aussprache tut durch zwei Silben, gewissermaßen tii-te, wieder- 
zugeben. So möchte ich die Schreibung ||[jj auffassen, bei der der Nasal 
n von teil nicht stört, denn er kann dem darauffolgenden m assimiliert worden 
sein, oder er war überhaupt nicht sehr hörbar, denn die uigurischen Um¬ 
schreibungen chinesischer Wörter auf n (vulgo = ng) ignorieren diesen Nasal 
gewöhnlich (vgl. ki für king usw.), obgleich sie ihn in der eigenen 
Sprache durch n + g wiedergeben. Ist diese Erklärung richtig, so muß 
der Name des Khans auf der Kara ßalgassun-Inschrift, unter dem der 
Manichäismus bei den Uiguren eingefuhrt wurde, folgendermaßen gelesen 
werden * 

tiiruj- ri- dä qut bul - mi- i il tu- t- mi- 4 al/> kü- lüg 


[dazu im Pien-i-tien, vgl. Schlegel S. 4: 

& a m i>> «tftWfFi 

der durch Tapferkeit und Gerechtigkeit sich Verdienste erworben habende bil- ga ^a-^an. 

Das wäre dann der in dem manichäischen Bruchstück T. II D. 135 genannte 
uluy ilig tängridä gut buhnis ärdämin il tutniis 

der große König, der vom Himmel (Gott) die Majestilt erlangt habende, durch sein Verdienst das Reich 

[gehalten habende 

alp qutlur/ kiiliig bUgä uiyur %ayan zahag 'i mänt 

heldenhafte, majestätische, ruhmvolle, weise Uigur- chagan, die Emanation Manis. 


1 Radio ff macht etwas zu reichlichen Gebrauch von dem ü. Das Chinesische ist 
gerade in diesem Worte unzweideutig, ist « in der T'ang-Zeit, wie jetzt, gewesen, das 
bezeugen auch die japanischen Transkriptioneil aus 
dieser Zeit. Vgl. ferner die Syllabare dieser Sprache. 

So geht auch die Form Turgüsch auf seine Autorität 
zuruck. Thomsen drückt sich vorsichtiger aus, 
a. a. O. S. 70, und laßt auch die Form Türgis , 

Türgii zu. Auch hierbei ist die chinesische Wieder¬ 
gabe des Namens ganz unzweideutig: mmm 
Tur-fci-h. Dazu kommt jetzt noch eine Münze n Hro.ijru&sdi ei»«*» lArgiscfc 

0 " (»Humlm in «ler Kuinr A «ler Kuinrnsta^lt luotscbo. 

(s. Figur) mit der Aufschrift: turgis %ayan bai /S71 Zweite Turfon Kaution (A. ▼. LeC»q). 




(oder vielleicht ßyi [= fä. alte Aussprache: bak-ga j tiirgiv yjv'/an 

? 1 

Documenta sur les Tou-kiue occidentaux 1903, s. v. mo-ho . 



Vgl. Chavannes, 
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Erst nachdem icli die obigen Gleichungen festgestellt hatte, habe ich 
aus Hirths Nachwort zur Inschrift des Tonjukuk 1899 ersehen, daß Hirth, 
von anderen Gesichtspunkten ausgehend, schon festgestellt hat, daß ^ 
»alter Laut: Atf« = il (a. a. O. S. 108, 109) und ~ 

ilteres ist (S. 53). Zu (•hit-iirfat* S. 110) zieht Hirth noch 

oder ^ ?f>|) ijfc » i-li-fat* , vermutet aber (statt des obigen iltäbir) dahinter 
ein türkisches Wort wie » älpat oder ilbot « (S. 1 10 unten). Unser il tut(m%&) 
erklärt Hirth (S. 109) ebenso abweichend durch +ältör * oder » Hier « (=?). 


Seit der Drucklegung meiner »Uigurica (I)« sind eine ganze Reihe auf 
das »Alttürkische« 1 bezüglicher Abhandlungen Radloffs erschienen, die er 
so freundlich war, auch mir zu übersenden. Ich kann nicht allen darin vor¬ 
getragenen Übersetzungen meine Zustimmung geben, möchte aber hier jetzt 
nur einiges von grundsätzlicher Bedeutung erörtern : 

1. Auf die aus den relativ späten Blockdrucken mit schwankender 
Orthographie abstrahierten Gesetze“ großes Gewicht zu legen, halte ich 
nicht für angezeigt oder doch wenigstens verfrüht. 

2. Zur Lexikographie wäre zu bemerken, daß unsere Aufgabe 
jetzt nur darin bestehen kann, die in einer bestimmt umschriebenen Lite¬ 
raturgattung herrschenden festen Wortbedeutungen zu ermitteln. Der ety¬ 
mologische Gesichtspunkt muß dabei etwas zurücktreten, ähnlich, wie wenn 
man Ausdrücke des heutigen Deutsch wie »Kind und Kegel« etymolo¬ 
gisch wörtlich in eine andere Sprache übersetzen wollte: eheliches und 
außereheliches Kind. So, meine ich, sind Ausdrücke wie isig öz 9 ät’öz , 
für die uns im Chinesischen und Sanskrit feste Übersetzungen = »Leben« 
bzw. »Körper« im buddhistischen Stil vorliegen, immer so zu übersetzen 
und nicht in ihre etymologischen Bestandteile aufzulösen, amrag isig öz ist 
also nicht in amraq + feig = »ruhig und wann« (Radloff, Tisastvustik 
S. 52) 4- öz (»selbst«) aufzulösen und zu übersetzen: »euch selbst, auf daß 
ihr friedlich und im Wohlsein lebet« (ebenda S. 35), sondern: arnraq isig 
+ öz = (euer) liebes (arnraq) Leben (isig öz). Ebenso ist für doy yal'in die 
feste Bedeutung »Würde, Majestät« durch die Chinesen gegeben. Ich glaube 

1 Nach Analogie des Persischen: Altpersisch, Mittel persisch, Neu persisch können wir 
eigentlich nur von einem Mitteltiirkisch oder älteren Türkisch reden. Das Alttürkiscbe ist 
uns unbekannt. 

* Vgl. z, B. •TiSutviistik* S. 115, Anm. 2. 
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daher auch, daß die »glühend flammenden« (öoy-/uy yatin-liy) Yaksas bei 
Radloff, S. 36 u. ö. nur »glänzende, majestätische« sind und dem mongo¬ 
lischen 6 oq-tu jib%ulany-tu (worin 6 oq wohl Entlehnung ist) entsprechen. 
Ebenso (S. 36) heißt küyü közädii yrliqad'i nicht: »er befahl zu behüten«, 
sondern: »er geruhte zu behüten«. Der Buddha hat auch (S. 44) keinen 
»Bücherbefehl erlassen« (nomluy yrtiy-iy yrftqa-tuq), sondern »geruht, einen 
Lehrausspruch zu tun«. 

3. Zur Grammatik des älteren Türkisch möchte ich bemerken, daß 
das Suffix -üngüz-lär nicht gleichzeitig ihr (tw) und euer (vester) bedeutet. 
Das soll es aber Radloff zufolge in den beiden wie ein Refrain durch 
das ganze »Tisastvustik« gehenden Sätzen: 

07? 4- barim äd+taoar ärk -f- türk-ünyiiz-lär a&lmaqX bolzun, 
alqu öoy + yatin-tiy is + küc-ünyüz-lär pütmäki bolzun. 


Radloff übersetzt dies: 


»ihr, die durch Schätze, Besitz und Reichtum mächtigen Türken [türk- 
üngüz-lär ]*, möget gedeihen! 

eure wichtigen und glänzenden Geschäfte \us~km x -iinyüz-lär\ und Anstren¬ 
gungen mögen Erfolg haben!« 

Es bedeutet aber: 


»euer Schatz und Besitz, Hab undGut, (eure) Macht und Stärke möge zunehmen, 
alle eure prächtige, glänzende Kraft und Anstrengung möge vollkommen sein!« 

Damit verseil winden die Türken endgült ig aus diesem Sütra, 
und die daraus gezogenen Schlüsse* 1 2 des Hrn. v. Staöl-Holstein sind hin¬ 
fällig geworden. 

4. Was die buddhistischen Realien anbetrifft, so stimme ich auch 
hier nicht immer mit Radloffs Auffassung des Textes überein. Beispiels¬ 
weise fasse ich die folgende Stelle aus dem »Tisastvustik« ganz anders auf: 


1 S. 46 übersetzt aber K&dioff ärk-lig türk-lüg richtig: -der Mächtigste und der 
Gewalthaber«. Zu ärk-türk vgl. noch die folgende Stelle aus dem Maitrisimit (T. II S. 32): 


Die Könige, Fürsten, Befehlshaber, ‘Vollstrecker, 
die Königinnen, Prinzen, Minister (•Vertrauten), 
die großen, reichen Sresthis, verließen jeder einzelne 
ihre Macht und Starke, wurden Mönche 
und Fromme und erlangten die Arhatwfirde. 

2 S. 91 (11.122): «der uigu rische Bearbeiter ... bezeichnet Trapusa und Bhallika 
mehrfach als ,durch Schätze, Besitz und Reichtum mächtige Türken*«. 

PhU.-hist. Klasse. 1010. Abh. III. 13 


iliglär bäglär buiruq-lar pütrüklär 
qurtdui qatun-lar tigit-lär inal- 
-lar tiluy bat bayayut-lar kntü kntii 
.. [är\klärin türklärin idalap toyin 
dindar bolup aryani gut in Imlti-lar. 
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»TiSastvuätik« S.45 unten bis 46. 

Radloffs Übersetzung. 

Meine Zusätze in [ ]. 

. . . (böse) Pipicqu-Formeln wer¬ 
den nicht in den Körper dieses We¬ 
sens tief hineingelien, Gift wird in 
keiner Weise in ihn eindringen, Feuer 
wird ihn nicht verbrennen . . usw. 

(49 b) Mit Hilfe des Edelsteins 
dieses Tisastvustik Sütra können sie 
die durch Beschädigung ver¬ 
dorrte Weide wieder für sich brauch¬ 
bar machen. Die Japi-javi§-Vögel 
[</i/£tJ dieser Weide, ihreBluinen, ihre 
Blätter, ihr Fruchtertrag, ihre Äste und 
Zweige können insgesamt grünen 
[NB. die Vögel!] und sichtbar werden. 

Man muß auch bedenken 1 , daß, da 
sie Menschen sind, sie mit llilfe (50a) 
des Edelsteins dieses Sütra ihre 
eigenen Körper behüten und be¬ 
wahren, wenn dabei alle ihre aus¬ 
geführten Taten keinen Erfolg haben, 
wenn alle ihre Wünsche nicht er¬ 
füllt werden und wenn sie anderes 
bringen (?) als die Erlangung des 
Vorteils der in früheren Weiten (?) 
ausgeführten Taten, so leset \oquny\ 
ihnen dieses, o Gott Chonnuzda! 


Ich möchte übersetzen: 

. . . das Messer (Ih Itäqu) wird gar 
nicht (c irit'i ) in den Körper dieses 
Wesens eindringen, scharfes Gift 
wird aucli nicht (weit) Vordringen, im 
Feuer wird er nicht verbrennen .. usw. 

Sogar wenn man mit diesem I)i- 
gasvästik-Sütra-Kleinod einen dürren 
Baum reinigen würde, so würde jenes 
Baumes Rinde ( yopi ), sein *Blätter- 
dacli (yavüyu-st), seine Blume, sein 
Blatt, seine Frucht, sein Ast und 
Zweig, alles (wieder auf-(leben) 
und sichtbar werden. 

Man muß auch (folgendes) be¬ 
achten : wenn jemand Mensch ge¬ 
worden (d. h. als Mensch wieder¬ 
geboren) ist, und wenn alle mit 
diesem Sütra-Kleinod zutn Schutze 
des eigenen Leibes unternommenen 
Taten erfolglos sind, wenn alle 
Wünsche nicht in Erfüllung gehen, 
wenn es anders ausfallt: (so ge¬ 
schieht dies) durch das Reifen (piä- 
maqin = vipäka) der Frucht (WH 
= phula) von Taten (q'ilinö = kar- 
7 na) aus einer früheren Existenz 
(Wiedergeburt) . . Auch das ver¬ 
stehe wohl (uqung), o Gott Indra! 


1 saqxnmii krgäk hier (8.45 unten) richtig (ibersetzt »man muß bedenken«. Auf 
der folgenden Seite im Satze bu rum ärdinig ymä muncolayu ök ömii saqinmii krgäk über¬ 
setzt Itadloff «(Buddha) muß diesen Buclier-Kdelstein in dieser Weise erdacht und er¬ 
sonnen haben»; statt: dieses Sütra-Kleinods muß man auch also gedenken und es bedenken. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


i 



Uigurica 11. 


99 


—Nachdem also dieser Zauberformel alle möglichen Wunderwirkungen 
zugeschrieben worden sind, folgt hier für den Fall des Versagens dieser erwar¬ 
teten Wirkungen eine Erklärung: es liegt dann nicht an der Formel, sondern 
an den bösen Taten des betreffenden Individuums in einem früheren Dasein. — 
Vgl. noch Schotts Auszug aus dem Tsing-t'u-wen (Verzeichnis der 
chinesischen und mandschu-tungusischen Bücher und Handschriften, Berlin 
1840, S. 118): »Buddha sprach: Wenn jemand hier Gutes tut und doch 
in die Hölle wandert, so ist das Gute seines Lebens hienieden noch nicht 
reif, wohl aber das Böse, so er im vorigen Leben getan« usw. 


Nachtrag zu Nr. 3. Die 33 Erscheinungsformen des Avalokitesvara, S. 14 ff. 

Während dieser letzte Bogen im Druck war, ist eine neue Veröffent¬ 
lichung Radloffs erschienen: Kuan-si-im Pusar, Petersburg 1911, die 
sich auf einen vollständigeren und besser erhaltenen Text stützt, als unser 
in schwarzen und sehr verblaßten roten Lettern geschriebenes Bruchstück 
ist. Zur Erklärung des von Radio ff in Beilage IV mitgeteilten Amuletts 
möchte ich bemerken, daß dort nicht yttusi (nach Ivanov: ff »eine 
wahrhafte Bedeutung habend«) zu lesen ist, sondern vuu-s'i = sein Amu¬ 
lett. Es handelt sich nämlich um das chinesische Wort fu wie die 

Rolle T. II Y. 51 mit Amulettzeichnungen lehrt. Einige der besser les¬ 
baren Beischriften lauten: 

bti PU (fu) ät’ÖZtä Wenn man diese« Amulett am Körper 

tlltsar ad mangal trügt, so wird man Rulun und Glück 

Irulur qop kösili erlangen. Alle Wünsche 

qanar werden befriedigt werden. 


tiÜ tnfty tm vu 

Wenn ein weibliches Wesen dieses Amulett 

ätözintü tutsar 

am Körper trägt, so wird sic 

uöuz toyui'ur 

leicht ■ gebären. 

ögrünc säviru f 

Freude und Fröhlichkeit wird sie 

bulur 

erlangen. 



c — o — o 


(im Original 
rot) 



1 Vgl. Morrison, Dictionary of the Chinese langnage 1819, II i, s. v.foo. 

13 * 
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F. W. K. Müller: 


qnyu 

Wenn ein 


kiii l*i$ ayr'iy 
Mensch Kopf-Schmerzen 


bulsar bu vu bor-qa 

bekommt, soll er dieses Amulett in Wein 

toq'ip Ü2Ün | 

tauchen und trinken. 



bars yilnn ki$i 

bu vu lutsar 

usadt [= uzat’i] mnyaliy 

Itolur 

qoyu ki&i-ning y'ilqsi 

Wenn eines Menschen Vieh 

#« 1 > »• I _ 

okus olsar 

zahlreich stirbt, soll er 

bu v u qapiy-ta 

dies Amulett an die Tür 

yapSurzun 

kleben. 


Wenn ein (im) Tiger- (oder) Sehlangen(jahr ge¬ 
borener) Mensch 
dieses Amulett bei sich trägt, 

so wird er lange glücklich 

sein. 


P P P rt 

I ~1 (rot) 


Nachtrag zur Sitätapaträ-dhärani, S. 50—75. 

Einige zu sehr zerstörte Blätter sind hier nicht mit abgedruckt worden, 
da sie überdies nichts Neues für das Uigurische ergaben. Dafür möge als 
Ergänzung die Umschreibung eines Bruchstücks in tibetischen Lettern 1 , das 
offenbar zu unserm Texte gehört, folgen, weil es, mit der darunter abge¬ 
druckten chinesischen Umschreibung verglichen, für die sonderbare chinesi¬ 
sche Transkription der Mongolenzeit von Interesse ist. Zu diesen Um¬ 
schreibungen indischer Wörter, die, um zauberkräftig zu bleiben, in der 
Ursprache hergebetet werden mußten, reichte der gewöhnliche Zeichen- 
bzw. Silbenschatz des Chinesischen nicht aus. Es mußten daher neue Zu- 

1 Es ist ein zufällig in meine Hände gelangtes tibetisches Einzelblatt kleinen länglichen 
Formates mit der Seitenzählung = — -p —• (XXXIII). Diese Dharani kommt aber 

nicht in der tibetischen Version (* p ags-ma gtsug-tor dknr-mni l>zlog-h*gyur mi-mt nn pyvi-las 
rnam-ryyal zes bya-va ), die ich 1901 für die Kgl. Bibliothek erwarb, vor. 
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sammensetzungen von chinesischen Zeichen 1 gebildet werden, die gewöhnlich 
am Ende der Texte nach der »Fan-ts'ie«-Formel x = y — 2 erklärt werden. 
Bei einigen solcher Neubildungen wußte der Kommentator unseres Textes 
aber nicht, wie sie auszusprechen seien, so J,\-. Diese fraglichen Werte 
ergeben sich nun mit Sicherheit aus der folgenden Zusammenstellung, in der 
das fehlerhafte Sanskrit so, wie es im Original steht, wiedergegeben ist. 


Blatt in tibetischer Schrift. 

Vorderseite. 

Die chinesischen Zeichen in Klammem sind im Original in kleiner Schrift gedruckt. 

1 phat l sarva • u-pa-sd- rke-bhyah phat sarva - kri - tya- karma - nt• ka - 

*(«)««* *M)£f »HH)««*^«lflMB*<w« 

* khor- te-bliyah phat ke- ra- na- be- ta- ta-bhyah phat I ci- ccha- pra• sa- 

*<&)«• an »hs> m »* m 1« «au» ««tu * «• 

3 ka-sarca - rft/s* cor» <£• te-bhyah phat sarva-dur - bhukte - bhyah pluit 

U Jtt5- ±.) Jft(fr) *TBf »Hfl) iä) dl Bl »Hfl) 

4 sarva- tirthi- ke - 2 bhyah phat sarva- ira-ma- ne-bhyah phat sarva-pd- 

Bl»Hfl)**«*«!iÄtia Bf »HA)jS«* 

Rückseite. 

« - ta-ke-bhyah phat 1 sarva- vidyd- dha- re- bhyah phat | ja-ya-ka-ra• || 
(Fehlt im Chinesischen.) «S (ffl) Bf «H«) » mp s « 

rna-dhu- 

Win TA (i*r±) 

* - ka-ra- l| sarva- artha- sa-dha-ke-bhyo 3 

® ü «feil«Hfl)) «SOS-IÜ ü Ifl « Bf [»Hfl)l 

vidya- carye-bhyah phat ca-dar- 

**KS±) a« Bf »Hfl) ISt J«(KH 

1 Es sind dies Zeichen von der -sich seihst zerlegenden-, -seihst die Aussprache 
angehenden- ^fj ^ ) g ena,,n ten und vonVVatters, Essays on the Chinese 

language 1889, S.46 beschriebenen Art, die im 6. Jahr'hundert durch die Buddhisten verbreitet, 
aber vorbuddhistisch sein soll. 

1 Vgl. S. 62 Bl. 59 Z. 3, denn ’fj'Jj’ ist sowohl — uQsllsl<* als = ritreNr- 
9 Vgl. S. 6a Doppelblatt (27) Z. 1,2. 
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F. W. K. Müller: 


3 i bhyo • bha-gi* ni* { ye •bhynh phat rxijra- kii- ma• ri-rajra-ku • 

«at» «<«) iki'**iää*« i&» 

ba- r- va k- u- ma- n- ye-bhyali 

-landha-ri- 

mm 

pha- t 

4 ridyd- carije • bhyah phat sarca*mahd • pro• tyuh • <ytre. bhyah phat 

■»« m« m sm) mj* ** fi(±w)*fe« «'»<«) 

vi- da- ra- ni- ye- bhyah pha- t 

[Knde.] 


Zu S. 62 qazquq : 



Einige der von der zweiten Turfanexpedition (A. v. Le Coq) in Chotscho gefundenen 
hölzernen qazquq , von der Seite und von unten gesehen. 

Nr. 1 beschrieben mit den magischen tibetischen Zeichen ma*ra*ya»sa. 

• 2 • • • • uigurischen • pt (= phat) . sodanu mat-a. 

• 3 • • • • tibetischen * (ma*ra>) ya-sa \ *a**a. 

1 Vgl. 8.62(26) Z. 2: »die vier Schwestern«. 
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Verzeichnis der wichtigeren Wörter. 

Abkürzungen: M. = Manuskript. B. = Blockdruck. Gruße Zahl = Seite. Kleine Zahl = Zeile. 


ab-, qan abip M. 27 3,1 arrti B. 58 (7 ) 3 


ada B. 5l 8 
adar -, ~a M. 9 * 
aday M. 24 2 
adyanyu M. 10 26 


M. 13*; oz qitind M. 
asm (für asm) M.9 8 , 1 P, 11 * 

yd 02 \1. 9*, 9 7 ; az (filmt 

as~/un£vla-dim M. 76 7 ; azay M. 8 14 

osqancula-dim M.85* 4 azty-liy B.35**; o. tin- 
adin -. -u B. 31 47 ; adinu ai*/-, -ur (ükliyür asi- gray-tiy 

mungadu tur) M. 9 8 azlan - M. 9 18 , M. 10 11 

adnayu (ad(i)nayu) M. at M. 12 *°, 12* 1 ; ot äg-ip B. 47 72 

5 18 Öng 12 so , 12 27 ügs'üt-, -mäsär M. 15 18 

ayan-maz M. 87 8 *, -tag ata M. 25 19 , M. 21 8 ätngäk ; ümgäk tutyaq 


87 65 otnr- M. 7®, 80 ® 4 , 87 , 88 

oytoru M. 4 l0 ; aytaru awm- 20 (Amn.) 
tongtaru 


Mail 8 , 2 
üngim M. 8* 4 


aqtin-maz M. 78 48 
aquru aquru M.24* 
al M. 16**, 16*\ B. 

48 18 ; al altay 
atin-tiy B. 59 ( 11) 4 
alyin -, -mw B. 42 81 
altnr(?) M. 11 ,8 ; az 
almr ; az almir M. 
12 18 

almir M. 12» 8 ; az al - 
mir; az almr M. 11 18 
altay ; al a . B. 48 18 
amirtqur- y da<H B. 58 ( 6) 8 
ana B. 54 (1 6 ) l , M. 81 70 
anöolayu kälmis B. 32 ® 8 , 
B. 32 * u. ö. 
anga -, -yu B. 38 89 
angfi ; käyikft a. M. 84 9 
angräk (ärngäk ?); suy 
a. B. 46 71 ; ultty a. 
B. 47 78 

angm'm-fin B. 39 88 , 43 12 
antirdin B. 45 49 
op — ap M. 4 *, 8 
arqii M. 21 18 


aya( II and (lache)B.46 70 ämränc; amranö(?) M. 
oya - (ehren) M. 14* 18®, 18 8 

ayay\ ayay-tja ttikimlia 
M. 1 P, B. 32 88 (elir- 


är ; bäglig ä . M. 21 1 ‘ 
är M. I9 18 , 19‘ 9 ; är ici 
würdig ^ J^£)* aradin \ a. azun M. 81 89 
Nach Radio ff, -Xi- äri ff 54(16)», M. 25*; 


§astvustik«S.49 «un¬ 
bedingt ,der »Schale 


urig bariy 

ärinc M. 22 \ — 87 89 


zukoinmeml, der ärk; ärk türk M. IO 18 , 


Schale angehörend, 
zurSchale passend*«. 
ayaysiz (ehrlos) M. 86 88 , 
wurde nach Rad¬ 
io ff und Ivanov 


ärklig yan B. 33 7 
ärki ; nätäg ä. M. 16* 4 , 
B.31 43 ; nä üöün ä.M. 
10 18 ; qoyu d. M. 22 4 




be<leuten: «schalen- ärtingü M. 15®, M. 16 
los«. Ebenda S. 50. B.31 47 , B.37 8 »/*, 88 

Übrigens sind eine ürt- M. 22 **; anta üi 
mongolische Schale ai ürtmäkingL I; ärt- 

(ay<? 7 <j)und eine chi- mii (vergangen, ver- 

nesische Opfervase storben) 81 89 

^ zwei sehr ver- äriii M. 16 14 
schiedene Dinge. ät 60(231)* 

qri r-, s. atnr - 
ävriky ävrig(?) M.76 8 ; 

d. sarsay M. 85 * 3 
äml-y -mäk M. 1 l 10 


ay'inc B. 39 94 ; yor- 
yirtö a. 

az; az almr M. II» 8 ; 
oz övkä 86 8l ; az bdig 


ävrit-, -mäk siz B. 40 lü8 
äzruo tngri M. 17 8I , M. 

17 **, B. 53 (25) 8 
äzüg M. 85 ** 

i-ya B. 29» 8 , B. 29* 4 ; 

iya taya 
i tariy B. 61 7 
icyin-sar M. 88 19 
idar- y -ip B. 40 10 
inay B. 32 88 ; umuy iL 
iraq; iraqtan M. 22 8 
iyxn B. 49* 8 , B. 40»°, 
M. 22 8 

ici M. 19»\ 20 *°; är 
iöi 

idiz M.8* 7 , B. 38 7# , 
38 79 

idig (Sch rnuck) B. 40 108 
ig käm B. 43 19 
ig B. 42 7 ; ig käm 
igdilän-tim M.78 80 
igid-tim M.76 8 
igil tlmri M. 19 9 ; igil 
bilgä torün M. 19 10 
igtä-y -mäk M. 5» 
igtüfä-däm (sic) M.86 47 
ikin ; i. arasinta B. 36 42 
il M. 78 84 , 81 
ü qan B. 54 (17) 8 (da¬ 
von das aus Persien 
bekannte jUdl II- 
chan) 

Mi-, lUibilyütär M. 19“ 
Ud-, -ö M. 25“ 
ilig (König) M. 22 J , 
M. 21 4 , M. 18* 
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F. W. K. Müllkii: 
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ilig (Hand); ilgin adn- 
(fin M. 25 1 
ilki M. 7 1 

ilinöülä-yü M.26® 
oinayu t., - ddär M. 
22» 

ilt-, -ö M. 25 1 * 
dtin-sär B. 73 (38) *• 
-imlig ; -im-lig (würdig 
des . . .; täk-imlig 
(würdig xii erlan¬ 
gen), vgl. ürt- 

imlig (untergehens- 
wert); kör - ä w/iiA* 

( worth y «f heilig 
seen). 8 h a w S. 170 
tnäru (?) M. 11 Anm. 
inö B. 6 1 (182) •; i. äsän 
incsirätmük M. 87 46 ; 

incsrt-mäk M .78», 82 
im M. 26“ 

ir (Stein?); otluy »r M. 
10» 

trint M. 4®, B. 29» 
B. 31 4 “; # ciqai 
irinökä-yü M. 88 7 *, 71 
irintür-däm M. 78 84 
is B. 54 (17) 4 ; is oqus 
istz ; i. yaviz M. 23 14 
ii (Genosse) M.9 § ; ba- 
sutri is 
1 1 B. 31» 
itig M. 24 4 

uö B. 38 77 

ucruy B. 40 107 tuy 
uönr/; B.57 (5) 1 ; yit 
udruy-lar iligi 


ucuz\ u. yinik M. 86»; 
tot u. 86”; u. toyur- 

99 

ticuz M. 11 11 (verschrie- 
heil aus uduy ?) 
odadi (fllr otadi) B. 5h 

. W' 

udyurafi M. 9» 
uduy M. 15»; tapay 
udny 

udun-moq M. 15 *, -u\ 
tapinu udunu M. 15 4 
udun-may B. 40 lui 
udus- (udiz)y -taci B.33 J 

I 

iryla*/u M. 24 * 
tr/ra % -sar M.23» 
oyM-, -ti B. 35 14 
nyur ; ol oyurdn 51. 
25 l# ; ol oyurda M. 
4 4 , 5 11 ; atin atamU 
fr/rinta M. 16*°; niz- 
rahilnr oyrinta M. 

I 8“ 

oyur/a-dim M. 85 ** 
oyus B. 34», B. 35*°; 

tüz nyus 

oina-, -yit M. 2h 4 ; oinayu 
ilinculäyü 

u/afi M. 8 14 u. o.; -ta u. 
ult- B. 30»; uliyu siq- 
dayu 

ulm-y -ip M.24 1 
ulm f M. 22 11 
umuy Vnay 0 ) 
un-y -a M. 22 6 
oncsuz B. 32 41 ; o. sä- 
rindsiz 


nngali M. 8», M. 9 1 , 
M. 9 n 

unit-y -masar M. 15* 
otj (eben,auch) M. IO 14 , 
M. 20* 

oq (Pfeil) M. 26 14 
uq-, -ar M.7 7 , M.4* 
oqi;-p M.21 l# , M.26 10 
oqsa-y -ti B. 35** (oy*a-) 
oqus B. 35 19 ; ntptsluy 
B. 35» ( oyu *) 
or-y -t/p M.9 ia ; or-mis 
B. 39»; nr-qu-lttq 
B. 38 74 ; nr-yu-lity 
B. 38** 
nrdu M. 25 19 
uri B. 29» M. 28*, M. 
15*, 15*; uri oyitl\ 
känd uri M. 20» 
20 » » 

omaq B. 54(16)* 

«n/^i M. 22» M. 22* 
ns- (oc-) B.43 11 , M.81® 9 ; 

os-tptr-dadi B.58(7) 4 
iisa- (uza)y -marj B. 42 7 
osur/ B. 41»; osuyhr/ 
M. 23» M. 25» 
usun (uzun) B. 49* 1 , B. 

49» M. 25 u 
ot (Feuer) M. 8* 7 , M. 
9 4 

ut-y -dung\ u. yigädting 

M. 21» 

ut'/uraq M. 5‘®. M. 5 4 
utfi B. 41» 
i Um M. 26 17 
utrun-dum M. 86»; 
utruntum M. 77 17 


utsvq-y -mnq B. 51 
! otung M. 8» 

uc B.33 4 , 56(3)* 
uzati B.72 (35) 1 (öräk u.) 
n-däi'u B. 44 14 ; ö-täci 
B. 72 (34) 4 ; o-yli B. 
65»; ö-giilüg B.47 74 ; 
, ö-ka B.33* 
öt-y -sär M. 12* 4 ,» » 
12», 12»; -är 12* 4 , 


u as 19 19 

» » * 


öc M.23 14 ; öt : kok 
i ödür M. 9 4 
öd (Zeit) B. 28 7 ; öt 
52* 

öd (üd? Lehre) B. 49**, 
M. 88 47 

ög (Verstand) B. 66 41 
(o. köngül) 

ög (Mutter) B. 44»; ög 
r /arin ; ögqangy\ .77 14 
ög- (denken) M. 11* 
iigä M. 19 1T , 93 
ögirün-däci(?) B.63(27) 4 
ögirün-tur-däci 58 (8) 4 
ögrät M. 23 ** 
ögsüz (sinnlos) M. 25 * 4 , 
27 * 7 

öguz M. 15 11 
Ök- B. 73 (37) 4 
ök M. 21®, M.22*> 
ük/i- M. 9 C ; ükliyür 
bädnyür M.9®; ükli¬ 
yür asilur M.9 4 
Öl-gülüg B. 28 7 ; Ölgülüg 
öd 

ülüglüg M. 15 1 
ölür-gülüg M. 25 * 


•) Nach Hndloff. •TiäastvuStik« S.55 -Verwandte und Freunde«. F.s ist aller B. 32® s 
gleichReset/t mit ^ saranam gacchami »ich nehme meine Zuflucht«. Ebenso wild 
umun-up inan-ip in der chinesischen Version des großen, hier aus Raummangel nicht mehr 
abgedruckten Gemeindesiindenbekenntnisses wiedergegeben. Vgl. auch folgende Stelle aus 
T. 111 84—2, Rückseite: bu a&di är manga inanip yüzüm tnjxj umuyfuy közin cinyaru körür 
= dieser (zum Tode verurteilte) Koch auf mich vertrauend, blickt starr auf mein Gesicht 
mit hoffnungerfulltem Auge. 
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ön-, -/i 27 7f ; -är M. 
25 77 ; -mii M. 7 1 ; ön- 
tür-gäi M. 25"; önä- 
M. 88 •* ! 

öng; at öng M. 12", 
12 Äl t 12«, 12« 
öngi B.42\ B. 32 * 4 
Öngrä M. 5 17 ; öngrä- 
hin 

öngü M. 4 1 
öngüd B. 69 (46) 4 
untä-, -kil M. 26 ,# 
öpkä M. 25 *, M. 25«; 
s. övkä 

ör-, -di M, 5 14 
önt-dim M. 76 9 ; ört- 
düm M. 85« 
ürk-\ qorqup ürküp B. 
29 ,T 

Ört M. 25«; ii, galin 
örtän-, -ür 51. 8 77 
Örtük B. 33», 43 •; ö . j 
m y B. 34“ 
örük (ürük) B. 72 (35) 1 ; 

n. uznti 

ös-, -mit M. 10« 
ösdn (özän) B. 44 11 
üskmtä 5t.79 4, ,88« 70 


öt, s. Öd 

Ölkür-, -ü M. 5« ! 

Ötmis B. 61" 

Ötrül -, -ür B. 42 ** j 
ötük M. 16« 
övä-, -täci B. 55 (7*) 7 
örkä M. 85 75 ; s .öpkä 
öz gas B. 49«, 41« 
özliig B. 42«; Ö. gas- 

tiy 

üz; ü. boz M. 85« 
üzäliksu B. 39"" 


üzlüncü B. 43 17 , 44 19 
üznä-dim 51. 77 17 
Ml- B. 38 74 , 43« 

ba-(gnr) B. 69 (39) 1 
ba~/i B. 35 71 
balinglapQye&ser. bäling- 
läp »aufschreckend«) 
B. 29 lT 

ban B. 70 (31) 4 
bar-, -guq M. 25«; 
bar-yu-luy B. 39"; 
barty 51. 26 * 
barim M. 76 * 
basutci M. 8 7I , M. 9 4 ; 

basutdi ii 
bas-a 81" 
baga qia 88 77 
bagayut B. 36 7 \ 51.97 
bädiz-di 51. 20 (M itte) 
bä du- 51. 9*; ükligur 
bädügür 
bädük 51. 26 19 
bäling M. 25« 
bälinglä- B. 29 17 
fdd-ip 51. 78 81 
bi bidqu B. 59 (9) 4 ; bi 
bidyu B. 71 (32) 4 
bidin B. 31 * 
bil M. 24 1 
biläk 51. 25« 
bilgä 51. 19«; qari qiti 
bilgälär 51. 19°; igil 
bilgä törüdi 51. 19«; 
dH bilgälär 51. 19« 
bitid-ip B. 38 77 ; bitid- 
tädi B. 38« 
boyayudi 51. 85 1 * 
boguz B. 71 (32) 1 
buiruq 51. 97 Anm. 
bul-\ b . tapmay B.36"; 
bul-quluq B. 39 95 


bulyay 51. 78"; b . tiln- 
gäng 87" 

Mqan-mis B. 58 (8 a) 1 , 
58 (9)* 

bursongM.77 -(n ft• 
Vgl. a. A. V. Stafl- 
Holstein im »T*- 
Aastvustik« S.142 zu 
btrr/pn, nicht • pur- 
yan • , vgl. A. v. Le 
Coqa Liste Nr. 163, 
Sitzungs-Ber. 1908, 
S. 407.) 

M) M - 76 ’: 

busin alip 

bos- ( boz -), -dadi B.33*; 

b. artadtadi 
bosqun {bokyun-) B.34 4 
bosui; bosui qadyu 51. 
11*; bosuiluy 51-21 4 ; 
bosuiluy saqindliy 

butiq M. 24 * ; 

boz, üz b. 51. 85 14 
büdigü 51. 24 4 , 51. 25 1 
bögu B. 44"; b. kälig 
bog üs 51. 9" 
bürt - M. 7«, 51. 10«, 
10«, 51. 12« 
boz 0 ) B. 70 (51) 4 
payuaidi 51. 78", vgl. 

auch 82 
päirunqu B. 33 * 
psak B. 40,59,60(22 ) 4 , 
61 4 

pütrük 51. 97 Arirn. 

day-, -mii 51. 10** 
dayur-dum 51. 85 " 
dasut 51. 76* 

I daviq-mis B. 59 (11) 4 
diy 51. 86", vgl. auch 


dillük ; agayfja d-kä tä- 
kiml(i)g 51.77«, 86« 
cinqaru (geradeaus) 51. 
24 4 

diy 51. 77 74 ; 

ciqai B. 72 (37) \ B. 

29«, H. 31 41 ; irinc d. 
därik B. 69 (39) 4 ; suu 
d. B. 74 (61) 4 
dävis M. 16", 51.16« 
däoril- 51. 11 Anm. 
dökä B. 41 11 
dökit-, -t P B. 47 74 
dök-lämis B. 61 * 
dömäli B. 35 ” 

yai-tsi B. 44 « 

- yan ; gmli-yan M. 87 44 
-yan, -kän (- gän); sad• 
maz-yan 51.87 40 ; ön- 
mäz-kän 87 41 ; ayan- 
maz-yan 87** 
qadiy 51. 10«, 51. 12«, 
12"; alti qadiy orun- 
lar 12", 12« 
qaday 51. 4 4 ; mün qa- 
day 

qadir B. 58 (9 a) 1 ; qatir 
B. 59 (10) 4 

qadyu 51. 11*; bosui 
qadyu 

qal-tadi 51. 80" 
qatindu B. 61 " 
qatisiz 51.22" 
qama*/u B. 65 77 
qan (Blut) 51.27"; -qan 
(Partikel) 51. 79 44 , 
88 

•qan, -kän ; sadmaz-qan 
51. 78"; Önmäz-kän 
78 47 ; aqfinmaz-qan 

78 47 


*) Zu bos und vgl. noch St. «Julien, Kxercices pratiques 1842, S. 214 

bis 216 (j)e-thie = cotou) um! Chavannes. Tou-kiue 1903, S. 102 (ältester Beleg; das Hou« 
han-§u Kap. 116), S. 352: l identification avec le cotoimier «st incertaine. 

Phil.-hist. Klassr. 1910, Abh, ///. 14 
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qatifa M. 25* 1 
qang {ög q.) M. 77«*, 
M. 21* 

qangti (?) M. 22 7 
qam-; yirdä qamti M. 

27« 

qari ; q. torüci M. 19*; 

q. qili bilgälär M. 19 * 
qari - M. 7 * 
qaris- B. 58 (8) 1 
qasquq ( qazquq) B. 61 1# , 
102 

qajpaniy B. 81 11 
qatay; päk qatay M. 
88 74 

qav (chines.) M. 77 *• 
qarar/u M. I0 ,a 
qavii-y -ip M. 10*° 
qayu M.9 10 ; vgl. yanyu 
qazyan-y -ur M. 15* 
qaz*/anö M. 15* 
qin M.26 14 ; q, qizqut; 
qitn M.20 1 ; qitn qiz- 
qut 

qili; qari q. bilgälär 
M. 19* 

{Mi M. 26 * 
qizqut M. 20 \ M. 26 14 
qiznaq M. 76* 
quansi im pusar M. 

17*°, ** . 

qudur-y -u M. 7 6 
qoin M. 80 60 
qul M.87 41 ; küng q. 
qoiula-y -p M. 7 4 
qum M. 15 11 
qun-j -a M. 76 *; -up M. 
24*, M. 25 71 ; -dac t 
B. 61*, 4 usw. 
qunöui M. 20 1 ; üstunki 
yig q . M. 23 19 
qu[ngar |-, -up M. 26 19 
qor B. 58 (6) 4 
qur-up M. 78**, 86 4 * 
quryay M. 77**, 86 44 ; 
yurqaq 86 46 


qurrtyar- % -ur M. 17 ,T 
qurtyarur M. 18* 
qurtulyu M. 17* 4 , 17**, 
17*°, 17«, M. 18* 
qtisuy B. 61 11 
qut^/ar-y -t/r M. 17**, M. 
18 1 ; qutqar-ur M. 

17» 

yafan (qaöan) B. 29'*, 
B.30*\ B.35* 4 ; näng 

yadan 

yafiy (qadiy) M. 10** 
%atiy (qatiy ); kok %. 

B. 37 44 

yalin (qatin ) M. 23 14 
yalti (qalfi ) M. 8 ,f 
r /an (q an ' Blut) B. 60 
(231)*; (Herrscher) 
B. 33 7 

yangu (qayu) M. 6 1Ä , 

M. 6 lÄ 

yara yui B. 31 44 {qa- 
ra qui) 

yarya (qarya) B. 32 54 
r /ßri- (qari-) M.5 14 
yjarin (qarin) B. 44** 
yasyan-y -im* (qazyan-) 

B. 34 11 

yata (qata) B. 34 1 * 
yatayfan- ( qatiylan -), 
-sar M. 15 1 * 

%atir (qafir) B. 35 11 
yavsadil- (qavAadil-) B. 
28*, B. 30*°; yursa- 
dilu %. 

yavuur- (qavbtr -) B. 
46 u 

yayu (qayu) B. 30 47 
yav (chines.) M. 86 41 
ytn * (qin-) B. 46 44 
yifiqa {qifiqa) B. 42 77 
yirliy (qivtiy) B. 36 47 ; 

yjitluy yirtiy 
yuanü fm pusar (quan-) 

M. 14 l 

yua (chines.) B. 40 104 


yoöo M. 20 (am Ende 
von 3) 

yitdar- (qvdar-) B. 36 4 * 
yulqay (qu/qaq) B.43 14 
yun-dadi (qitn -) B. 60 
(231) 1 

yanguz (qonguz) B.35** 
yjoryint* (qorqirn l ) B. 

39 •*; %. ayinc ? 
yurmuzta tngri M. 17**, 
B. 29 *°, B. 29 **, B. 
30 **, 31 44 , B. 32 **, 
B. 49, B 53(25)* 
yiirsadil- (quriadil-) B. 

28«, B. 30* u ; x- 
sadilu 

yi/rtulyu ((qurtulyu) M. 

17 * 4 

ypi (qui) B.35**; talim 
q(a)ra yui M.20** 
yut- ( qud-)y -mis B.43* 1 
yutad- (qutad-)y -mis 

I M. 14* 
käd-y -ip B. 42** 
kädim B. 42** 

I kägdä B. 70 (31) 4 
! käk M.23 14 ; öö käk 
kälig B. 44**; bögü k. 
käm B. 42 7 ; ig käm 
kämi&-ip M. 77**, 86 44 
käni M. 20* rt , 20*«, 64 
(182)*; känö uri 
känd qiztar 

käris ; tüdii « Ar. B.58(8 ) 4 
kat-(käd-)-ip M. 86 49 
käyik B.43 14 ;M. 84* 
käzig M. 68 (44)*, \ 4 
(Ar. ig); -öä M. 22* 
kkir B.37 4 *, 37 * l 
ki-ä B. 31 40 ; kidig ki-ä 
M. 9 4 

kidin M. 25 14 
kikän B. 73(61)« 

Arm M.5 1 *; fmgrä-kin 
king B. 60 (21)*; Ar. kö- 
| väz (köyäzl) 


kmgür-ü B. 41**; kin- 
gür-sär B. 73 (12) 4 
Anr-, •ip M. 26* 
kihli kih ärmäz-li M. 
20 ** 

kit-y -ip B. 49 ** 
kot-y -äyü M. 24 * 
kögürsär B. 7 3 (12) 4 
kökuz M. 16*«, 17*‘; 
köküzlüg M. 15 l °, M. 
16‘ 4 (alqincsiz k.) 

kriligä B. 39 ** 
kömän B. 71 (33) 3 (yilvi 
Ar.) 

küng ; Ar. qul M. 87 41 
köngülgär-y -Ip M. 8** 
Armu B. 39 101 
küni; Ar. kovänö nzik 

M. 86** 

küntüz ; tünlä küntüz 
M. 14* 

kür M. 77**; k. kürlüg 
86 4 * (k. kürilig) 
kork M. 17 **, * 7 , *\ *•, 

SO S1 SS SS 84 

♦ * * * 

körkit-y -däti B. 38 •• 
körklä M. 15», 15* 
körkür-y -ü M. 19 11 

körtkür-y -ür M. 17 * 7 

körürn M. 76*, 14 , 85* 4 
köründläyiilüy M. 22 74 
körünölüg M.22*, M. 
22 * 

käst (küzi) B. 40 104 ; 

küjfi B. 47 77 
küsün (köstin) B. 36 40 ; 
küt* k. 

kötür-y -u M. 25 17 
kbvOnd M. 76 « 4 . 86** 
kövdz(köyäz) B. 60(21)* 
küy-j -är M.8* 7 
küidung B. 44 :; 


-Id; tünlä M. 14 * 

-li; ädgiili, ayiyli M. 8 **, 
17 ; tamuli; ytlyth ; 
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kiHU; kisi örmäzli ; 
kiüili fexii örmäs-fi 
M. 20”; tamu-ti B. 
33 7 ; t gilyiti 
finyju-a (chines.) M.23 10 
lin-ta pruan-ta ( prvan- 
ta) M. 86** 
lisip (cliinen.) B. 61” 
lu M. 20” 

lurzi M.26” 27” 27” 

mang M. 24 * 
mongyal-li *y B. 36 47 
matii monduy B. 37 44 
marirn B. 69 (46) 4 
mantal B. 47 74 
mängi M. 10 ”, B. 28 *, 4 
mängilig B 34 7 ; mngt- 
lig (so 100 7.n lesen) 
•mu M. 16” 
monduy B. 54 (17) a ; 
mani m. ärdini B. 
37 44 

mundola-, -yu M. 5* 
mungad -, -u B. 31 47 ; 
adinu m. 

mim M. 4 4 ; mün qaday 
mündig B. 60 (231) 1 
müyüz B. 35 11 (müyüz 
ba~/a wohl •Schild¬ 
kröte«) 

nawatiki M. 80 84 ; vgl. 

auch 83 
nädükin M. 16” 
nä nägü M. 23” 
nägü B. 31”; nctgü-dä 
M. 5” 

näng M. 8 1 *, l8 , 15® 
närü(?) M. II 11 
nizrani M. 8” 

Md M. 25” * 

sal *A gut B. 35 85 
smnand M. 19 smnnd 
M. 19”; toyun s. 


tan M. 15” 
sanlay ; *. sang M. 86 41 
sand-ip M. 78”, 86 48 
sang M. 86 41 
sangvn (chines.) M.18 1 , 
i 81 88 j 

safit B. 33 1 

; sarsay; ävrig s. M 85**; 
sarsb/ 76 8 

sasip ( sasip?) M. 24 * 
satiy (s. ynluy) M. 77 ”, 

86 48 


söngü M. 86 48 

snu B. 69 (39) ®, 74 

(61) 4 (*. därik); suu 
bali M. 18 1 ; syu- 
lä-p M. 86 47 
8*fvri M. 86 48 
stup B. 38 80 

ta-ya B. 29” B. 29”; 
iya I. 

tai sangun (chines.) M. 


sayu B. 34 ”, 44 * 4 , 45 ” 
sazin M. 80 88 
sdr -; sär-kür-mäk B. 
69 (40)'; särindsiz B. 
32 81 ; vncsuz s. 
säs-, ip M. 76 3 
siqan-, -i ip M. 25” 
siqda B. 30 16 ; utiyu 8. 
süp~/ *, siqiy tangiy M. 
11 7 ; siqis B. 73(61)* 
(5. tangis) 

jüÄ-. -p B. 40 107 ; = sila- 
(oder sil-ip?) 
sim-'in B. 69(39)* 
sin snburqan B. 53(15) 
sindiq-tiy(?) B. 60(22)* 
singar B. 29” 
siksil B. 64(182)”, 66” 
sing (chines.) M. 77 * 8 
singäk B. 35 ** 
singil B. 62 (26)* 
smng M. 86 41 
sitik M. 77”, 86” 
so M. 76 1 ( 8ostn söküp) 
.subuy B. 60 (22) 4 
suburqan vgl. sin 
suy B. 46 71 ; stry nngrdk 
sfigüt M. 7', 26”; aztik 
5.24*; ntlapusi/p atiy 
s. 25 n , ”; sal s. 
sük B. 31 41 
sök-üp M. 76 1 


18» 

tati- 9 statt tatip M. 76 1 
lies tiilip % von tül- = 
osman. dal- «durch- 
lochern, durchboh¬ 
ren« mit Rücksicht 
auf dieBarallelstellen 
in deu chinesischen 
Beichtformularen So 
in dem S. 82 Mitte 
zitierten Siltra: ^ 

,Löcher 
durch die Wände 
brechen«. 

tatim ; /. a(a)ra yus 

(qu&) M. 20” 
taloi ögüz B. 55 (7b)* 
tamit- 9 -t/r M. 8* 7 
tamu B. 33 7 
tongrfy siqriy tangiy M. 
117 

tap; tapim-da B. 30”; 
tapinda B. 28*; tap- 
. siz B. 68(46)* 
tap B. 36 41 ; bulmay 

tapmny 

tap-a M. 23 ll , 24 4 ; ta- 
pa titrii 

tapay M. 15 1 *, tapay 
udtr/', tapiydi M. 22* 
tapdasiz B. 37 81 
iapin-maq M. 15 7 ; -w; 
tapinu-udunu M. Io 4 ; 
tapwqn B. 34 * 


sül B. 61 10 
sün; ämti sün M.88 78 












tapla- % -yai M. 21®; -yil 
M. 21 -daft B. 54 

(lö ) 1 

taqiryu M. 84® 
tarazuk M. 86 41 
tart-daci B. 59 (10)* 
tartVy B. 40 107 
tavar-an M. 86 41 
tatU-sriz M. 76* 
tavrau -, -u B. 29 ”; -maq 
M. 12” 12”, 12*\ 
12 ” 

tidry M. 26”; fitiy B. 

33 4 ; brtük t . . . 
tingraytiy B. 35**; aziy- 
fi y t. 

txnturul - B. 46 84 
tizä B. 47 78 

tod M. 77”; tot] t. ucnz 
86 ” 

tudus - (tuduz-)y -f/r B. 
34® 

tuy B. 38 7T , 40*° T 
toya B. 29” 

Urpim M. 8”; toqvm 
B. 33 8 
toqa B. 31 41 
Uxji-yur B. 61 ”; -ü M. 
26”, 100 

toqidi /-, -ip B. 39 *° 
tolqan- % -ip M.24 1 
tolqaq B. 74(61)* 
tumstrz-luy B. 60 (21) * 
ton M. 15 11 
tonanyu M. 15” 
tonga M.24®, 25 ,4 ,26”, 
27*°, **, **, * 8 ; tonga- 
fry B. 46 47 

tonyuz B. 31 ”, M. 84 9 
tooz (Staub) B. 39® 9 ; t . 
tffpray 

topray ; tooz t, B. 39 89 
tusu ; asiy tusu M. 16*° 
tusus- B. 35 * 7 

•• 9m 

tusqur- % tokp/r- toiquru 

M. 26” 
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tutayay M. 6*, 6 ,n f 6 n 
tutyaq; ämgäk tub/a q 

M. II 7 

tutqu B. 34*; tutquluy 
B. 34 10 

tutuq; tu tutuq M. 20 
(am Ende von 3) 
tutyay M. 6 7 , 6®; tutyaq 

M. 8 ”, 8 ”, 9 », 9 ”, 

9 81 , 13 1 , 13*; tutyaq- 
lan-maq M. 1 1 Ä , 
11 14 

toyun ; t. smnnö M.19 14 . 

19”; tnyin B. 38 81 
toz (Birke) B. 70(31 ) 4 
täg-lüg B. 29 14 
täk-imlig (würdig zu 
erreichen, Anspruch 
habend auf); s. o. 
ayay. Vgl. noch qut- 
qa täkimlig »des 
Glückes würdig«. 
(V n rn be ry, Kudat- 
ku hilik S.231 «dem 
Gluckezugnnglich«.) 
Vgl. noch - imtig . 
tägür-, -äyin M. 20*; 
-gäii M. 15 8 ; -sär M. 
15” 

täkräk M. 22 *, 25”; 
täkräki tiri 

tag sin - ( tägzin ) B. 41 17 
täl-ip M. 76 *; vgl. tali- 
tfimirlig M. 25”; t. tay 
täng (gleich) B. 48”; 
(Wage, a. d. Chines. 
jjep) M. 77“, 80 •* 

t(ä)ngridäm B. 2* \ B. 
30 81 

täv [kür?] M. 23 ” 
tävril-(?) M. 11” 
til (Zunge), -täki M. 7 10 
tilä-y t'ddy(i)n M. 5”; 

-sär M. 15 4 
tilär B. 35 ” 


tilkü B. 31 48 

tüsrük B. 47” 

tlmei M. 19* 

tütsük B. 40 108 , 61 6 

tilngäng M.87 43 ; btd- 

tu tu*-, -üp B. 47 77 

yay t. 

tuu B. 29 17 

tingci M. 7 8 87 ; vgl. 

tfiz, tüz (?) M. 16”, M. 

82 

23 10 

tingürki-ä M. 88 7ft 

tüz (Sippe) B. 35”; 

tir M. 25 11 ; täkräki 

tüz oqus; tüz cryus 

tiri 

B. 35 80 

tiii M. 15% M. 99 

tyzi M. 84 4 

titrü M. o 4 , M. 23”, 

tüzlüg B. 68 (45) *, * 

M. 24 4 ; tap-a t. 

usw. 

tiz (Knie) B. 47 78 

1 tözü tükädi M. 21 ” 

tüb B. 29 17 ; tübindäbaru 

trazuk M.77 14 

M. 26” 

trkin M. 22 11 

i tüdüs B. 58 ( 6) 4 (/. 

trs M.76* 

käris) 

tük - B. 59 (1 1 )* 

tsun M. 77 “, 82, 8 « « 

tiikädi ; tözü t. M. 21”; 

tükäti M. 15” 
tül B 58 ( 8 ) \ M. 24 87 

mi (chines.) M. 99, 100 

tül tüiäyür 

ya M.78 81 ; ya qur-itp 

tölük ; t. kü<* M. 25”, 

1 M. 86 48 

M. 25”, 27” 

yadci M 84 ” 

tümäk B. 40 108 

yoyf M.78” 

ti’mlä B.28 4 ; tiinlä kün- 

yayuy M. 80 84 

tüz M. 14 * 

yaqin M. 25” 

töpü B 29”, B. 32* 

yaqis B. 61 4 

torti-mi* B. 68 (20 ) 4 

yaqri B. 60 (231 ) 1 

Türgii 95. Zu 871 vgl. 

y<?/-, -ar M. 9” 1 

noch Marquart, 

yalanguy B. 29”, B. 

Chronologie d. «,1t- 

31 30 

turkisch. Inschriften 

yalavac M.2 1 ”, M.22” 

S. 39, &5. 

yalö-it-ip M. 81 71 

türk; ärk türk M. 10 ”, 

y(a)lyan M.76 4 

M. 97 | 

yatin ; ört y. M. 25” 

törtkil B. 47 74 

yatinadaci B. 59 ( 11 ) 1 

türtüngü B. 40' 04 

yalnguq M . 1 5 9 ; yalng- 

törü -. -yür M. 5” 

quq M. 14* 

törü M. 10” 

yalqantur -, -t/r M. 23 14 

törüci M. 19®; qari t.\ 

yaltri -, -yu B. 37”; y. 

igÜ bilgä t. M. 19 10 

yasuyu ; yaUrid - B. 

tiii- (fallen) M. 4 H 

46 ft * 

tüi (Frucht) 98; tüs 

yiaUvar-a M. 79 41 ; yal- 

yimiß B. 61 7 

vrla M. 88 70 

tiisä- t -yür M.24 i7 

yan-, -maysiz B. 40 |t)8 


dazu 
seit- 
yant- 
yvnS- 

tim M. 76”; yandt- 
tim 85 80 

yang (Art) B. 4l 3, .48 u 
yanga M. 20* 
yang'i; y. kün M. 21 7 
yangUuq M. 87 44 
yangqi(r-a?) M. 24* 
yanqi (y. yantut) M.77 14 
yantut {yanqi y.) M.77* 4 
yapirqaq B. 70 (31) 4 
yapsitr -, -up B. 47 
-zun M. 100 
yar B. 61 10 
yaray-siz M. 81 71 
yarb/; y. kätip M. 86 44 ; 

yariq M. 78 ,f> 
yarim B. 68 (45) 4 
yarliy , yrly hat offen- 
har beide Bedeutun¬ 
gen von 1. Be¬ 
fehl, 2. Schicksal. 
Letzteres z. B. in 
irinc y. M. 78 81 , 87" 
yartam M.87 44 ; yar tim 

M. 78 ” 

yrval-sar M. 79 48 , 83 
yas B. 49”, 49 ,s ; öc 
yas ; yaslry B. 42 18 
yahtr-, -u M. 23” 
yasvyu B. 37”; yaltri- 
yu y. 

yasuy B. 37 44 ; y(a)rv~/ 
!/• 

yavai M.87 41 
yavisqu B. 40 104 ; yua y. 
98 

yaviz M. 87 48 
yäk M. 20”, B. 35” 
yid M. 61 4 ; s. yit 
yfy-, -wm B. 34”; y»- 
qilquluy B. 28 * 


yani - (81); vgl. 
£ yontf = 
wärts, schief; 
dim M. 86**; 
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yilan B.31‘\ 35*», M. 

yilik B. 61* 

yiti (scharf); y. yjliriu 

84'*, M. 100 

yilvi B. 71 (33)* (y. kn- 1 

bicip M. 86 4H ; yti 

yilyi B. 43'*; yihji B. 

man) 

M. 78 Ä0 

73(61)', M. 100 (yt/- 

ymä M.88" 

yoysuz M. 15 * 

q\ ijrf); yilyiti B. 33 7 

yinf'kä M. 24 1 

yoqarn B. 29* 7 

yifit/nq M.4* 

yiil {yil) B. 39 90 

yoqat-dvr-taci B. 59 (9) 3 

yit B. 57 (5) 1 

ying B. 61 11 

yofjlunmaysiz B. 37 Vi 

yi-tdöi B. 32« 

yinik (leicht); uthiz y. 

ynl M. 4 \ 4 S , 4", 5 lf , 

yiy B. 56(14;* 

M. 86 ,6 

10«; % a<7 iy y°l ; B. 

yiyäd-, -tiny ; udtuny y. 

yinin M. 85* 1 

33 4 

M. 21 12 

ytrct M. D, yttln yirri 

yolfi M. 5 1 *; ynlci yirri 

yigädmükläiü ; y. yir M. 
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Die Münzprägung von Pergamon, welche um die Mitte des V. Jahrhunderts 
v. Chr. beginnt, umfaßt einen Zeitraum von rund siebenhundert Jahren und 
gehört entsprechend der schnell und in die Weite wachsenden Bedeutung 
des Gemeinwesens zu den wichtigsten der kleinasiatischen Griechenstädte. 
Ein Umstand hebt Pergamon aber noch über viele von ihnen heraus, nämlich 
daß hier neben der städtischen Münze reiche Emissionen von Königsgeld 
ihren Ursprung fanden. Wie anderen Zentren des hellenischen Ostens, so 
verdanken wir der Stadt ferner eine glänzende Reihe von Kaisergeprägen, 
die für das Studium des politischen, religiösen und künstlerischen Lebens 
dieses auch nach der hellenistischen Periode hervorragenden Kulturmittel¬ 
punktes ein umfassendes, fast unverwertetes Material darbieten. Denn trotz 
des Interesses, das die numismatische Wissenschaft seit mehr als einein 
Jahrhundert literarisch an Pergamon betätigte, besitzen wir nur sehr wenige 
brauchbare Vorarbeiten. Neben Aufsätzen, die einzelne Typen behandeln, 
und verstreuten Notizen in anderem Zusammenhänge ist es nur eine Mono¬ 
graphie, die einen ersten, wirklich erfolgreichen Vorstoß zur Ordnung und 
Ausbeutung eines Teiles des umfangreichen Stoffes unternimmt, Imhoof- 
Bluraer’s grundlegende Abhandlung: »Die Münzen der Dynastie von Per¬ 
gamon« (Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1884). Aber auch diese bedarf heute 
einer Revision, da seitdem in der planmäßig für das Corpus nummorum 
angelegten Abdrucksammlung ein wesentlich größeres Material zu Gebote 
steht. Ebenso ist es mit den übrigen Serien. Für die vorliegende Arbeit 
konnten etwa zweiundeinhalbtausend Münzen in Originalen und Abdrücken 
benutzt werden. Das Ziel der nachfolgenden Abhandlung soll aber nicht 
so weit gesteckt sein, daß allen Problemen, welche sich hieraus ergeben, 
bis ans Ende nachzugehen wäre; sie soll vielmehr dem augenblicklichen 
Stande der Forschung entsprechend die wesentlichen Fragen aufwerfen und 
nach Möglichkeit beantworten. Soweit der Verfasser mit eigenen Studien 
vorgedrungen ist, werden deren Ergebnisse hier teils unter Hinweis auf 

!• 
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die erfolgte Veröffentlichung zusammengefaßt, teils kurz begründet. Sie 
erstrecken sich u. a. auf die Chronologien der vorchristlichen und der nicht 
durch Kaiserportraits datierten Gruppen nachchristlicher Zeit, auf das auto¬ 
nome städtische sowie auf das königliche Geld und auf verschiedene Kaiser¬ 
prägungen. Die Typen aller dieser Emissionen sind entweder einzeln be¬ 
handelt oder in Kategorien vereinigt. Den Schluß bilden Kapitel über die 
Beamtennamen und -titel sowie über die Homonoiamünzen. 

• f m | • « 

• # 

I. 

Die vorkaiserlichen Münzen. 

A. Die autonome städtische Prägang. 

Für alle Untersuchungen, soweit sie vorkaiserliche Münzen angehen, 
muß zunächst eine Basis durch die Feststellung ihrer Chronologie ge- 
wonnen werden. Bezüglich des städtischen Geldes von Pergamon ist das 
in der Corolla Numismatira (Oxford 1906), S. 47 — 62 geschehen. Daher be¬ 
darf es an dieser Stelle nur einer kurzen Rekapitulation der dort nieder¬ 
gelegten Resultate ohne Begründung: um die Mitte des V. Jahrhunderts 
v. Chr. tritt Pergamon mit einer beschränkten Silberemission kleinasiatischer 
Währung in die Münzprägung ein. Das größte Nominal ist im Gewicht 
von ca. 1,50 g ausgebracht (Taf. I, 1) und von diesem kennen w ir Hälften 

(vgl. Corolla Nwnism ., Taf. II, 2) und Drittel (hier Taf. I, 2). Ihre Ausgabe 

• • 

fallt unter die Herrschaft des Gongylos, die auch der ideale Satrapenkopf 
mit persischer Mütze auf der Rückseite der beiden größeren Stücke andeutet 
(Taf. I, 1). Die Kupferprägung setzt gleichfalls mit einem kleinen Nominal 
ein, und zwar um 400 v. Chr. (Taf. I, 3. 4. 5). Eine etwas jüngere Gruppe, 
welche zum Teil die alten Silbertypen wiederholt, dürfte dem Anfang des 
IV. Jahrhunderts v. Chr. ihre Entstehung verdanken (Taf. I, 5; vgl. Corolla 
Num 'ism., S. 49, Taf. II, 6. 7). 

Nach einer längeren Pause, anscheinend erst unter der Oberhoheit des 
Lysimachos 1 , findet in Pergamon wieder eine selbständige Geldemission statt 

1 P. Gardner schließt sich in seiner wertvollen Studie • The Gold Coinage of Aeia befere 
Alexander (he Great • (Proceed . of the Brit . Acad. Vol. III, January 29, 1908 , S. 30 ) der von Six 

(Num.Chron. 1890 , S. f 99 T.) vorgeschlagenen Datierung dieser Münzen in die Zeit des jugend- 

• _ • # 

liehen Herakles, Sohnes Alexander*» und der Barsine an, deren UnWahrscheinlichkeit schon 
(Corolla Numi*m. r S. 50 f.) hervorgehoben wurde. 
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und nun, im Kinklang mit der gesteigerten Bedeutung der Stadt, gleich¬ 
zeitig in den drei Metallen. Während in Gold ein Stater von ca. 8,60 g 
(Taf. I, 7) sowie dessen Viertel von 2,21g (Taf. I, 9) die durch das Alexander¬ 
geld verbreitete attische Währung repräsentieren und an dieses auch mit 
dem Ileraklestypus ihrer Vorderseiten anknüpfen, ist ein Drittelstück mit dem 
Athenakopf im Gewicht von 2,85 g (Taf. I, 8) wohl als ein lokalen Verhält¬ 
nissen entgegenkommendes Ausgleichsnominal mit anderen einheimischen 
Systemen zu betrachten. Entsprechende kleine Silber- (Taf. I, 10) und Kupfer¬ 
münzen (Taf. I,6.ii) schließen sich diesen Goldprägungen an. Uber das 
Palladion als Rückseitenbild des Gold- und Silbergeldes vgl. unten S. 35 fT. 

Stilistische Beobachtungen stellten nunmehr den nicht unwichtigen 
Umstand fest, daß auch im Laufe des III. «Jahrhunderts v. Chr., also zur 
Zeit der ersten Attaliden, autonome städtische Scheidemünze geschaffen 
wurde, eine Bestätigung der schon aus den Inschriften bekannten Tatsache, 
daß das Volk von Pergamon, offiziell wenigstens, als souveräner Faktor 
neben dem Könige galt. Das hieraus entspringende Iloheitsrecht der 
eigenen Prägung beschränkt sich freilich fast ausschließlich auf die Emission 
von Kupfergeld (im III. Jahrhundert v. Chr. stets mit dem Athenakopf auf 
der Vorderseite; Taf. I, 13. 14) für den Markt- und Lokalvcrkehr. Das 
in Tetradrachmen bestehende Kurant behält die königliche Vormacht für 
sich. Das II. Jahrhundert v. Chr. bringt in Typen und Zahl eine Vermeh¬ 
rung für die städtische Kupferprägung (Taf. I, 12. 15—17. 19. 22. 23), der 
sich später ganz seltene kleine Silbennünzen 1 zugesellen (Taf. I, 21). Neben 
der noch den Vorrang behauptenden Athena treten hier zuerst Asklepios 
und seine Attribute hervor, vereinzelt auch Ilygieia und Apollon. Ein 
Kupferstück mit Athenakopf und Eule im Kranz (Taf. I, 19) findet in¬ 
folge seines Rückseitentypus eine bestimmtere Datierung, da es sich als Fest¬ 
prägung gelegentlich der Neugründung der Nikephoria 183 v. Chr. erweist. 
Mit größter Wahrscheinlichkeit dürfen ferner alle mit den Aufschriften abhnax 
nikhoopoy (Taf. I, 20.21.25 — 27) und axkah n 1 o y inTHPOX (Taf. I, 12. 
15. 18. 24) oder AZKAHniOY kai ytieiax (Taf. I, 23), seil. nö*icma, kömma, 
versehenen Exemplare als zum Zweck der Bewältigung des Messenverkehrs 

* Die von mir (Corolla Numum., S. 54, Anm. 4. 55, Taf. II, 23) veröffentlichte Silbermünze 
init Asklepioskopf und Schlangenstab ist, wie ich mich überzeugt habe, nach einem 
Bronzestück gegossen, so daß an autonomem Silber derZeit nur der Typus: Athenakopf 
und Eule (ebenda Taf. 11 , 33; hier Taf. 1 , 21) übrigbleibt. 
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ausgegebene Festmünzen angesehen werden. Von den Geprägen dieser Zeit 
tragen einige auf den Vorderseiten ausgeschriebene Beamtennamen, und zwar: 
aöhnaioy (Berlin), ahmhtpioy (Taf. I, 12; Brit. Cat. Mysia\ Taf. XXVI, 9), 
AIOAnPOY(Taf.I, 22) 2 , MiePAAATOY( 2 ?rtf.Cö/., S.I 27, I 29ff.), Eni nEPTAMOY 
(vgl. Corotta Numism., Taf. II, 18), ieaeykoy (vgl. Brit. Cat., Taf. XXVII, 2), 
xopeioy (Brit. Cat., S. 128, 143). 

Der letzten Königsperiode fallt ebenfalls autonomes Stadtgeld zu, und 
zwar von weit schlechterem Stil, als in der Epoche des Eumenes II. (Taf. I, 
20. 21. 24—27). Gewisse Eigentümlichkeiten der weiblichen Haartracht, 
welche auch die spätesten Tetradrachmen charakterisieren, geben hierdurch 
volle Gew ißheit über diese zeitliche Ansetzung (vgl. Corolla Numism., S. 57 
und 59) und angesichts der Traditionen des Attalidenhauses in seinem Ver¬ 
halten zum Demos ist auch der Fortbestand des städtischen Münzprivilegs 
bis zum Ende der Königsherrschaft von vornherein zu erwarten. Ob sich 
Serien dieser allein übrigen Scheidemünze vielleicht noch in die Zeit der 
Provinz Asia , also nach 133 v. Clir., hineinziehen, ist nicht zu entscheiden, 
aber unwahrscheinlich. Will man annehmen, daß Rom in der oft befolgten 
klugen Politik der Anpassung an bestehende Zustande auch das Prägevor¬ 
recht von Pergamon respektierte, so liegt an und für sich freilich kein 
Grund vor, warum nicht wenigstens bis zur Invasion des Mithradates VI. 3 
pergamenisches Stadtgeld ausgegeben sein sollte. Für so lange Zeiträume 
reichen aber die vorhandenen Varietäten nicht mehr aus, wenn auch der 
Stil von Stücken wie Taf. I, 28 nicht gegen eine Heruntersetzung ins I. Jahr¬ 
hundert v. dir. spricht. Deshalb drängt sich die Vermutung auf, daß mit 
der Errichtung der Provinz die autonome Stadtprägung von Pergamon ein 
Ende fand. 


1 Wo es sicli im folgenden um den Band »Mysia* des Catalogue of the, greek coins in the 
Brit. Mus. handelt, ist nur zitiert: Brit. Cat. 

* Hepding (Athen. Mitt 1907, S. 243) nimmt die Identität des AIO AI2POC HPQI AOY 
nACnAPOC der Inschrift Nr. 4 mit dem obengenannten Diodoros der Münzen als wahr¬ 
scheinlich an. Das wird aber dadurch wenig glaubhaft, daß die Inschrift vermutlich den 
ersten Jahren nach 133 v. Chr. angehört, während jene aus den ersten Dezennien des 
II. Jahrhunderts v. Chr. stammen. 

* Einen Tibers ich tlichen Abriß dieses Zeitabschnitts gibt Hepding, Athen. Mitt. 1909, 

s. 333 ff- 
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B. Das attalische Silbergeld. 

In seinen »Münzen ( 1 er Dynastie von Pergamon« hat F. Imhoof-Blumer 
die Aufeinanderfolge der sich über anderthalb Jahrhunderte erstreckenden 
Tetradrachmenausgabe im ganzen unwiderleglich festgestellt. Das mir vor¬ 
liegende, mehr als dreimal so große Material bringt zwar eine Anzahl neuer 
Stempel, die aber wiederum nur die Richtigkeit seiner Anordnung beweisen 
und seine Reihen im wesentlichen unberührt lassen. Anders steht es mit 
der Verteilung der Typenserien auf die verschiedenen Attaliden. Hier 
hat sich für die Emissionen der ersten drei Herrscher eine abweichende 
Gruppierung ergeben, deren Begründung in kurzen Zügen vorgetragen wer¬ 
den soll: 

1. Philetairos prägt mit dem Kopf des vergöttlichten Seleukos 1 . (Taf. II, 
i. 2), da er zwar Souverän von Pergamon, aber von der Macht der Seleukiden 
abhängig ist. Mit dem Tode des Philetairos im Herbst 263 v. Chr. 1 schließt 
diese Gruppe ab. 

2. Eumenes I. nämlich erhebt sich 262 v. Chr. 2 , im zweiten Jahr seiner 
Regierung, gegen Antiochos I., den Sohn und Nachfolger des Seleukos I., 
den er in einem Treffen bei Sardes aufs Haupt schlägt. Es würde der 
antiken Tradition widersprechen, wollte man annehmen, daß angesichts 
dieses Momentes, der Abschüttelung der syrischen Vorherrschaft, Eumenes I. 
noch eine Weile mit dem Bilde des in seinem Sohne getroffenen Seleukos I. 
gemünzt habe. Vielmehr ist dies der Augenblick, wo mit Notwendigkeit 
das Portrait des vergöttlichten Dynastiegründers Philetairos erscheinen mußte, 
welches das Silber des nunmehr unabhängigen Staates schmückt (Taf. II, 

3. 4) und ihn dadurch als solchen kennzeichnet (vgl. Hill, Historie, gr . (vins , 
S. 125 f.). Ja, es ist sehr wohl denkbar, daß Eumenes I. mit der Prägung 
dieses revolutionären Typus seinen Abfall von Antiochos I. inauguriert und 
offiziell kundgetan habe. Die untere Grenze für die Gruppe wird durch 
das Auftreten des mit einer Binde umwundenen Lorbeerkranzes auf dem 
Kopf des Philetairos bestimmt (Taf. II, 5). Die bisher genannten Serien 
zeigen sowohl bei dem Seleukosportrait, als auch bei dem Philetairosbilde 
auf den Münzen des Eumenes I. eine runde, strickartig gedrehte Binde, 

1 Vgl. Droysen, Gesch. des Hellenismus*, Bd. III, 1, S. 277, Anm. 3. 

* Vgl. Droysen, a.a. 0 . S.278, Anm. 1, Staehelin, Gesch. der klein&s. Galater*. (1907), 
S. 18 f. 
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die dort (Taf. II, i. 2) ohne, liier (Tnf. II, 3.4) mit fliegenden Enden er¬ 
scheint. Anders wird es hei dem nunmehr eingefuhrten Lorbeerkranz mit 
umgeschlungener Binde, einem Kopfschmuck, der in Zusammenhang stellt 
mit dem Regierungsanfang des Attalos I. (vgl. Taf. II, 5). 

3. Dieser nimmt bald nach Beginn seiner Herrschaft im Anschluß an 
den großen Sieg über die Gallier den Königstitel an 1 . Auf beide Ereig- 

1 Das früheste Datum für den ersten großen Galatersieg ist nicht mit Bel och (Gr. 
Gesell., Bd. 111 , 2, S.46if), dem Cardinali (11 reyno di Pfryamo,, S.2ifT. 115) und Staehe- 
lin. Gesell, d. kleinas. Galater 2 , S. 23f.) folgen, bis mindestens 237, wahrscheinlich sogar 
ca. 230 v. Chr. lierabzurücken. Zunächst ist Bcloch’s Annahme, daß der erste Sieg über die 
Galater zeitlich eng mit den Kämpfen gegen Antiochos zusammenhängt, durch nichts zu be¬ 
weisen. Die Funde in Pergamon haben nicht nur nicht das geringste dafür, sondern viel¬ 
mehr das Gegenteil ergeben, da eine besondere, dem Kaikossiege geltende Anathem-Inschrifi 
zutage kam. Dies deutet auf eine zeitliche Trennung der Schlachten an den Kaikosquellen 
und am Aphrodision hin, da nur eine längere Katnpfespause jene Weihung erklärt und 
Attalos Gelegenheit geben konnte, die Großtat künstlerisch, und zwar in einem Denkmal 
von großem Umfange, zu verewigen (Inschrift bei Frankel, Inschr. v. Perg., Nr. 20 = 
Dittenberger, O.G. LS., Nr.269). Dazu paßt aufs beste, daß, wie Cardinal i (a. a. O. S. 2 if.) 
erkannt hat, der pergamenisch-galatische Kampf gar nicht mit dein seleukidischen Bruder¬ 
kriege in Verbindung stand. Erst als Antiochos die Hände frei bekommt, erheben die Galater, 
die sich ohne den Bundesgenossen zu schwach fühlen, ihre Waffen gegen Attalos. Ebenso¬ 
wenig überzeugend ist aber auch Bcloch’s unbegründete Behauptung (a. a.O., im Anschluß 
an U. Kollier), daß Attalos erst durch den Sieg über Antiochos die Herrschaft über Klein¬ 
asien »und damit die Berechtigung, den Königstitel anzunehmen«, gewonnen hal>e. Mit 
größerer Wahrscheinlichkeit ist dem vielmehr entgegenzusetzen, daß der geeignete Augen¬ 
blick, sich baciacyc zu nennen, für ihn der war, als er, der erste kleinasiatische Herrscher, 
das Joch der Abhängigkeit durch Verweigerung des drückenden Tributes abschüttelte und 
sich nach Besiegung der Galater vom Vasallen zum König aufsrhwnng. Dieser Machtzuwachs 
der Freiheit war in erster Linie Vorbedingung zum baciac^c, nicht Landerwerb. Und wenn 
Beloch meint, daß Attalos auf seinem Siegesmonument die Erfolge über die Galater und 
Antiochos zusammen verherrlicht hal>e, so gilt das eben nur für das spätere Gesaintanathem. 
War der Sieg über die Tolistoagier allein an den Kaikosijuellen nicht der entscheidende, so 
muß Be loch beweisen, daß Attalos auch nachher tributär, also abhängig blieb. Dies wird 
ihm aber angesichts der Siegesinschrift (a. a. O Nr. 20) schwer fallen. Die Niederlage am 
Aphrodision beendet nur einen Bachezug und sichert das bereits gewonnene Königtum. 
Damit gewinnt die alte Datierung, daß der erste Galatersieg bald nach dem Regierungsantritt 
des Attalos 1 . stattfand, wieder ihren Platz, der das kai tötg tipöton hei Polybios (XVIII, 
41,7, ed. Büttner-Wobst) durchaus nicht widerspricht. Hiermit allein ist auch die von 
Staehelin (a. a.O., i.Aufl., S. 2S) hervorgehobene Tatsache zu vereinen, daß auf allen er¬ 
haltenen Siegesinschriften des Herrschers der Königstitel steht. Wie sein Vorgänger Eimienes 1 . 
sich sogleich gegen die seleukidLsche Vormacht erhebt und damit den ersten Schritt zur 
Selbständigkeit unternimmt, so krönt Attalos 1 . das Befreiungswerk durch eine sofortige Ab¬ 
wertung des galatischen Joches. 
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nisse deutet die Kombination des Kopfschmucks. Der Lorbeerkranz als 
Symbol des Sieges ist bekannt. Die mit ihm vereinigte Binde ist das 
Königsdiadem, das wir sonst bei den Portraits der hellenistischen Fürsten 
als einzigen Schmuck finden. Vergleicht man nämlich diese Königsbinden 1 
mit der ebengenannten pergamenischen, so wird die volle Übereinstim¬ 
mung der Form deutlich: sie bestehen aus einem breiten und Hachen Band, 
das an den beiden Rändern mit einem schmalen Galon oder eingewebten 
Paspel versehen ist, und dessen Enden häufig in Fransen auslaufen 2 . Eine 
interessante Nachricht bringt uns nun die Bestätigung für die Richtigkeit 
der oben gegebenen Erklärung. Die bekannte Szene bei dem römischen 
Luperealienfeste, als C. Iulius Caesar das Königsdiadem angeboten wird, er¬ 
gänzen die Quellen durch die Mitteilung, daß auf dessen Statuen eine 
unbekannte Hand gesetzt habe roronam lauream candida fascia praeliyata 
(Sueton, Caesar , 79, ed. Ihm). Sogleich verfügen die Tribunen die Ent¬ 
fernung der fascia , lassen den Lorbeerkranz aber an seiner Stelle. Denn 
jene konnten die römischen Behörden als königliches Abzeichen nicht auf 
seinem Bilde dulden. Daß es sich um die Königsbinde handelt, ergibt der 
Zusammenhang, und wird ausdrücklich von Plutarch (Caes. 61 ed. Sintenis) 
bezeugt, der kürzer von den Anapiänt€c aiaaümacin Anaacacw^noi baciaikoTc redet 
und vorher von Antonius berichtet, daß er dem auf dem Forum thronenden 
Caesar angeboten habe aiäahma ct€<i>Anü) aäonhc nepmrcnAer/^NON 3 4 . Der kom¬ 
binierte Kopfschmuck war also nichts Neues, sondern hatte sein Praecedens 
in hellenistischer Zeit, wie unsere Tetradrachmen dartun 1 . 

1 Z. B. Brit. Cat. Pontus usw., Taf. VIII, 2 ff., Taf. XXXVIII, 10, XXIX, 1 ff.; Brit. Cat. 
Ptolemies, Taf. II, 4ff., III, 8; Brit . Cat. Seleucid Kings , Taf. III, aff., VIII, 1. 

* Vgl. Daremberg-Saglio, Dictionn ., Bd. II, 1, S. 120: un ruban bor(U en haut et en bas 
(Tun leger galon et fr an ge ä ses extrtmitds. 

* Dem Umstande, daß nach diesem Wortlaut im Gegensatz zu den Münzbildem und zu 
Sueton (a. a. O.) der Kranz um die Binde und nicht die Binde um den Kranz geschlungen 
ist, wird man keinen Wert beizumessen haben; es liegt wohl ein Flilchtigkeitsversehen vor. 

4 Hier haben wir eine äußere Bekräftigung für die Anschauung, daß Caesar nicht mehr 
und nicht weniger erstrebt habe, als »eine griechisch-römische baciacia ... im Westen ein¬ 
zurichten«. 80 Kor ne mann (Beitr. z. alt. Gesell. |A 7 io], Bd. I, S. 95), der hinzufugt, daß er 
sich eigentlich in allem an die Institutionen des hellenistischen Ostens anlehnte, und 8. 96 
noch besonders betont, wie Caesar’s göttliche Verehrung, die er in Hoin duldete, genau helle¬ 
nistischen Kulten entspreche. Er zitiert gerade den pergamenischen, der sich im Kult der 
römischen Proconsules fortsetze. Vielleicht lag in dem mit der Königsbinde umwundenen 
Lorbeerkranz eine bewußte Anknüpfung an den königlichen Kopfschmuck der Attaliden. 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. I. 2 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



10 


H. von F ritze: 


4. Die Verbindung von Siegeslorbeer lind Königsdiadem bleibt für die 
Silberprägung der Attaliden bis zum Ende ihrer Herrschaft bestehen, mit 
Ausnahme einer Gruppe, in welcher der einfache Lorbeerkranz an ihre Stelle 
tritt (Taf. II, 7—10). Diese Serie ist übereinstimmend im Anschluß an 
Imhoof in die Zeit des Attalos I. gesetzt worden. Nur waren die Mei¬ 
nungen geteilt, ob sie gleich nach seinem Regierungsantritt oder erst nach 
den großen Siegen der zwanziger Jahre des III. Jahrhunderts v. Chr. aus¬ 
gegeben sei. Durch unsere oben unter Nr. 3 begründete Datierung wird 
der zweite Termin festgelegt. Zugleich nämlich mit dem Erscheinen des 
einfachen Lorbeerkranzes auf der Vorderseite findet der Typenwechsel auf 
der Rückseite statt. Athena hat nicht mehr den Schild vor sich stehen, 
sondern lehnt den linken Arm auf ihn und bekränzt mit der Rechten den 
vor ihr angebrachten Namen «maetaipoy (Taf. II, 7. 9). Die Festfeiern, 
welche Attalos nach Besiegung der Gallier und des Antiochos Hierax ver¬ 
anstaltete, galten — das lehren uns die Inschriften — den sämtlichen 
Kriegstaten seiner Regierung (vgl. II. Gaebler, Erythrä, S. 45f., 5of.). 
Athena erhält den Beinamen NiKH<t>OPOl, ihr werden die Nikephorien in 
dem neugegründeten Nikephorion gestiftet. Zur Verherrlichung der könig¬ 
lichen Feldzüge entstehen zahlreiche Denkmäler, Skulpturen, Gemälde, In¬ 
schriften. »Sieg« und wieder »Sieg« tönt es nach 226 v. Chr. nicht nur 
in Pergamon, sondern weit hinaus in die griechische Welt. Unter diesen 
Umständen ist es wohl begreiflich, daß Attalos I. den Schritt wagte, den 
bereits Kredit besitzenden Typus der Tetradrachmen.zu verändern, freilich 
nicht so sehr in die Augen fallend, daß es seinem klugen Geschäftssinn 
als bedenklich hätte erscheinen können 1 . Die Siegbringerin Athena mit 
dem Kranz in der Hand ersetzte die ruhig mit ihren Waffen thronende 
Göttin der bisherigen Emissionen. Und daraus erklärt sich auch ohne 
weiteres die Einführung des einfachen Lorbeerkranzes auf der Vorderseite. 
Das Bild des Philetairos erhält denselben einfachen Siegeslor¬ 
beer, mit welchem Pallas auf der Rückseite seinen Namen be¬ 
kränzt. Demgegenüber konnte das königliche Abzeichen in dieser Zeit der 


1 Schon Imhoof hat (a. a. O. S. 37 f.) das Festhalten an dem Philetairoskopf aus dem 
Bestreben der Attaliden erklärt, nach Analogie der Alexander-, der Ptolemäer- und der Lysi- 
machosprägungen -die Philetairosmünzen zu einer weithin akkreditierten Verkehrsmünze« zu 
stempeln, zu deren Eigenschaft in diesem Sinne auch »das gänzliche Fehlen silberner Teil¬ 
münzen« stimme. 
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alles beherrschenden Siegesstimmung zurücktreten und mußte es sogar, wenn 
man die Siegesprägung, um sie scharf als solche zu kennzeichnen, von den 
vorhergehenden Serien äußerlich unterscheiden wollte. Denn diese tragen 
den Ix>rbeer nur als Beiwerk neben dem Diadem, jene sollte durch ihn 
allein den Sieg zu voller Anschaulichkeit bringen. Somit erhalten wir die 
lange Reihe der Tetradrachmen mit einfachem I^orbeerkranz für die zweite 
Hälfte der Regierung des Attalos I., während der zu ihr leitende Uber¬ 
gangstypus (Taf. II, 6) etwa in die Mitte seiner Herrschaft fallt. 

5. Hat sich für die ersten drei Regenten des Hauses nun mit genügen¬ 
der Sicherheit die Zuweisung des Silbergeldes vornehmen lassen, so wird 
die Teilung des Münzbestandes zwischen Eumenes II. und Attalos II. nicht 
über eine gewisse Wahrscheinlichkeitsrechnung hinauskommen. Imhoof 
schreibt Eumenes II. die Serie mit den wechselnden Monogrammen und 
Beizeichen zu (a. a.ü. Taf. I, 1 2 IT.; hier Taf. II, 1 2. 1 5), und wir schließen uns 
ihm darin an. Innerhalb dieser Gruppen bemerkt man eine Änderung in 
der äußeren Erscheinung der Tetradrachmen: der Perlkreis der Vorderseite 
verschwindet und eine allmählich fortschreitende Vergrößerung des Schröt¬ 
lings, die mit seiner Verflachung zusammengeht, wird bemerkbar (vgl. 
Imhoof, a. a. 0 . S. 19, Taf. II, 16—24; vgl. hier Taf. II, 13 ff., III, 1. 2. 4). 
Daß diese Eigentümlichkeiten in der Tat der Epoche angehören, lehrt die 
Vergleichung mit den Großsilberprägungen der pontischen und bithynischen 
Könige, die — auch politisch in Verbindung mit Pergamon — hier gut 
herangezogen werden können. Bei den pontischen Tetradrachmen fallt jener 
Wechsel in der Gestalt des Metallstücks in die Zeit des Mithradates III. 
(ca. 220—185 v. Chr.), aber die eigentlich flachen Serien werden allgemein 
erst unter Phamakes I. (ca. 185 —169 v. Chr.; vgl. Babeion und Reinach, 
Recueil general des Monn. gr. d'Asie min., Bd. I, 1, Taf. I, 2—6 und 7—10). 
Ähnlich ist es in Bithynien: unter Prusias I. (238? bis ca. 183 v. Chr.) 
überwiegt noch der kleinere Schrötling, während das Silbergeld des Prusias II. 
(183?—149 v. Chr.) bereits durchgehends breit und flach geformt ist (vgl. 
Babeion und Reinach, a. a. O. Bd. I, 2, Taf. XXIX, 10 —13. 14—16, 
Taf. XXX, 1—6). Für Pergamon ergibt sich aus dieser gleichartigen Ent¬ 
wickelung ferner, daß das Unikum mit dem Bilde des Eumenes II. (Taf. II, 14), 
falls es aus den Werkstätten von Pergamon hervorging, erst gegen Ende 
seiner Regierung entstanden ist, wie auch eine Vergleichung mit den an¬ 
dern Prägungen der Reihe, z. B. Taf. H, 15, sofort erkennen läßt. 

2 * 
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Was die ersten Münzen Eumeiies* II. angeht, so werden sie nicht mit 
voller Sicherheit zu bestimmen sein. Wenn die Möglichkeit auch nicht zu 
bestreiten ist, daß innerhalb der pergamenischen Tetradrachmenserie ein 
neuer Regent mit den ganz unveränderten Typen seines Vorgängers weiter¬ 
prägt, so wird man doch nach den bisherigen Erfahrungen zunächst an¬ 
nehmen, daß sich der Regierungswechsel in irgendeiner Äußerlichkeit kund¬ 
tut. Eine solche liegt liier in dem Aufgeben des einfachen Lorbeerkranzes 
zugunsten seiner Kombinierung mit dem Königsdiadem vor (vgl. Taf. II, 
ii —13). Sucht man nach einem Grunde daliir, so liegt der Gedanke nahe, 
daß Kumenes II. keine Ursache hatte, sich bei seiner Thronbesteigung mit 
dem einfachen, Sieg bezeichnenden Ix)rbeer zu zieren, wie ihn sich Attalos I. 
durch seine Taten erworben hatte. Er kehrt deshalb unter Betonung des 
königlichen Abzeichens zu der von seinem Vorgänger nach Annahme des 
Titels baciacyc gewählten, bereits weit und breit bekannten Kombination des 
Kopfschmucks zurück, die nun bis zum Ende der Silberpragung beibehalten 
wird. Bei dieser Annahme gewinnen wir die von Imhoof (a. a. O. S. 27, 
Taf. I, 10. 11) zweifelnd Attalos I. oder Eumenes II. zugewiesene Gruppe A. V 
(hier Taf. II, 1 1) für den letzteren. Auch eine in den beiden Serien Imhoof’s 
(A. V und A. VI; vgl. ebenda Taf. I, 1 1. 12) nachweisbare gleiche Künstler¬ 
hand könnte vielleicht unter den genannten Umständen für ihren nicht durch 
einen Thronwechsel gestörten Zusammenhang sprechen. 

6. Der Beginn der Münzprägung des Attalos II. ist von Imlioof (S.35 fl) 
mit dein Erscheinen der großen, flachen Tetradrachmen in Verbindung ge¬ 
bracht worden, dem zugleich ein starker Verfall des Stiles zur Seite geht 
(Taf. II, 15; III, 1. 2. 4). Wenn sich auch in den Details der Rückseite bei 
den spätesten Geprägen des Eumenes II. bereits eine zunehmende Nach¬ 
lässigkeit der Arbeit ausspricht, was besonders augenfällig in der Form des 
Löwenbeines am Stuhl zu erkennen ist (vgl. Imhoof, a. a. 0 . S. 19, Taf. II, 
19. 20), so beginnt mit dem letzten Abschnitt eine fast zur Karikatur 
werdende Verschlechterung des Stils. Das gilt vor allem für die Rück¬ 
seite (vgl. hier Taf. III, 4); aber auch der zunächst noch sorgfältiger be¬ 
handelte Philetairoskopf zeigt schon vielfach eine flache und harte, mecha¬ 
nische Wiedergabe (vgl. Taf. II, 15; III, 4), die schließlich zu völliger 
Verwilderung ausartet (vgl. lirit. Cat., Taf. XXV, 2). Wenn wir fast aller¬ 
orten etwa von der Mitte des II. Jahrhunderts v. Chr. an eine starke 
Abnahme künstlerischer Leistungsfähigkeit wahrnehmen, so ist dabei die 
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politische Dekadenz als Hauptfaktor bestimmend. Denn z. B. die Tetra¬ 
drachmen des Mithradates VI. stehen größtenteils noch auf einem weit 
besseren Niveau, als die letzte Gruppe der mehrere Dezennien vorher ent¬ 
standenen pergamenischen Stücke (vgl. Babeion und Re in ach, a. a. 0 . 
Taf. II). Inwieweit an diesen noch Attalos III. beteiligt ist, läßt sich nicht 
sagen. Man wird jedoch nicht ohne weiteres seiner Regierung jede Emissions¬ 
tätigkeit absprechen wollen. Eine Zuteilung bestimmter Münzen in die fünf 
Jahre seiner Herrschaft würde aber für unsere Zwecke keinen nennenswerten 
Gewinn bedeuten. Doch liegt es nahe, die wenigen letzten, ganz rohen 
Stempel (vgl. Brit . Cat., Taf. XXV, 2) für Attalos III. heranzuziehen, dessen 
Vernachlässigung aller Staatsangelegenheiten zu den sehr unerfreulichen Tat¬ 
sachen gehört, die uns die Tradition über ihn aufbehalten hat. 

Haben wir somit eine im großen feststehende zeitliche Anordnung 
der königlichen Silbermünzen erzielt 1 , so muß noch mit einem Worte auf 
die Zahl der bekannten Stempel und ihre Verteilung auf die einzelnen 
Regenten eingegangen werden, wie sie das Studium von 287 in Originalen 
oder Abgüssen vorliegenden Exemplaren ergeben hat. Diese entstammen 
141 verschiedenen Stempeln, die sich nunmehr folgendermaßen gruppieren: 


Regi 

erungsjahre 

Anzahl der 
Stempel 

Exemplare 

Philetairos 

17 

7 

24 

Eumenes I. 

22 

9 

24 

Attalos I. 

44 

63 

118 

Eumenes II. 

38 

44 

94 

Attalos II., III. 

26 

18 

27 

Zusammen 

>47 

141 

287 


Wenn sich Exemplare und Stempel auch andauernd vermehren werden, 
so ist das jetzt vorhandene Material doch ausreichend, um das numerische 
Verhältnis im ganzen als maßgebend anzusehen. Daraus ersieht man fol¬ 
gendes: dem geringen Umfang des Reiches und seinem unbedeutenden 
handelspolitischen Einfluß gemäß ist unter den beiden ersten Herrschern 

1 Nach Gewinnung der dargelegten Ergebnisse fand ich in einem Aufsätze von A. J. 
B.Wace (Journ. of Ml.Stwl. 1905, S. 100) eine für die drei ersten Attaliden im ganzen gleiche 
Verteilung der Typen, freilich nur vermutungsweise und ohne Begründung. Die neuerdings 
von Cnrdinali (a. a. O. S. 117) versuchte Gruppierung bedarf als jeder Wahrscheinlichkeit 
entbehrend keiner Widerlegung. 
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die Zahl von Stempeln und Stücken nur klein. Die unter Attalos I. statt¬ 
findende, zeitweise ungeheure Ausdehnung des Landbesitzes, eine Folge 
glücklicher Feldzüge, bedingt eine entsprechende Erweiterung des Kredits 
und Geld Verbrauchs. Es nimmt daher nicht wunder, daß die Menge der 
Stempel um das siebenfache anwächst, wenn man gleichzeitig bedenkt, 
daß die Regierung des Attalos I. doppelt so lange währt, wie die seines 
Vorgängers. Die nur um 6 Jahre kürzere Periode des Eumenes II. bringt 
einen Rückgang von 63 auf 44 Stempel. Das müßte angesichts des Um¬ 
standes überraschen, daß sich erst unter ihm die Verhältnisse des Reiches 
konsolidieren und der hierdurch gesicherte Mandel und Wandel ein wesent¬ 
lich gesteigertes Geldbedürfnis voraussetzt. Es erscheint dagegen ganz 
natürlich, wenn man weiß, daß die Cistophorenprägung augenscheinlich 
gerade unter Eumenes II. beginnt und weiteste Verbreitung findet, worauf 
wir sogleich (S. 16ff.) zurückkommen. Cistophoren kursieren auch unter 
den letzten beiden Attaliden, deren Königssilber in Übereinstimmung mit 
dem Rückgang des Reiches nicht nur, wie wir sahen, stilistisch rapide 
sinkt, sondern auch auf nur 18 Stempel in 27 Jahren fallt. 

Einer Erwähnung bedürfen hier einige subärate Stücke, welche in bar¬ 
barischer Ausführung die pergamenischen Typen imitieren. Schon Imhoof 
(a. a. 0 . S. 36, Taf. III, 23) hat ein solches aus dem Berliner Kabinett ver¬ 
öffentlicht, das freilich auf der Vorderseite den Alexanderkopf mit Widder- 
hom der Lysimachostetradrachmen kopiert, auf der Rückseite aber den 
älteren Athenatypus des Attalidengeldes verwendet. Diesem Stücke schließen 
sich drei weitere an: a) Samml. Gaudin-Smyrna 12,64 g, b) Samml. Wace- 
Stony Stratford 14,56 g, c) Rollin und Feuardent in Paris (1905) 16,26 g. 
Bei ihnen erscheint auf der Vorderseite der Kopf des Philetairos, auf der 
Rückseite der spätere Typus, die Kranzspenderin, und zwar gehören b und c 
in die frühe Zeit des Eumenes II., a in seine letzte oder in die seines Nach¬ 
folgers, wie der Typus und die Form des Schrötlings beweisen. Diese 
nachahmenden Gepräge oder, wenn man will, antike Fälschungen sind die 
gewöhnliche Begleiterscheinung einer kreditfähigen Münze, zu deren ge¬ 
nauerer Kenntnis sie in diesem Fall nichts beitragen. 

Die langen zur Verfügung stehenden Reihen ermöglichen auch die 
Feststellung des Durchschnittsgewichts, dessen Höhe unter Übergehung 
weniger, stark abgenutzter oder sehr übergewichtiger Stücke, wie folgt, ge¬ 
wonnen wurde: 
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Philetairos 

24 Stücke 

ergeben 

im 

Mittel 

16,897 K 

Eumenes I. 

24 » 

» 

» 

» 

16,876 » 

Attalos I. 

108 » 

» 

* 

9 

16,877 . 

Eumenes II. 

92 » 

• 

» 

* 

16,845 » 

Attalos II., III. 

22 » 

» 

» 

» 

16,670 » 


Hier beobachtet man eine im ganzen nur unbedeutende Verminderung 
des Gewichts, das unter Philetairos mit 16,90 g einsetzt, sich unter Eumenes I. 
und Attalos I. auf fast derselben Höhe (16,88 g) hält, unter Eumenes II. 
eine kaum bemerkbare Abnahme (16,85 g) zeigt und unter den beiden 
letzten Königen auf 16,67 g fallt, eine Ziffer, die unter Hinzurechnung 
zweier etwas abgenutzter Stucke noch auf 16,57 g sinkt. 


C. Die Cistophoren. 

Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß diese Münzsorte einen Aus¬ 
gleich mit den kleinasiatischen Währungen bezweckte, indem sie sich dem 
rhodischen System anschloß. Ihren Ursprung in Ephesos (um 200 v. dir.), 
aus dessen Geldverhältnissen sich diese Neuerung entwickelte, hat Imhoof 
(a. a. 0 . S. 33) nachgewiesen. Daß Pergamon sich alsbald das bequeme 
Verkehrsmittel zunutze machte und seinerseits Cistophoren aus gab, war die 
natürliche Folge. Man hat mit Recht hervorgehoben, daß die Cistophoren 
prägenden Städte sämtlich innerhalb der Einflußsphäre des Attalidenreiches 
liegen (vgl. Babeion, Tratte des monn. yr. et rom. y Bd. 1 ,1, S. 512), dessen 
Initiative augenscheinlich die Ausbreitung und Einbürgerung der neuen 
Geldsorte zuzuschreiben ist. Dies gelang in dem Grade, daß Rom nichts 
besseres tun konnte, als der Provinz Asia das bewährte Zahlungsmittel zu 
erhalten, welches außerdem zur Verrechnung mit den römischen Denaren, 
von denen drei auf den Cistophor gingen (vgl. z. B. G. F. Hill, Handbook 
of yr. and rom. Coins , S. 39), günstige Gelegenheit bot. Wann etwa seine 
Ausgabe in Pergamon begann und wie die verschiedenen, in sich ge¬ 
schlossenen Reihen zeitlich zu verteilen sind, kann nur durch eine um¬ 
fassende Untersuchung der Cistophoren aller Emissionsstätten präzisiert 
werden. Gewisse Gesichtspunkte aber lassen sich auch abgesondert für 
die pergamenischen Stücke aufstellen. Eine ohne weiteres datierte Gruppe 
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ist <lie letzte mit (len Namen der proconsules 1 2 * * * . Von diesen werden auf den 
Münzen genannt: 


T. Ampius T. F. Baibus 
C. Fabius M. F. [Hadrianus] 

C. Septumius T. F. 

C. Claudius Ap. F. Pülcher 
Q. Caecilius Metellus Pius Scipio 


58/57 v. Chr. (vgl. Taf. III, 1 1) 

57 / 5 6 » • 

5 6/ 55 ■ * ( * • HI, 10) 

55/53 • ■ und endlich 

49/48 » » (als Imperator). 


Die große Masse der Prägungen bildet drei Serien, die sich folgender¬ 
maßen unterscheiden: 

1. Auf der Rückseite findet sich außerdem Stadtmonogramm iTt (im 
Feld links) ein wechselndes Beizeichen (im Feld rechts, Taf. III, 5. 6). Ver¬ 
einzelt treten Monogramme zwischen den Schlangenköpfen auf (Taf. III, 8). 

2. An Stelle des wechselnden Beizeichens auf der Rückseite erscheint 
im Feld rechts konstant der Schlangenstab J , während das Stadtmonogramm 
seinen Platz im Feld links behauptet. Zwischen den Schlangenköpfen über 
dem Gorytos sind zwei (seltener drei) Buchstaben oder auch Monogramme 
(Taf. III, 7) angebracht. 

3. Die Ausstattung entspricht Nr. 2, nur daß unter den Buchstaben 
bzw. Monogrammen das die Prytanic bezeichnende Ttl (Taf. III, 9), vereinzelt 
auch mit dem Zusatze A, beigefugt ist. 

Imhoof (a. a. 0 .) kommt nun zu dem Schluß, daß die Cistophoren- 
prägung in Pergamon vermutlich schon unter Attalos I. begonnen habe, und 
zwar auf Grund nachstehender Beobachtungen: einige seltene, in Thyateira 
(Imhoof Taf. IV, 1), Apollonis (ebendaTaf. IV, 2. 3) und Stratonikeia (ebenda 


1 Die Datierung ihrer Amtsjahre nach B. V. llead, Brit.Cat. Lydia, IrUrod. S. 29; vgl. 
F. Münzer bei Pauly-Wissowa, Bd. 111 , i, Sp. 1226, Bd. III, 2, Sp. 2856, Bd. VI, 2, »Sp. 
1745, wo er den C. Fabius 57/56 ansetzt und als Nachfolger des T. Ampitis im Amte bezeichnet 
Im Jahre 50/49 v. Chr., als infolge des Bürgerkrieges kein l*roc<msid in der Provinz fungierte, 
wurden vom (£uarst/>r L. Antonius in Kphesos und Pergamon Cistophoren geprägt mit einem 
Monogramm zwischen den Sclila ngenkopfen, einem Q (für Quaestor) im Feld links und dem 
Stadtsymbol (Fackel oder Schlangenstab) im Feld rechts (vgl. Taf. III, 12; Wroth, Numism. 
Chrrm . 1893, S. 10, 17). 

2 Daß wir es hier trotz des dickeren Knopfes nicht mit einem Thyrsos, den man zweifelnd 

genannt hat, sondern mit dem Stab des Asklepios zu tun haben, lehrt schon das Vorkommen 

des letzteren mit wenn auch llacherein Knauf auf dem autonomen Stadtgelde (Taf. 1 , 12. 18; 

Brit. Ca/., Taf. XXVI 1 , 3). Auch hat der auf den Cistophoren als Beizeichen erscheinende 

Thyrsos eiue ganz andere Form (vgl. Imhoof, a. a. O. Taf. IV, 11 mit IV, 12). 
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Taf. IV, 4) ausgegebene Exemplare 1 tragen neben einer auf König Eumenes II. 
weisenden Aufschrift ba ey die Daten B oder A. Diese bezieht er (S. 32) 
auf eine mit 189 v. Chr. beginnende Ära »des vergrößerten pergameniscben 
Reiches«, so daß die in Rede stellenden Stücke den Jahren 188 und 186 
v. Chr. angehören würden (vgl. zuletzt Hill, Historie, gr. coins, S. 138 f.). 
Er folgert weiter, daß sie dem Stil nach später sein müßten, als die älteste 
Gruppe pergamenischer und ephesischer Cistophorcn, wie sie seine Tafel IV, 
5. 6. 9. 10 aufweist (vgl. hier Taf. III, 5. 6). Dieser Ansicht wird man nicht 
gern beistimmen, da der rohe Charakter von Geprägen, wie bei Imhoof 
Taf. IV, 4 (Stratonikeia) und besonders ebendort Taf. IV, 3 (Apollonis), hier 
aus dem Grunde nicht ein Kennzeichen späterer Entstehung sein kann, weil 
die aus denselben Jahren stammenden Münzen a. a.O. Taf. IV, 2 (Apollonis) 
und vor allem Taf. IV, 1 (Thyateira) unvergleichlich besser gearbeitet sind 
und den obenerwähnten ältesten Cistophoren von Pergamon recht nahe¬ 
stehen, was auch betreffs der Größe und Flachheit des Schrötlings wenig¬ 
stens bei Taf. IV, 1 und 3 zutrifft. Für den Beginn der Emission schon in 
der Zeit des Attalos I. kann nun aber auch der Umstand nicht sprechen, 
daß auf einzelnen Exemplaren nocli Efeublatt und Weintraube als Bei¬ 
zeichen Vorkommen, die, wie Iinhoof hervorhebt, auf dem königlichen 
Silber des Eumenes II. nicht mehr anzutreffen seien. Abgesehen nämlich 
von ihrer abweichenden Form und Stellung im Felde zeigen z. B. andere 
Stücke auch das Athenabrustbild mit korinthischem Ilelm als Beizeichen 
(hier Taf. III, 6), das in gleicher Ausstattung, doch in anderem Stil, auf den 
Königsmünzen erscheint (hier Taf. II, 1), aber nur auf solchen aus der Re¬ 
gierungszeit des Philetairos, in die doch keinesfalls auf Grund dieses Sym¬ 
bols der Anfang der Cistophorenprägung hinaufgerückt werden könnte. 
Anderseits kennen wir das Efeublatt ja auch schon auf pergamenischem 
Stadtgelde des IV. und III. Jahrhunderts v. Chr. (vgl. Taf. I, 14). Die gröbere, 
unsichere Ausführung der obengenannten Prägungen ist also doch wohl 
nur der ungeübten Hand des Verfertigers zur Last zu legen. Für die Da¬ 
tierung des Beginns der pergamenischen Cistophorenausgabe überhaupt um 
190 v. Chr. spricht auch die breite, tlache Form des Schrötlings in den 

1 Daß diese Cistophoren nicht alle aus Thyateira stammen, wie Imhoof zuerst (a. a. O. 
S. 31 f.) annahm, indem er Attoa .... und Ctpa .... als Magistratsnamen ansah, sondern 
auch aus den obengenannten Städten, hat er später selbst erkannt (Lyd. Stadtmflnzen, S. 2 5 f. 
28 f. 147; vgl. Head, Brit. Cat. Lydia. Introd. S. 34. 116. 121). 

Phil.-hist. Klasse. 1910. Anhang. Ahh. I. 3 
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ältesten Gruppen von Ephesos und Pergamon (Taf. III, 5. 6). Denn dieselbe 
Eigentümlichkeit zeigen gerade erst in dieser Zeit geschaffene Silberprä¬ 
gungen einer Reihe von Gemeinwesen vorzugsweise des westlichen Klein¬ 
asiens 1 , wie auch innerhalb der Attalidentetradraehmen gerade aus der Epoche 
des Eumenes II. herruhrende Stucke (vgl. oben S. 11). 

Leichter läßt sich der Anfang der zweiten Cistophorenserie fixieren. 
Diese trägt in Ephesos Daten, die sich, wie man längst erkannt hat, auf 
das Jahr der Errichtung der Provinz Asia beziehen. Während bei der 
ältesten ephesischen Gruppe im Felde rechts wechselnde Symbole zu be¬ 
merken sind, tritt seit 133 v. Chr. als ständiges Beizeichen an dieser Stelle 
die Fackel auf. I)a der Übergang zu einem konstanten Beizeichen, dem 
Schlangenstab, ebenso bei den pergamenisehen Cistophoren, die keine Daten 
tragen, stattfindet (Taf. III, 7), ist der Schluß zwingend, daß auch hier die 
zweite Gruppe mit demselben Jahre einsetzt. Fast gleichzeitig beginnt 
bei diesen noch eine andere Neuerung, die Einführung der Buchstaben 
oder Monogramme zwischen den Schlangenköpfen. Solche erscheinen schon 
auf vereinzelten Stücken mit wechselnden Beizeichen (vgl. Taf. III, 8), die 
also den Übergang von der ersten zur zweiten Serie darstellen. Ferner ist 
auch eine Verkleinerung des gleichzeitig dicker werdenden Schrötlings zu 
beobachten, die im Laufe der letzten Dezennien des II. Jahrhunderts v. Chr. 
allgemein wird. 

Die dritte pergamenische Gruppe, der zweiten in den Beigaben ähn¬ 
lich, zeigt, wie bemerkt, außerdem die Angabe der Prytanie (Taf. III, 9). 
Wann diese Änderung vorgenommen wurde, ist bisher nicht untersucht 
worden, und nur eine Aufarbeitung des gesamten Cistophorenmaterials aller 
hierhin gehörigen Münzstätten vermöchte vielleicht sicherere Anhaltspunkte 
zu gewinnen. Auf Grund einer stilistischen Vergleichung mit den datierten 
Emissionen von Ephesos möchte man für die Entstehung der Gruppe mit 
TTt etwa die neunziger Jahre des I. Jahrhunderts v. Chr. in Anspruch nehmen 
(vgl. Taf. III, 9 mit Nurn. Chron. 1880, Taf. IX, 1). Wir kennen kein Er¬ 
eignis in der Geschichte von Pergamon, mit dem der Beginn der dritten 
Serie in Beziehung zu setzen wäre, wenn man nicht vielleicht das Auf- 

1 Z. B. von Abydos (vgl. Brit. Cat . Troas usw., Taf. II, 10—13); von Uton (vgl. bei Dörp- 
feld, Troja und Ilion, Bd. II, Beil. 61, Nr. 16. 17—19); von Kyme (vgl. Brit. Cat. Troas usw., 
Taf. XXI, 4—9); von Myrina (vgl. Brit. Cat. Troas usw., Taf. XXVII, 1—6); von Magnesia (vgl. 
Brit. Cat . lonia , Taf. XVIII, 9—11) usw. 
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hören der mithradatischen Herrschaft als für innere Reformen geeignet an- 
sehen will. Eine genauere chronologische Abfolge innerhalb der einzelnen 
Gruppen aufzustellen, wird kaum möglich sein und verspricht auch keine 
nennenswerte Förderung in numismatischer Hinsicht. Daß auch Halb- und 
Viertelstöcke (vgl. Taf. III, 3) geprägt sind, bedarf nur einer kurzen Er¬ 
wähnung. 

Das Gewicht des pergamenischen Cistophors verringert sich im Laufe 
der Zeit zwar nicht bedeutend, doch stärker als das königliche Silber. Das 
Mittel der ersten Serie betrug (von 77 Exemplaren) 12,43 g, der zweiten 
(88 Stück) 1 2,36 g, der dritten (233 Stück) 12,17 £ und der vierten (50 Stück) 
1 1 > 9 ° g- 

Noch weiter vermindert sich das Gewicht bei den als Fortsetzung 
der Cistophorenprägung geltenden kaiserlichen Silbermedaillons, die zuerst 
M. Pinder (Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1855, S. 572 (f.) zusammenfassend 
behandelt hat. Er konstatiert (S. 576) für ihre ersten Emissionen ein Mittel 
von 11,70 g, das später bis auf 10,20 g herabgehe. Unter die wenigen 
Münzstätten, die mit Sicherheit für einzelne der hierher gehörigen Stücke 
zu bestimmen sind, ist auch Pergamon zu rechnen, wenn auch nur für 
einen Typus. Dieser zeigt den Roma-A ugus tust ein pel, ohne die Kult¬ 
bilder auf den Geprägen des Augustus (vgl. Pinder, a. a. O. Taf. IV, 4) 
mit den Statuen auf denen des Claudius (hier Taf. IX, 1), Domitianus, 
Nerva und Traianus (Pinder, Taf. IV, 5—8; vgl. darüber unten S. 83). 
Wenn Pinder (S. 628 f.) auch für Medaillons mit einem Adler, einer 
stehenden Athena und dem Asklepios in seiner bekannten Gestalt unter 
Berufung auf ähnliche Münztypen von Pergamon diese Stadt gleichfalls 
als Prägeort in Anspruch nimmt, so sind solche Bestimmungen zwar in 
das Bereich der Möglichkeit zu ziehen, aber mangels jeder sonstigen Be¬ 
gründung zunächst ganz aus dem Spiel zu lassen. 


D. Das Geld mit Alexander- und Lysimachostypen. Mithradatische Emissionen. 

Imhoof stellt, nachdem er (a. a. O. S. 15, I; vgl. S. 26) mit Recht 
die Möglichkeit, aber völlige Unsicherheit der Zuteilung von Prägungen 
mit Lysimachostypen an Pergamon hervorgehoben hat, (S. 15 fr. II, III, IV) 
eine Reihe von Münzen mit Alexandertypen nach L. Müllers Tabellen, 
der selbst in seiner Numüm. d'Alex. le Gr. (Kopenhagen 1855) der Stadt 

3 * 
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keine Gepräge gibt, zusammen und meint, daß sie nacli ihren Beizeichen 
und Monogrammen, weil in Übereinstimmung mit solchen des Attaliden- 
silbers, Pergamon zugehörten. Da man zu der Voraussetzung gezwungen 
ist, daß die Bezeichnung der Ausgabeorte auf den städtischen Alexander¬ 
münzen nicht einheitlich, sondern in verschiedener Weise zu geschehen 
pllegte, d. h. daß man dazu bald ein Symbol, bald ein Monogramm oder 
auch beides zugleich verwandte, so ist ohne die systematische Bearbeitung 
des ganzen Materials bei deren Erklärung nur selten ein befriedigendes Er¬ 
gebnis zu gewinnen. Eine Bestimmung der Münzstätte aber auf Grund von 
Beizeichen und Monogrammen, welche nicht die Stadt, sondern Magistrate 
bedeuten — und so wäre es hier bei Pergamon —, ist noch wesentlich 
schwankender. Will man solche nur auf diese Weise, ohne weitere Hilfs¬ 
mittel erreichen, so sollte wenigstens eine der beiden folgenden Bedin¬ 
gungen erfüllt sein: entweder muß das Monogramm so außergewöhnlich, 
das Beizeichen so charakteristisch sein, daß deren Wiederkehr auf dem 
sicheren Stadtgelde die Zuteilung des Alexanderstücks allein aus solchen 
Gründen gestattet, oder wenn es sich um Monogramm und Beizeichen bzw. 
um zwei Beizeichen oder zwei Monogramme handelt, so müssen beide zu¬ 
sammen sowohl auf dem Stadtgeld als auch auf der Alexandermünze ver¬ 
kommen, um die Bestimmung der letzteren anzubahnen. 

Von diesen Forderungen erfüllt sich zunächst bei den unter II. (S. 15; 
vgl. S. 26) genannten Prägungen mit Alexandertypen und der Aufschrift 
des Seleukos keine so unzweideutig, daß man deren Zuweisung an Per¬ 
gamon mehr als eine Möglichkeit einräumen möchte. Der Athenakopf als 
Symbol ist hier kaum, wenigstens nicht für die Zeit des Philetairos, als Be¬ 
sonderheit in Anspruch zu nehmen — denn wir finden ihn z.B. auch auf den 
pergamenischen Cistophoren des II. Jahrhunderts v. Chr. (Taf. III, 6) —, 
vor allem dann nicht, wenn er, wie bei Imhoof, a. a. 0 . Taf. III, 19. 20, so¬ 
wohl in der Richtung (nach rechts statt nach links), als auch im Stil von 
dem ebenda auf Taf. I, 1 wiedergegebenen abweicht. Stilistisch überein¬ 
stimmend sowie gleichfalls nach links ist er dagegen a. a. 0 . auf Taf. III, 21. 
Hier besteht jedoch das zweite Symbol aus zwei einander gegenüber be¬ 
findlichen Mondsicheln, und zwar ist es unter dem Sitzbrett des Stuhles 
angebracht, während das Philetairosstück (a. a. 0 . Taf. I, 1) nur eine Mond¬ 
sichel und diese im Abschnitt aufweist. Auf Taf. III, 20 ist nun freilich 
auch nur eine Mondsichel, aber mit der Höhlung nicht wie auf Taf. I, 1 
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nach rechts, sondern nach links. Ferner zeigt das auf Taf. III, 19 abge¬ 
bildete, sicher zu III, 20 gehörige Stück statt des Mondes sogar einen 
Stern, der als Symbol dem pergamenischen Königssilber vor Eumenes II. 
fremd ist. 

Aber auch die von Imhoof (a. a.O. S. 16, III.; vgl. S. 27) erwähnten 
Exemplare entsprechen keiner der oben formulierten Bedingungen, und 9 der 
unter IV. aufgezählten 15 Typen fallen aus demselben Grunde von vorn¬ 
herein fort. Beide Beizeichen, bzw. das Beizeichen und das Monogramm 
der Stücke bei Müller Nr. 927a. 1023. 1250 kommen allerdings auf dem 
königlichen Silber vor, aber jedes in anderer Kombination. Die Symbole 
von Nr. 250 (Efeublatt), 927 (Stern), 1058 (Keule), 1251 (Thyrsos), 1257 
(Stabkreuz) wiederholen sich zwar auf dem Attalidengeld, dagegen finden 
sich hier die sie dort begleitenden Zeichen (Nr. 250 faP, nicht tnf; 927 
Efeukranz; 1058 faf; 1251 fTP; 1257 1 X 1 , nicht M) überhaupt nicht; ebenso 
fehlt hier das bei Nr. 1020 vorhandene Zeichen o, während Symbol und 
Monogramm beiderseits in gleicher Weise zusammen erscheinen. Aus 
der Zahl der sechs noch übrigen wird Nr. 1059 (Müller) ausscheiden, da 
zunächst die Stellung von Monogramm und Keule auf beiden Geldsorten 
verschieden ist. Während auf dem Attalideutetradrachmon beide im Feld 
links erscheinen, kommt auf dem Alexandersilber die Keule auch im Ab¬ 
schnitt vor und ist außerdem völlig abweichend in Größe und Stil, was 
wohl Müller (a. a. 0 . S. 250) veranlaßte, sie nicht als Beamten-, sondern 
als Stadtwappen anzusehen. 

Wie sich aus dieser Beobachtung ergibt, ist das Vorliegen der ein¬ 
zelnen Stücke im Original oder in photographischer Reproduktion uner¬ 
läßlich, um Stil, Form und Anbringung im Feld nachprüfen zu können. 
Das ist im Augenblick bei Nr. 925. 926. 1022 (Müller) nicht der Fall. 
Betreffs der beiden noch übrigen Exemplare (Bunbury, Numism. Chron. 
1883, Taf. II, 6 und Müller, Nr. 1019, bei Imhoof, a. a. 0 . Taf. III, 22) 
würde man an und für sich keinen Anlaß haben, ihre Zuteilung an Per¬ 
gamon abzulehnen, da bei ähnlichem Stil Beizeichen und Monogramme 
zusammen auf beiden Münzarten auftreten. Aber es muß doch hervor¬ 
gehoben werden, daß die Symbole und Buchstabenverbindungen der fünf 
letztgenannten Stücke so überaus gewöhnlich sind, daß man ihr gleich¬ 
zeitiges Auftreten auf den entsprechenden Exemplaren kaum als ausreichend 
zur sicheren Bestimmung Pergamons als ihres Entstehungsortes bezeichnen 
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kann. Diese Annahme wird auch nicht wahrscheinlicher, wenn inan sich 
vergegenwärtigt, daß in derselben Epoche, in die man das in Rede stehende 
Geld mit dem Namen Alexander s zu setzen hätte, in die Zeit des Kumenes II., 
gerade die reiche Ausprägung des königlichen Silbers fallt, ein Bedürfnis 
zur Ausgabe weiterer Tetradrachmen desselben attischen Systems also kaum 
bestanden haben kann. Gerade in der Periode war der Kredit der Atta- 
lidenmünzen in Kleinasien auf seinem Höhepunkt, und für besondere Handels¬ 
zwecke gab es außerdem noch die Cistophoron, so daß also mit diesen um¬ 
fassenden Geldemissionen in attischer und rhodischer Währung offenbar 
allen Anforderungen auch in einem solchen Kulturzentrum, wie es Per¬ 
gamon damals war, genügt werden konnte. 


Kin kurzes Wiederaufleben des alten Königtums brachten die Jahre 
88—85 v. Chr., als Mithradates Kupator Herr Kleinasiens geworden war 
und seine Residenz in Pergamon aufgeschlagen hatte. Hier ließ er wäh¬ 
rend dieser Zeit Goldstatere mit seinem Kopf und Wappen prägen. Auf 
der Rückseite sind außer dem von den Cistophoren und dem autonomen 
Stadtgeld her bekannten Monogramm TTE, als Andeutung der Münzstätte, 
die Buchstaben A. B, r % a angebracht, die von Th. Reinach (Trois Itoyaunus, 
S. 195) richtig als Zahlen einer pcrgamenischen Ära erklärt sind (vgl. Babeion 
und Reinach, a. a. O. Bd. I, 1, S. 8. 13, Taf. II, 2. 3; Hill, Histor. gr. coins , 
S. 162). Mit dem Ende der mithradatischen Periode, 85 v. Chr., verschwand 
diese Zeitrechnung, die sich allem Anschein nach auch auf Tetradrachmen 
des Mithradates Eupator, aber ohne das Stadtmonogramm, nachweisen läßt 
(vgl. Babeion und Reinach, a. a. O. S. 16, Nr. 16). 


E. Die königliche Scheidemünze. 

Von entscheidender Bedeutung fiir die Datierung des attalischen Kupfer¬ 
geldes ist neben der Stilbeobachtung im allgemeinen ein äußeres Merkmal, 
die Ilaarbehandlung, wie sie sich bei den zahlreichen Athenaköpfen be¬ 
obachten läßt. Den Ausgangspunkt bilden hierfür die Rückseiten der Tetra¬ 
drachmen. Diese zeigen die Göttin w'ährend der Regierung der ersten vier 
Könige mit langem, gew r elltem, lose über die Schulter herabfallendem Haar 
(Taf. II, 2. 3. 6. 7. 9). Nur bei der letzten, Attalos II. (und III.) zugeschrie- 
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benen Gruppe mit dem flachen, großen Schrötling findet sich statt dessen 
eine gerade, steif gedrehte Locke, während das übrige Haar entweder lose 
herabhängt oder in eine zweite steife Locke zusammengefaßt ist (Taf. II, 15 
und besonders III, 4; s. oben S. 6; Corolla Numism., S. 57.59). Dieses Kenn¬ 
zeichen im Verein mit anderen stilistischen Beobachtungen sichert die An¬ 
setzung der Hauptmasse der königlichen Scheidemünze in die Mitte des 
II. Jahrhunderts v. Chr. Hierher gehören folgende Typen: 

1. Vorderseite: Athenakopf nach rechts mit verschiedenen Rück¬ 
seiten, und zwar: a) sitzender Asklepios nach links (Brit. Cat., Taf. XXV, 9; 
NomhmaU, Taf. III, 2), b) Thyrsos (Brit. Cat., Taf. XXV, 8), c) Schlange 
nach rechts (Taf. I, 38), d) Bogen (Brit. Cat., S. 119, 59), e) Efeublatt 
(Taf. I, 39), f) Stern (Taf. I, 36), g) Gorytos mit Bogen (Taf I, 37). 

2. Vorderseite: Apollonkopf nach rechts. Rückseiten: a) Thyrsos 
(Taf. I, 40), b) Biene (Taf. I, 35). 

3. Vorderseite: Asklepioskopf nach rechts mit folgenden Rückseiten: 

a) Schlange nach rechts und daneben Tempelschlüssel (Taf. I, 42), 

b) Schlange nacli rechts und daneben Weintraube (Taf. I, 41). 

Diesen Münzen steht eine Serie älterer gegenüber, die bis auf eine 
(Nr. 2) nur solche Darstellungen aufweisen, welche sich in den jüngeren, 
eben angeführten wiederholen, und zwar: 

1. Vorderseite: Athenakopf nacli rechts mitden Rückseiten: a) Askle¬ 
pios nach links sitzend (Taf. I, 29; vgl. Nomisma II, Taf. III, 1), b) Thyrsos 
(Taf. I, 30), c) Schlange nach rechts (Taf. I, 32), d) Bogen (Taf. I, 31). 

2. Vorderseite: Apollonkopf nach rechts, Rückseite: Dreifuß 
(Taf. I, 34). 

Die frühere Entstehung dieser Typen ist nicht nur im allgemeinen 
durch den bei weitem besseren Stil bewiesen, sondern auch durch Einzel¬ 
heiten, wie die präzisere Struktur des Helmes, die schon erwähnte Haar¬ 
tracht und das seltene, auf 1 c (Taf. I, 32) nachweisbare Vorkommen des 
Beamtennamens aioaupoy, den wir schon auf einer Anzahl von autonomen, 
der Epoche des Eumenes II. zugeteilten Stadtmünzen bemerkten (vgl. Corolla 
numism., S. 54 und oben S. 6). Ganz vereinzelt ist der sonst stets ver¬ 
wendete anschließende Helm der Athena in der älteren Gruppe durch den 
korinthischen ersetzt (auf zwei Exemplaren mit dem Bogen, und zwar eines 
kleineren Nominals; vgl. Taf. I, 33), was nur die sowohl bei dem auto- 
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nomen Stadtgelde von Pergamon, als aucli andernorts häufig bemerkbare 
Gleichzeitigkeit beider Helinformen aufs neue bestätigt. 

Was die Schaffung des königlichen Kupfergeldes überhaupt und die 
starke Ausprägung um die Mitte des II. Jahrhunderts v. Chr. insbesondere 
veranlaßt^, ist nicht überliefert. Jedenfalls wird die Ausgabe meist kleinerer 
und kleinster Stücke momentanen Bedürfnissen des Lokalverkehrs abgeholfen 
haben, dem die autonome städtische Emission nicht genügte. Daß diese 
nicht verdrängt, sondern nur ergänzt werden sollte, beweist der Umstand, 
daß sie sicher bis in die letzte Königszeit hineinreicht (vgl. Corolla nurnism ., 
S. 58ff.). 

Ein bisher einziges Exemplar (Taf. 1,43), das von Imhoof (a. a. 0 . 
Taf. III, 16) abgebildet und (S. 38 f.) besprochen ist, trägt auf der Vorder¬ 
seite den Asklepioskopf, auf der Rückseite Schlange und Tempel¬ 
schlüssel, also die schon bekannten Prägbilder (vgl. Taf. III, 42), jedoch 
statt ♦iaetaipoy die Legende aitinh. Imhoof sieht hierin eine Münze, 
welche in Pergamon für die 2 1 1 v. Chr. durch Kauf von den Aitolern an 
Attalos I. gelangte königliche Domäne Aigina geprägt ist (Polyb. XXII, 
8, ioff., ed. Büttner-Wobst). Der mit dem typengleichen Philetairoskupfer 
übereinstimmende Stil des Stückes weist es in die letzte Epoche nach ca. 
150 v. Chr. Ob wir in der Anbringung des Namens »Aigina« aber nicht 
doch vielleicht ein königliches Privilegium zu sehen haben, das der Insel 
den Rest einer, wenn auch nur beschränkten Autonomie zugestand, ist der 
Erwägung wert'. Möglich auch, daß das Recht auf eigene Münze nur für 
einen bestimmten Fall verliehen wurde, so daß man in dem vereinzelten 
Exemplar eine Gelegenheitsprägung zu sehen hätte. Die Identität der Typen 
mit denen der königlichen Scheidemünze würde auch dann zur Genüge ge¬ 
zeigt haben, wessen Gnade dieses sporadische Geld seine Entstehung ver¬ 
dankte. 


F. Das Portrait des Philetairos. 

Das Portrait, welches die Vorderseiten der ältesten unter Philetairos 
geprägten Tetradrachmen schmückt, ist das des Seleukos I. Nikator, unter 
dessen faktischer Oberhoheit die neugegründete Dynastie von Pergamon 

1 ('ardinali (a. a. (). S. 102) nimmt freilich auf Grund der Inschrift hei D itten berge r 
( 0 . Q . /. &, Nr. 329) strengste Abhängigkeit Aiginas von I’eigamon an, die aber die Möglichkeit 
gewisser Vorrechte nicht auszuschließen braucht. 
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stand (Taf. II, I. 2), (las andere dagegen, auf der langen Reihe der späteren 
Emissionen, stellt deren Begründer Philetairos dar (Taf. II, 3 13*15; Taf. III, 

1. 2. 4). Diese Benennungen hat Imhoof (&. a. O. S. 20fl’.) unwiderleglich 
bewiesen. Die einzige Ausnahme bildet das schon S. 1 1 erwähnte Londoner 
Exemplar mit dem Bilde des Eumenes II. und den Dioskuren (Taf. II, 14) 1 . 
Jüngst hat nun A. J. B. Wace (< Journ . intern. 1903, S. 143fr., Taf. VII, 8 und 
Journ. of hell. Stud. 1905, S. 98 fT., Taf. X, 5) auf einem in seinem Besitz be¬ 
findlichen Stück (Taf. II, 10)“ den Kopf des Attalos I. s erkennen zu müssen 
geglaubt, indem er sich auf dessen angeblich dem Philetairosportrait nicht 
entsprechende Gesichtsformen beruft. Einen hierin konstanten Typus aber 
gibt es für dieses so wenig wie für andere Bildnisse. Es besteht aus einer 
Reihe zwar individueller Züge, die jedoch von den einzelnen Stempelschnei¬ 
dern in zum Teil sehr voneinander abweichender Behandlung bald mehr, 
bald weniger hervorgehoben werden. Unter den zahlreichen uns vorliegen¬ 
den Werken verschiedener Hände sind nicht wenige, die, oberflächlich be¬ 
trachtet, so auseinandergehen, daß man in ihnen kaum dasselbe Original 
zu finden meint. Daß dies dennoch der Fall ist, zeigt Imhoof (a. a. 0 . 
S. 24) auf Grund anderer Beobachtungen. Wace hebt fünf Punkte hervor, 
durch die der Kopf seiner Münze von den übrigen unterschieden sei, und 
zwar 1. das große offene, tief eingebettete Auge mit dem aufwärtsgerich¬ 
teten Blick unter stark modellierter Braue, 2. die harte Wangenbehandlung, 
3. den magereren Ilals, 4. die eingezogenen Lippen, 5. das weniger vor¬ 
springende Kinn. Keines dieser Kennzeichen ist nun aber etwa nur diesem 
Stempel eigentümlich; sie lassen sich vielmehr bei verschiedenen Typen 
vereinzelt und in anderen Kombinationen ebenfalls nacliweisen. Man ver¬ 
gleiche für die Augenbildung z. B. Imhoof, a. a. 0 . Taf. II, 16. Einen 
dem Waceschen verwandten Typus bietet ein Tetradrachmon der neuen 
Sammlung Imhoof (Taf. II, 9) dar 4 . Auch dieser hat den etwas mehr ge¬ 
schlossenen Mund mit weniger geschweifter Oberlippe und straffere Wangen; 

4 Syros als Prageort der Münze ist nicht erweisbar, ebensowenig, ob sie in Pergamon 
oder außerhalb entstanden ist (vgl. Zeitschr. f. Nuitiisin. Bd. XXIV, S. 118 ff.). 

* Ein zweites, stempelgleiches Exemplar befindet sich in Modena. 

* Die von Svoronos (Journ. intern . 1900, S.330, 134 zu Taf. IIT Nr. 19) ausgesprochene 
Vermutung, auf der Vorderseite einer Bleimarke mit dem Monogramm der Phyle Attalis sei der 
Kopf des Attalos dargestellt, kann bei der rohen Arbeit nicht zur »Sicherheit gebracht werden 
und keinesfalls für ikonogrnphische Zwecke in Frage kommen. 

4 Ein stempelgleiches Stuck sah ich 1905 bei Uollin und Keuardent in Paris. 

Phil.-hist. Klasse. 1910. Anhang. Ahh. I. 4 
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aber in der Modellierung des Halses findet sich schon die hei (lein sogenann¬ 
ten Attalos (aber niclit hier allein, vgl. z. B. Taf. II, 8) unterdrückte Starke 
des Nackens kräftiger angedeutet. Die harte, d. h. magerere, Wangenbehand- 
lung erkennt man auch bei mehreren Geprägen der Tafel II bei Imhoof, 
und ein noch weniger vorspringendes Kinn als der angebliche Attalos I. 
zeigt z. B. dort Taf. II, 2 1. Es kann kein Zweifel sein, daß wir es nicht 
mit einem Portrait des Attalos I., sondern nur mit einem der besten Phile- 
tairosbildnisse zu tun haben, wie der Gesamteindruck lehrt 1 . Aber noch 
mehr: aus der obigen Untersuchung (S. 7fl.) geht hervor, daß die Nach¬ 
folger des Philetairos die Symbole der von ihnen gewonnenen Wurden und 
Siege dem Portrait ihres Ahnherrn auf den Münzen anfiigten, die Königs¬ 
binde, deren er selbst nie teilhaftig war, und den Siegeslorbeer. Die Über¬ 
tragung dieses Lorbeers auf Philetairos illustriert ja eben die Bekränzung 
seines Namens auf der Rückseite des unter Attalos I. eingelTihrten neuen 
Typus mit der Athena Nikephoros (Taf. II, 7.9; s. oben S. 10). Schon dadurch 
ist bewiesen, daß innerhalb dieser Reihe kein anderer Kopf als der des 
Philetairos erscheinen kann, um so weniger, als das Unikum mit dem des 
Eumenes II. diesen abweichend im Schmuck der einfachen Königsbinde 
darstellt (Taf. II, 14), was doch wohl auch bei einem Bilde des lebenden 
Attalos I. geschehen wäre. Aus dem Vorhergehenden aber muß nun auch 
die Bedeutung der einfachen strickartigen Binde ohne und mit Enden auf 
dem Haupt des Seleukos I. (Taf. II, 1. 2) und des Philetairos der Münzen 
des Eumenes I. (Taf. II, 3. 4) hervorgehen. Sie allein bezeichnet die Apo¬ 
theose, die beiden Herrschern zuteil geworden war. 


G. Die Buchstaben, Monogramme und Beizeichen. Festmünzen. 

Schwierige Fragen, deren Beantwortung noch nicht überall mit Sicher¬ 
heit gelungen ist, betreffen die Bedeutung der im Felde angebrachten Bei¬ 
zeichen, Buchstaben und Monogramme. Besonders verwickelt erscheinen sie 
bei den Geprägen von Pergamon, wo sie gemeinsam für das königliche, 
städtische und Cistophorengeld zu behandeln sind. Unbestritten ist die Auf¬ 
lösung des auf den Cistophoren (Taf. III, 5 — 1 1) und einigen Stadtmünzen 

1 Auch die von W. Wrotli (Classic. Review IQ03, S. 475) ins Auge gefaßte Möglichkeit, 
daß in das Antlitz des Philetairos Züge des regierenden AttAliden hineingetragen seien, wird 
bei der Mannigfaltigkeit der Formen kaum in Betracht kommen dürfen. 
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(Taf. I, 21. 25) vorkommenden Monogramms TfE als Kombination aus den 
ersten Buchstaben des Stadtnamens, ebenso die Erklärung der Monogramme 
auf den Tetradrachmen des Eumenes II. und seiner Nachfolger, die auf der 
Rückseite unter dem rechten Arm der Athena angebracht sind, als Ma¬ 
gistratsnamen (vgl. Taf. II, 12; Taf. III, 4). Solche sind ferner angedeutet 
durch die zwischen den Schlangenköpfen auf den Cistophoren der zweiten 
Gruppe befindlichen Buchstaben oder 3 Ionogramme (Taf. III, 7—9. 1 2), denen 
in der dritten Serie das die Prytanie bezeichnende Tfl (Taf. III, 9) hinzu¬ 
gesetzt wird. Keineswegs befriedigend aber sind die bisherigen Interpreta¬ 
tionen der im Abschnitt oder im Feld links bzw. am Thronsitz auf den 
Rückseiten des ersten Königsgeldes von Philetairos bis einschließlich Atta- 
los I. verwendeten Monogramme oder Buchstaben ® (vgl. Imhoof, Taf. 1,3.4), 
A (hier Taf. II, 2. 3. 6. 7. 9), A (Imhoof, Taf. I, 10. 11). Imhoof lehnt • 
(S. 2 7 f.) mit Recht deren Auffassung als Initialen des Namens »Attalos« 
ab und schließt sich der Meinung von J. P. Six an, daß A0 bzw. A eine 
Abkürzung für abhnax nikh4>opoy darstelle, mit deren Heiligtum vermut¬ 
lich die Münzstätte verbunden gewesen sei. Abgesehen davon, daß die 
Gründung des Nikephorion und die Benennung der Göttin als »Siegbringerin« 
nicht vor Attalos I. stattfand, also auf dem Gelde der ersten beiden Re¬ 
genten nicht vorhanden gewesen sein kann, verbietet das einmal an Stelle 
des © erscheinende N (vgl. Imhoof, a. a. ü. S. 4, 6) die Beziehung auf den 
Namen der Athena, und wir sind deshalb gezwungen, auch diese Zeichen 
als Beamtensignaturen anzusehen. Wenn wir das A bzw\ A ca. 80 Jahre 
lang auf Attalidentetradrachmen bemerken, so liegt darin nocli kein Grund, 
von diesem Gedanken abzustehen. Es ist bekannt, daß gewisse Ämter in 
bestimmten Familien erblich waren 1 , und man braucht höchstens drei' Gene¬ 
rationen anzunehmen, deren gleichnamige Mitglieder als Aufsichts- oder 
Prägebehörde fungierten\ Nicht ganz ohne Einfluß für die Deutung kann 
es sein, daß auch die seit Eumenes II. auftretenden wechselnden Mono¬ 
gramme dieselbe Stelle des Münzfeldes einnehmen, wie das A und A seit 

1 Vgl. die während des ganzen II. Jahrhunderts n. Chr. auf pergamenischen Münzen 
signierenden Magistrate namens »Iulius Pollio« (siehe unten S. 43). 

* Diese würden sich eventuell sogar auf zwei vermindern, wenn man in dem A einen 
ganz anderen Namen sehen wollte, als in A und ®. 

* Daß einzelnen Beamten die 4 ttim 4 a€Ia für das Münzwesen auf längere Zeit übertragen 
wurde, lehrt z. B. auch die Menas-Inschrift von Sestos (vgl. Nomisnui I, S. nf.). 

4* 
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den letzten Dezennien des Attalos I. (vgl. Taf. II, 12. 15, III, 4), (laß also 
von da an eine Kontinuität zu bemerken ist, die nunmehr bis zum Ende 
des Königtums reicht. Um die einzelnen Emissionen, die etwa unter der 
Aufsicht verschiedener, aber mit gleichem Monogramm zeichnender Männer 
ausgegeben wurden, voneinander zu unterscheiden, bedurfte es nur der Auf¬ 
bewahrung von Kontrollexemplaren aus jedem Stempel mit den betreffen¬ 
den Angaben. 

In welche Namen sich die Monogramme auflösen lassen, ist nur selten 
mit einiger Sicherheit zu sagen. In E^l (Taf. III, 1 2) und rjE (Imhoof, Taf. I, 1 3) 
darf man wohl die Signatur eines »Eumenes« sehen, ein Name, der damals 
naturgemäß häufig gewesen sein muß. Hier hat vermutlich die verschiedene 
Form des Monogramms, wie etwa © und A, zwei gleichnamige Personen 
unterscheiden sollen. Wenn wir ferner zur Erklärung des unter Eumenes II. 
vorkommenden AI (Imhoof, Taf. II, 19) mit allem Vorbehalt einen »Dio- 
doros« heranziehen möchten, so liegt das deshalb nahe, weil ein solcher 
ausgeschrieben auf gleichzeitigem städtischen und königlichen Kupfergeld 
zu finden ist (Taf. I, 22. 32). 

Eine Erkenntnis von weittragender Bedeutung wird durch die Erklä¬ 
rung von Buchstabenverbindungen auf einer späten Kupferserie des auto¬ 
nomen Stadtgeldes von Pergamon gewonnen (vgl. Corolla numism ., S. 60, 
Taf. II, 35): Vorderseite: Athenakopf mit korinthischem Helm nach rechts. 
Rückeite: ein aus Panzer und Helm bestehendes Tropaion zwischen der 
von oben nach unten laufenden Aufschrift, aöhnai rechts, nikh^opoy links. 
Auf einigen dieser Gepräge erscheint hier im Feld rechts unten das be¬ 
kannte Stadtmonogramm TfE (Taf. I, 25); andere dagegen zeigen an derselben 
Stelle die Buchstaben E4> (vgl. Brit. Cat., S. 131, 178). Trotzdem Personen¬ 
namen mit diesen Initialen nicht selten sind, lag die Vermutung nahe, liier 
an die Abkürzung des Stadtnamens »Ephesos« zu denken, und weitere 
Nachforschungen machten sie zur Gewißheit. Ein Exemplar der Sammlung 
Hunter in Glasgow (Macdonald, Cat., II, S. 281,48) bringt statt der ge¬ 
nannten Signatur die Kombination AA°, welche ebenso als Stadtmonogramm 
auf den Cistophoren von Laodikeia vorkommt (vgl. Brit. Cat. Phrygia, Taf. I, 
7 —11. 13. 14). Ein gleicher Parallelismus ließ sich fiir £ feststellen (vgl. 
Exemplare in Berlin und München), nur daß auf dem Cistophorengelde von 
Sardes noch der dritte Buchstabe P in Ü einbegriffen ist (vgl. Brit. Cat. 
Lydia, Taf. XLU, 4. 5). Auch auf einer anderen Gruppe pergamenischen 
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Festgeldes ist das sardische Monogramm anzutreffen. Vorderseite: Athena- 

A0H NAZ 

köpf nach rechts. Rückseite: NiKH<t>OPOY Fule, Flügel schlagend, von vorn. 

Diese Stücke haben entweder keine Buchstaben bzw. Monogramme im Feld, 
oder solche erscheinen rechts und links unter den Flügeln der Eule und 
bedeuten vermutlich Magistrate. Bei einigen wenigen Exemplaren bemerkt 
man nun neben dem links befindlichen Buchstaben noch jenes Monogramm iE 
(vgl. Taf. I, 26). Man wird annehmen dürfen, daß an seiner Stelle noch 
andere Ortsbezeiehnungen auftauchen werden, welche also diese Münzgruppe 
in Übereinstimmung mit der Tropaion-Serie auf andere Städte ausdehnen. 
Angesichts der besprochenen seltenen Buchstabenverbindungen bei letzterem 
Typus darf man weiterhin vielleicht das gewöhnlichere W (auf zwei Münzen 
der Sammlung Gaudin in Smyrna), wiederum den Cistophoren entsprechend, 
auf Apameia beziehen (vgl. Brit. Cat. Phrygia , Taf. I, 1. 2). 

Während die Stadtbezeichnungen bei dieser Gruppe bisher im Feld 
rechts unten anzutreflen waren, gibt es hier auch Stücke mit im Feld links 
in der Mitte zwischen Legende und Bild angebrachten Monogrammen. Daß 
man sie ebenso erklären darf, ist deshalb wahrscheinlich, weil in diesem 
Falle das Monogramm rechts unten fehlt. Daher wäre vielleicht bei ^ 
(vgl. Mionnet, Descr. de Med. ant. gr . et rorn., Sitppl. Bd. V, S. 424, 896) an 
Thyateira zu denken, von dem wir ebenfalls Cistophorengeld, freilich bisher 
nur solches mit der Signatur ©ya, kennen (vgl. Imhoof, a. a.O. Taf. IV, 1). 
Datür spricht auch noch ein anderes: die Kupfermünzen von Pergamon mit 
dem Asklepioskopf und dem Schlangenstab zeigen zum Teil auf der 
Vorderseite Beamtennamen. Statt ihrer liest man jedoch auf einem Lon¬ 
doner Exemplar (Brit. Cat., S. 129, 153) ©yatei (Taf. I, 18). Die Ergänzung 
zu ©yatei (phnän) ist hier gesichert 1 . Wir haben also wiederum einen perga- 
inenischen Münztypus, der in einer anderen oder für eine andere Stadt des 
pergamenischen Machtbereiches geprägt wurde (vgl. unten S. 31 f.). 

Die Interpretation von Monogrammen kann leicht zur Spielerei werden. 
Aber die Begleitumstände lassen es doch geboten erscheinen, eine Hypo¬ 
these nicht zu unterdrücken, die sich an weitere Buchstabenverbindungen 
knüpft. Auf einigen Stücken der Tropaion-Gruppe nehmen im Feld links 


1 Daß anstatt der Beanitensignaturen auch sonst an derselben Stelle Stadtnamen Vor¬ 
kommen, beweisen die Münzen mit Athenakopf und Nike, auf deren Vorderseite sich die 
Legende riEPT AMHN(ön) findet (vgl. Brit . Cat., S. 128, 139). 
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die Stelle des Q zwei augenscheinlich dasselbe Wort, bezeichnende Kom¬ 
binationen, Äl (vgl. Brit.Cat ., S. 131, 179) und Äf, ein, die sich in aion(Y) 
au fl Ösen lassen. Einmal auf dein Wege, hierin Anfänge von Stadtnamen 
zu suchen, gerät man leicht auf »Dionysopolis«. Dieses, in der Nähe von 
Apaineia gelegen, gehört nicht zu den bisher bekannten Cistophoren prä¬ 
genden Kommunen. Aber wir sind ja auch keineswegs genötigt, uns liier 
auf solche zu beschränken. Nun sagt eine Notiz des Stephanos von By¬ 
zanz u. d. W. aionycoy nÖAic: opyhac, ktica^a ättäaoy kai 6y*£noyc iöanon 
€ypönt(a>n Aionycoy nepi toyc tötioyc. Ilead (Brit. Cut . Phrygia , Introd. S. 54) 
sieht Eumenes II. und Attalos II. in den königlichen Gründern, was damit 
zusammenstimmt, daß die ältesten Münzen der Stadt frühestens dem II. Jahr¬ 
hundert v. Chr. angehören. Da nun erwiesen ist, daß die pergamenische Tro- 
paion-Serie aus der letzten Königsepoche stammt (s. oben S.6; CoroUantnnism. y 
S. 60), so wird die Einbeziehung von Dionysopolis in den Kreis der diese 
Kupfermünzen ausgebenden Städte sehr wahrscheinlich. Für ein oder zwei 
der noch übrigbleibenden vier Monogramme ließen sich wohl Auflösungen ver¬ 
muten, die aber mangels sonstiger stützender Begründungen ohne Wert sind. 

Die um der Legende BYATEi willen herangezogenen Prägungen mit 
dem Asklepioskopf und dem Schlangenstab weisen ferner zwei Exemplare 
auf, deren Rückseiten ein o (Berlin, vorm. Imhoof) bzw. ® (Oxford, Bibi.) 
zeigen. In Verbindung mit dem ausgeschriebenen Namen auf vorgenanntem 
Stück wird man möglichenfalls auch diese Zeichen oder wenigstens das 
letztere mit Thyateira in Zusammenhang bringen dürfen. Endlich ist an- 
zufuhren, daß unter den gleichzeitigen pergamenischen Stadtmünzen mit 
dem Asklepioskopf und einem von der Schlange umwundenen Omphalos — 
gewöhnlich ohne Monogramme — seltene Stücke sowold eine dem auf Thya¬ 
teira bezogenen ® ähnliche, aber etwas verquetschte, Buchstabenverbin¬ 
dung (im Handel), als auch W aufweisen (Wien Nr. 16381), wodurch wir 
wieder an Apameia erinnert werden. 

Wie es sich aber aucli mit den einzelnen Erklärungen verhält, das 
Gesamtergebnis steht fest, daß verschiedene, bisher ausschließlich Pergamon 
zugeschriebene Kupfermünzen anderen Städten ihren Ursprung verdanken, 
darunter meist solchen, von denen auch Cistophorenemissionen bekannt sind 1 . 

1 Nach Fertigstellung dieses Manuskripts fand ich zufällig bei Head (BriL Cat, Lydia, 
Introd. S. 98) in bezug auf das im Kat. Walcher, Nr. 2704 unter Sardes beschriebene Stuck 
mit der Aufschrift A0HNAZ NIKH4>OPOY folgende Bemerkung: Bronze coins wtth tKe samt 
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Gibt es Analogien für dieses Vorkommnis? Man könnte in erster Linie 
an das Geld der achäischen und lykischen Liga denken. Innerhalb der 
letzteren ist jedoch gerade bei der Scheidemünze hinsichtlich der Typen¬ 
wahl den einzelnen Städten ziemliche Freiheit gelassen. Ibis ganze Ge¬ 
füge des achäischen Bundes aber als der Vereinigung einer Reihe gleich¬ 
berechtigter, demokratisch regierter Kommunen ist viel straffer und völlig 
politisch gefärbt, so daß man seine Münzprägung nicht wohl als Parallele 
benutzen darf, wo es sich um mehr oder weniger von einer königlichen 
Dynastie abhängige Städte handelt. Übereinstimmend ist bei jenen Bun¬ 
desmünzen und unseren Kupferstücken, daß sich ihre Typen bzw. Auf¬ 
schriften auf führende Gottheiten beziehen. Ein wesentlicher Unterschied 
liegt, aber darin, daß wir es dort mit dem üblichen städtischen Kurant, 
hier dagegen mit Festmünzen zu tun haben (vgl. Corolla Numistn S. 56. 6of.). 
Es ist nichts Ungewöhnliches, daß sich eine Anzahl von Städten zu ge¬ 
meinsamer Festfeier vereinigt. Wir lernen z. B. aus einer ilischen Inschrift, 
vermutlich vom Jahre 77 v. Chr., ein solches Übereinkommen in Hinsicht 
auf das Heiligtum der Athena Ilias kennen, in dem die sich dem Kultur¬ 
verband anschließenden Orte zu einer finanziellen Beteiligung angehalten 
waren. Hier galt es einen Vertrag über gemeinsame Tragung der Kosten 
des großen Athenafestes (cyw<hl)non ka) ömöaoton taTc nÖAeciN yn^p Tfic rtANH- 
rypewc. Vgl. Brückner bei Dörpfeld, Troja und Ilion, Bd. II, S. 454L, 
Inschrift Nr. XV.). Solche Zahlungen konnten in verschiedener Weise ge¬ 
leistet werden, je nach Höhe der Beiträge und der näheren oder entfernteren 
Lage der betreffenden Städte. Wo größere Summen in Frage standen, 
werden die weit verbreiteten Alexanderprägungen, für Pergamon vor allem 
die Attalidentetradrachmen und die Cistophoren in Betracht gekommen 
sein. Anderseits konnten sich aber die finanziell partizipierenden Ge¬ 
meinden auch an der Ausgabe der dem Messenverkehr dienenden Scheide¬ 
münze beteiligen. Dies wird bei der n anhtypic der ilischen Athena durch 
Einführung des jeweiligen Stadtgeldes geschehen sein, das in eng benach- 


legend voere iesued at several mm Ls within the Kmgdftm nf Pergamon (cf. B. M.Cat. Mysia pp. 130.131), 
though the only ones, 1chich can be ident ified with certainty are those with the mint initiale of IW- 
gamon, Epheeos, Sardes . Die gleiche, unabhängig auf verschiedenen Wegen gemachte Beob¬ 
achtung sichert die Richtigkeit des Resultats, das jedoch, wie die obigen Ausführungen zeigen, 
noch weitere Konsequenzen zu ziehen gestattet, als Head in seiner nur nebenher gegebenen 
Notiz andeuteL 
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barten Orten wie hier (len Funden nach promtem? in Gebrauch war. 
Anders augenscheinlich in Pergamon. Hier wurde der Modus befolgt, daß 
eine gemeinsame Emission gelegentlich der Hauptfeste erfolgte, jede der 
Städte ihre Quote bezahlte und dafür ihr Stadtmonogramm als quittierendes 
Unterscheidungsmerkmal auf den typengleichen Festmünzen angebracht fand. 
Dieses Vorgehen mußte sich besonders bei räumlich weiter Trennung der 
dem Verband zugehörenden Kommunen empfehlen, deren eigene Scheide¬ 
münze nicht an dem Festorte Kurs hatte. Abzulehnen wäre die Annahme, 
daß etwa jedes der erwähnten Gemeinwesen für lokale Panegyrien zu Ehren 
der Athena Nikephoros bzw. des Asklepios Soter bei sich diese Prägun¬ 
gen veranlaßt habe. Denn abgesehen davon, daß uns diese Götterkulte 
für keine der genannten Städte bezeugt sind, lehrt die Zusammensetzung 
der bei den Ausgrabungen gemachten Funde, daß in Pergamon nicht nur 
Stücke mit TUE, sondern auch mit anderen Stadtmonogrammen zutage ge¬ 
kommen sind. 

Große Schwierigkeiten stehen einer Erklärung der Beizeichen entgegen, 
w enn man hier eine auf jeden Fall zutreffende Regelmäßigkeit voraussetzt. 
Eine solche ist aber nicht anzunehmen, wie folgende Beispiele ohne weiteres 
ergeben: im Feld rechte, wo die erste Cistophorengruppe (Taf. III, 5.6) 
und eine kleine Zahl von Übergangsstücken zur zweiten (Taf. III, 8) wech¬ 
selnde Symbole haben, erscheint in allen folgenden konstant nur eines, 
der Schlangenstab (vgl. Taf. III, 7.9—1 2). Jene Beizeichen, welche ohne 
Zweifel Magistratsweppen darstellen, werden nunmehr ersetzt durch die 
zwischen den Schlangenköpfen angebrachten, gleichfalls wechselnden Buch¬ 
staben oder Monogramme (vgl. Taf. III, 7. 8). Die Annahme, daß der 
Schlangenstab als Stadtwappen aufzufassen sei, spricht zunächst nicht an, 
da schon das gleichzeitig vorhandene Monogramm TTE die Münzstätte ge¬ 
nugsam andeutet (vgl. Taf. III, 5 — 1 1). Wenn wir jedoch eine analoge 
Tautologie nicht selten bei dem Alexandergeld gerade des II. Jahrhunderts 
v. Chr. bemerken 1 , so wird man den Schlangenstab auf den pergamenischen, 
wie die Fackel auf den ephesischen Cistophoren unbedenklich als städtische 
Wahrzeichen zu erklären haben. 


1 Vgl. ABY und Adler (Abydos; Slg. Weber-London), EPY und Keule sowie Gorytos 
init Bogen (Erythrai), E4>E und Biene (Ephesos), MA und Mäander (Magnesia), PO und Ha- 
laustium (Rhodos); vgl. L. Müller, Numism. d'AUx. U Grand , Nr.999f. 1015fr. 1068. 1154 ff 
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Anders ist es mit dem Bogen im Felde rechts auf den Rückseiten 
des Königssilbers. Abgesehen von einem die Reihe eröffnenden Stück 
ohne Beizeichen an dieser Stelle (Taf. II, i) und dem Exemplar mit dem 
Kumenesportrait (Taf. II, 14) findet er sich stets bis zum Ende der Tetra¬ 
drachmenprägung (vgl. Taf. II, 2. 3. 6. 7. 9. 12. 15, III, 4). Hier kann man 
nur vermuten und seine Beziehung auf Apollon und vielleicht dessen Tempel 
annehmen, sei es, daß in ihm die Aufsichtsbehörde zu suchen ist, sei es, 
daß er als Münzstätte diente. Jedenfalls bedurfte es auf dem Königsgeld, 
soweit es in der Residenz selbst zur Emission gelangte, nicht der Angabe 
des Stadtwappens. Als solches hätte aber auch der Bogen um diese Zeit 
schon deshalb nicht gelten können, weil nach Ausweis der Münzen Athena 
seit dem Ausgang des IV. und im III. Jahrhundert v. Chr. die unbestrittene 
Vorherrschaft in Pergamon zugefallen war, welche Apollon im V. Jahr¬ 
hundert v. Chr. innegehabt hatte. Vielleicht besaß letzterer als Schutzgott 
der Seleukidendynastie noch eine spezielle Bedeutung für den von ihr 
abhängigen Philetairos. 

Zunächst im Abschnitt, dann im Felde links auf den Rückseiten der 
pergamenischen Tetradrachmen bemerkt man nun zahlreiche, wechselnde 
Beizeichen 1 , neben vereinzelten anderen schon früh und lange Zeit hin¬ 
durch das Efeublatt (vgl. Taf. II, 2. 3. 6. 7). Dieses erscheint bereits auf 
Münzen des Philetairos und bleibt bis in die spätere Epoche des Attalos I. 
konstant, wenn auch nicht ganz so lange, wie das gleichzeitige A, das 
noch auf der chronologisch folgenden Serie mit der Weintraube (vgl. 
Taf. II, 9) vorkommt. Auch diese Symbole haben wir als Beamtensig- 
naturen anzusehen. Denn nichts kann veranlassen, in ihnen eine andere 
Bedeutung zu suchen, als in den mannigfachen, sowohl vor- als auch nach¬ 
her verwendeten Beizeichen. Ob Symbol und Monogramm auf derselben 
Münze eine oder verschiedene Personen bezeichnen, ist ungewiß. Für 
ersteres könnte der Umstand ins Gewicht fallen, daß vereinzelt nur das 
Beizeichen und kein Monogramm (vgl. Imhoof, a. a. 0 . Taf. II, 18), einmal 


1 Es finden sich Athena köpf in Verbindung mit einer Mondsichel, Ilerme, 
Efeublatt, Weintraube, Palmzweig, Füllhorn, Biene, auch zugleich mit Blitz 
oder Eule, Stern, Eule, Thyrsos, auch mit Schiffsvordertei)(?), Keule, Iland- 
fackel, lange Fackel und Stab kreuz (vgl. zu letzterem E. Assinann, Zeitscbr. f. Numism. 
Bd. XXV, S. 215 ff.; anders E. Babeion, Rer. numism . 1907, S. i ff.)* Dabei ist zu beachten, 
daß einzelne dieser Beizeichen unter der Regierung verschiedener Attaliden auftreten. 

Phil - hist. Klasse. 1910. Anhang. Abh. 1. 5 
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ein solches allein, ohne Symbol (vgl. ebenda Taf. II, 17), auftritt, hier also 
nur ein Magistrat signiert. Auch käme vielleicht eine Buchstaben Verbin¬ 
dung wie fa, in der als Bestandteil hpakahi zu erkennen ist, mit einer 
Keule (s. oben S. 21 und Imhoof, a. a. O. Taf. II, 20) als stützendes 
Moment hinzu, obwohl eine Zufälligkeit nicht ausgeschlossen wäre. Gegen 
die Beziehung von Monogramm und Beizeichen auf dieselbe Person spricht 
aber die Existenz zweier Symbole nebeneinander ohne Monogramm, wie 
bei Imhoof, a. a. 0 . Taf. II, 16, wenn man liier nicht annehmen will, daß 
außer einem persönlichen auch ein väterliches oder Familienwappen an¬ 
gebracht ist. Diese Frage ist mit dem vorhandenen Material nicht zu 
lösen; genug, daß wir in den Monogrammen wie in den im Abschnitt 
oder im Feld links erscheinenden Beizeichen Beamtensignaturen zu sehen 
haben, ebenso wie auf einem Teil der gleichzeitigen autonomen Stadt¬ 
münzen. 

Eine weitere Schwierigkeit bringt das königliche Kupfergeld. Hier 
finden wir zu dem Athena-, Apollon- oder Asklepioskopfe der Vorderseiten 
auf den Rückseiten Bogen, Efeublatt, Stern, Thyrsos, Schlangenstab und 
Weintraube bzw. Tempelschlüssel, Dreifuß, Schlange und den thronenden 
Asklepios (s. oben S. 23 t*.). Verschiedene dieser Typen sind uns bereits als 
Beizeichen von dem königlichen Silber, der städtischen autonomen Münze 
und den Cistophoren her, und zwar mit Ausnahme des Bogens und des 
Schlangenstabs als Magistratswappen, bekannt. Als solche aber auch die 
eben genannten Rückseitenbilder der königlichen Scheidemünze aufzufassen, 
ist unmöglich. Das beweist allein schon das Vorhandensein von Mono¬ 
grammen (vgl. Taf. I, 30. 35. 38), Buchstaben und Beizeichen (vgl. Brit. Cat ., 
Taf. XXV, 3) auf Rückseiten eben dieser königlichen Scheidemünze. Die 
natürliche Erklärung ist vielmehr folgende: die Rückseite des Attaliden- 
kupfers wurde in gleichei Weise wie die autonome Stadtmünze mit Gestalt 
oder Symbol einer Gottheit geschmückt, wie seine Vorderseite mit einem 
Götterkopf. Durch die im ganzen Altertum verbreitete Sitte, daß auch der 
einzelne Bürger sein Wahrzeichen von der Gottheit und ihren Attributen ent¬ 
lehnt (vgl. jüngst Macdonald, Coin Typen, S. 43fr.), ist die Tatsache erklärt, 
daß sich die Privatwappen vielfach mit den offiziellen städtischen decken. 
I11 Pergamon handelt es sich vorzugsweise um die Kulte des Apollon, der 
Athena, des Dionysos Kathegemon und des Asklepios, aus deren Kreisen 
naturgemäß sowohl die Haupttypen als auch die Beizeichen großenteils 
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entnommen wurden. Damit ist aber auch gegeben, daß dasselbe Symbol 
verschiedenen Personen eigen sein kann und eventuell auch als Familien¬ 
wappen Verwendung findet. 


H. Die Münz typen. 

Unter den Typen, welche die vorkaiserlichen Gepräge von Pergamon 
tragen, sind einige von besonderem religions- und kunstgeschichtlichen 
Interesse 1 . Während nämlich, wie gewöhnlich, die Götterköpfe der Vorder¬ 
seiten einen idealen oder konventionellen Charakter verraten und hier an¬ 
scheinend nicht auf ein bestimmtes, dem lokalen Kult angehörendes Bild¬ 
werk zurückgehen, ist dies bei den Rückseiten zum Teil anders. Da ist 
zunächst das auf dem Gold und Silber der lysimachischen Periode erschei¬ 
nende Athenabild. 

I. Das Palladion. 

Dieses, auf dem Goldstater (Taf. I, 7) in seinen Einzelheiten am deut¬ 
lichsten, ist eines jener Idole, in denen sich verschiedene, ja heterogene 
Wesenseigenschaften verbinden. Seine nächste Verwandte hat das Palladion 
von Pergamon in der Athena Ilias (vgl. bei Dörpfeld, Troja und Ilion, Bd. II, 
S. 51 off.; Beil. 61,3 -13. 16. 18 — 23 usw.). Beide tragen auf dem Haupte 
den Kalathos, beide den Speer; aber während diese ihn ruhig schultert und 
durch die in der Linken gehaltene Spindel noch prägnanter ihren friedlich¬ 
werktätigen Charakter bekundet, hat jene ihn zu Stoß oder Wurf gezückt 
und deckt ihre Seite durch den mit einem Stern geschmückten Schild, von 
welchem eine geknotete Wollbinde herabhängt. Athena Ilias wird stets im 
Profil, die pergamenische Göttin ganz von vorn dargestellt. Jene ist auf 
den ältesten Münzen von Llion (a. a. U. Beil. 61, 3) von durchaus altertüm¬ 
lichem Kunstcharakter; das pergamenische Bild dagegen macht — und 
darauf ist bisher nicht geachtet worden — einen ausgesprochen archaisti- 

1 Es bedarf hier nicht iin einzelnen der Aufzählung gewöhnlicher Typen des städtischen 
Geldes, wie der Rinds- (Taf. I, 5. 13. 14) und Eberköpfe (Taf. I, 3.4), eines Gorytos mit 
der Keule (Taf. I, 9), des Zeuskopfes und des Adlers (Taf. I, 16), der Nike (Taf. 1 , 22), 
Eule (Taf. I, 19—21. 26—28), des Tropaions (Taf. 1 , 25) usw. Zum Teil ist ihre Bedeutung 
klar, zum feil ihre Benennung und Beziehung zu Pergamon unsicher, wie z. B. bei dem 
weiblichen Kopf (Taf. I, 3. 4); nach Iinhoof, Joum. intern. Bd. XI, 8.108: Nymphe. Die 
vorkaiserlichen Stadtpragungen sind zusammengestellt in der (Jvrolla Numism ., Taf. 11 , 1—19. 
»5-36. 

5 * 
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sehen Eindruck. Diesen ruft schon der schalartig um die Schultern ge¬ 
legte und mit schwalbenschwanzförmigen Enden nach vorn lallende Mantel 
hervor, der, im Verein mit der Gewandbehandlung, keine Analogien in 
Archaischen Werken findet. Unterhalb des Gürtels ziehen sich nämlich rechts 
und links von einem in der Mitte zusammengefaßten Bausch nach hinten 
abwärts und parallel zueinander schematische Faltenreihen, deren manie¬ 
rierte Anordnung keinen Zweifel über die archaisierende Tendenz des Bildes 
läßt. Der Verfertiger des Typus hat sich an die ältere Palladionform an¬ 
gelehnt, die sich durch die festgeschlossene Beinstellung von der späteren 
unterscheidet (vgl. Furtwängler bei Koscher, Myth. Lex., Bd. I, i,Sp.Ö9i). 
Die Gewandbehandlung folgt einem archaischen Vorbild, von dein sie sich 
jedoch durch die in solchen Fällen gewöhnliche Übertreibung unterscheidet. 
Zu vergleichen sind für die Entstehung des Motivs eine der weiblichen 
Akropolisfiguren (Cavvadias, Alu*. (VAthenen, Taf. V; Lermann, Altgriech. 
Plastik, S.92, Fig. 89), für die Ausführung die Athena aus dem Westgiebel des 
Tempels von Aigina (vgl. Brunn, Denkm. griech. und röm. Sculptur, Nr. 23). 
Während hier der Bausch mit seiner symmetrisch übereinandergelegten und 
sich nach unten verbreiternden Fältelung die ganze archaische Zierlichkeit 
spielender Technik verrät, sind die durch jene zusammengezogene Gewand¬ 
masse bedingten, sich seitlich abwärtsziehenden Falten in wenigen, dem natür¬ 
lichen Fall entsprechenden Zügen angegeben. Bei der archaistischen Dres¬ 
dener Athenastatue (vgl. Brunn, a. a. 0 . Nr. 149) werden sie dagegen wesent¬ 
lich vervielfacht mit einem deutlichen Streben nach Parallelismus, und diese 
Tendenz ist bei dem pergamenischen Palladion so gesteigert, daß hier von 
einem natürlichen Fall der Falten überhaupt nicht mehr die Rede sein kann. 
Aber das Archaistische ist nicht etwa dem Geschmack des um 300 v. Chr. 
arbeitenden Stempelschneiders zuzuschreiben; er kopierte vielmehr getreu 
die ihm vor Augen befindliche Kultstatue. Vergleicht man nämlich das 
älteste Bild der Athena Ilias auf der Kupfermünze von Ilion (a. a. O. Bd. II, 
Beil. 61,3; dazu S. 502. 51 1), die etwa derselben Zeit entstammt, wie unser 
Goldstater und das große, allerdings ältere Silberstück von Assos mit der¬ 
selben Göttin (vgl. Babeion, Inv. Waddington , Nr. 655, Taf. I, 7), so er¬ 
kennt man, daß die Reproduktion eines archaischen Skulpturwerks ganz 
anders ausfiel, als bei dem pergamenischen Gepräge. Hiergegen kann auch 
der Umstand nicht verwertet werden, daß z. B. auf einem ilischen Tetra- 
drachmon aus dem Verlauf des II. Jahrhunderts v. Chr. archaisierende Züge 
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zu bemerken sind (vgl. a. a. O. Bd. II, Beil. 61, 16 und S. 5iof.). Denn diese 
Epoche liegt nicht nur um etwa anderthalb Jahrhunderte später, sondern 
wir wissen auch, daß damals gar kein archaisches Kultbild der Athena 
mehr in Ilion bestand, sondern ein neues, aus der Zeit des Lysimaclios 
(vgl. a. a. 0 . Bd. II, Beil. 61,4 und S. 51 1). Vor allem aber haben wir es in 
Pergamon nicht wie hier mit einer Ausnahme innerhalb einer längeren, 
anders gearteten Reihe, also mit einer rein individuellen Geschmacksrich¬ 
tung zu tun, sondern mit einem feststehenden Typus, der sich auf zwei 
Goldnominalen und der Silberprägung in derselben Weise ständig wiederholt. 

Über das Alter des Athenakultes in Pergamon besitzen wir keine Kunde. 
Die Bauformen des aufgedeckten Tempels sowie die an den Säulen gefun¬ 
denen Inschriften deuten nur allgemein auf das IV. Jahrhundert v. Chr. 
(vgl. R. Bohn, Altert, v. Perg., Bd. II, S. 24). Von den Münzen sind die 
eben besprochenen die frühesten mit ihrem Bilde; die ältere Prägung der 
Stadt zeigt dagegen als Archegetes den Apollon (v%\.Corol/a Numis77i.,S. 47.4g). 
Wenn man nun weiß, daß Athena als Schutzgottheit Alexanders des Großen 
dessen Siegeszug durch Kleinasien und weiter begleitete, so darf man die 
damalige Einlührung, zum mindesten aber Belebung ihres Kultes in den 
von dem Könige abhängigen Gebieten als die natürliche Folge ansehen*. 
In Anbetracht des Umstandes, daß ihr Bild erst nach der Anwesenheit 
Alexanders im westlichen Kleinasien, und noch dazu als Rückseitentypus 
zu dem durch sein Geld verbreiteten unbärtigen Herakleskopf (Taf. I, 6. 7. 
9. 10), auf den pergamenischen Geprägen erscheint, gewinnt die archaistische 
Wiedergabe des Palladions eine besondere Bedeutung. Die Vermutung ist 
nicht abzuweisen, daß die vor Alexander in Pergamon entweder noch nicht 
oder doch wenigstens bild- und tempellos verehrte Göttin nun eine Kult¬ 
statue erhielt, die in Ermangelung eines altertümlichen Vorbildes archaistisch 
ausfallen mußte, wenn hierdurch, einem begreiflichen Wunsche des Volkes 
entsprechend, der Hinweis auf einen frühen Ursprung des Athenadienstes 


1 Ein solcher Vorgang spielte sich z. B. in Priene ab. Nach H. D resse 1 (Sitzungsber. 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1905, 8.469 fr.) ist hier sogar die Stiftung des Athenakultbildcs durch 
Alexander selbst äußerst wahrscheiulich. Vgl. auch die Weihinschrift des Königs an die 
Göttin an der südlichen (linken) Ante ihres dortigen Tempels bei Hiller von Gaertringen, 
Inschr. v. Priene, Nr. 156. — Daß Alexander in Ilion das schon vorher bestehende Athena- 
heiligtum bei seinem Aufenthalt ausschmückte, berichtet ausdrücklich Strabon (XIII, 593, 26 
ed. Meineke). 
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in der Stadt gewonnen wurde. Daß solche Tendenzen in der Tat bestan¬ 
den, scheint eine Inschrift der Königszeit zu beweisen, in der Auge als 
Stifterin des Kultes in Pergamon genannt ist (Frankel, Inschr. v. Perg. Bd. I, 
Nr. i 56,2.23). Wenn II. Schräder (Jahrb. d. Inst. 1900, S. 1 23), der auf Platte 
Nr. 1 1 des Telephosfrieses (Winnefeld, Altert, v. Perg. Bd. III, 2, S. 168, 
Taf. NXXI, 5) diese Tapycic dargestellt sieht, mit der Erklärung Recht hat, 
so wäre das eben nur die Illustration zu der durch die Inschrift überlieferten 
Anschauung der Königsepoche, die für ein tatsächlich hohes Alter des Athena- 
kultes nichts beweist. Uber das Aussehen des sehr fragmentierten Athena- 
idols auf der Friesplatte ist nur wenig zu sagen. Keinesfalls repräsentiert 
es einen archaischen Typus, wie die freie Gewandbehandlung zeigt. Da¬ 
gegen könnten die festgeschlossenen Füße eines Athenabildes auf einer 
anderen Platte (Winnefeld, a. a. 0 . S. 177, Taf. XXXI, 7) wohl eine archai¬ 
sierende Wiedergabe andeuten. Bei dem Fehlen des Überkörpers und der 
dadurcli bedingten Unkenntnis der Armhaltung und Ausrüstung ist jedoch 
kein sicherer Schluß zu ziehen, inwieweit eine Ähnlichkeit mit unserem 
Palladion besteht. 


2. Die thronende Athena. 

Die thronende Göttin, und zwar in verschiedener Haltung, schmückt 
das Attalidensilber. Daß in der älteren Form (Taf. II, 1 —3) eine Anleh¬ 
nung an das Bild der Lysimachostetradrachmen zu spüren ist, hat man 
lange erkannt (vgl. Imhoof, S. 37); auch darf man vermuten, daß dies ge¬ 
schah, um dem neuen Gelde Anschluß an die Handelsgebiete zu erleich¬ 
tern, in denen das lysiinachischc Kredit besaß. Die wesentlichste Abwei¬ 
chung zwischen beiden Darstellungen besteht darin, daß auf dem letzteren 
die Göttin auf der Rechten eine Nike trägt, während sie auf dem Silber 
des Philetairos und in der Folge für eine gewisse Zeit den vor ihr stehen¬ 
den Schild hält. Wie oben (S. 10 f.) bemerkt, bringen jedoch nach einem 
seltenen Übergangstypus (Taf. II, 6) die Siege Attalos’ I. (226—223 v. Chr.) 
eine Änderung des Athenabildes: der Schild ist hinter ihr angebracht als 
Stütze lur den linken Ellenbogen, und mit der Rechten bekränzt sie den 
nunmehr vor ihr befindlichen Namen des Philetairos (Taf. II, 7 fT.). Wie 
wir sahen, ist diese Umwandlung der mit den Waffen in der Hand zum 
Kampf gerüsteten Göttin in die ausruhende Siegbringerin mit der Stiftung 
des Nikephorions in Verbindung zu bringen. Da läge es nahe, in dem 
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neuen Typus die Kopie eines neuen, dorthin geweihten Kultbildes zu sehen. 
Eine solche Annahme wäre jedoch unbedenklich abzulehnen. Der mögliche 
Einwurf freilich, daß altem Sinn gemäß nikhoöpoc als Epitheton eines Gottes 
nur »die Nike tragend« bedeuten könne (vgl. Furtwfmgler bei Roscher, 
M. L., Bd. I, i, Sp. 679), ähnlich Wörtern wie kpio*6poc, kanhoöpoc usw., kann 
hier nicht stichhaltig sein. Denn schon lange vor dieser Epoche ist das 
Beiwort auch übertragen in Gebrauch als »Sieg verleihend«. Es ist an 
sich also sehr wohl denkbar, daß Athena Nikephoros ebensogut durch den 
Kranz wie durch die Nike charakterisiert werden konnte. Gegen die Auf¬ 
fassung der thronenden Athena als Kopie eines Kultbildes spricht vielmehr 
nachdrücklich schon der Umstand, daß der ursprüngliche Rückseitentypus 
der königlichen Tetradrachmen, wie bemerkt, bedeutsame Änderungen durch¬ 
macht, für die dann konsequenterweise ebenfalls statuarische Vorbilder an¬ 
genommen werden müßten. Ferner findet selbst innerhalb der Nikephoros- 
serie ein das Motiv nicht unwesentlich alterierender Wechsel in der Speer¬ 
haltung statt, den man kaum der Initiative des Steinpelschneiders Zutrauen 
möchte. 


3. Asklepios. 

Die Frage nach der Zeit der Einführung des Asklepioskultes in Per¬ 
gamon ist mehrfach erörtert und als das früheste Datum die erste Hälfte 
des IV. Jahrhunderts v. Chr. mit guten Gründen in Anspruch genommen 
worden (vgl. zuletzt K. Pi 11 ing, Perganien. Kulte, Naumburg. Progr., Ostern 
1903, S. 24). Wenn wir nun bedenken, daß auf den Münzen, die auch hier 
den Wechsel in der Vorherrschaft der verschiedenen Gottheiten bezeugen, 
Asklepios und seine Symbole nicht vor der Königszeit, und zwar der späteren, 
erscheinen, so ist dadurch bewiesen, daß die oftizielle Bedeutung des Kultes 
in dieser Periode liegt. Das Heiligtum des Gottes tritt ftir uns zuerst mit 
dem Bericht des Polybios (XXXII, 15, 1 ed. Büttner-Wobst) über die In¬ 
vasion des Prusias II. von Bithynien in der Tradition auf. Dieser ver- 
anlaßte nach seinem Siege über die perganienischen Söldner die Fortfüh¬ 
rung der Kultstatue des Asklepios aus dem Tenienos. Nach v. Uri ich s' 
überzeugender Darlegung (Pergamen. Inschr., S. 15. 22) arbeitete Phyroma- 
chos, der Schöpfer des Bildwerks, für Euinenes II., als dieser auf dem Gipfel 
der Macht war und seine Residenz glänzend ausstattete (vgl. Strabon 
XIII, 624, 2 ed. Meineke; s. Nomisma II, S. 19ff.). Wir dürfen hier wohl 
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auch (las Asklepieion einschließen und annehmen, daß Asklepios erst jetzt 
seine hervorragende Stellung innerhalb der Stadtkulte erhielt. Diese Vor¬ 
aussetzung wird dadurch gestützt, daß wir auf Grund rein stilistischer 
Beobachtungen die ersten pergamenischen Gepräge mit seiner Figur bzw. 
mit seinen Attributen gerade in die Regierungszeit des Kumenes II. zu setzen 
Anlaß hatten (vgl. Corolla Numism S. 54ff.). Da liegt nun der Gedanke 
nahe, in einer der beiden hier vorkommenden Asklepiosgestalten die Nach¬ 
bildung der Phyromachosstatue zu suchen. Die Frage ist erörtert in Mo- 
rnisma II, S. 19(1*. Hier das Ergebnis: W. Wroth ( Num.Chron . 1882, S. 14ff.) 
hat den sitzenden Gott des königlichen (Taf. I, 29), W. Amelung (Röni. 
Mitt. 1903, S. 8 ff.) den stehenden des autonomen städtischen Geldes (Taf. 1 ,17) 
als Reproduktion jenes Werkes in Anspruch genommen. Die Gründe, welche 
Amelung gegen den sitzenden zu sprechen scheinen, sind ebensowenig durch¬ 
schlagend, wie die, welche er zugunsten des stehenden vorbringt. Man 
wird vielmehr geneigt sein, mit Wroth, wenn auch an der Hand anderer 
Beobachtungen, den thronenden Asklepios des Königsgeldes als Kopie nach 
Phyromachos anzusehen (so auch Collignon bei Collignon-Pontremoli, 
Pergame , S. 47). Ein sicherer Beweis ist mit unseren Mitteln bisher nicht 
zu fuhren. Jedoch lassen sich folgende allgemeine Erwägungen anstellen: 
die Quellen (Polyb. XXXII, 15,4 ed. Biittner-Wobst und Diod. XXXI, 
Fr. 46 ed. Bekker) reden nur von dem Raube des Asklepiosbildes durch 
Prusias II. von Bithynien, nicht aber von seiner Rückerstattung. Wenn 
man auch erwarten dürfte, daß bei einem so berühmten Bilde ebenso wie 
die Fortschaffung, auch die Restituierung gemeldet worden wäre, falls sie 
wirklich erfolgt ist, so könnte ein solcher Schluß ex silentin allein doch 
nicht bindend sein. Unleugbar ist jedenfalls, wie schon Bursian (Allgein. 
Encykl., Sect. I, Bd. 82, S. 482, Note8i) hervorhebt, daß das Operieren mit der 
Hypothese einer Rückerstattung der Statue nach Pergamon auf schwachen 
Füßen steht. Man hat zunächst nur mit der Nachricht vom Raube zu 
rechnen. Dem entspricht der Umstand, daß der thronende unbärtige Gott 
nur auf der genannten königlichen Scheidemünze und später niemals mehr, 
weder auf autonomer noch auf kaiserlicher Prägung bekannt ist, der stehende 
Asklepios dagegen sowohl auf jenem Stadtgeld, als auch während der 
ganzen römischen Periode bis hinab zu Gallienus erscheint. Es kommt 
hinzu, daß Phyromachos im Aufträge des Eumenes II. an den Gallierfiguren 
arbeitete. Wenn man nun glauben darf, daß sich derselbe König auch 
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die Hebung des Asklepioskultes angelegen sein ließ, so ist die Vermutung 
nicht abzuweisen, daß das Bild der doch wohl auf seinen Befehl ausge- 
fuhrten Statue des Gottes zur Bekundung der fürstlichen Munifizenz eher 
königliche, als städtische Prägungen zu schmücken geeignet war. Endlich 
spricht für eine besondere Bedeutung des sitzenden Asklepios, daß auf den 
Rückseiten des königlichen Kupfergeldes nur diese eine Götterfigur vor¬ 
handen ist und sonst ausschließlich Attribute als Wahrzeichen verwendet 
werden. 

Von den weiteren auf Asklepios bezüglichen Typen der vorkaiser¬ 
lichen Münzen, der SchlangefTaf. 1 ,32.38), dem Schlangenstab (Taf. 1 ,1 2), 
Tempelschlüssel (Taf. I, 42f.), dazu W. Wroth, a. a. 0 . S. 1 7), und Om- 
phalos (Taf. I, 15. 23), fordert nur der letztere eine Erklärung. Wenn wir 
den Dreifuß zwischen der Legende AiKAHniOY | ißTHPOl sehen (Taf. 1,24), 
so ist er dadurch nocli nicht als Attribut des Asklepios gekennzeichnet, da 
zu der Aufschrift ein Wort wie nömicma oder kömma zu ergänzen ist und 
überdies jenes Prägbild als Rückseite zu dem Kopf des Apollon erscheint 
(vgl. auch Taf. I, 34). Anders schon, wenn sich zu dem Asklepioskopf der 
Vorderseite der Omphalos, von der Schlange umwunden, auf der Rückseite 
findet (Taf. I, 15). Dieses Vorkommnis im Verein mit der Beobachtung, daß 
der sonst dem Apollon heilige Kultgegenstand auf pergamenischen Kaiser¬ 
münzen geradezu neben Asklepios erscheint (vgl. Brä. Cat., Taf. XXXIII, 4), 
läßt vermuten, daß hier ein engerer, nicht nur mythischer, sondern auch 
kultlicher Zusammenhang beider Götter, des Vaters und des Sohnes, be¬ 
stand, worauf auch der Beiname des als kaaait€knoc verehrten Apollon hin¬ 
deutet (vgl. Wroth, a. a. 0 . S. 24 und unten S. 60). 


II. 

Die Münzen der Eaiserzeit. 

A. Die Münzen ohne Kaiserportrait 

Nur für eine im Verhältnis zur Gesamtmasse kleine Gruppe von Münzen 
bedarf es hier einer chronologischen Untersuchung. Sie betrifft diejenigen 
Exemplare, welche auf der Vorderseite nicht das Bild des Kaisers, sondern 
meist Götter- und Heroenköpfe aufweisen (Taf. III, 13—30, IV, 1 — 3). Solche 
Prägungen verdanken ihre Entstehung besonderen Privilegien, die dem Ge- 
Phil.-fust. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. /. 6 
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meinwesen gewisse autonome Rechte verliehen, zu denen die Münzemission 
mit eigenen Wappen in erster Linie gerechnet wurde. Es ist natürlich, daß 
diese Konzession nur die Ausnahme bildet und sich vorzugsweise auf kleinere 
Nominale beschrankt. 

Eine reiche Serie (vgl. Taf. III, 17. 18) umfaßt die in Legende, Symbolen 
und Monogrammen vielfach variierten Stücke mit den meist durch Beischrift 
bezeichnten Brustbildern des unbärtigen Senates (Vorderseite) und der 
Roma mit Turmkrone (Rückseite). Sie tragen keinen Stadtnamen, doch 
ist ihre Zuteilung an Pergamon schon durch die Provenienz gesichert (vgl. 
Brit. Cat., S. 134, Anm.). Ihre Datierung in die Zeit vom Ende des I. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. bis etwa Mitte des II. Jahrhunderts n. Chr. bestimmt sich 
durch verschiedene Anzeichen. Einen ersten Fingerzeig ergibt die Tat¬ 
sache, daß ein Gepräge des Traianus den Romakopf (Taf. VI, 24) und ein 
anderes des Hadrianus das Senatsbildnis (Taf. VI, 23) in analoger Ausstattung 
tragen. Da diese Typen sich in der langen Reihe pergamenischer Kaiser¬ 
münzen sonst nirgends wiederholen, darf man den Umstand als beachtens¬ 
wert ansehen. Ferner kommt hinzu, daß beide Gepräge stilistisch manchen 
der in Rede stehenden Gruppe ohne Kaiserkopf nahestehen. Letztere kann 
man unbedenklich als Ganzes behandeln, da die Stücke trotz gewisser Ab¬ 
weichungen zeitlich Zusammenhängen. Endlich lassen sich Parallelen in 
Beamtennamen feststellen. Ein Stratege Kephalion signiert Münzen des 
Augustus (vgl. Taf. IX, 13), die des Stils wegen hier nicht in Frage kommen, 
des Domitianus (vgl. Taf. IX, 14) und des Hadrianus (Taf. IV, 8, V, 8.22, VI, 3). 
Zwischen diesen könnte man schwanken, da auf Domitianus eventuell auch 
ein auf dem Senat-Romagelde vorkommendes seltenes Monogramm fo) zu 
beziehen wäre (Exemplare in Mailand, Paris, Parma). Aber wenn wir sehen, 
daß sämtliche Münzen des Typus, der nicht nur in Pergamon, sondern auch 
in Apollonis, Germe, Hermokapelia, Julia-Gordos, Nakrasa und Stratonikeia- 
Iladrianopolis vorkommt, aus der Zeit des Hadrianus stammen (vgl. Im¬ 
hoof, Lyd. Stadtmünzen, S. 76; vgl. S. 30. 34), so wird man dasselbe auch 
für einen großen Teil der pergamenischen Gepräge anzunehmen haben. Daß 
aber diese Serie hier schon unter Traianus ihren Anfang nahm, lehrt nicht 
nur der obengenannte Stempel mit seinem Portrait und dem Romabrust- 
bild, sondern auch das auf Münzen ohne (Taf. III, 18) und mit Kaiserkopf 
(Taf.VI, 19) erscheinende Monogramm )S&. Seine Auflösung bringen andere 
Exemplare, auf denen neben der Homonoia ausgeschrieben meiaatoy zu 
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lesen ist. Dieser Meilates fungierte wiederholt als Beamter unter Traianus, 
da seinem Namen TO b (auf Exemplaren in München, Paris) und sogar TO A 
(auf Exemplaren in München, St. Petersburg, Wien) zugesetzt ist. 

Die übrigen Gepräge ohne Kaiserkopf zeigen großenteils Typen oder 
Symbole der Athena und des Asklepios, vereinzelt auch Köpfe des Hermes 
und Herakles sowie den Dreifuß. Sie gehören sehr verschiedenen Epochen an, 
die sich mehr oder weniger genau fixieren lassen. Hilfsmittel bieten in 
erster Linie, wenigstens für einige Serien, wiederum die Beamtennamen. 
Der schon erwähnte Kephalion verweist eine Münze mit dem Kopfe des 
Pergamos und dem Schlangenstab (Taf. III, 14) augenscheinlich gleich¬ 
falls in die Zeit des Iladrianus, da der Stil gut zu dem der Senat-Roma- 
gruppe paßt. 

Weniger leicht sind die durch Iulius Pollio signierten Gepräge fest¬ 
zulegen. Denn Männer dieses Namens haben während des ganzen II. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. als Münzbeamte gezeichnet, und zwar unter Traianus, Ila- 
drianus (Sabina), Pius, M. Aurelius (Faustina iun.), Commodus und Severus. 
Man darf also hier wie für andere pergamenische Beamtendynastien eine 
durch mehrere Generationen in derselben Familie fortbestehende Verwaltung 
desselben Amtes annehmen. Zu genauerer Bestimmung kann nur der Stil 
fuhren. Zunächst gibt es nun eine Anzahl von Münzen mit dem Athena- 
brustbild und dem Telesphoros, die in Fabrik und Stil den hadria- 
nischen Stücken mit derselben Rückseite so entsprechen, daß man ihre 
gleichzeitige Entstehung nicht in Frage ziehen kann (vgl. Taf. III, 16 mit 
Taf. V,8). Von dieser Gruppe aus sind andere auf- wie abwärts anzuordnen. 
Das Gepräge mit Athenakopf und einem nackten Knaben (Taf. III, 13) 
weicht in der Flächenbehandlung von dem eben besprochenen insofern ab, 
als der Kontur schärfer, die Ausführung aber trockener und flacher erscheint. 
Hierfür findet sich ein Analogon in der Art der Wiedergabe des Zeuskopfes 
auf der Mün^e des Traianus (Taf. IV, 5); man wird also den Typus Taf. III, 1 3 
dem erst angeführten hadrianischen (Taf. III, 16) zeitlich voranstellen. Das 
Vorkommen eines Iulius Pollio unter Traianus und Iladrianus braucht jedoch 
keineswegs das Vorhandensein von zwei Personen des Namens vorauszu¬ 
setzen. Und in der Annahme desselben Beamten unter beiden Kaisern wird 
man dadurch bestärkt, daß die ältere Münze, die wir der traianischen Epoche 
zuschrieben (Taf. 111 , 13), nur die Legende CTP(ATHroY) i(oyaioy) nnAAlßNOC 
aufweist, während die jüngere, hadrianische (Taf. III, 16) den Zusatz TO B 
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zeigt, also die zweite Amtsperiode eines Pollio andeutet. Es bleibt end¬ 
lich ein Typus mit demselben Namen, und zwar bei dem Heiligtum der 
paphischen Aphrodite auf der Rückseite und mit dem Kopf des in¬ 
schriftlich bezeugten pergamenischen Heros Eurypylos auf der Vorderseite 
(Taf. III, 15). Dieses Stück wird man kaum in eine andere Periode setzen 
können, als in die hadrianische, der eine noch sorgfältige, feine Modellie¬ 
rung eigen ist, was besonders bei der Vergleichung mit dem späteren Per- 
gamoskopfe (Taf. III, 19) auffällt. Ist die Datierung richtig, so wäre die 
Münze zwischen die beiden obengenannten Typen mit dem Namen des Pollio 
(Taf. III, 13 und III, 16) einzuschieben, da auf ihr noch keine Itrratio der 
Amtsführung angegeben ist. 

Einer späteren Epoche gehören drei durch ihre stempelgleiche Vorder¬ 
seite (Athcnakopf nach rechts) verbundene Typen an. Die Rückseiten, 
welche die Aufschrift der Vorderseite wiederholen, zeigen den nackten 
Knaben (Taf. III, 21), Telesphoros (Taf. III, 20) und einen Dreifuß, aus 
dessen Kessel sich eine Schlange erhebt (Taf. III, 22). Obgleich der Stil 
diese Exemplare noch dem II. Jahrhundert n. Chr. zuzuweisen scheint, wür¬ 
den wir auf eine genauere Datierung verzichten müssen, brächte nicht eine 
Stempelvariante mit dem nackten Knaben an Stelle des Stadtnamens auf 
der Rückseite den eines Beamten, und zwar des Diodoros (Taf. III, 21). Ein 
solcher spielte schon zur Königszeit in Pergamon eine Rolle auf Inschriften 
(vgl. Ilepding, Athen. Mitt. 1907, S. 243) und Münzen (vgl. Corolla Numism., 
S. 54. 58, s. oben S. 6. 23). In der Kaiserzeit kommt ein Diodoros nur einmal 
vor, und zwar unter Commodus. In dessen Regierungsperiode, also in die 
letzten Dezennien des II. Jahrhunderts n. Chr., gehören wohl auch dem Stil 
nach die obigen drei Prägungen, wie eine Vergleichung mit den eingangs 
dieses Abschnitts in die ersten Jahrzehnte des II. Jahrhunderts n. Chr. ge¬ 
setzten Serien (Taf. III, 13 -18) wahrscheinlich macht. So sehr jene schon 
in Feinheit und präziser Technik gegen diese zurückstehen, so überlegen 
sind sie hierin w r ie auch in der Sorgfalt der Arbeit den Stempeln des III. Jahr¬ 
hunderts n. Chr., welchem die nunmehr noch übrigen Münzen ohne Kaiser¬ 
kopf angehören. 

Die Mehrzahl von ihnen kennt keine Beamtennamen. Nach Stil und 
Typen lassen sich jedoch Gruppen bilden. Die stempelgleichen Vorderseiten 
zweier Gepräge zeigen das Brustbild des Asklepios nach links und im 
Feld vor ihm eine Schlange (Taf. III, 25). Auf den dazugehörigen Rück- 
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seiten erblickt man die sich in vielverschlungenen Windungen aufringelnde 
Schlange (Taf. III, 25) oder dieselbe, sich um einen Baum windend 
(Taf. III, 26). Beide ermöglichen den zeitlichen Anschluß dreier weiterer 
Typen. Die in allen Einzelheiten entsprechende, augenscheinlich stempel¬ 
gleiche Schlange zweier Rückseiten ist einerseits mit einem Athenabrust- 
bild (Taf. III, 23) und anderseits mit Telesphoros (Taf. III, 24) verbunden. 
Um den Baum geringelt ist sie, vermutlich aus demselben Stempel wie 
III, 26, als Rückseite mit einem Ilennesbrustbild kombiniert (Taf. III, 27). 

Noch spater ist eine zweite Serie entstanden, die sich durch flaches 
Relief und gesteigerte Roheit des Stiles kennzeichnet. Wiederum erscheinen 
zwei verschiedene Rückseitentypen bei stempelgleichen Vorderseiten (mit 
dem Athenabrustbild), und zwar 1. Telesphoros (Taf. III, 28), 2. die 
um den Baum geringelte Schlange (Taf. III, 29), aber in charakteristisch 
von der obigen (Taf. III, 26. 27) abweichenden Windungen. Dieses Wappen 
findet sich ganz ähnlich als Rückseite zu einem stiernackigen, kurzhaarigen 
und bärtigen Kopf, den man trotz mangelnder Attribute wohl als Herakles 
auffassen darf (Taf. III, 30). Ihm stehen wieder die stempelgleichen Vorder¬ 
seiten zweier Gepräge sehr nahe, die einen Asklepioskopf nach rechts, 
davor im Feld die Schlange darstellen (Taf. IV, 2). Auf der einen Rück¬ 
seite sehen wir Telesphoros (Taf. IV, 2), auf der anderen die Schlange, 
aber in einfacherer Verschlingung als bei der vorigen Gruppe (Taf. IV, 1). 
Eine genauere chronologische Bestimmung dieser zwei Serien ließe sich ver¬ 
mutungsweise vielleicht auf Grund der Tatsache gewinnen, daß die um den 
Baum geringelte Asklepiosschlange als alleiniges Münzbild Geprägen des Ela- 
gabalus (Taf. IX, 9), des Alexander und der Mamaea eigen ist. In diese 
Epoche würde auch der Stil der Serien passen. 

Einer etwas früheren Periode, vielleicht der Zeit Caracalla’s, könnte man 
die Münze mit dem Kopfe des Pergamos als ktIcthc und einer stehenden 
Athena mit Schale, Schild und Speer zuschreiben (Taf. III, 19). Der Be¬ 
amtenname »Sokrates« ist zeitlich nicht zu fixieren. Keinesfalls wird man 
der Datierung im Brit. Cat., S. 136, 224 folgen können, wo das Stück in die 
Periode des Domitianus, Traianus, Hadrianus gesetzt wird. Die große Ver¬ 
schiedenheit des Stils der beiden Pergamosköpfe (Taf. III, 14 und Taf. III, 19) 
sowie die rohe Ausführung des Athenabildes rechtfertigen die zeitliche Iler- 
abnickung der letzteren Münze. Endlich ist noch ein Exemplar mit dem 
Senatsbrustbild und einer der eben genannten im Typus gleichen Athena 
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zu nennen (Taf. IV, 3). Der Zusatz r NenKOPft bringt als terminus post 
quem die Regierung des Severus. Aber inan hat die genaue Bestimmung 
durcli das Vorkommen der stempelgleichen Rückseite auf einem Gepräge 
des Saloninus (Petersburg). 


B. Die Münztypen der Kaiserzeit. 

Die überaus große Zahl von pergamenischen Prägbildern aus der Kaiser¬ 
zeit erfordert eine zusammenfassende Gruppierung nach bestimmten Gesichts¬ 
punkten. Es gibt im wesentlichen drei Typenkategorien: 1. konventionelle 
Darstellungen, welche sicli über die ganze griechisch-römische Welt ver¬ 
breitet finden, 2. solche mit lokaler Bedeutung und 3. Bilder, die bestimmte 
Ereignisse illustrieren sollen. Während die den ersten beiden Gruppen zu¬ 
gehörigen Typen kurz als »konventionelle« und »lokale« bezeichnet werden, 
hat B. Pick (österr. Jahresh., Bd. VII, 1904, S. 14) für die dritte den 
prägnanten Ausdruck »aktuelle« gefunden. Wie aber alle derartigen syste¬ 
matischen Einteilungen, so bieten auch diese nicht genügend feste Grenzen, 
um ein Ineinandertließen zu verhüten; so bei den »lokalen« und »aktuel¬ 
len« Wappen. Wenn Pick z. B. (a. a. 0 .) meint, daß das Teinpelchen in 
der Hand von Gottheiten kein »regelmäßig örtliches Attribut« sei, viel¬ 
mehr erscheine es auf den Münzen nur bei einem bestimmten Anlaß, so 
wird man sich kaum entschließen wollen, von dem Tempel als Ortsbezeich¬ 
nung abzusehen. Und umgekehrt ist es sehr wohl möglich, daß ein Kult¬ 
bild, welches Pick für seine »lokale« Gruppe in Anspruch nimmt, unter 
Umständen auch nur zur Charakterisierung eines besonderen Falles auf der 
Münze zur Darstellung kommt. Nicht anders ist es mit dem Vorschläge 
Macdonald s (Coin Types, S. 72), die Typen in »dekorative«, »imitative«, 
»kommemorative« und »religiöse« zu teilen (vgl. Wochenschr. f. klass. 
Philol. 1906, Nr. 30/31, Sp. 821). Man wird daher am besten tun, die 
Gruppen von Fall zu Fall nach den Gesichtspunkten zu bilden, welche 
die größtmögliche Übersichtlichkeit ergeben. 

Mit Ausschluß oder nur gelegentlicher Erwähnung der »konventio¬ 
nellen« Typen sollen in folgendem die in Kategorien zusammengefaßten 
Prägbilder aufgeführt werden, und zwar, soweit angängig, unter Verzicht 
auf eingehendere religions- und kunstgeschichtliche Untersuchungen, was 
über die Grenzen dieser Abhandlung hinausgehen würde. 
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i. Asklepios 1 und sein Kreis. 

Asklepios wird deshalb an die Spitze gestellt, weil sein Kult in dem 
Maße alle anderen Götterdienste während der Kaiserzeit verdunkelt, daß 
er geradezu als Stadtpatron angesehen werden kann, wie mit Sicherheit 
aus den zahlreichen Ilomonoiamünzen hervorgeht. Allerdings erscheint er 
erst zur Zeit der Flavier (unter Domitianus, vgl. 3 Iionnet, Svppl. V, S. 432, 
951), während auf dem Gelde der iulischen Kaiser mit Ausnahme einiger 
noch zu besprechender Prägbilder wesentlich Portraits von Mitgliedern des 
Herrscherhauses auch auf den Rückseiten angetroflen werden 2 . Damit ist 
freilich nicht gesagt, daß der Asklepioskult, welcher, wie wir sahen, schon 
im II. Jahrhundert v. Chr. zu großer Bedeutung gelangt war, unter den 
ersten Kaisern eine Vernachlässigung erlitten hätte 3 . Die Münzdarstellun¬ 
gen des I. Jahrhunderts n. Chr. zeigen vielmehr in Pergamon, wie aucli 
andernorts, nur verhältnismäßig wenig Mannigfaltigkeit und eine gewisse 
Zurückhaltung in der Auswahl der Typen, auch vorzugsweise nur kleinere 
Nominale. Erst von Traianus ab beginnt eine schnell zunehmende Be¬ 
reicherung des Bilderschatzes und durch die Ausgabe größerer Gepräge 
auch die Wiedergabe von Szenen mit mehreren Figuren, welche ihren Höhe¬ 
punkt auf den Großbronzen der Antonine findet. 

Asklepios erscheint hier wie auf den vorkaiserlichen Münzen (vgl. 
oben S. 40), sitzend und stehend, ferner in verschiedener Situation und 
Haltung. Die Frage liegt nahe, ob und welche dieser Stempel eventuell 
auf in Pergamon vorhandene Kunstwerke zurückgehen. Das ist nur in 
einzelnen Fällen mit Sicherheit zu entscheiden. Von Pius bis zu Gallienus 
kommt der stehende Asklepios im Innern eines Tempels, also sicher 
als Kultstatue in Pergamon vor (vgl. NomLvna II, S. 22; hier Taf. VIII, 10, 
Pius; Taf. IX, 16, Commodus; Taf. VIII, 9, Caracalla). Kr repräsentiert den- 


1 Soweit es sich um Asklepios und seine Bilder in Pergamon handelt, werden hier 
ohne nähere Begründung kurz die Ergebnisse des Aufsatzes • Asklepiosstatuen in Pergamon- 
(Nomisrna II, S. 22 ff.) wiederholt. 

1 Vgl. Livia und Iulia (Brit. Cat ., Taf. XXVIII, 6); C. und L. Caesar (vgl. Mionnet, 
II, 595, 543); Livia sitzend (hier Taf. VII, 3); Drusus und Gcrmanicus (vgl. Mionnet, 
Svppl. V, S. 430, 944; Imhoof, Kleinasiat. Münzen, Bd. I, S. 31); Nero und Britannicus 
(I inhoof, a. a. 0.). 

* Dagegen spricht schon die Notiz des Tacitus (Arm. 111 , 63) über die Verleihung 
des Asylrechts an den Asklepiostempel von Pergamon durch Tiberius und den Senat. 
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seihen Typus wie auch das autonome Stadtgeld (Taf. I, 17): bärtig, von vorn 
gesehen, den Schlangenstab unter der rechten Achsel, die Linke im Mantel, 
ein Schema, das, vermutlich im V. Jahrhundert v. Chr. entstanden, sich über 
die ganze antike Welt verbreitend, konventionell geworden ist. Derselbe Gott 
findet sich nicht nur als Gegenstand der Verehrung seitens des Kaisers 
auf hohem Pfeiler (Taf. VII. 14) oder auf dem Boden stehend (Taf. VIII, 
1.2.4), sowie von Kentauren getragen (Taf. V, 10), auch zwischen ihnen 
auf einem Postament (Taf. V, 9), oder als Attribut auf der Hand einer Stadt- 
göttin (Taf. VII, 13), eines Mannes, vielleicht Priesters (Taf. VII, 1 5), in langem 
Gewand, neben Zeus (Taf. IV, 10) oder Hermes (Taf. VI, 4) usw., sondern auch 
als Vertreter der Stadt auf Homonoiamünzen mit den Repräsentanten anderer 
Gemeinwesen zusammengestellt (vgl. Imhoof, Griech. Münzen, Taf. VII, 12, 
mit der Artemis von Ephesos). Ob dies dieselbe Statue ist wie auf dem 
autonomen Stadtgelde (Taf. I, 17) oder eine andere desselben Typus, ist 
nicht zu entscheiden. Die Vermutung ist jedoch nicht abzuweisen, daß 
der stehende Gott den durch Prusias II. geraubten (vgl. oben S. 40) sitzen¬ 
den des Phyromachos zu ersetzen bestimmt war und dann bis mindestens 
in die Epoche des Gallienus hinein erhalten blieb. Anderseits ist es aber 
auch möglich, daß beide Statuen schon nebeneinander zur Königszeit in 
Pergamon bestanden. Als sicher darf gelten, daß seit Pius das stehende 
Bildwerk den Asklepios darstellte, welchem in der Kaiserzeit der Hauptkult 
der Stadt galt. 

Derselbe Typus des bärtigen Gottes erscheint aber auch mit anderer 
Kopfhaltung. Statt nach vorn schauend stellte man ihn im Profil teils 
nach rechts (Taf. IV, 20; VII, 17; IX, 21. 24), teils — und zwar häufiger — 
nach links dar (vgl. Nomwna II, S. 23; Taf. II, 10; hier Taf. V, 7. 16; VI, 21; 
IX, 15. 17). Daß dies vielfach in der Absicht geschah, ihn mit den neben 
ihm stehenden Figuren in eine innere Verbindung zu bringen, wie beson¬ 
ders bei den Homonoiamünzen, liegt auf der Hand. Hier an ein Vorbild 
irgendeiner Art zu denken, ist unstatthaft. Daß anderseits Kompositionen 
bestanden, die den nach links blickenden Gott aufwiesen, lehrt unzweifel¬ 
haft seine typische Zusammenstellung mit Ilygieia (vgl. Taf. V, 12. 13), 
wo es doch anders liegt als bei den Allianzmünzen (vgl. Nomisma II, 
S. 24). Ob aber ein malerisches oder statuarisches Werk gerade dieser 
Art in Pergamon existierte, können wir nicht wissen, da das konven¬ 
tionell gewordene Schema keine lokalen Anknüpfungspunkte zu haben 
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braucht 1 . Beide Figuren erscheinen in unveränderter Haltung auch einzeln, 
haben also in diesem Falle aus der Gruppe herausgelöst Verwendung gefunden. 
— Es gab jedoch sicher eine nach links schauende Asklepiosstatue in Perga¬ 
mon, in der Stellung der eben erwähnten gleich, aber unbärtig. Eine solche 
zeigt nämlich ein Prägbild des M. Aurelius, wo sie auf hohem Pfeiler 
zwischen den gelagerten Flußgöttern Seleinus und Keteios steht (Taf.VI, 15). 
Bequemlichkeit des Stempelschneiders ist nicht gut als Ursache für die 
Kopfwendung anzunehmen in einer Münzreihe, wo der Gott so häufig rn 
face vorkommt. Man wird also zu dem Schluß veranlaßt, hier ein anderes 
statuarisches Bild des Asklepios vorauszusetzen. Daß den ihm zu Füßen 
angebrachten Flußgöttern keine topographische, sondern nur eine allgemein 
geographische Bedeutung eigen ist, beweist eine ähnliche Münze von Ephesos 
(vgl. Nomisma II, S. 2 3f.). 

Eine Abwandlung der eben genannten konventionellen Gruppe des 
Asklepios und der Hygieia bringen zwei analoge Großbronzen des M. Aurelius 
und des L. Verus. Schon II. Gaebler (Zeitschr. f. Num. Bd. XXV, S. 38) 
hat die bei Hygieia nicht zu erklärende Schleiertracht als Kennzeichen fiir 
eine mit ihr identifizierte Kaiserin, hier also Faustina iunior, in Anspruch 
genommen, an deren Heiligtum auf der Burg er erinnert. Auf dem besser 
erhaltenen Stück des Verus (Taf. V, 14) treten sogar Portraitzügc des 
M. Aurelius bei dem Gott hervor. Das von dem gewöhnlichen Typus ab¬ 
weichende Halten des Schlangenstabes nach Art eines Zepters legt es nahe, 
dies vielleicht als Eigentümlichkeit für den vergöttlichten Kaiser zu be¬ 
trachten. Dementsprechend sind zwei weitere identische Medaillons der¬ 
selben beiden Herrscher dahin zu erklären, daß M. Aurelius-Asklepios auf 
einem von zwei Kentauren gezogenen Wagen vielleicht bei seiner Umfahrt 
als Gott gedacht ist (Taf. V, 11, Verus). Endlich käme eine Homonoia- 
inünze von Pergamon und Ephesos mit dem Portrait des Commodus in 
Betracht, auf welcher Asklepios in gleicher Stellung wie oben, aber nicht 


1 Daß aus pergamenischen Miinzbildern irgendwelche Schlüsse auf das Werk des 
Nikeratos (P/m. N. h. XXXIV, 80) auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit gezogen werden 
könnten, ist im Gegensatz zu A.J.-Reinach (Rev. arch. 1909, S. 167) zu bestreiten. Denn 
zunächst ist die Annahme, daß seine Gruppe des Asklepios und der Hygieia im Ooncordia- 
tempel zu Rom aus Pergamon stamme, bisher eben nur Hypothese, nicht weniger aber auch 
deren Zusammenhang mit den vatikanischen Statuen (vgl. Amelung, Skulpt. des Vat. Mus., 
Bd. II, Nr. 399; Taf. 51) sowie des Nikeratos eventuelle Urheberschaft der letzteren. 

Phil.-hist. Klasse . 1910 . Anhang. Abh. /. 7 
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der Hygieia, sondern einer matronalen Artemis mit Köcher an der Schulter 
und langer Fackel — ein sonst für Ephesos unbekannter Typus — gegen¬ 
übersteht (Taf. IX, 19). Ob man diesen Asklepios als Commodus ansehen darf, 
steht dahin. Es wäre notwendig, eine Reihe von Bedenken zu heben, bevor 
inan eine solche These aufstellen könnte (vgl. darüber Nomisma II, S. 2Öf.). 

Es bleibt von den stehenden Asklepiosdarstellungen noch ein völlig 
nackter, unbärtiger Typus: der Gott stützt die Rechte in die Seite, den 
Schlangenstab unter die linke Achsel und reicht mit der Linken der Schlange 
Nahrung (Taf. V, 18). Es ist bei der Roheit des Gepräges nicht zu ent¬ 
scheiden, ob hier Portraitzüge des Severus Alexander vorliegen, dessen 
Bild die Vorderseite trägt. Daß bei dem unbekleideten Gott an die bei 
Kaiserstatuen sonst häufige heroische Nacktheit zu denken wäre, wird an¬ 
gesichts des eben erwähnten, mit dem Mantel umhüllten Aurelius-Asklepios 
(Taf. V, 14) nicht wahrscheinlich. Auch die Frage nach einem etwaigen 
statuarischen Vorbild in Pergamon, das der Stempelschneider vor Augen 
gehabt habe, bleibt offen. Das Motiv des die Schlange in der beschriebe¬ 
nen Weise futternden Heilgottes ist allerdings statuarisch bekannt (vgl. 
Nomisma II, S. 2 7f.). 

Haben wir demnach mit Hilfe der Münzen von zwei in Pergamon 
vorhandenen stehenden Asklepiosfiguren die eine mit Gewißheit als Kult¬ 
statue bestimmen können, so ist derselbe Nachweis auch für ein Sitzbild 
zu fuhren, das sich im Tempel auf Großbronzen des Caracalla findet (vgl. 
Nomisma II, S. 29ff.). Abweichend von dem gewöhnlichen Schema des 
thronenden, die sich vor ihm erhebende Schlange aus der Schale tränken¬ 
den Gottes hält er hier das ihm heilige Tier auf der vorgestreckten Rechten. 
Der diese Figur bergende Tempel erscheint einerseits allein (Taf. VIII, 7. 8), 
anderseits zwischen zwei ähnlichen Heiligtümern, die teils ohne Kultbilder 
(Taf. VIII, 16), teils mit je einer Kaiserstatue im Innern (Taf. VIII, 19) dar¬ 
gestellt sind. Auch abgesehen von den beweiskräftigen, die drei Giebel 
füllenden Legenden ayhoyctoy), an(tion€inoy), tpa(iänoy) (Taf. VIII, 19) würde 
man an die Neokorietempel der Stadt denken, die ihr durch Augustus, 
Traianus und zuletzt durcli Caracalla bewilligt waren'. Während längst 
feststand, daß Augustus neben Roma und Traianus neben Zeus Philios einen 

1 Auf dein Gepräge mit den zwei kultbildlo.sen Tempeln (Taf. VIII, 16) liest inan nur 
im Giebel des darüber befindlichen dritten mit dem sitzenden Gott im Innern eine Legende, 
AN (twncinoy), welche aber genügt, alle drei als die Neokorietempel zu erweisen. 
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Tempel innehatte, war man über den Namen des im dritten Neokorie- 
heiligtum thronenden Gottes, dessen cynnaoc Caracalla wurde, bisher im un¬ 
klaren. Frankel (Inschr. v. Perg., Bd. II, S. 228) dachte an Zeus, und Conze 
(Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1895, S. 1060) nahm der Schlange wegen 
Asklepios an', wurde infolgedessen aber, ohne die Giebelinschriften der Tempel 
auf den Münzen zu kennen, an der Deutung als die Neokorietempel irre. 
Neuere Untersuchungen haben jetzt ergeben, daß es das von Aristides (II, 
335 * 5 und 437» 3 cd. Keil) bezeugte Hieron des Zeus Asklepios war, in 
den Caracalla als göttlicher Mitbewohner aufgenommen wurde (vgl. Nomisma 
II, S. 32f.). Wir kennen nun aber das Caracallaheiligtum in Pergamon; 
es ist der sogenannte »ionische Tempel« auf der Theaterterrasse. Zwar 
hat man von den Metallbuchstaben der Architrav-Inschrift nichts mehr ge¬ 
funden, aber ihre Einzapfungslöcher sind erhalten, aus deren Stellung zu¬ 
einander, teilweise mit Erfolg, eine Ergänzung versucht worden ist. Eine 
Nachprüfung an den im Berliner Museum befindlichen Abgüssen der be¬ 
treffenden Platten ergab das Resultat, daß das erste Wort wirklich, wie 
schon Borrmann und Fabricius herausfanden, aytokpatopi gelautet 
haben muß. Da Caracalla der einzige lebende Kaiser war, dem man außer 
Augustus und Traianus in Pergamon einen Tempel errichtete, so muß ihm 
dieser ionische Bau geweiht gewesen sein, weil die Dedikationsformel an 
einen verstorbenen Herrscher mit dem Worte eeni zu beginnen hätte. Die 
übrigen Wiederherstellungsversuche von Fränkel (a. a.O. Bd. II, zu Nr. 299) 
sind, wie Nomisma II, S. 34f. nachgewiesen wurde, unrichtig. Daß in der 
Tat der aus den Brandtrümmern eines Heiligtums der Attalidenzeit um die 
Mitte des II. Jahrhunderts n. Chr. restaurierte ionische Tempel dem Zeus 
Asklepios gehörte, scheint auch eine nur in wenigen Fragmenten erhaltene 
Inschrift zu beweisen, die in ihm gefunden ist (bei Fränkel, a.a. 0 . Bd. II, 
Nr. 300). Denn der erste Buchstabe A wird in diesem Zusammenhänge nur 
zu All ergänzt werden können. Nach alledem darf man es als sicher an- 
sehen, daß der thronende Gott im Tempel auf den Großbronzen des Cara¬ 
calla als Kultbild des Zeus Asklepios zu gelten hat. 

Zwei weitere Typen des sitzenden bärtigen Gottes zeigen ihn nach 
links mit der Schale in der ausgestreckten Rechten, einmal, um die sich 

1 Ohne überhaupt auf die Münzen Rücksicht zu nehmen, glaubte v. Prott (Athen. 
Mitt. 1902, 8.161 ff.) in dem »ionischen Tempel» das ilieron des Dionysos Kathegemon sehen 
zu können, eine, wie sich nun ergibt, haltlose Hypothese (vgl. Nomisma II, 8. 32). 

7 * 
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vor ihm erhebende Schlange zu tranken (Taf. V, 17), das andere Mal ringelt 
sie sicli um den Stab, auf den sich seine Linke stützt, in die Höhe (Taf. V, 15). 
Aus diesen Geprägen allein schließen zu wollen, daß sich in Pergamon Vor¬ 
bilder in Kundskulptur, Relief oder Malerei oder gar entsprechende Kult¬ 
statuen befanden, ist nicht angängig 1 . Der erste der beiden Typen repräsen¬ 
tiert ein schon von Epidauros her bekanntes Schema und bei dem zweiten 
wird die Möglichkeit zuzugeben sein, daß er freie Erfindung des Stempel¬ 
schneiders war. Denn derselbe Gott erscheint in gleicher Gestalt und Hal¬ 
tung auf einer Commodusmünze, nur daß er statt der Schale das Bild der 
ephesischen Artemis auf der Rechten trägt (vgl. Mionnet, Suppl. V, S.451, 
1061), eine Komposition, die unter Benutzung des konventionellen Typus 
des sitzenden Asklepios ausschließlich für die Darstellung der Iiomonoia mit 
Ephesos erfunden war. Eine ähnliche Situation zeigt eine andere Münze 
desselben Kaisers (Taf. IX, 20), nur daß die Schlange sicli nicht um den 
Stab, sondern vor dem Gotte emporwindet. 


Ein Kreis verschiedener Ileilgottheiten schließt sich in Pergamon um 
Asklepios (vgl. Pilling, a. a. O. S. 3oflf.). Auf Münzen der Stadt finden 
sich drei von ihnen. Über Ilygieia ist bereits oben S. 48 f. bemerkt worden, 
daß sie sowohl in einer Gruppe mit Asklepios, als auch in derselben Hal¬ 
tung wie dort, mit Schlange und Schale in den Händen, allein auftritt (vgl. 
Brit. Cat., Taf. XXVIII, 14). Mit einer Ausnahme, auf einer Großbronze des 
Verus (Taf. V, 13), wo der Körper der Göttin von vom gesehen ist, wird 
sie stets im Profil nach rechts wiedergegeben. Nächst ihr spielt Tel esphoros 
die bedeutendste Rolle im Kult, stets in der bekannten Verhüllung mit der 
spitzen Kapuze auf dem Kopf von vorn (Taf. III, 16. 20. 24. 28; IV, 2; 
V, 7. 8; VIII, 4. 5. 13). Ein Gepräge des Hadrianus (Taf. V, 8) gibt Auf¬ 
klärung über seine Armstellung: er hält beide, anscheinend geballte Hände, 
die sich hier unter dem Mantel abheben, vor dem Körper etwa in Brust- 

1 In einem bei den Ausgrabungen in Pergamon gefundenen Marmorfragment, dem 
köpf- und armlosen Oberkörper eines vermutlich sitzenden Gottes, erkennt P. Jacobsthal 
(Athen. Mitt. 1908, S. 421 f. zu Taf. XXIV, 1) den Rest einer Kultstatue des Asklepios, die 
er dem II. Jahrhundert v. Chr. zuschreiben zu können glaubt. Kr sieht in ihr gewisse Ähn¬ 
lichkeiten der Haltung mit einem der eben genannten Münzbilder. Doch wird man aus dem 
sehr kärglichen liest keine weitgehenden Schlüsse ziehen dürfen. 
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höhe. Wenn Aristides (S. 418, 21 ed. Keil) von einem ngwc des Teles- 
phoros in Pergamon redet, so sind wir hier in der Lage, die rhetorische 
Übertreibung auf die Wirklichkeit zurückzufuhren. Dieser neue war ver¬ 
mutlich nichts als ein naTckoc, den uns Münzen des Pius (Taf. VIII, 13) und 
Coinmodus zeigen. Ganz ähnlich wie wir das Kultbild des Asklepios als 
Mittelpunkt größerer Szenen nicht im Tempel, sondern scheinbar im Freien 
sahen (vgl. oben S. 48), so auch Telesphoros. Auf Großbronzen des Cara- 
caila steht er einmal auf einem Postament neben Asklepios 1 (Taf. VIII, 4), 
das andere Mal allein vor einem von der großen Tempelschlange umwun¬ 
denen Baume 2 (Taf. VIII, 5). Richtiger wird man ohne Zweifel in diesem 
Falle von dem im Asklepiosbezirk gelegenen Telesphorion sprechen können, 
welches aus einem Temenos mit dem in einem Naiskos befindlichen Götter¬ 
bild bestand. 

Ein anderer Heildämon wird als solcher bezeichnet durch sein Er¬ 
scheinen neben Asklepios (Taf. V, 16) oder zwischen ihm und Hygieia 
(Taf.V, 13). Er ist durch seine Kleinheit als Knabe charakterisiert, nackt, 
von vorn dargestellt, den Kopf leicht nach links gewendet, mit der Rechten 
ein kurzes messerartiges (?) Instrument 1 bis fast in Kopfhöhe erhebend, in 
der vorgestreckten Linken einen Gegenstand, in dem man auf einigen Stücken 
ein liegendes Tier zu erkennen meint. Sollte man dieses als Gans oder 
Ente bezeichnen dürfen, so hätte inan liier augenscheinlich eine Variante 
des bekannten Motivs (vgl. die Zusammenstellung bei S. Re in ach, Rep . 
de la stat. yr. et rom . 9 Bd. II, S. 464 f.), dessen Beziehung zu Asklepios so¬ 
eben von J. N. Svoronos (Kphem. arch. 1909, Sp. 134fr. nachgewiesen ist, 
der in dem «Knaben mit der Gans« Ianiskos, einen jüngeren Sohn des 
Gottes und der Epione, sieht. Freilich findet sich nirgends bei den in Rede 
stehenden Figuren jenes Instrument in der Rechten des Knaben. Ähnlich 
in der Armhaltung ist eine Bronzestatue des Museums in Konstantinopel 

1 Bald rechts (Taf. V, 7), bald links (Brit. Cat., Taf. XXVIII, 17) von Asklepios, aber 
nicht auf einem Postament, treffen wir ihn auf Geprägen des Pius und Aelius; zwischen 
jenem und Uygieia auf Münzen des M. Aurelius (vgl. M ionnet, II, 602,584, München), 
Alexander (London) und Maximinus (Hollschek-Wien). 

* Vgl. auch denselben Baum mit Schlange als Linzeitypus auf Kaisermünzen ohne 
Kaiserkopf (Taf. III, 26. 27. 29. 30) und auf solchen mit dem Bilde des Llagahalus (Taf. IX, 9), 
des Alexander sowie der Maesa. 

* Dieses, bisher noch nicht bemerkt, ist am deutlichsten auf einem kleinen Nominal 
ohne Kaiserkopf (Taf. III, 13), aber auch auf anderen Stücken zu sehen. 
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(vgl. «Joubin, Ret\ arch . 1899, 2, S. 2o6f.; Taf. XIX). Doch möchte man 
hier in der viel weniger erhobenen rechten Hand eher ein dem Vogel hin¬ 
gehaltenes Nahrungsmittel voraussetzen (vgl. S. Reinach, a. a. O. S. 465,8). 
üb man bei dem pergamenischen Typus an ein Spiel, wie z. B. auch hei 
dem Apollon Sauroktonos, oder vielleicht an einen mit dein Kult des Heil¬ 
gottes in Beziehung stehenden Vorgang zu denken hat, steht dahin und 
wird bei den geringen Dimensionen der Objekte aus diesen selbst kaum 
erklärt werden können. 

Im Anschluß an diese Gottheiten sei ferner <iie Darstellung der Mutter 
des Asklepios, der Koronis, erwähnt. Der Umstand, daß sie nur einmal, 
und zwar auf einer Münze der Sabina (Taf. V, 19), vorkommt, legt die Ver¬ 
mutung nahe, daß sich die Gattin des Iladrianus in dieser Gestalt in Per¬ 
gamon verehren ließ, wie wir fiir andere Kaiserinnen ähnliche göttliche 
Identifizierungen nachweisen können (vgl. oben S. 49). Die Figur ent¬ 
spricht in ihrer Haltung, nur mit vertauschter Stellung der Arme, der 
sogenannten PudirUia , in der man gleichfalls die Statue einer vornehmen 
Römerin zu sehen glaubt (vgl. W. Helbig, Führer*, Bd. I, S. 8, Nr. 8; 
Ainelung, Sculpt. des vatican. Mus., Bd. I, S. 36). Daß endlich auch die 
Schlange als das heilige Tier des Asklepios allein als Munztypus ver¬ 
wendet wird (Taf. III, 23—25, IV, 1), kann nicht verwundern. Sie kommt 
auch auf einem Altar oder Postament auf Münzen des M. Aurelius (Taf. IX, 12) 
und Commodus vor — und liier wird man vielleicht an die Wiederholung 
eines im Asklepieion befindlichen Bildwerks denken können — oder in 
zahlreichen Windungen sich aufrichtend (Taf. IX, 10. 11) und endlich, wie 
wir S. 45. 53 sahen, um einen Baum geringelt. 

2. Zeus. 

Inschriftlich sind verschiedene Kultbeinamen für ihn in Pergamon be¬ 
zeugt (vgl. Pilling, a. a. 0 . S. 6fF.). Sicher auf den Münzen nachweisbar 
ist das Kultbild des Zeus Philios 1 , dem in Gemeinschaft mit dem Kaiser 

1 Von diesem sind hei den Ausgrabungen keine Überreste zutage gekommen (vgl. 
Stiller, Altert, v. Perg., Bd. V, 2, S. 54), sondern nur Teile von Kolossalbildern des Traiaous 
und des Hadrianus. Daraus zu schließen, daß keine Kultstatue des Zeus Philios vorhanden 
war, ist angesichts der Münzen unmöglich, da freie Erfindung der Steinpelschneider in solchem 
Falle unerhört wäre und viele Möglichkeiten zur Erklärung des Fehlens von Fragmenten 
erdenklich sind. Bis also mit unanfechtbaren Gründen das Gegenteil erwiesen werden kann, 
muß die Autorität der Münzeu entscheiden. 
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der bei den Ausgrabungen wieder zutage geförderte Tempel des Traianus 
geweiht war. Dieser findet sich auf Geprägen des letzteren (Taf. VIII, 12) 
und des Decius (Taf. VIII, 18). Im Inneren thront neben dem stehenden 
Kaiser der einmal durch Beischrift gekennzeichnete Gott. Auf kleineren 
Stücken des Traianus ist sowohl der sitzende Zeus Philios allein (Taf. IV, 4) 
als auch sein Kopf (Taf. IV, 5) dargestellt. Wo er in ganzer Figur erscheint, 
unterscheidet er sich nicht von dem weitverbreiteten konventionellen Typus; 
er hält in der Rechten die Schale und stützt die Linke auf das Zepter. 
Die angeführten Münzbilder liefern ein deutliches Beispiel für die oft in 
Kleinigkeiten unzuverlässige Wiedergabe des figürlichen und architektoni¬ 
schen Details. Daß die Zahl der Säulen nicht der Wirklichkeit entspricht, 
ist bereits von H. Stiller hervorgehoben worden (vgl. unten S. 84). Die 
mittleren sind vielmehr fortgelassen, um die innen befindlichen Kultbilder 
sichtbar zu machen. Aber auch die Statue des Gottes selbst mußte eine 
Veränderung erfahren, insofern sie infolge Raummangels auf den Tempel¬ 
darstellungen die Rechte mit der Schale eng vor dem Körper hält, wäh¬ 
rend sie nach Ausweis des anderen Gepräges vorgestreckt war. Der Kopf¬ 
typus (Taf. IV, 5) zeigt das über der Stirn aufstrebende und seitlich herab¬ 
fallende Haar, aber weder Lorbeerkranz noch sichtbare Binde und hinten 
nur bis in den Nacken reichende Locken. Finden wir ferner in der Münz¬ 
reihe von Pergamon denselben thronenden Zeus mit Schale und Zepter 
ohne Beischrift, sowohl allein auf einer Großbronze des Verus (Taf. IV, 6), 
als auch in Verbindung mit anderen Gottheiten auf Geprägen des Maximinus 
(Taf. IV, 10) und des Etruscus (Taf. IV, 9), so dürfen wir den an sich farb¬ 
losen Typus in diesem Zusammenhänge wohl gleichfalls als Zeus Philios 
ansehen. 1 

Um bei dem sitzenden Gott zu bleiben, so ist unter Pius (Taf. IV, 
12) und M. Aurelius ein Zeus mit der Nike zu nennen, in konventionellem 
Schema. Er erhält jedoch auf einem Gepräge des Münchner Kabinetts 
mit dem Bilde des M. Aurelius durch Hinzufügung eines gelagerten Fluß¬ 
gottes eine lokale Färbung (vgl. Mionnet, II, S. 602, 585). Daher wäre 
hier wohl zu erwägen, ob dieser Zeus vielleicht ein speziell pergamenisches 
Vorbild zur Anschauung bringen sollte, von dem wir näheres nicht wissen. 

Der stehende Gott tritt in zwei verschiedenen Gestalten auf, der eine 
— nur auf Geprägen des Hadrianus bekannt — erscheint nackt, mit langen 
Locken von vorn, den linken Arm mit darüberliegender Chlamys in die Seite 
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gestemmt, in der gesenkten Rechten den Blitz; im Feld zu seinen Füßen, 
bald rechts (Exemplare in Berlin und München), bald links (vgl. Taf. IV, 8: 
Overbeck, Kunstmythol., Bd.I, i, Münztaf. II, 23, S. 163), der flügelschla- 
gende Adler. Vielleicht ist es kein zufälliges Zusammentreffen, daß, wie 
man annehmen zu müssen glaubt, ein Kult des Zeus Olvmpios zur Zeit des 
Hadrianus in Pergamon gestiftet wurde (vgl. Pilling, a. a. O. S. 8f.). Es 
mag als Vermutung geäußert sein, daß in dem Gott der Münze, dessen 
statuarisches Motiv deutlich ist, und der später nicht wieder auf pergameni- 
schem Gehle vorkommt, die derzeitige Tapycic eines Bildes des Zeus Olympios 
verewigt werden sollte. Der zweite stehende Typus, zunächst auf einer 
Großbronze des Commodus (Taf. IV, 7), zeigt ihn gleichfalls nackt und von 
vorn, den Kopf nach links, mit kurzem Haar und leichtem Bartwuchs 1 ; er 
hat in der ausgestreckten Rechten den Blitz, im linken Arm das Zepter; 
vor ihm, zum Teil die Beine verdeckend, der flügelschlagende Adler; rechts 
und links am Boden zwei einander gegenübergelagerte weibliche Figuren: 
die links befindliche, mit Krebsscheren über der Stirn (Thalassa), hält ira 
rechten Arm das Steuerruder, die andere (Ge) nach links, im linken Ann 
das Füllhorn. Im Feld links und rechts von Zeus der Kopf der Selene in 
einer Mondsichel nach rechts, und ihr zugewendet der des Helios mit Strahlen¬ 
krone nach links. Eine in vielfacher Hinsicht entsprechende Komposition 
bringt ein Unikum (aus der Sammlung Prowe in Moskau, Taf. IV, 11) mit 
dem Bilde des Geta. Hier sind Thalassa und Ge stehend dargestellt, jene 
mit entblößter linker Brust und den Krebsscheren auf dem nach rechts ge¬ 
wandten Haupt erhebt mit der Linken das Steuerruder, das zum Teil durch 
ihren Kopf verdeckt ist; diese trägt im Haar einen Ährenkranz (?) und im 
linken Arm das Füllhorn. Auch bei ihr läuft Was Obergewand von der 
rechten Schulter zur linken Hüfte, doch ist die frei bleibende Brust nicht 
nackt, sondern mit einem Untergewand bekleidet. Beide Personifikationen 
halten mit den freien Händen die Figur des Zeus. Dieser, unbärtig, mit 
kurzem Haar und nackt, schwingt mit der Rechten den Blitz und hat in 
der gesenkten Linken ein kurzes Zepter mit Knopf; unten in der Mitte steht 
der flügelschlagende Adler von vorn, mit einem Kranz in den Fängen. Dieser 
Zeus trägt unverkennbar Portraitzüge, und zwar des Geta. Eine in Einzel- 


1 Die Bartspuren sind auf dem gothaiseben Kxemplar (Taf. IV, 7) erkennbar, und 
danach ist die Beschreibung im Brti. Cat., S. 151,307 7.11 ver!»essem. 
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heiten abweichende Szene zeigt eine Großbronze des phrygischen Laodikeia 
(vgl. Brit. Cat. Phrygia , S. 316, 226; Taf. XXXVII, 1 2). Auch hier erscheinen 
Ge und Thalassa stehend, aber in ihrer Stellung rechts und links vertauscht, 
erstere mit Schleier und durch neben ihr aufsprießende Ähren, letztere durch 
einen an ilirer Seite befindlichen Delphin charakterisiert; auf ihren Händen 
der stehende Caracalla mit Strahlenkrone, Panzer, Schale und Speer. Wir 
lernen daraus einmal, daß diese Figurenverbindungen keine lokale Be¬ 
deutung besitzen, sondern nur die Macht des Herrschers über Land und 
Meer, auf unserer Commodusmünze (Taf. IV, 7) auch über den Himmel, zum 
Ausdruck bringen sollen. Wir erfahren ferner, daß in Pergamon dem Geta- 
Zeus offenbar ein Commodus-Zeus entspricht, worauf schon das kurze Haar 
und der mit der Vorderseite übereinstimmende leichte Bartwuchs deutet, 
dieser Kaiser hier also vielleicht in zwei göttlichen Assimilierungen vor¬ 
kommt (s. oben S. 50 über den Commodus-Asklepios). Von dem in der 
Stadt und, wie wir nun wissen, auf der Theaterterrasse verehrten Zeus 
Asklepios ist oben S. 51 die Rede gewesen. 

3. Sarapis. 

Kurzer Erwähnung bedarf ein unter Pius (Taf. IV, 13) und Commodus 
nachweisbarer bekannter Typus, der auf hohem Thron sitzende Sarapis, mit 
dem Kalathos auf dem Haupt, die Rechte, wie gebietend, vorstreckend, die 
Linke am Zepter; zu Füßen der dreiköpfige Kerberos. Auf einen Kult des 
Gottes in Pergamon lasSen wohl die Inschriften bei Frankel, a.a.O. Bd. II, 
S. 248, Nr. 336. 337 schließen. 


« 4. Athena. 

Im Vergleich zu ihrer Bedeutung in den letzten Jahrhunderten v. Chr. 
tritt Athena nach Ausweis der Münzen in der Kaiserzeit zurück. Sie findet 
sich hier jedoch in verschiedenen Kompositionen; zunächst in einem kon¬ 
ventionellen Schema unter Augustus: die Göttin in korinthischem Helm und 
langem, gegürtetem Gewand mit Überschlag steht nach links, in der Rechten 
die Schale, die Linke auf dem rechts befindlichen Schild; vor ihr zu Füßen 
die Eule und auf einigen Stücken hinter ihr der Speer (vgl. Taf. IV, 17). 
Verwandt ist ihr Bild mit denselben Attributen auf Münzen des Commodus, 
nur insofern abweichend, als die Linke den Speer hochgefaßt hält und die 
Eule fehlt (vgl. Brit. Cat., S. 1 50, 304). Athena, statt mit der Schale mit 

PhU.-hixt. Klause. 1910 . Anhang. Abh. I. 8 
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der Eule auf der Rechten, zeigt ein Gepräge de« Aelius (vgl. Mionnet, 
Suppl . V, S. 437, 984). — Ein Temenos fuhren Münzen des M. Aurelius und 
des Severus (Taf. IV', 14) vor Augen, liier steht Athens, diesmal ausnahms¬ 
weise in anschließendem Helm, nach links und berührt mit der Rechten 
den Zweig eines vor ihr befindlichen Baumes, um dessen Stamm sich eine 
Schlange aufwärts windet, die Linke stützt sie in die Seite. Daß man es 
hier etwa mit der Asklepiosschlange zu tun habe, ist unwahrscheinlich, 
trotzdem sie, um einen Baum geringelt, gerade auf pergamenischen Münzen 
als Attribut dieses Gottes mehrfach zu beobachten ist (vgl. oben S. 45. 53). 
Da von kultlichen Beziehungen zwischen ihm und Athena nichts verlautet und 
die Schlange auch ihr heilig ist, so wird man den Baum als Olive und das 
Ganze als Athena heil igtum zu bezeichnen und an ihren Kult auf der atheni¬ 
schen Akropolis zu denken haben. Dafür spricht das Vorkommen analoger 
Szenen an anderen Orten, z. B. auf Geprägen von Markianopolis und Niko- 
polis in Thrakien 1 . — Eine andere Situation im Heiligtum bieten Münzen des 
Cominodus und des Severus (Taf. IV, 16): Athena, mit dem Speer im linken 
Arm, nach links stehend, hält mit der Rechten den auf einen Pfeiler ge¬ 
stellten Schild. Zwischen Pfeiler und Göttin befinden sich nebeneinander 
Baum und Schlange, die sich vor ihr emporwindet. Diese bisher scheinbar 
unbeachtete Gruppe ist weder durch Monumente noch durch Tradition zu 
deuten. V ermutlich handelt es sich um die Weihung eines Schildes. Waffen¬ 
weihe ist an sich etwas Gewöhnliches. Da es sich hier aber wohl um den 
Schild der Athena handelt und diese selbst augenscheinlich die Weihende 
ist, so wird man einen besonderen, uns noch unbekannten mythischen oder 
kultlichen Vorgang voraussetzen müssen. Athenische Einflüsse in Pergamon 
sind zahlreich nachweisbar. Jedenfalls gehört dieser Typus ebensowenig 
speziell hierhin wie der vorhergehende. Denn ganz ähnlich erscheint er 
auf einer Münze des kilikischen Kolybrassos (vgl. Imhoof, Kleinas. Münzen, 
Bd. II, S. 460, 7, Taf. XVII, 22). 

Auch die thronende Athena findet sich unter den Geprägen von Per¬ 
gamon, und zwar mit der Nike in der Rechten. Auf einer Münze des 
M. Aurelius (Taf. IV, 15) dient ihr ein Cippus als Sitz; sie hält die Linke 

1 Vgl. Pick, Die ant. Mftnzen Nordgriechenl., Bd. 1 ,1, Taf. XV, 23; S. 225, 669; 
S. 507, 2053; die Göttin sitzend vor dem Baum mit der Erichthoniosschlange, el>enda 
Taf. XV, 28 (Markianopolis) und 8.482, 1921 f. (Nikopolis); H. Gaebler, ebenda Bd. III*I» 
Taf. IV, 21 (Makedonia); vgl. Sabatier, Rev. Belye 1865, Taf. XVII, 7 (Serdike). 
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hoch am Speer, an den sich im Hintergründe der Schild lehnt, neben dem 
wieder ein Baum, die Olive, stellt. Ein unter Commodus auftretender Typus 
zeigt dagegen volle Übereinstimmung mit den Rückseiten der Lysimachos- 
tetradrachmen: Athena sitzt wie hier auf dem Marmorthron mit Löwenfuß; 
sie lehnt den linken Ellenbogen auf den hinter ihr stehenden Schild und 
hält auf der Rechten die schwebende Nike (vgl. Lenorniant, Tresor de num. 
[Gail, mythol .], Taf. XXIX, 3). 

Unter Commodus kommt auch Nike allein vor, als Lenkerin einer Biga 
von Pferden (Taf. IV, 19), ebenso unter Severus, hier ein Tropnion bekrän¬ 
zend (Taf. IV, 18). 


5. Apollon. 

Eine in mehrfacher Hinsicht merkwürdige Münze des Pius bringt die 
Zusammenstellung des in seiner bekannten Haltung stehenden Asklepios 
mit Apollon (Taf. IV, 21). Dieser ist ganz von vorn gesehen, mit lang 
herabfallenden Locken, unbekleidet bis auf den über die linke Schulter ge¬ 
legten Mantel und hält in der Rechten die Schale, in der Linken den Bogen. 
Die geschlossenen Beine sowie die bei anliegenden Oberarmen vorgestreckten 
Hände deuten auf ein archaisches Kultbild, das schon W. Wroth (Num. 
Chron. 1882, S. 39) richtig erkannt hat. Es ist Apollon Smintheus, wie 
wir ihn ähnlich auf Münzen von Alexandreia Troas sehen (vgl. Brit. Cat. 
Troas usw., Taf.V, 4. 13). Man ist deshalb versucht, hier an eine Homonoia- 
münze dieser Stadt mit Pergamon zu denken. Dem widerspricht jedoch 
die Fassung der Umschrift, in der man — in dieser Zeit sicherlich — die 
Namen beider Städte erwarten müßte; aber nur Pergamon ist genannt (vgl. 
auch Wroth, a. a. 0 .). Da nun der Kult des Smintheus nicht etwa allein 
auf die Troas beschränkt, sondern auch in Aiolis sow ie auf Keos und Rhodos 
bezeugt ist (vgl. Preller-Robert, Griech. Myth., S. 255, Anm. 2), so sehen 
wir uns genötigt, auf Grund der Münze denselben, w enn auch anderweitig 
hier nicht überlieferten Kult für Pergamon anzunehmen. Dafür könnte weiter 
der Umstand sprechen, daß auf einem Gepräge des Verus (Taf.V, 16) zwi¬ 
schen Asklepios und dem nackten Heildämon ein sehr kleiner Vierfüßler 
dargestellt ist, dessen runde Ohren und langer Schwanz die Deutung als 
Maus sichern. Diese (ö cwiNeoc), die den Beinamen »Smintheus« hervor¬ 
gerufen hat, war eben dem Apollon heilig und erscheint zu seinen Füßen 
auf dem autonomen Gelde von Alexandreia Troas (vgl. Brit. Cat. Troas usw., 
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Taf. III, 6). Deshalb darf man wohl, trotzdem der Gott selbst auf der Verus- 
mönze fehlt, seine Verbindung mit Asklepios im pergamenischen Kult als 
gesichert betrachten (vgl. Wroth, a. a. 0 .). 

Noch einen zweiten Apollontypus weisen die Münzen der Stadt aut, 
wieder neben dem Asklepios. Völlig nackt hält er in der gesenkten Rechten 
einen Lorbeerzweig und in der herabhängenden Linken den Bogen. Zwischen 
beiden befindet sich ein Altar, vielleicht zur Andeutung ihrer Kultgemein¬ 
schaft (Taf. IV, 20). Damit stimmen die Angaben des Aristides (S. 469,4 
und S. 398, 18 ed. Keil), aus denen auf räumlich eng beieinaiulerliegemle 
Heiligtümer von Vater und Sohn geschlossen werden muß (vgl. Pilling, 
a. a. 0 . S. 31). Ihr nahes Verhältnis drückt der gleichfalls von Aristides 
überlieferte Beiname des pergamenischen Apollon kaaaitgknoc aus, der zu¬ 
gleich erklärt, daß er nur als Vater des schönen Sohnes verehrt wurde, 
also eine bescheidenere Rolle in dieser Epoche spielte. Man wird vermuten 
dürfen, daß der Apollon unserer Gepräge den kaaaitcknoc darstellt, um so 
eher, als sie der Zeit des Commodus und Severus angehören, also jener 
Kult bereits sicher in Pergamon bestand. Der für die Stadt durch In¬ 
schriften (vgl. Frankel, a.a.O. Bd. II, Nr. 285. 309) bezeugte Apollon Pythios 
kommt kaum in Betracht, da wenigstens für ihn keine Beziehungen zu 
Asklepios bekannt sind, wie sie doch die Münzbilder vorauszusetzen scheinen. 


6. Dionysos und sein Kreis. 

Die Bedeutung des Dionysoskultes ist für Pergamon durch Inschriften, 
Münzen und Literatur überliefert. Der Gott trug nach Ausweis der epi¬ 
graphischen Denkmäler schon in der Königsepoche den Beinamen »Kathe- 
geinon«, und denselben finden wir auf Inschriften der Kaiserzeit. Dionysische 
Symbole, wie Thyrsos (Taf. I, 30. 40), Weintraube (Taf. I, 41), Efeublatt 
(Taf. I, 39), sahen wir auf Rückseiten des attalischen Kupfers. Vom II. Jahr¬ 
hundert n. Chr. bis zum Ende der Prägung erscheint der stets jugendliche 
Gott in gegürtetem Chiton und Stiefeln nach links stehend, mit der Rechten 
den Kantharos ausgießend, die Linke hoch am Thyrsos. Diese durchaus 
konventionelle Gestalt ist mehrfach variiert. Bald trägt sie den lang über 
den Rücken herabwallenden Mantel (Taf. V, 3), bald sitzt zu ihren Füßen 
der Panther (Taf. IV, 23; V, 3. 6). Der Thyrsos ist meist mit der Tanie 
geschmückt. Auf Münzen des Decius steht Dionysos neben dem Kaiser, 
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den er mit der Rechten bekränzt (Taf. IV, 22; vgl. V, 24). Taf. IV, 22 zeigt 
ihn anstatt mit dem Chiton mit einem schräg um den Oberkörper ge¬ 
schlungenen Tierfell, dessen lange Enden rechts und links herabfallen. Diese 
nicht unwesentlichen Verschiedenheiten in der Tracht des stets dieselbe 
Figur repräsentierenden Gottes machen den Gedanken an ein allen gemein¬ 
sames lokales Vorbild nicht gerade wahrscheinlich. Wenn freilich z. B. 
das Fehlen der Tänie, ja selbst des Panthers, nicht dagegen zu sprechen 
brauchte, so wäre doch kaum zu erklären, daß auf den Münzen einmal der 
den ganzen Eindruck verändernde Mantel fortgelassen, das andere Mal aber 
vorhanden ist. Man wird also hier einen je nach Vorlage oder Geschmack 
variierten Dionysostypus des konventionellen Schemas ohne örtliche Be¬ 
ziehung erblicken dürfen. 

Eine Großbronze des Veras (Taf. V, 2) stellt den Gott mit nacktem 
Oberkörper sitzend dar auf einem nach links schreitenden Pantherweibchen, 
mit dem Thyrsos in der Rechten; er stützt die Linke auf das Hinterteil 
des Tieres. Auf einem Gepräge des Commodus (Taf. V, 1) steht er auf 
einem von zwei Panthern im Schritt nach links gezogenen Wagen, die 
Rechte am Thyrsos; ob die gesenkte Linke ein Attribut hält, ist nicht fest¬ 
zustellen. Über den Panthern, im Hintergründe gedacht, erscheint eine 
bewegte Figur mit fliegendem Gewände, in der man wohl eine Mänade zu 
sehen hat. Auf beiden Münzbildern finden wir Dionysos in festlichem Auf¬ 
zuge; die Mänade deutet auf den ihn umgebenden Thiasos hin, aus dem 
herausgelöst man sich auch den auf dem Panther reitenden Gott der an¬ 
deren Münze denken kann. Hier haben wir es augenscheinlich mit male¬ 
rischen Kompositionen zu tun, wie sie die bakchischen nownAl der Vasen¬ 
bilder und Reliefs von den Anfängen attischer Kunstübung an bis zu den 
römischen Sarkophagen in großer Menge darbieten. Man wird annehmen 
dürfen, daß den Stempelschneidern auch hier, wenn nicht Vorbilder in 
einer Pinakothek an Ort und Stelle, so doch Vorlagebücher für ihre Arbeit 
zur Verfügung standen. 

Dasselbe war wohl der Fall bei einer anderen Szene aus dem diony¬ 
sischen Sagenkreise, bei der Auffindung der schlafenden Ariadne durch den 
Gott (Taf. V, 5). Die gelagerte Heroine der aus der Zeit des Severus stam¬ 
menden Münzbilder entspricht in allem Wesentlichen dem vornehmlich durch 
die Statuen in Dresden und im Vatikan repräsentierten Typus. Sie ruht 
auf felsigem Gestein, das sich auf dem Pariser Exemplar (Mionnet, Suppl.V , 
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S. 456, 1090) auch über ihr zur Grotte wölbt. Hinter dieser werden hier 
die Oberkörper zweier durch Korrosion stark zerstörter Figuren sichtbar. 
Doch wird man an den Gesten der links und tiefer Stehenden eine Mänade 
erkennen können, welche die Linke in Überraschung hoch erhebt und im 
rechten Arm den Thyrsos halt. Die andere Gestalt ist ein Satyr des bakchi- 
schen Gefolges (vgl. das Berliner Exemplar, Taf.V, 3, und dazu II. Dressei, 
Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, S. 74 f., Taf. III, 13). Die Mänade zeigt sich 
in derselben Haltung, aber wesentlich deutlicher, auf dem Berliner Stuck. 
Ihr Gewand wallt bis zur Hälfte der Unterschenkel herab. Der bärtige, 
nackte Begleiter aber hat, zu ihr zurückschauend und mit staunend er¬ 
hobener Rechten, abweichend von dem Pariser Exemplar, mit der Linken 
das Gewand der Schlafenden erfaßt, um ihre entblößte Schönheit zu be¬ 
wundern. Alle diese Motive zeigen sich mehr oder weniger genau auf 
figurenreichen kampanischen Fresken, und es darf als gewiß gelten, daß 
Gemälde, und zwar aus der hellenistischen Epoche, die Vorbilder, sowohl 
für die kampanischen Kompositionen, als auch für Reliefs, Münzen und 
Rundskulptur abgegeben haben (vgl. Ilelbig, Wandgem. Campan., Nr. 1235 
bis 1 240). 

Eine anmutige Genreszene auf Geprägen des M. Aurelius (Taf. V, 4) 
und des Commodus wird sich hier am passendsten anfügen lassen: auf 
einem Cippus, an dem eine Flöte (?) hängt, sitzt nach links ein nackter 
jugendlicher Hirt, dem von der Schulter die Nehris herabfällt. Er faßt 
mit beiden Händen die Unterarme eines nackten Knaben, den er auf seinem 
erhobenen rechten Fuße tanzen läßt. Am Boden liegt das Pedum. Daß 
hier Satyrn gemeint seien, ist möglich, aber nicht durch Kennzeichen an¬ 
gedeutet, also auch I)rexler’s Erklärung als Faun mit dem jugendlichen 
Dionysos (Zeitschr. f. Num. Bd. XIII, S. 277) ohne Begründung. Doch 
erinnert die Situation an das Wald- und Feldmilieu dionysischen Wesens. 
Fügen wir endlich als Symbol des Dionysos, wie es auf Münzen des Com¬ 
modus, Severus (Taf. IX, 8) und Saloninus vorkommt, die sich aus der halb¬ 
geöffneten Ciste ringelnde Schlange hinzu, die auf den Geprägen des Erst¬ 
genannten durch den beigegebenen Thyrsos (vgl. Mionnet, Suppl. V, S.446, 
1036) als diesem Gotte zugehörig bewiesen wird, so sind die auf ihn be¬ 
züglichen Typen erschöpft. 
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7. Demeter. 

Demeter erscheint auf einer Großbronze des Maximinus (Taf. IV, 23; 
die Vorderseite ist abgeschliffen) neben Dionysos. Sie trägt in der gesenkten 
Hechten Mohnkopf und Ähre und hält in der Linken eine lange, flammende 
Fackel. In ähnlich konventionellem Schema findet sie sich allein auf einer 
Münze der Maesa (vgl. Imhoof, Griech. Münzen, S. 618, 183) und wohl des 
Pius (auf einem schlechterhaltencn Unikum in München). Der Kult der 
Demeter als Karpophoros ist fiir Pergamon schon länger durch eine In¬ 
schrift (Fränkel, a. a. O. Nr. 291) bekannt. Die letzte Ausgrabungskam¬ 
pagne (1909) hat ihr Temenos, den Altar und Tempel sowie Stoen und 
einen Zuschauerraum zutage gefördert und die Bedeutung der Göttin schon 
für die erste Königszeit nachgewiesen. Uber den Altar (Taf. IX, 5) vgl. 
unten S. 87L 


8. Hermes, Kabiren und Dioskuren. 

Von einem Hermeskult in Pergamon wissen wir durch die Inschriften, 
die nicht nur ein "CpnaTon (Fränkel, Nr. 256, Z. 8 und Z. 13), sondern auch 
ein Fest"6p*A?A (Nr. 252, Z. 13; Nr. 256, Z. 1 1 und 19) bezeugen (vgl. Conze, 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1884, S. 10; Drexler bei Roscher, 
Lex., Bd. I, 2, Sp. 2354). Aber auch die Münzen treten als Quellen hinzu. 
Der Gott, dessen Brustbild auf einem Gepräge ohne Kaiserkopf vorkommt 
(vgl. Taf. III, 27), erscheint nämlich zunächst unter Commodus (Taf. VI, 2), 
Etruscilla und Etruscus in einer auch sonst auf antiken Monumenten be¬ 
kannten Situation: er schleppt das Tier, hier einen Widder, zum Opfer 
heran, indem er es, mit der Rechten die Vorderbeine packend, nacli sich 
zieht; in der Linken hält er Kerykeion und Chlamys. Vor ihm auf einem 
Pfeiler liegt ein Widderkopf. Dieser spielt auch in einer anderen Komposi¬ 
tion eine Rolle. Der eine von zwei nackten, einander gegenüberstehenden 
Jünglingen trägt ihn auf der Hand, wohl im Begriff, ihn dem anderen zu 
übergeben (Taf. VI, 1). Daß man hier die Kabiren zu erkennen hat, ist an 
anderer Stelle gezeigt worden (Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, S. 1 20ff.). Ferner 
sieht man auf einem Gepräge des Dccius (Taf. VI, 4) neben Asklepios wiederum 
Hermes mit dem Widderkopf auf der Rechten, im linken Arm Kerykeion 
und Chlamys. Der Kopf des Opfertieres muß demnach im Kult von be- 
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soiulerer Bedeutung gewesen sein 1 . Die Zusammenstellung der eben be¬ 
sprochenen Münztypen beweist aber ferner, daß in Pergamon, wie häufig 
andernorts, Hermes mit den Kabiren verbunden war (vgl. u. a. Drexler bei 
Roscher, Lex., Bd. I, 2, Sp. 2352; Bloch, ebenda Bd. II, 2, Sp. 25 * 5 ; 
Preller-Robert, a. a. ü. S. 387. 858). Da kann es nicht wundernehmen, 
wenn der Gott in der Dienstleistung beim Opfer erscheint, da er ja selbst 
unter dem Namen Kadmilos oder Kasmilos als Kabir auftritt (vgl. Preller- 
Robert, a. a. O. S. 850). Auf unseren Münzen unterscheidet er sich aber 
von dem Kabirenpaar nicht nur durch das Kerykeion, sondern auch durch 
die längeren, in den Nacken herabfallenden Haare. Daraufhin wird man 
auch die Einzelfigur auf der Münze des Iladrianus (Taf. VI, 3) Kabir be¬ 
nennen dürfen. Wenn man im Gegensatz zu den Kultstatten init mehr als 
zwei Kabiren, wie z. B. in Samothrake, in Pergamon nur das jugendliche 
Paar kennen lernt, so liegt der Grund dafür in ihrer hier schon in helle¬ 
nistischer Zeit nachweisbaren Verschmelzung mit den Dioskuren (vgl. Zeitschr. 
f. Num. Bd. XXIV, S. 1 18 ff.). Letztere sind offenbar auf einem leider schlecht 
erhaltenen Unikum (der Kopenhagener Sammlung, mit dem Bilde des Severus) 
dargestellt, und zwar nackt, nebeneinanderstehend, mit Speer und Chlamys, 
die Köpfe der Mitte zugewendet. 


9. Meter Megale. 

In Anbetracht der Verbindung der Kabiren mit Hermes wird es nicht 
überraschen, gleichfalls in Übereinstimmung mit der samothrakisehen Legende 
auch die große Göttermutterin Pergamon zu finden“(C. I.G. Nr. 3538 = Frankel, 

1 Uber den Widder als Opfertier im Kabirenkult vgl. Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV f 
S. mf. Das von B. Schroeder (Athen. Mitt. 1904, S. 152fr.) veröffentlichte Ehrendekret 
eines Gymnasiarchen aus Pergamon spricht Z. 6 von mycthpicjn katä ta tiAtpia to?c MerÄAOic 
eeolc Kabcipoic und Z. 27 von kpioböaia, welche auf Betreiben des Gymnasiarchen von den 
Epheben veranstaltet wurden. Dem Herausgeber erscheint die Beziehung dieser Kriobolien 
auf die obengenannten Kabirenmysterien fraglich wegen der räumlichen Trennung der 
Stellen. Angesichts unserer Münzbilder, die nicht nur die Kabiren, sondern auch den Hermes 
mit dem Widderkopf in Verbindung bringen, muß man jene Zusammengehörigkeit vielleicht 
doch in Betracht ziehen. Hermes ist hier wohl wesentlich in seiner Funktion als Gott der 
Gymnasien aufzufassen. 

* Daß O. Kern’s Anzweiflung ihrer kultlichen Verbindung mit den Kabiren den 
Zeugnissen gegenüber nicht genügend begründet erscheint, ist schon betont worden (vgl. 
Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, S. 124). 
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a.a.O. B(l. II, S.239, Z. 1 7 ff.; Preller-Robert, a.a.O. S.859; vgl. auch 
S. 649, Anm. 2 ; Thraeiner, Pergamos, S. 263(1’.). Wenn sich auf den Münzen 
auch nicht wie bei Hermes der mythische Zusammenhang der Kabiren mit 
der Meter Megale dokumentiert, so ist doch ihre enge Beziehung zu Pergamon 
gesichert. Der auf kleinasiatischen Geprägen häufige Typus der thronenden 
lvybele, die, mit der Mauerkrone geschmückt, in der Rechten die Schale hält 
und den linken Arm auf das Tympanon stützt, kommt in Pergamon auf ver¬ 
schiedenen Münzen der Kaiserzeit, bald mit, bald ohne den oder die zu ihren 
Füßen sitzenden Löwen vor (Taf.V, 2 1). Ob ein dementsprechendes Bildwerk 
in der Stadt vorhanden war, was bei dem monumentalen Charakter der Figur 
durchaus möglich wäre, ist nicht zu sagen. Dafür könnte sprechen, daß 
ein Prägbild des Commodus (Taf.V, 20) die Göttin auf einem hohen, von 
zwei Löwen gezogenen Wagen zeigt, begleitet von einer im Hintergrund 
sichtbaren Gestalt, einer Kultgenossin, die in bewegter Haltung das Tym¬ 
panon schlägt. Es handelt sich hier vielleicht um die Hauptszene einer 
noMriH, die fast den Eindruck macht, als ob es sich um die Umfahrt der 
Kultstatue handelt. 

Für das Vorhandensein eines Dienstes der großen Göttin in Pergamon 
zeugen aber ebenso die Funde und die Literatur. Denn es kamen Weih¬ 
inschriften an die mit ihr identische Meter Basileia (vgl. Diod. HI, 57» 3) 
und die Korybanten zutage (Frankel, a.a.O. Bd. I, S. 53L zu Nr. 68, 
Bd. II, S. 323 zu Nr. 481—483; Ath. Mitt. 1902, S. 92, 78; Jacobsthal, 
ebenda 1908, S. 403, 32) und Varro (De ling . lat. VI, 15) erwähnt ein Mega¬ 
lesion in der Stadt; zudem ist die nahe Verbindung der Attaliden mit Pessi- 
nus hinlänglich bekannt. Ferner wissen wir durch Strabon (XIII, 619, 6) 
von einem bei Pergamon auf schwer zugänglicher Höhe, dem AcnöPAHNON 6 poc, 
gelegenen Heiligtum der Meter Aspordene (vgl. Schuchardt, Sitzungsber. 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1887, S. 1212). Ein noch ungedeutetes, auf perga- 
menischen Münzen nachweisbares Idol (Taf. V, 23. 24; IX, 23) ist nun für 
eine der beiden Göttinnen zu beanspruchen. In langem Gewand mit Kalathos 
und einem von dessen oberem Rande bis zu den Füßen reichenden Schleier, 
von vorn gesehen, hat es in beiden Händen, von denen Wollbinden herab¬ 
hängen, bis jetzt unerkannte Attribute, die auf schlecht erhaltenen Stücken 
• 

Flammen gleichen und in Verbindung mit den steifen Wolltänien als Fackeln 
erklärt wurden. Darauf gründete Imhoof (Rec. Suisne de num . Bd. XIII, 
S. 221) mit Vorbehalt die Benennung »Hekate«. Daß der Grundtypus 
Phil.-kut. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. I. 9 
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mit vielen ähnlichen, als Artemis, Aphrodite usw. verehrten Bilden) auf 
die große Naturgöttin zurückgeht, ist bekannt 1 . Das pergamenische Idol 
weicht von dem gewöhnlichen Schema nur in den Attributen ab, die nach 
einem gut erhaltenen Gepräge des Decius (Taf. V, 23) sicher als Zweige zu 
bezeichnen sind. Eine Münze des lydischen Philadelpheia (vgl. Imhoof, 
Kleinas. Münzen, Bd. I, Taf. VI, 1 1) bietet eine in allem wesentlichen ütar- 
einstimmende Darstellung, nur daß sich rechts und links noch je ein sitzen¬ 
der Löwe befindet, wodurch die Erklärung als Göttermutter gesichert wird. 

Eine im Standmotiv und in der Schleiertracht leicht differierende Vari¬ 
ante bringt nun eine Münze des Iladrianus (Taf. V, 22), die sich aber vor 
allem dadurch von dem obigen Bild unterscheidet, daß sie nur in der Linken 
den hier besonders deutlichen Zweig, auf der Rechten dagegen eine Nike 
trägt. Daß diese dieselbe Statue w ie die erstgenannte ist, beweist ein Ge¬ 
präge des Pius, ebenfalls sicher mit der auf anderen Stücken undeut¬ 
lichen Nike, aber in Standmotiv und Schleiertracht wieder vollkommen dem 
anfangs beschriebenen Typus gleich (vgl. Lenormant, Tresor de num. (Uall. 
myth ., Taf. L, 2). Es bleibt liier nur die Erklärung, daß die vielleicht nach 
einem besonderen Ereignis der Göttin beigegebene Nike später, d. h. nach 
Pius, durch einen zweiten Zweig ersetzt w urde. Solche Veränderungen an 
Kultbildem, wenigstens in der Tracht, kennen wir z. B. bei dem Mantel 
der Parthenos in Athen und dem Schleier der Athena Ilias in Ilion (vgl. 
bei Dörpfeld, Troja und Ilion, Bd. II, S. 502f.). Nun steht auf einem 
in Pergamon gefundenen Altärchen die Weihinschrift: ÄCKAHniAKÖc iatpoc] 
Mä|än€ikhtwi (Athen. Mitt. 1904, S. 169, Nr. 12). Dieses der Ma auch sonst 
gegebene Epitheton besagt zwar nicht dasselbe w ie nikh*öpoc. Doch wird 
auf einer im Zentrum der Ma-Verehrung, dem kappadokischen Koinana, 
entdeckten Inschrift eine nikhoöpoc ee[A j genannt und mit ihr identifiziert 
(vgl. Waddington, Bull. Corr. hell. 1883, S. 127; Drexler bei Roscher, 
Lex., Bd. II, 2, Sp. 2219). Angesichts unserer Münzen wird man hier nun 
nicht mehr zu der als Notbehelf herbeigeholten Enyo zu greifen brauchen 
(Imhoof, Griech. Münzen, S. 708f.), sondern einen Zusammenhang mit dem 
pergamenischen Idol in Erwägung ziehen dürfen. Üb es uns das Bild der 

1 Vgl. Drexler in Rosclier*s Lex., Bd. II, 2, Sp. 2890; Schreiber, ebenda Bd. 1 * 1* 
Sp. 591 lind Wern icke bei Pauly-Wissowa, Bd. II, 1, Sp. 1372 (letztere beide für Artemis 
Ephesia), ferner die von Puchstein, Pseudohethit. Kunst, S. 21 als Ma erklärte Göttin mf 
dem Löwen (Abbild: G. Hirschfeld, FeisenreL, Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1886, S. 24). 
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Aspordene oder, was wahrscheinlicher ist, der Meter Basileia als nikh<*>öpoc 
0€Ä Vorfahrt, läßt sich niclit sagen. Jedenfalls spielte es zuzeiten eine 
bedeutende Rolle in der Stadt, da es auf dein Gelde nicht nur von einem 
Kaiser (I)ecius) besondere Verehrung empfangend dargestellt ist (Taf. V, 24), 
was sonst nur Asklepios und Telesphoros zuteil wird, sondern auch auf 
einer Homonoiamünze mit Mytilene (Taf. IX, 23) 1 den sonst auf allen 
Allianzgeprägen die Stadt repräsentierenden Asklepios vertritt. 


10. Lokal-Heroen und Gottheiten. 

Gemäß einer vielfach während der Kaiserzeit erkennbaren Tendenz 
wurde auch Pergamon durch einen eponymen Gründer personifiziert (vgl. 
Fränkel, a. a. O. Bd. II, S. 220, zu Nr. 289) und dieser als Prägbild ver¬ 
wendet. Die Benennung des bärtigen Kopfes mit breiter Binde im herab¬ 
fallenden Ilaar, der auf der Vorderseite von Münzen ohne Kaiserportrait er¬ 
scheint (s. oben S. 43.45, Taf. III, 14. 19), als Pergamos ist gesichert. Daß 
er mit Asklepios verbunden Auftritt, ist bei dessen vorherrschenden Stellung 
als Stadtpatron nur natürlich. So bekränzt Pergamos ihn auf einem Ge¬ 
präge des Pius (Taf. VI, 21) und eine Homonoiamünze mit Ephesos aus 
Commodus' Zeit zeigt ihn mit dem Kultbild des Gottes auf der Rechten 
(Taf. IX, 17). Sein Heroon in der Stadt bezeugen Pausanias (I, 11, 2) so¬ 
wie eine zwar fragmentierte, aber dem Sinne nach wohl richtig ergänzte 
Weihinschrift (Fränkel, a. a. O. Bd. II, Nr. 289). 

Die angeführten Darstellungen des eponymen Heros lassen durch die 
Art seiner Verbindung mit anderen Figuren erkennen, daß die Komposi¬ 
tionen ad hoc zusammengefugt sind, ohne sich an Vorbilder anzulehnen. 
Freie Erfindung wird sich vermutlich auch an dem Kopfe des kti'cthc be¬ 
tätigt haben. — Den Pergamosszenen hat schon Cavedoni ( Ann . delV Inst. 
1 835, S. 269ff.) zwei Münzbilder mit je einem kämpfenden Heroenpaar an¬ 
gereiht: auf einem Gepräge des Commodus (Taf. VI, 12) erblickt man einen 
nackten, behelmten Helden in bewegter Stellung nach links, Oberkörper 
von vorn, Kopf nach rechts, am linken Arm den Schild und mit der er¬ 
hobenen Rechten den Speer zum Todesstoß zückend gegen einen vor ihm 

1 Im Brit. Cat. Troas tisw., S. 215, 235 (Taf. XLIII, 4) ist die Güttin irrtHmlich als 
Artemis von Perge bezeichnet und als Wappen dieser Stadt angesehen (vgl. auch Imhoof, 
Rev. Suisse de num. Bd. XIII, S. 221). 
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niedergestürzten Feind. Dieser, nach Verlust seiner Waffen ins Knie ge¬ 
sunken, streckt die Hechte abwehrend gegen seinen Gegner aus. Gavedoni 
sah in dem Sieger Pergainos, in dem Besiegten Areios, den teuthrantischen 
Dynasten (Paus. I, 11, 2). Es gab noch einen anderen berühmten Zwei¬ 
kampf in diesem lokalen Sagenkreise, den des Achilleus mit Telephos 
(Paus. VIII, 45, 7). Aber bei dem ersteren handelt es sicli um die Besitz¬ 
ergreifung des Landes, und die Wiedergabe dieser Szene würde man des¬ 
halb hier eher voraussetzeen. Die sogenannte Namensbeischrift zwischen 
den Beinen des stehenden Heros, die Gavedoni, beeinflußt durch Mionnet’s 
Lesung iaco (Suj>p/. V, S. 451, 1058), die größten Schwierigkeiten bereitete, 
lautet vielmehr NEO und bezieht sich auf die städtische Neokorie. Wollte 
man etwas gegen diese Interpretation des Bildes anfuhren, so könnte es 
der Umstand sein, daß der siegreiche Held augenscheinlich unbärtig, Per- 
gamos aber, wie wir sahen, sonst bärtig dargestellt ist. 

Die zweite, gleichfalls von Gavedoni (a. a. (). S. 271 f.) herangezogene 
Gruppe auf einer Großbronze des Elagabalus (vgl. Mion net, Suppl. V, S. 467, 
1 140) aus der Pariser Sammlung ist so schlecht erhalten, daß man kaum 
mehr sagen kann, als daß zwei bewegte männliche Gestalten aufeinander 
loszugehen scheinen, und zwar vermutlich bewaffnet, in feindlicher Absicht. 
Wollte man auch diese Situation auf die Monoinachie zwischen Perganios 
und Areios beziehen, so wäre ein dem obenerwähnten Moment vorangehen¬ 
der gewählt, als das Schicksal des letzteren noch nicht besiegelt ist. Aber 
auch hier kommt man über Möglichkeiten nicht hinaus. 

Telephos findet sich auf den Münzen nur als Kind, worauf noch ein¬ 
zugehen sein wird (s. unten S. 69). Der Kopf seines Sohnes Eurypylos 
mit dem weichen Antlitz des Jünglings und langem, lose herabhängendem 
Haar sowie der Beischrift €YPvnYAOC hphc schmückt die Vorderseite eines 
autonomen Gepräges der Kaiserzeit (Taf. III, 15), der Tempel der paphischen 
Aphrodite, über dessen Beziehung zu Pergamon wir sonst nichts wissen, 
die Rückseite (zu diesem vgl. zuletzt G. F. Hill, Brit. Cat. Cyprus, Introd- 
S. 127fr.). Eine merkwürdige Nachricht überliefert Pausanias (III, 26, 10), 
man habe im Asklepieion in Pergamon bei den Hymnen mit Telephos be¬ 
gonnen, jedoch nichts von Eurypylos hinzugefugt, überhaupt im Tempel 
von ihm geschwiegen, da er nach der »Kleinen Ilias« den Asklepiaden 
Machaon im Kampfe gelötet habe. Wenn diese Legende in Pergamon ge¬ 
glaubt wurde, so würde sie nur beweisen, daß Eurypylos hier keinen Kult 
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besaß. Dann wäre sein Bild auf der Münze, wie vermutlich das des Per- 
gamos, nur freie Erfindung in einer Zeit, als man sich im Zurfickgehen auf 
die Anfänge der Stadt und in Konstruktionen ihrer mythischen Gründer 1 
zu betätigen liebte (vgl. Pilling, a. a.O. S. 25). 

Wenn auch nicht im eigentlichen Sinne zu den Lokalheroen von Per¬ 
gamon gehörend, so doch als Ahnherr mit ihnen verbunden, ist Herakles 
als Vater des Telephos. Dieses Verhältnis ist hervorgehoben auf der be¬ 
kannten Großbronze des Commodus (Taf. VI, 6), welche die Auffindung des 
von der Hindin gesäugten Kindes im Partheniongebirge darstellt und viel¬ 
fache Behandlung erfahren hat, auf die hier im einzelnen nicht eingegangen 
werden kann. Während Weizsäcker (Arch. Ztg. 1882, S. 259fr.) ein in 
Pergamon vorhandenes plastisches Vorbild für die Münze annehmen zu 
müssen meint, lehnt Furtwängler (bei Roscher, Lex., Bd. I, 2, Sp. 2247; 
vgl. Thraemer, Pergamos, S. 242 f.) dies mit vollem Recht ab, indem er 
die ärmliche Erfindung hervorheben, die sich in der Komposition ausspricht. 
Läge nicht der Eindruck einer aus einzelnen Motiven ungeschickt zusammen¬ 
gestoppelten Gruppe klar zutage, so würde man überdies viel eher an ein 
malerisches, als an ein statuarisches Original denken müssen (vgl. auch 
Stephani, Der ausruh. Herakles, S. 184). Mit dem Typus der Auffindung, 
wie sie am Telephosfriese ausgefnhrt ist (vgl. Collignon-Pontremoli, 
Peryame , S. 94; Winnefeld, Altert, v. Perg., Bd. III, 2, Taf. XXXI, 6), hat 
unser Münzbild nichts zu tun. Uber die Einzelheiten, das von dem Tier 
gesäugte Kind und den Adler, die sich auch auf anderen Monumenten mit 
Wiedergabe derselben Szene, z. B. auf kampanischen Wandgemälden, wieder¬ 
holen, vgl. Helbig, Unters, üb. d. Campan. Wandm., S. 152fr. 

Daß Herakles aber auch außer seiner Verknüpfung mit der Lokalsage 
den pergamenischen Prägbildern viellachen Stoff geboten hat, zeigt eine 
Serie von Münzen aus der Zeit von Pius bis zu Gallienus. Der Held bei 
der Vollbringung seiner Taten erscheint in vier Situationen, und zwar: I. wie 
sich Eurystheus vor dem den Eber auf den Schultern herantragenden Heros 
in den Pithos versteckt hat (Taf. VI, 8); 2. im Begriff, den von ihm um¬ 
schlungenen und in die Höhe gehobenen Antaios auf die Erde zu schmettern 
(Taf. VI, 5); 3. auf dem zu Boden geworfenen Hirsch kniend, mit den Händen 

1 Daß Pergamos als kticthc jedoch schon um die Mitte des I. «Jahrhunderts v. dir. 
eine Rolle spielte, beweist die Inschrift des Mithradates von Pergamon (vgl. liepding, 
Athen. Mitt. 1909, 8. 329(7.). 
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das Gehörn packend (Taf VI, 7); 4. im Kampf mit dein um einen Baum 
geringelten Drachen, dem Wächter der Hesperidenäpfel (Taf. VI, 1 1). Keine 
dieser Szenen bringt typengeschichtlich Neues; sie sind nur den von Furt- 
wängler (bei Roscher, Lex., Bd. I, 2, Sp. 2224. 2227f. 223of. 2243) hin¬ 
reichend charakterisierten Denkmälergruppen beizufiigen. Aber auch Mo¬ 
mente der Ruhe aus dem Leben des Heros finden sich als Pragbilder: das 
eine Mal hat er, auf einem Felsen sitzend, auf den er die Linke stützt, 
mit der Rechten das Gewand einer vor ihm stehenden w r eiblichen Figur 
gefaßt, um die schon halb entblößte völlig zu entkleiden (Taf. VI, 10). Auch 
dieses Motiv ist nicht vereinzelt. Unter Ablehnung der Deutung auf eine 
bestimmte Geliebte, etwa Iole, sieht Furtw r ängler (a. a.O. Sp. 2250) hier 
nur eine Nymphe, deren Reize den Helden anziehen. Wenn man in dieser 
Situation schon einen Anklang an den im Altertum so beliebten Typus des 
trunkenen Herakles zu sehen glaubte, so ist letzterer endlich beim Becher 
lang hingestreckt zuerst unter Pius, dann unter M. Aurelius (Taf. VI, 9) und 
noch unter Gallienus anzutreffen. Kr lagert auf dem Löwenfell, stützt die 
Rechte auf' eine Keule und hält die Trinkschale in der Linken. Furt- 
wängler (a. a.O. Sp. 2217) zitiert als vielleicht vorbildlichen dichterischen 
Ausdruck der Komposition Pindars Worte (Nein. 1 70 ed. Christ): hcyxi'an 
KAWÄTCÜN WerÄAlüN nomÄN aaxönt’ £iaipcton | öabioic £n awmaci. 

Einer Erwähnung bedürfen in diesem Zusammenhänge noch die Stadt¬ 
göttin und die Flüsse. Erstere sieht man auf einem Stuhl mit hoher Rück¬ 
lehne thronend, mit der Mauerkrone, in der Rechten die Schale, die Linke 
am Zepter (vgl. Brit. Cat., S. 160. 342). Der nichts Bemerkenswertes dar¬ 
bietende Typus wird auf einem Medaillon des Klagabalus (Taf. VI, 13) er¬ 
weitert durch eine große, sich links vom Thron erhebende Schlange. Man 
wird kaum fehlgehen, wenn man diese hier als Repräsentantin des Askle¬ 
pios ansieht, wie sie, um einen Baum geringelt, nicht nur auf einem das 
Telesphorion bezeichnenden Präghilde mit Telesphoros und Caracalla, son¬ 
dern ebenso auch allein wiedergegeben ist (s. S. 53). Die Szene darf als 
eine Art abgekürzter Darstellung gelten, welche vollständiger dort zur 
Wiedergabe gelangt ist, wo die stehende Stadtgöttin mit dem Kultbild des 
Asklepios auf der Rechten vor Caracalla erscheint, der ihnen gemeinsam 
seine Verehrung bezeugt (Taf. VII, 13). Daß solche Typen wie der letztere 
durchaus keine lokale Bedeutung besitzen, läßt sich auch hier nachweisen, 
insofern als eine analoge Auffassung derselben Gruppe z. B. auf einem 
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Cfiracallamedaillon von Thvateira (vgl. Brit. Cat. Lydia , Taf. XXXI, 8) vor¬ 
kommt, nur daß hier statt des Asklepios der Apollon Tyrimnaios als Stadt¬ 
gott fungiert. 

Von den Flußgöttern ist schon mehrfach die Rede gewesen. Sie sind 
stets durch Beischrift bezeichnet, und zwar trifft inan zunächst auf einer 
Münze des Traianus (Taf. VI, iS) den Ka'ikos an. Er ist bärtig, stützt den 
Kopf auf die Linke und hält, abweichend von dem sonstigen Schema, auf 
der vorgestreckten Rechten das Füllhorn, während das Schilfrohr im Hinter¬ 
grund sichtbar wird. Auch Keteios und Seleinus finden sich einzeln, und 
zwar jener auf zwei verschiedenen Stücken des Aelius (Taf. VI, 16. i 7), dieser 
einmal unter demselben Kaiser (vgl. Mionnet II, S. 599,566). Ferner lagert 
er zu Füßen des thronenden Zeus Nikephoros (vgl. oben S. 55). Keteios 
und Seleinus, in der bekannten Stellung, sehen wir auf zwei Prägbildem des 
M. Aurelius, das eine Mal (Taf. VI, 15) rechts und links vom Standbild des 
Asklepios (s. oben S. 49), das andere Mal (Taf. VI, 14) sich die Hände reichend. 
Auf oder über diesen steht die konventionelle Figur der Tyche mit Kalathos, 
Steuerruder und Füllhorn nacli links. Wenn die Attribute der Flußgötter 
vielfach wechseln, Füllhorn, Ruder, Schilfrohr und Wassergefäß bald vor¬ 
handen sind, bald fehlen, so wird das wenig befremden. Eigentümlich ist 
dagegen, daß auf dem einen der letztangeführten Gepräge des M. Aurelius 
(Taf. VI, 14) beide bärtig sind, auf dem anderen (Taf. VI, 15) der eine ohne 
Bart dargestellt ist. Dieser wäre, wenn man annimmt, daß die Namens- 
beischriflen unter den durch sie bezeichneten Figuren stehen, Keteios, der 
auf den Münzen des Aelius (Taf. VI, 16. 17) bärtig ist. Daraus scheint her¬ 
vorzugehen, daß solche Personifikationen keine feststehenden Typen besaßen, 
sondern daß je nach Belieben die Musterbücher von dem Stempelschneider 
für die Darstellung der Lokalgötter in frei zu komponierenden Szenen be¬ 
nutzt wurden. 


11. Kaiser als handelnde Personen. 

Daß die römischen Cäsaren als Götter oder cynnaoi von diesen auch 
auf den Prägungen von Pergamon figurieren, und zwar von der ersten 
Kaiserzeit an, ist bereits betont worden (vgl. S. 50L) und wird nochmals 
(S. 74f.) erwähnt werden. Hier gilt es, die Kaiser als handelnd auftretende 
Personen zu besprechen, wie sie seit M. Aurelius auf den Münzen erscheinen, 
und zwar kommen vor allem zwei Formen in Betracht, je nachdem sie in 
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militärischen oder sakralen Situationen fungieren. Freilich ist hierin keine 
strenge Scheidung vorzunehmen, da beide sich auch berühren. Doch ergeben 
sich die verschiedenen Gruppen ohne Schwierigkeit. Auf der Rückseite einer 
Münze des Elagabalus (Taf. VIII, 3) erscheint dieser allein in ganzer Figur 
mit Lorbeer, Panzer, Mantel und Stiefeln, in der Rechten die Schale, die 
Linke hoch am Zepter; links von ihm ist ein flammender Altar. In Klei¬ 
dung, Haltung und Attributen analog sieht man Caracalla auf einer seiner 
Großbronzen (Taf. VII, 8); doch ist hier beiderseits noch je ein von einem 
Adler bekröntes Vexillum. Diese ganz übereinstimmend auch auf einer kyzi- 
kenischen Münze desselben Kaisers (Venuti, Mus. AUxini , Bd. I, Taf. LI, 3) 
nachzuweisende Komposition stellt den Imperator offenbar bei einer zu dem 
Heere in Beziehung stehenden Opferhandlung dar. Caracalla und Geta, 
einander gegenüberbefindlich, mit Schale und Zepter, zeigt ein Gepräge des 
Severus (Taf. VII, 10). Auf einem Unikum (in der Petersburger Sammlung) 
mit dem Bilde des Commodus (Taf. VII, 4) erblickt man den Kaiser auf 
einem sich im Schritt nach links bewegenden Zweigespann, in der Rechten 
anscheinend einen Kranz, im linken Arm das Zepter. 

Commodus mit der Kultstatue des Asklepios auf der Rechten vor einem 
brennenden Altar, bekränzt durch eine von rechts heranschreitende Nike 
(Pellerin, Recueil, Suppt. Bd. II, Taf.V, 3), eröffnet eine Reihe ähnlicher Szenen 
mit dem siegreichen Kaiser als Mittelpunkt. Eine genaue Wiederholung, 
nur ohne den Altar, bringt ein Medaillon des Severus (Taf. VII, 1 1). Dieser, 
nur mit der Schale statt des Kultbildes in der Rechten, läßt sich von der 
Siegesgöttin bekränzen (Exemplar in München). Zwei fast identische Groß¬ 
bronzen des Commodus und des Caracalla (Taf. VII, 7) zeigen den Kaiser 
in Waffen zu Roß, im Schritt nach rechts, den Speer in der Rechten; vor 
ihm ein Tropaion, neben dem sich zwei (auf dem Commodusstück nur einer) 
gefesselte Gefangene befinden. Von links her naht Nike mit dem Kranze. 
Ein Gepräge des Caracalla (Taf. VII, 5) verändert diese Situation dadurch, 
daß hier die Göttin fehlt und der Kaiser nicht den Speer faßt, sondern 
die Rechte erhebt, wohl im Moment der Adlocutio gedacht. Eine analoge 
Situation, aber nach links, bietet ein Unikum des M. Aurelius (in London; 
Taf. VII, 6) unter Fortlassung auch des Tropaion«. Den Abschluß dieser 
Serie mit dem siegreichen Triumphator und zugleich den Übergang zu den 
folgenden Typen bildet ein Medaillon des Commodus (Taf. VII, 16): der Kaiser 
steht auf der unteren Stufe einer breiten zweistufigen Basis, mit der Linken 
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ein auf der oberen errichtetes Tropaion bekränzend, vor dem ein Gefangener 
kauert. Im Vordergrund zu ebener Erde fällt ein Buckelrind unter dem Beil. 

Damit sind wir zu den sakralen Vorgängen gelangt. Wenn an dieser 
Stelle nicht die obenerwähnten Szenen angereiht sind, in denen der Kaiser 
mit der Schale in der Hand, eventuell auch vor dem Altar, figuriert, so 
ist das deshalb nicht geschehen, weil hier wesentlich das militärische Moment 
für die Zusammenstellung maßgebend war und erst in der nun folgenden 
Gruppe die Gottheit auftritt, der die Opferhandlung gilt. Hierfür liefern 
Münzen des Severus, des Decius und vor allem des Caracalla das Material. 
Mit zwei Ausnahmen ist es stets Asklepios oder Telesphoros, denen die 
Verehrung des Kaisers zuteil wird. Neben der Spende (Taf. VII, i 7), die 
über dem Altar (Taf. VIII, 1) oder dem Thymiaterion (Taf. VIII, 2) statt¬ 
findet, kommt auch das einfache Gebet vor, das durch die adorierend er¬ 
hobene Rechte angedeutet ist. Dies geschieht z. B. bei den Kinzugsszenen. 
Hier sind zwei verschiedene Momente wiedergegeben: erstens wie Caracalla 
zu Roß, von einem Knappen begleitet, auf* die Kultstatue zureitet, sich 
aber noch zu jenem umwendet (Taf. VII, 14), dann wie er, ebenfalls reitend, 
zu dem von der Stadtgöttin (Taf. Vü, 13) oder dem Priester(?) (Taf. VII, 15) 
gehaltenen Asklepiosbild betet. Zu Fuß erscheint der Kaiser mit dem 
Gestus der Adoration vor Asklepios und Telesphoros (Taf. VIII, 4) oder vor 
diesem allein (Taf. VIII, 5). 

Aber auch ein Zebuopfer wird in Caracallas Gegenwart veranstaltet. 
Ein Prägbild zeigt Stadtgott und Kaiser, diesen mit Schale und Globus, ein¬ 
ander gegenüberstehend, und zwischen beiden das Opfertier (Taf. VII, 17), 
eine dürftige, abgekürzte Komposition. Anders bei den entsprechenden 
Szenen, die vor den in ihren Tempeln befindlichen Statuen, sowohl des 
stehenden Asklepios (Taf. VIII, 9), als auch des sitzenden Zeus Asklepios 
(Taf. VIII, 7. 8) vor sicli gehen (vgl. oben S. 50f.). Während der Kaiser bis¬ 
her stets in kriegerischer Tracht auftrat, ist er liier als Pontifex mit der 
Toga bekleidet; er ersetzt also selbst den amtierenden Priester, hält in der 
Rechten die Schale, in der Linken eine Rolle. Vor ihm erkennt man den 
das Beil schwingenden Opferdiener, im Begriff, das mittels Ring und Seil 
an den Boden gefesselte Zebu niederzuschlagen. — Mit Caracalla, dem en- 
thusiastischen Verehrer des Asklepios, hören Darstellungen des opfernden 
Kaisers fast ganz auf. Nur zwei Großbronzen des Decius sind aus der 
Folgezeit noch hinzuzufugen. Dieser Kaiser, wiederum in Waffen, steht 
Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. L 10 
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liier mit ( 1 er Schale in der Rechten zunächst vor dein ihn bekränzenden 
Dionysos (Taf. IV, 22), dann aber auch vor dem weiblichen, als Meter Megale 
erklärten Idol (Taf. V, 24; vgl. oben S. 66). Abgesehen von Decius kommen 
also nur Antonine als Opfernde angesichts der Gottheit auf den Münzen 
vor. Die noch übrigen beiden Rückseitenbilder mit Kaiserdarstellungen zeigen 
wiederum Caracalla, das eine Mal (Taf. VII, 12) mit der im Gestus der 
Adlocutio erhobenen Rechten auf einem vielstufigen Bema in Kriegstraeht 
zwischen zwei auf ebener Krde befindlichen Figuren, und zwar erscheint 
vor ihm die Stadtgöttin, mit der Rechten das Asklepiosbild tragend, hinter 
ihm ein behelmter Krieger (Ares?), in der Hand die nach links über dem 
Globus schwebende, Caracalla bekränzende Nike. Welchen offenbar bedeut¬ 
samen Moment diese feierliche Situation bildlich festhalten sollte, ist nicht 
zu entscheiden. Möglichenfalls galt es die Verkündigung einer Gunstbe¬ 
zeugung, eines für die Stadt wichtigen Privilegs. — Die zweite Szene (Taf. 
VII, 9) führt, vielleicht in Anknüpfung an den von ihm gern zitierten Alex¬ 
ander den Großen, Caracalla auf der Löwenjagd vor Augen. Der im Galopp 
nach rechts sprengende Kaiser hat noch die geöffnete Rechte nach rückwärts 
erhoben, aus der eben der Speer entsandt ist; dieser traf sein Ziel und steckt 
in dem Rücken des unter oder neben dem Pferd zusammengebrochenen Löwen. 

12. Der Kaiser als Gegenstand des Kultes. Die Neokorie. 

Im Verlauf der Untersuchung ist dieses Thema schon mehrfach be¬ 
rührt worden, sei es, daß es sich um die Identifizierung von kaiserlichen 
Personen mit Gottheiten handelte (vgl. S. 49t. 5Öf.), sei es, daß es den Kult 
des lebenden Kaisers selbst betraf (vgl. S. 51). über diesen letzteren, soweit 
er Pergamon als Besitzerin mehrerer Neokorien angeht, muß kurz berichtet 
werden. Wenn für Buechner (De neoenrin [1888J, S. 98 und 109) nur die 
Wahrscheinlichkeit bestand, daß die Stadt die zweite Neokorie unter 
Traianus, die dritte unter Caracalla erhielt, indem er bei letzterer nicht 
bestreiten wollte, daß sie schon durch Severus verliehen sei, so standen 
diese Tatsachen für Frankel (Inschr. v. Perg. [1896], S. 226; vgl. S. 338) 
schon fest und es bedurfte kaum der oben (S. 50 f.) besprochenen Großbronzen 
des Caracalla mit den drei durch Giebelaufschriften bezeiclmcten Tempeln 
(Taf. VIII, 19), um volle Gewißheit zu haben 1 . Von der Art und Weise, 

1 Diese Großbronzen waren schon mehrfach publiziert, aber die Legenden nur teil¬ 
weise richtig gelesen und daher unverwertet geblieben (vgl. 1. Patin, Tkes . mm. 
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wie sich die drei Kaiser mit neugeschaffenen oder schon bestellenden Kulten 
verbanden, indem sie sich ihnen als cynnaoi gesellten, ist schon die Rede 
gewesen (vgl. oben S. sof. und Nomtema II, S. 31 f.). Wahrend in Pergamon 
der Neokorie auf Inschriften schon unter Traianus Erwähnung getan wird, 
und zwar sowohl der ersten, als auch der durch ihn, zwischen 106 und 1 14 
n. Chr., verliehenen zweiten, kommt der Titel auf Münzen überhaupt erst 
unter M. Aurelius vor. Das ergibt sich unzweifelhaft aus allen Geprägen, 
die in Original oder Abguß kontrolliert werden konnten. In älteren Publika¬ 
tionen sind allerdings drei Exemplare beschrieben, welche die Angabe der 
Neokorie schon auf Geprägen des Pius zu bezeugen scheinen; alle gehen 
jedoch auf den äußerst unzuverlässigen Yaillant ( Numtem.imp.gr ., S. 45) 
zurück und lassen sich teils durch Vergleichung mit entsprechenden Stücken 
als verlesen, teils als vermutlich unrichtige Zuteilung oder als Fälschung 
erkennen. Wenn man das Fehlen der Neokoriebezeichnung auf dein per- 
gamenischen Gelde des Traianus, unter dem ein heftiger Titelstreit zwischen 
verschiedenen rivalisierenden Städten entbrannt war (vgl. Gaebler, Zeitschr. 
f. Num. Bd. XXIV, S. 337), als auffallend empfindet, so braucht dies des¬ 
halb nicht zu befremden, weil statt jener Legenden beide Neokorietempel die 
häufigsten Typen auf seinen Münzen und die innen befindlichen Kaiser¬ 
statuen durch die Beischriften deutlich charakterisiert sind (Taf. VIII, 12. 17; 
vgl. die ephesische Münze des Elagabalus mit den vier Tempeln ohne Nen¬ 
nung der Neokorien im Brit. Cat. Ionia , S. 92, 306). 

Die Angaben der Neokorieziffern auf den in großer Zahl zur Nach¬ 
prüfung vorliegenden Münzen von Pergamon stehen in vollem Einklang mit 
dem, was über die Verleihung der Neokorien bekannt ist und verursachen 
keine Schwierigkeiten. Freilich fehlt es in älteren Beschreibungen nicht 
an Inkongruenzen. Doch sind diese ausnahmslos, sei es mit Hülfe typen¬ 
gleicher Originale, sei es wegen der am Wortlaut deutlich erkennbaren 
schlechten Erhaltung der Stücke oder auf Grund von Anzeichen offenbarer 
Fälschung als nicht vorhanden abzutun, wie die Behandlung im Corpus 

S. 118. 2. Patin, The*. Maurocen. y S. 72; Vaillant, Num. imp. gr. y S. 108, daraus: Mion net. 
Suppt . V, S. 461, 1109. 3. Wiczay, Bd. I, Nr. 4731; Sestini, Mus. Hederu ., Bd. II, 

S. 120,62, daraus: Mionnet, SuppL V, S. 460, 1108. 4. Cappe; Weigel, Cat. (1860), 
S. 2, 10). Im Februar 1903 fand ich das Exemplar Morosini im Museo archeoloyico zu Venedig 
auf, wo bereits die Lesart der drei Aufschriften als AYT, AN, TPA mit Sicherheit festzu¬ 
stellen war. Spater kamen noch unedierte Stücke aus den Sammlungen Loebbecke (jetzt 
Berlin), Leake (nicht im Katalog) und der Ermitage in Petersburg (Taf. VI 11 , 19) hinzu. 

10 * 
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nummorum im Einzelfalle zeigen wird. — H. Gaebler hat (a. a. O. S. 259fr.) 
fibersichtlich und knapp die Frage nach der Entstehung der Neokorie in den 
Kommunen der Provinz Asia von dem Gesichtspunkt der Rivalität der Städte 
untereinander aufgerollt und den munizipalen Charakter der Neokorie er¬ 
wiesen 1 , so daß man diese Ausfuhrungen für alle Details einzusehen hat. 
Die Ergebnisse sind kurz folgende: während Ephesos auf einer Münze des Nero 
und fortan auch in den epigraphischen Urkunden als erste diesen Titel 
führt, der, wie Gaebler (a. a. 0 . S. 261 fl’.) überzeugend begründet hat, auf 
Claudius zurückgeht, konnte das eifersüchtige Pergamon unter Berufung auf 
seinen Augustustcmpel sich die Bezeichnung b tön npwTWN ncwköpwn 

TTeprAMHNÖN erstreiten und die Rivalen Ephesos und Smyrna dadurch über¬ 
flügeln, daß es schon unter Traianus die zweite Neokorie gewann (zwischen 
106 und 114 n. Chr., vgl. Frankel, a. a. O. S. 306), die jenen erst 
durch Hadrianus zuteil wurde. Die dritte Neokorie, welche allen dreien 
unter Caracalla zufiel, erhielt nach Ausweis einer Münze zuerst wiederum 
Pergamon, das sich hier tpic nccjköpoc ttpöth tön Ccbactön nennt (Brit. Cat., 
S. 153,318). Pick (Corol/a nwnism ., S. 24of.) glaubt, daß die Annahme 
dieses Titels hier zu Unrecht geschah, da Ephesos die dritte Neokorie schon 
2 11 n. Chr. für Caracalla und Geta zusammen erhielt, also vor Getas Er¬ 
mordung 212 n. Chr. Ein solcher Schluß erscheint ohne bündigen Beweis 
bei einem offiziellen Denkmal wie der Münze unmöglich, um so mehr, als 
der Gedanke nicht a priori abzuweisen ist, daß Caracalla schon vor 21m. Chr. 
als Mitregent zu Lebzeiten des Severus Pergamon seinen Kult gestattete. 
Dafür spricht mit allem Nachdruck die Tatsache, daß in der langen Reihe 
von Cäracallamünzen der Stadt nur ganz wenige die zweite, sonst sämtlich 
die dritte Neokorie anführen und von letzteren einige den Kaiser mit leichtem 
Bartw uchs auf der Vorderseite zeigen, also nicht in dem vorgeschritteneren 
Alter, wie ihn diejenigen Gepräge darstellen, wrelche 215 n. Chr., in dem 
Jahre seines Aufenthalts in Pergamon (vgl. Fränkel, a. a. O. S. 342) und 
später ausgegeben sind. 

Die Wiedergabe von Opferhandlungen des Kaiserkultes vermittelt nun 
eine Gruppe von Münzen aus der Zeit des Severus (Taf. VIII, 15) in zwei 
Nominalen. Veröffentlicht ist, abgesehen von einer ungenügenden Beschrei- 

1 B. Pick (Corolla numi.sm ., 8. 234) hält, ohne zu ÜAehlers Begründung Stellung vi 
nehmen, die ältere Auffassung fest, nach der die Neokorie durch den «Besitz eines städtischen 
Tempels für den provinzialen Kaiserkultus« bedingt sei. 
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bung bei Mionnet (II, S. 609, 617 und 618), nur eine Großbronze von 
Macdonald (Cat. Hunter , Bd. II, S. 283, 62; Taf. XLVIII, 19). Hier ist die 
im Hintergrund sichtbare Kaiserstatue, vor der die Tötung eines Zeburindes 
stattfindet 1 , zwar nicht wie bei Mionnet a. a. O. als »Mars«, aber doch 
auch unter Verkennung des Lorbeerkranzes als »helmetrd Jigure in military 
altire « bezeichnet. Daß es sich in der Tat um einen Kaiser mit Lorbeer¬ 
kranz, Panzer, Mantel und Stiefeln handelt, der in der Hechten die Schale, 
in der Linken den Speer hält, ist auf besser erhaltenen Exemplaren un¬ 
verkennbar*. Wen stellt dieses Bild dar? Das Fehlen des Bartes schließt 
Severus, dem ja auch kein Kult bei Lebzeiten zuteil wurde, aus, und man 
würde zunächst an Caracalla denken. Dies wird jedoch unmöglich durch 
die Aufschrift B NeOKOPftN. Denn wenn hier der Kult dieses lebenden 
Kaisers gemeint sein sollte, so müßte man auch den so heiß begehrten Titel 
der dritten Neokorie erwarten. Also bliebe w r ohl Augustus oder Traianus, 
da diese sonst in erster Linie für Pergamon in Betracht kommen. Die Bevor¬ 
zugung des einen vor dem anderen wäre jedoch zunächst nicht zu erklären; 
so muß die Frage auf eine Beantwortung mit anderen Mitteln harren. 

Etwas w r eiter führt vielleicht ein hier anzureihendes Problem. Ein Ge¬ 
präge des Commodus (Taf. IX, 2) zeigt nämlich zwischen zwei mit den 
Fronten einander zugekehrten, perspektivisch wiedergegebenen Tempeln, 
möglicherweise des Augustus und des Traianus, einen auf hoher Säule 
stehenden Kaiser mit Panzer von vorn, Kopf nach rechts, die Rechte am 
Speer, in der gesenkten Linken das Parazonium, ein Schema, das ähnlich 
auch anderswo, z. B. auf Münzen des makedonischen Koinon , erscheint (vgl. 
Gaebler, Zeitschr. f. Num. Bd. XXV, Taf. I, 12; Die antiken Münzen Nord- 
griechenl., Bd. III, 1, Taf. V, 9). Während aber hier die Statue leicht ihre 
Erklärung als Alexander der Große findet (vgl. Gaebler, Zeitschr. f. Num. 
Bd. XXIV, S. 322; Bd. XXV, S. 9), ist diese Benennung dort unmöglich. 
Nun kommt ein sehr ähnliches Säulenbild in gleicher Kleidung und Hal¬ 
tung auf einer Homonoiamünze von Pergamon und Ephesos, ebenfalls unter 

1 Die mit geschwungener Doppelaxt herbeieilende Figur macht in ihrem halblangen 
Gewand mit Überschlag fast einen weiblichen Eindruck, um so mehr, als auf einigen Exem¬ 
plaren die Haare am llinterkopf in einen Knoten aufgebunden zu sein scheinen (vgl. auch 
Taf. VII, 16). Doch wird an weibliche Opferdienerinnen in solcher Funktion kaum zu 
denken sein. 

1 Vgl. eine Opferhandlung vor der im Tempel stehenden Kaiser (?)-Statue auf einer 
ephesischeu Münze des Macrinus (Brit. Cat. lonia , 8.89, 293 f. t Taf. XIV, 4). 
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Commodus, diesmal aber zwischen den Tempeln der beiderseitigen Stadt- 
patrone vor (Taf. IX, 16). Und weiter ist auf der Rückseite eines kleineren 
Nominals desselben Herrschers (Taf. VIII, 6) der Kaiser allein, und zwar nicht 
auf der Säule, sondern auf der Bodenlinie stehend dargestellt, weicht aber 
insofern von den genannten Säulenstatuen ab, als im linken Arm außer dem 
Parazonium noch der Mantel liegt. Daß diese Figur einen anderen als 
Commodus bedeuten könnte, ist in Ermangelung jeder Beischrift schwer 
denkbar. Trotz schlechter Erhaltung der beiden allein bekannten Exem¬ 
plare (Ilollschek-Wien und München) darf er wohl als bärtig angesehen 
werden, was dem Portrait der Vorderseite entspricht; bei den vorher an¬ 
geführten Typen verbietet die Kleinheit des Kopfes ein Urteil. Nach den 
Vorderseiten müßte die Statue, ihre Benennung als Commodus vorausgesetzt, 
auf dem erstgenannten Stück unbärtig sein, ebenso auf der Homonoiamünze 
bei der Annahme der Identität beider Bildsäulen. Dann würde der auf der 
Bodenlinie stehende Commodus nicht auf diese oder wohl auf gar kein 
statuarisches Vorbild zurückgehen. Jedenfalls macht die Homonoiamünze, 
wo die Figur sich zwischen den Tempeln des pergamenischen Asklepios 
und der ephesischen Artemis befindet, die Bezeichnung als Commodus zur 
Gewißheit. Natürlich handelt es sich dabei nicht um einen Kult des Kaisers. 


Auf den Münzen von Pergamon begegnen wir einer weit verbreiteten 
Gewohnheit entsprechend noch einer anderen Art, die Kaiser und ihre 
Familienmitglieder zu ehren, als durch bildliche Darstellungen, nämlich durch 
die Form der Namensbeischriflen. Im Gegensatz zu dem überwiegenden 
und in Pergamon von Anfang an nachweisbaren Brauche, in der Legende 
Namen und Titel des Kaisers im Nominativ, also als erklärende Beischrift 
des Bildes, anzubringen, werden diese vielfach auch im Akkusativ gegeben. 
Man hat längst erkannt, daß sie dann durchweg abhängig zu denken sind 
von einem Verbum des Verehrens (vgl. z. B. F. Lenormant, La monnaie 
dans /Vz/i/.*, Bd. U, S. 16S). Eine Reihe von pergamenischen Münzaufschriflen 
enthält aber auch das Subjekt des so entstehenden Satzes, nämlich den 
Stadtnamen im Nominativ. So haben wir um den Tempel des Augustus 
— aber nur auf seinen Münzen — die Aufschrift aytokpatopa kaicapa 
(Vs. TT€Pr amhnoi) und ähnlich (vgl. Brii . Cai.> S. 137, 236; Mionnet, 
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II, S. 593, 534), ferner unter ihm und den folgenden Kaisern hei dem¬ 
selben Typus häufig die Formel (eeoN) zeBAiTON nepr amhnoi 1 (vgl. 
auch ZIABANON n € P r amhnoi, Taf. VIII, 11). Wie man in dem Falle zu 
interpretieren hat, wenn an Stelle des Stadtnamens der eines Beamten im 
Nominativ neben dem kaiserlichen im Akkusativ steht, ist nicht nach einer 
einheitlichen Regel zu entscheiden. Treffen wir z. B. die Legende mhno- 
reNHZ zebazthn ncprAMHNßN neben dem Sitzbild der Livia-Demeter 
(Taf. VII, 3; vgl. Brit. Cat., S. 140, 250; Taf. XXVIII, 7), so wird man Meno- 
genes als denjenigen ansehen dürfen, welcher der Kaiserin Verehrung zollt, 
vielleicht durch Stiftung ihrer Statue, besonders wenn auch von der 
Vorderseite kein als Subjekt zu verwendender Nominativ heranzuziehen ist, 
wie z. B. hier, wo man taion aevkion bei deren Köpfen liest. Ander¬ 
seits ist es unwahrscheinlich, aus Aufschriften wie Vorderseite: r kaicapa 
n€Pr amhnoi, Rückseite: a kaicapa ahmo^hn (vgl. Waddington, Kev . 
num. 1867, S. 118,2), oder Vorderseite: ziabanon n cp r amhnoi, Rück¬ 
seite: zebazton ÄHSO^nN (Taf. VIII, 11), zu folgern, daß die Pergamener 
dem einen, Demophon dem anderen Verehrung bezeugen. Dieser von Mac¬ 
donald (Coin Types , S. 161) geäußerten Vermutung glaube ich die Inteq)re- 
tation vorziehen zu müssen, daß durch die letztere Formel sowohl die Er¬ 
bauung des Augustus-Romatempels, als auch eine Kranzverleihung an Silva¬ 
nus, und zwar beides durch den Demos, illustriert werden sollte (vgl. Wad- 
dington, Fast es, S. ögof., Nr. 64). Unverbunden steht daneben der Beamten¬ 
name (AHM0 4>ßN) im Nominativ, ein Verfahren, für das unter den perga- 
menischen Münzen, gerade aus Augustus’ Zeit, sichere Belege beizubringen 
sind (vgl. Taf.VIII, 14; VI,25; Imhoof, Kleinas.Mzn., Bd.II, S. 506,1). Wenn 
es auch durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört, daß Beamte oder Privat¬ 
personen Aufwendungen aus eigenem Vermögen zum Besten Einzelner oder 
der Gesamtheit machen — man denke an die in Pergamon durcli I. Qua- 
dratus hervorgerufenen Stiftungen —, so wird man doch als Subjekt zu 
den Akkusativen des Kaisernamens für gewöhnlich die Stadt zu ergänzen 
haben, was unzweifelhaft durch die zahlreichen Legenden mit dem Kaiser 
im Akkusativ, aber überhaupt ohne irgendeinen Nominativ bewiesen wird 
(vgl. Mionnet, Suppl.V, S. 435, 965 [Traianus]). Ausnahmefälle, wie bei 
Menogenes (siehe oben), sind eben dadurch ganz deutlich gemacht, daß 

1 Vgl. Brit. Cat., S. 140, 253fr. (Tiberiua); ebenda S. 141, 257 (Claudius); Babeion, 
Inv. Wadd., Nr. 958 (Domilianus). 
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der Stadtname, wie gewöhnlich, im Genitiv zur Bezeichnung des Besitzers 
des Geldes dabei steht. Kaisernamen im Akkusativ finden sich in Pergamon 
bis zu Hadrianus einschließlich und spater nur noch einmal in der Umschrift 
IOYA MAM6AN C6BACTHN (vgl. Brit. Cat., S. 159, 337 ). 

Bei weitem seltener sind Name und Titel im Dativ anzutreflen. Doch 
auch dies kommt in der Münzreihe von Pergamon vor, so fiir Augustus in 
der Legende: iebaithi kaiiapi BOYAAim 1 (vgl. Mionnet, II. s. 593 . 5370 . 
Andere Belege bieten Gepräge des Traianus (vgl. Brit. Cat., S. 142, 263fr.) 
und des Severus (vgl. Mionnet, II, S. 607, 609, 610). Wenn nun Lenor- 
mant (a. a.O.) in solchen Fällen ein Verbum der Dedikation ergänzt (etwa 
An^9hk€n, £aocan usw.), so ist tatsächlich doch kein Unterschied zwischen 
einem solchen und dem Zeitwort des Verehrens mit dem Akkusativ beab¬ 
sichtigt. Das beweist die eben zitierte Münze des traianus (Taf. VIII, 12). 
Die eine Seite mit dem Augustus- und Romatempel, der, wie wir oben 
S. 78L sahen, sonst oft von der Umschrift C6BACTON nepr amhnoi (vgl. 
Brit. Cat., S. 137, 236; S. 141, 257) begleitet ist, hat hier die Legende B€A 
PßMH KAI een C€BACT n. Die Vorderseite desselben Stückes mit dem Hieron 
des Traianus und des Zeus Philios trägt die einfach erklärenden ßeischriften 
beider cynnaoi im Nominativ. Man erkennt daraus die völlige Freiheit im 
Ausdruck, die an kein Schema gebunden war. In den dativischen Formeln 
kann man wohl eine Anlehnung an die Weihinschriften von Tempeln und 
Statuen vermuten. Endlich ist zu bemerken, daß, wie oben S. 79, eine nicht¬ 
kaiserliche Persönlichkeit (Silvanus) im Akkusativ genannt wurde, so auch 
hier eine solche in dativischer Konstruktion, und zwar der Prokonsul Asinius 
Pollio, auf einem Gepräge des Drusus und Germanicus anzufuhren ist (vgl. 
Brit. Cat. Lydia , S. 251, 104 f.; II. Gaebler, Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, 
S. 256, Anm. 2, der zuerst diese Münzen richtig Pergamon zu wies). Da¬ 
mit sind die Beispiele für Pergamon erschöpft. 

13. Die Neokorie-Agone. 

Die Namen der Arönec tepoi, die mit den ersten beiden Neokorien ver¬ 
bunden waren, sind bekannt. Der eine hieß offiziell "PwmaTa Ccbactä oder 
gewöhnlich mit Heraushebung des bedeutsameren Bestandteiles AvrorcTeiA 

1 Die schmeichelnde Übertragung dieses dein Zeus zukoimnenden Epitheton auf Augustus 
hat schon Frankel, a. a. O. Bd. I, 8.159 zu Nr. 246, Z. 48f. erkannt. 
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£n TTeprÄMO), der zweite TpaTän€ia AgkpIaia £n neprÄMw (Ant\ yreek. inscr. in the 
Brit. Mus., Bd. III, 2, Nr. 605, Z. 9; Fränkel, a. a. 0 . Bd. II, S. 206; vgl. 
Gaebler, Zeitachr. f. Num. Bd. XXIV, S. 266 ff.). Diese beiden Neokoriefeste 
verewigt eine Münze des Aelius, auf deren Rückseite ein viereckiger Tisch 
mit einer Preisamphora zwischen zwei Kränzen erscheint (Taf. IX, 6). Über 
den Namen des dritten heiligen Agon ist bisher nichts festgestellt. Man ist 
jedoch imstande, ihn mit Ililfe eines Münzbildes zu gewinnen, das unter 
Caracalla (Taf. IX, 4), Klagabalus, Valerianus und Gallienus vorkoinint: auf 
einem Tisch befindet sich zwischen zwei, je mit einem Palmzweig versehenen 
Preiskronen ein Kranz und in diesem das Wort oav | Mm | a. Unter der Tisch- • 
platte steht im Vordergrund auf der Bodenleiste eine Amphora, an der 
beiderseits je eine Peitsche 1 lehnt; im Hintergrund ist rechts und links 
je ein Geldbeutel. Wenn die Preiskronen an die Spiele der beiden ersten 
Neokorien erinnern, so gilt der Kranz in der Mitte der dritten, was damit 
zusammenstimmt, daß unter Caracalla der Typus zuerst auftritt. Die Münzen 
des Valerianus (vgl. Num. mod. max. ex ciinel. Ludov. XIV, Taf. XXXI, 6) 
und des Gallienus mit dem entsprechenden Bilde unterscheiden sich von 
jenem nur durch ein über dem Kranz im Feld angebrachtes A. Daß inan 
dieses A hier mit OAVMniA zu verbinden hat, lehrt ein weiteres Gepräge 
des Gallienus, auf dessen Rückseite innerhalb eines Kranzes die vollstän¬ 
digere Legende npn|TA OAV|MniA €N|neprAM|n nPftT|nN r n, steht (vgl. 
Brit. Cat., S. 162, 348). Der Wortlaut kann unmöglich die erste Olympienfeier 
in Pergamon bezeichnen wollen, da diese unter Caracalla stattfand, sondern 
npnTA ist hier so zu verstehen wie bei nPßTßN r NEOKOPft n, MHTPOnoAic 
npßTH usw., d. h. nur im Hinblick auf andere, rivalisierende Städte. Zu 
dieser Titulatur sah sich Pergamon unter Valerianus und Gallienus augen¬ 
scheinlich aus dem Grunde veranlaßt, weil Ephesos das Fest der vierten, 

• - » . • 

ihr durch Elagabalus verliehenen Neokorie gleichfalls OAVMniA genannt hatte 
(vgl. die Münzen des Elagabalus bei Mionnet, III, S. 112, 381 und Num . 
Chron . 1904, S. 302, 22 ; Taf. XVI, 7, sowie der Julia Paula, vgl. Mionnet, 

Suppl. VI, S. 174, 624. 625; Zeitschr. f. Num. Bd. XII, S. 317, 7) 2 . Denn 

■ . • 

• . . 

< • • • 1 

1 Diese meist als Tlnien erklärten Peitschen sind auf der Münze des Gallienus ganz 
deutlich und zuerst von Hrn. Dr. v. Papen richtig erkannt worden. Sie beziehen sich auf 

• f t • * • Ä 

die Hippodromie als Bestandteil des Agons. 

* Auf der Berliner Kphesosmunze (Zeitschr. f. Nuin. Bd. XII, S. 317, 7) steht gleichfalls 
ein A im Feld oben wie auf dem londoner Stuck (Num. Chron. 1904, Taf. XVI, 7), wo 

Phü.~hisl. Klasse. 1910 . Anhany. Abh. I. 11 
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der Festname befindet sich auf den ephesischen wie auf den pergameni- 
sehen Geprägen in einem Kranz oder auch an einer Preiskrone, die neben 
einer mit der Legende €4>€CiA versehenen zweiten Preiskrone auf einem 
Tische dargestellt ist. Durch diese Münzen wurde also der Agon der Ar¬ 
temis Ephesia mit dem der vierten Neokorie zusammen verherrlicht. Dem¬ 
gegenüber konnte sich nach alter Gewohnheit das Pergamon des Valerianus 
und Gallienus durch das nPUTA darauf berufen, daß Olympien hier früher 
als in Ephesos, schon zur Zeit Caracalia's, gefeiert wurden. 

Nach Analogie der anderen beiden Neokoriefeste könnte man vielleicht 
auch bei dem dritten einen Doppelnamen voraussetzen, etwa antöncinia 
OAVMniA. Seine Bezeichnung als OAVMniA würde nun freilich unmöglich, 
wenn die von Vaillant (Num. de Camps , Abb. zu S. 77, 2) publizierte, jetzt 
in Paris befindliche Münze Caracalla’s richtig Pergamon zugeteilt wäre, die 
auf einem Tisch zwei Kränze mit den innerhalb angeordneten Legenden 
OAVM|niA und nv|eiA, ferner unter der Tischplatte zwei gekreuzte Palm¬ 
zweige aufweist 1 . Der im Abschnitt erkennbare, teilweise zerstörte Stadt- 
n&me wurde sowohl von Vaillant (a. a. 0 .), als auch von Mionnet (II, S.614, 
647) neprAMHNUN gelesen. Dies verbietet der hierzu nicht ausreichende 
Raum. Und in der Tat gehört das Stück nach Tralleis (vgl. Brit. Cat . Lydia, 
S. 352, 160; Taf.XXXVII, 7). Damit berichtigt sich die Angabe von Eckhel 
(Doct. num.y Bd. IV, S. 446) bis zu Head (Hist, num ., S. 464) und Frankel 
(a. a. 0 . Bd. II, S. 2 19), daß in Pergamon nveiA auf Münzen genannt seien. 

Sämtliche die Stadt unter ( aracalla auszeichnende Titel enthält die 
von einem Kranz umgebene Legende der oben (S. 76) erwähnten Groß¬ 
bronze dieses Kaisers. Sie lautet: H nPflTH thc a|ciac kai MHTPO|nOAiC 
nPßTH K Al | TP I C N€ßKOPOC|nPnTH TUN C€| B ACTQ N n€P|rAMHNQN|nOAIC. 

Wroth es richtig als n PUT UN und als abhängig von €<fr€ClftN erklärt (vgl. Pick, 
Corolta fii/m., S. 241). Auf unseren pergamenischen Münzen wäre es dagegen, auch abgesehen 
von der ausgeschriebenen Parallellegende flPOTA OAYMTTIA (siehe oben), schon deshalb 
nicht mit dem Stadtnamen zu verbinden, weil diesem hier das Epitheton nPQTQN 
T N€ßKOPflN beigefilgt ist. Auf dem ephesischen Exemplar jedoch kann das A im Gegeo- 
satz hierzu aus dem Grunde nicht zu OAYMniA gerechnet werden, w’eil es nicht Ober diesem 
Namen, sondern zwischen den beiden Preiskronen angebracht ist, was die Zugehörigkeit 
einer von ihnen ausschließt. 

1 Ein ähnliches, in Wien befindliches Exemplar (Mus. Theupoli, Bd. II, S. 801. 1013) 
ist so retuschiert, daß es nicht in Betracht kommt. 



Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAM PAIGN 




Die Münzen von Pergamon . 


83 


14. Tempel und Altäre. 

Schon oben S. 50f. sind einige Darstellungen des Caracallatempels er¬ 
wähnt worden. Im Anschluß an ihn seien zunächst die anderen Kaiser¬ 
tempel betrachtet. Das berühmte Heiligtum des Augustus und der Roma, 
bisher noch nicht bei den Ausgrabungen zutage gekommen, findet sich so¬ 
wohl auf den sogenannten kleinasiatischen Silbermedaillons (Taf. IX, 1), als 
auch auf einer Reihe pergamenischer Kupfermünzen von Augustus bis 
Uaracalla, und zwar meistens mit ein oder zwei Statuen im Innern. In 
diesem Falle ist die Zahl der Frontsäulen, um die Kultbilder sichtbar zu 
machen, vermindert, gewöhnlich auf vier (Taf. VIII, 1 2. 17), doch auch auf 
zwei (Taf. IX, 1. 13). Eine sechssäulige Front dagegen zeigt das Medaillon 
des üaracalla mit den drei nebeneinander auf der Bodenlinie stehenden 
Neokorietempcln (Taf. VIII, 19). Hier ist auch das Traianeum sechssäulig, 
während das Heiligtum des üaracalla nur vier Säulen in der Front hat, 
was durch den größeren Raum bedingt ist, den das Sitzbild gegenüber 
den beiden Kaiserstandbildern erfordert. Alle diese Beispiele verraten 
immer wieder, mit welcher Willkür oder auch mit welchem Schematismus 
die Stempelschneider in Einzelheiten vorgingen. Denn man wird wohl an¬ 
nehmen dürfen, daß es bestimmte typische Vorlagen gab, nach denen ge¬ 
wöhnlich ein Bau von vorn oder in perspektivischer Seitenansicht darge¬ 
stellt wurde, die für jeden Tempel, gleichviel wie er aussah, benutzt und 
dem Raum entsprechend mehr oder weniger genau kopiert wurden. Man 
darf daher für die Details, z. B. Säulenordnung, Giebelschmuck, Stufen¬ 
zahl usw., Münzen als Quellen nur mit Vorsicht gebrauchen (vgl. Nomisma , 
II, S. 29, Anm. 2). Diejenigen Gepräge, welche das Heiligtum ohne das 
Kultbild aufweisen, haben eine fünf- bis sechssäulige Front (Taf. VIII, 16. 14). 
Aber weder sie, noch die auf der Caracalla-Großbronze (Taf. VIII, 16) sicht¬ 
bare Langseite reproduziert wirkliche Verhältnisse. 

Ein ähnliches abkürzendes Verfahren ist bei den Tempelstatuen zu 
beobachten. Nur die Silbermedaillons (Taf. IX, i) 1 und eine Kupfermünze 

1 Finders Annahme (Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1855, 8.615), der hier dargestellte 
Augustus sei stets der jedesmal regierende Kaiser, dessen Statue immer die seines Vorgängers 
ersetzt zu haben scheine, ist völlig undenkbar und bedarf keiner Widerlegung. Kleine Ab¬ 
weichungen in Haltung und Tracht des Augustus auf den Geprägen der verschiedenen 
Kaiser sind nicht anders zu bewerten als z. B. die ungleichmäßig abgekürzte Inschrift auf dem 

11 * 
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des Traianus (Taf. VHT, i 2) bringen die Gruppe des von der Roma bekränzten 
Augustus, die übrigen den Kaiser allein (Taf. VIII, 11. 17. 19; IX, 13), in 
dem Bestreben, die Hauptperson zur Geltung zu bringen, wo lur beide der 
Platz nicht ausreichte. Koma trägt, wie ihr Kopf auf dem Kaisergeld ohne 
Kaiserportrait (Taf. III, 17. 18), die Turmkrone (Taf. VIII, 12). Sie ist mit 
langem Gewand und Mantel bekleidet, hält im linken Arm das Füllhorn 
und in der erhobenen Rechten den Kranz. Links von ihr steht Augustus 
in kriegerischer Ausrüstung von vorn, den Kopf ihr zuwendend, die Hechte 
am Speer. Analog erscheint er auch auf den meisten anderen Stücken, 
nur daß, soweit man bei der Kleinheit der Maße sehen kann, die Rechts¬ 
wendung des Kopfes aufgegeben ist, wohl weil das Fehlen der Roma eine 
dadurch zu bewirkende Verbindung beider Figuren überflüssig machte. Ab¬ 
weichungen finden sich aber auch in der Vertauschung des Speeres, den 
Augustus auf einem kleinen Nominal des Traianus (Taf. VIII, 17) und der 
Großbronze des Caracalla (Taf. VIII, 19) in der Linken hält, während er die 
Rechte senkt. Und auf einem noch unpublizierten, in London befindlichen 
Gepräge des Augustus selbst trägt er einmal in der Rechten die Schale, 
im linken Arm Speer und Mantel. Hier ist es durch die ganzen Umstande 
ausgeschlossen, daß etwa ein anderes Bildwerk gemeint sei, und bei dem 
Caracallamedaillon sichert die Giebelinschrifl seine Benennung als Augustus. 
Also wiederum ein Beweis für die dem Stempelschneider eingeräumte weit¬ 
gehende Freiheit, die sich aber bei so eingreifenden Änderungen nur aus 
den sehr kleinen Dimensionen der schematisch anzudeutenden Figuren erklärt. 

Den von H. Stiller (Altert, v. Perg., Bd.V, 2, S. 53) abgebildeten 
Münzen mit Darstellungen des Traianeums sind hinzuzufugen die mehrfach 
zitierten Gepräge des Caracalla (Taf. VIII, 16. 19). Mit Recht ist die Art 
der Wiedergabe des Heiligtums von dem Herausgeber als »summarisch« 
bezeichnet. Denn hier liegt die Sache sicher nicht anders als bei dem 
Augusteum, trotzdem die viel geringere Zahl darauf bezüglicher Typen die 
Inkongruenzen nicht so deutlich vor Augen fuhrt wie dort. Auf beiden 
Münzen des Traianus mit der Gruppe des sitzenden Zeus Philios und des 
Kaisers (Taf.VIII, 12 und Altert, v. Perg., Bd.V, 2, S. 53, 3) steht dieser 
in Kriegstracht von vom, den Kopf dem Gotte zugewendet, die Rechte vor 

Architrav des Tempels, wie sie Finder (a. a. O. S. 614, Anm. 2) selbst notiert, oder dir 
Variierung der architektonischen Details, besonders der Kapitelle (s. hei Finder, Taf.V,6—8). 
wo es sich laut Legende immer um denselben Bau handeln muß. 
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dein Körper, die Linke am Speer. Die Caracallamünze dagegen zeigt die 
herahhängende Rechte vorgestreckt (Taf. VIII, 19), während auf der rohen 
Prägung des Decius (Taf. VIII, 18) der Speer zu fehlen und beide Anne ge¬ 
senkt zu sein scheinen. Augusteum und Traianeum, von je einem Stern 
überragt, aber ohne die Kultbilder, läßt vermutlich eine Commodusinünze 
(Taf. IX, 2) erkennen. Sie sind über Eck gesehen, mit einander zugekehrten 
Fronten; zwischen ihnen erblickt man auf hoher Säule die Kaiserstatue 
(s. oben S. 77). 

.Von dem Heiligtum des Caracalla- Zeus Asklepios ist bereits oben 
S. 5 1 die Rede gewesen. Es findet sich allein auf Geprägen dieses Kaisers 
(Taf.VIII, 7. 8. 16. 19) und weicht in keiner Weise von dem bei den übrigen 
Tempeln bemerkbaren Schematismus ab. Die Unzuverlässigkeit der Stempel¬ 
schneider bekundet sich auch hier, indem statt ionischer korinthische Kapi¬ 
telle verwendet sind. — Das bald mit vier- (Taf.VHI, 10), bald mit sechs- 
säuliger (Taf.VIH, 9) Front dargestellte Heiligtum des Asklepios Soter end¬ 
lich kommt von Pius bis Gallienus, und zwar stets mit dem Kultbild des 
stehenden Gottes vor, einmal neben dem der ephesischen Artemis auf der 
Homonoiamünze (Taf. IX, 16; vgl. oben S. 77 f.). Auch für seine Bauformen 
läßt sich hieraus nichts Charakteristisches erschließen. Zu erwähnen ist. 
daß es auf der Münze des Pius (Taf.VIH, 10) mit dorischen, später (Taf. IX, 
16; VIII, 9) mit korinthischen Säulen erscheint und daß auf dem genannten 
Gepräge des Coinmodus (Taf. IX, 16) die Giebelschrägen mit einer Reihe 
von Spitzen (vielleicht Antefixa andeutend) bekrönt sind. Dieselbe Dekora¬ 
tion trägt aber auch der ephesische Artemistempel desselben Stückes; sie 
erweist sich also schon dadurch als Zutat des Stempelschneiders. 

Der große Altar von Pergamon wurde zuerst von Heron de Ville- 
fosse (Rev. num. 1902, S. 235 f.) auf einer Großbronze mit den Portraits 
des Severus und der Domna (Taf. EX, 3) erkannt, und diese ist neuerdings 
von J. Schrammen (Altert, v. Perg., Bd. III, 1, S. 5) abgebildet und be¬ 
sprochen worden. Wenn auch für den Altar der Königszeit Einzelheiten 
zum Zweck der Rekonstruktion architektonischer Details dem Münzbild nicht 
zu entnehmen sind, so wird aus ihm doch auf gewisse, durch das Gepräge 
im großen sicher gut überlieferte Ausstattungsbeigaben geschlossen werden 
können, wie sie zur Zeit des Severus bestanden. Bei dem Altar liegt es 
nämlich anders als bei den Tempeldarstellungen. Während man hier, wie 
S. 83 bemerkt, mit einem Schema arbeitete, das höchstens in Säulen- und 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



1 


86 H. von Fritze: 

Stufenzahl oder im Giebelschmuck variiert wurde, galt es dort, ein in 
seiner Art einziges Bauwerk zu reproduzieren. Darin lag das Erfordernis 
einer in seinen Grundzügen getreueren Wiedergabe des Originals. Diese 
mußte freilich dort Halt machen, wo der kleine Raum Einschränkung und 
Veränderungen verlangte. Wenn wir also die große Freitreppe und die 
Säulenhalle — man hat sogar die ionischen Kapitelle nachzubilden ver¬ 
sucht — wiederfinden, so dürfen wir in Übereinstimmung mit den Funden 
auch den Figurenschmuck über dem Hallendach, ebenso wie die beiden 
gewaltigen Zeburinder rechts und links von der Treppe, als um 200 n. Chr. 
tatsächlich vorhanden annehmen. Daß in den Statuen links von der Mitte 
Apollon und Artemis zu erkennen sind, wird auf Grund der Attribute, 
Bogen bei dem nackten Gott und Köcher bei der Göttin, als gesichert an¬ 
zusehen sein; die rechtsstehenden Figuren sind nicht zu deuten. Verschie¬ 
dene Beurteilung rief die Unterbrechung der Halle an der Frontseite hervor, 
welche im Berliner Museum im Gegensatz zu der von Pontremoli (Col- 
lignon-Pontremoli, Pergame , Taf. V) versuchten Rekonstruktion durch¬ 
laufend wiederhergestellt wurde. Hier versagt die Münze als Zeugnis. Denn 
da es bei Durchführung der Säulenstellung unmöglich gewesen wäre, den 
dahinterliegenden Altar mit dem darüberbefindlichen Baldachin klar für den 
Beschauer wiederzugeben, mußte auch bei tatsächlich geschlossener Säulen¬ 
reihe eine Durchbrechung auf Kosten der Wirklichkeit zur besseren Ver¬ 
anschaulichung vorgenommen werden. Und diese betraf für den Stempel¬ 
schneider die Hauptsache, nämlich den Altar. Dem ersten Blick auffallend, 
und wohl auch die Ursache der so verspäteten richtigen Deutung, ist der 
mächtige, von Säulen getragene, gewölbte Baldachin, eine Konstruktion, die 
bisher nicht bei griechischen oder römischen Altären nachgewiesen, da¬ 
gegen in den Tabernakeln christlicher Basiliken wohlbekannt ist. Die von 
Heron de Villefosse als Parallelen angeführten Beispiele auf antiken 
Reliefs und Vasen können, auch bei gleichem Grundgedanken, insofern nicht 
als vollgültig bezeichnet werden, als es sich hier nur um kleine Vorrich¬ 
tungen zum Zwecke des Feuerschutzes handelt, die keine direkten Analoga 
zu dem großen Überbau darstellen. Es liegt nahe, seine Errichtung und 
gewiß auch eine Neuausstattung des großen Altars in der Zeit des Severus 
als Anlaß zur Ausprägung der Großbronze zu betrachten 1 , wodurch auch 

1 Diese von mir iin «Tag* vom i. Mai 1902 geäußerte Annahme wird auch von 
H. Dresse) (Amt). Ber. aus den Kgl. Kunstsaminl., Berl. 1908, S. 239) geteilt. 
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das nur einmalige Vorkommen des berühmten Bauwerks innerhalb der langen 
Reihe pergamenischer Kaisermünzen eine probable Erklärung findet. 

Ein zweiter, kleinerer Altar einer Münze des Pius (Taf. IX, 5) und, in 
Einzelheiten abweichend, eines Geprfiges der Faustina (vgl. Brit. Cat. y Taf. 
XXIX, 8) ist noch zu nennen. Vierseitig, mit Voluten, über zweistufiger Ba¬ 
sis befindet er sich zwischen zwei, von Schlangen umwundenen, brennenden 
Fackeln. Wenn diese nicht mit Sicherheit auf Demeter zu weisen brauchen, 
so geschieht das unzweideutig durch die Symbole an der Vorderseite des Al¬ 
tars, den Mohnkopf inmitten zweier Ähren. Auf der oberen Fläche steht eine 
einhenklige Kanne. Dieser unscheinbare Typus gewinnt nun eine besondere 
Bedeutung, insofern wir nämlich hier wiederum in der Lage sind, das Münz¬ 
bild als Kopie eines vorhandenen Altars bezeichnen zu können. Die Aus¬ 
grabungen des Jahres 1909 haben in Pergamon nicht nur das Temenos und 
den Tempel der Demeter aufgedeckt, sondern auch vor letzerem den Altar, 
der laut Inschrift von Philetairos und Eumenes, ihrer Mutter Boa zu Ehren, 
der Göttin errichtet worden ist. Er besteht aus grünlichgrauem Trachyt, 
ist vierseitig und trägt die auch sonst wohlbekannten volutenartigen Hörner, 
aber insofern abweichend, als diese nicht, wie sonst, organisch angegliedert 
die Deckplatte fortsetzen (vgl. Taf. VI, 1), vielmehr, von ihr unabhängig, 
gewissermaßen besondere Auflagen darstellen. Dieser Altar erhielt, wie 
mir Herr Dr. H. Hepding, dessen Freundlichkeit ich auch die übrigen An¬ 
gaben verdanke, brieflich mitteilt, später eine (Marmor-) Verkleidung aus 
mutmaßlich glatten Orthostatenplatten. Im Temenos teilweise schon früher 
zutage gekommene Reliefs, die ähnlich wie auf der Münze Mohn und Ähren 
aufweisen, gehören nicht zum Altar, sondern sind nach Winter 's Meinung 
(Alt. v. Perg., Bd. VII, 2, S. 325, Nr. 408) Sockelfriese. Gleichviel aber, ob 
der Stempelschneider in diesem Punkte dem Vorbilde folgte, was nicht ganz 
ausgeschlossen sein dürfte, oder zu näherer Charakterisierung des Altars 
die Symbole frei hinzukomponierte, die Identität von Original und Kopie 

ist schon durch die eigentümliche Hörnerform sicliergestellt, und wir dürfen 

% 

nun aus der Münze lernen, daß — jedenfalls um die Mitte des II. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. — sich rechts und links je eine brennende, von einer 
Schlange umwundene Fackel, vielleicht aus Bronze, befand. 

Das ephemere Auftreten des Demeteraltars wird einen ähnlichen Grund 
haben, wie wir ihn oben bei dem großen Altar voraussetzten. Und dies 
scheint ein weiterer Fund der letzten Kampagne zu bestätigen: eine In- 
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schrift fuhrt den l~. Kaayaioc Cciaianöc Aicinoc als Inhaber der Prvtanie und 
Stifter des angebauten Pronaos des Demetertempels an. Wenn wir nun auf 
Geprägen des Aelius (Mionnet, II, S. 599, 565) und des Pius (BrU. Cat., 
S. 145, 279), freilich nicht auf unserer Münze, einen Ka. ATcimoc als Strategen er¬ 
wähnt finden, so wird man trotz des nicht vorhandenen Coynomm »Silianust 
beide Personen identifizieren dürfen, um so eher, als eine Inschrift von Elaia 
(Bull. mrr. hell. Bd. IV, S. 377, 5) einen offenbar derselben Familie ange¬ 
hörenden S. Claudius Aesimus nennt und ihn bezeichnet als A. Ciaiano9 yWn. 
Name und Titulatur werden ja auch stets in mannigfaltiger Weise kom¬ 
poniert bzw. abgekürzt. Ein naheliegendes Beispiel bieten pergamenische 
Münzen des Gordianus. liier signiert ein T. Ka. T a9kwn bald einfach so (vgl. 
Imhoof, Kleinas. Münzen, Bd. I, S.31,4), bald T. Ka. Taykwn "Poy^ginianöc 
InniKÖc (vgl. BrU. Cat., S. 160, 341). Dürfen wir aber aus dem vereinzelten 
Vorkommen des Typus — der Altar erhielt doch wohl, vielleicht durch 
die Hinzufügung der Schlangenfackeln oder der Marmor-Orthostaten, Anteil 
an der Munifizenz des Stifters der Vorhalle — auf eine bauliche Restau¬ 
ration oder Erweiterung schließen, so würde sich angesichts der sehr wahr¬ 
scheinlichen Gleichsetzung der beiden genannten Persönlichkeiten als Ent¬ 
stehungszeit jener Weihungen die Regierungsperiode des Pius (138 —161 
n. Chr.) ergeben. 


15. Verschiedene Münztypen. 

Einzelne Darstellungen, welche nicht in die vorhergehenden Rubriken 
einzuordnen waren, bedürfen noch der Besprechung. Da ist zunächst eine 
kleine Münze, deren Rückseite einen stehenden Mann von vorn, mit Helm¬ 
kappe, langärmligem Wams und langen, faltigen Hosen-zeigt; er hält in 
der gesenkten Rechten den Speer schräg nach vorn, in der herabhängenden 
Linken den Bogen (Taf. VI, 25): Imhoof (Kleinas. Münzen, Bd. II, S. 506, 1) 
hat die bis dahin geltende Erklärung der Figur als Apollon bestritten und 
sie unter Berufung auf einen Augustusdenar vom Jahre 20 v. Chr. zweifelnd 
als Armenier bezeichnet. Schon die Vergleichung beider Typen (bei Im* 
hoof, a. a. 0 . Taf. XIX, 10 und 11) ergibt zur Evidenz die Richtigkeit der 
Interpretation. Aber wir können sie noch durch weitere Gründe stützen. 
Bisher sah man meist in dem Portrait der Vorderseite Augustus (vgl. lm- 
hoof, a. a. O.). Auf besser erhaltenen Exemplaren jedoch liest inan deutlich 
vor dem Worte kaiiap ein r.; wir haben es -demnach mit C. Caesar zu tun 
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(so L. Müller, Deser. Thoriraldsen , S. 266, 132; Taf. III). Die Beziehung des 
Prinzen zu Armenien in der Tradition ist nun so augenfällig, daß an 
Imhoof’s Deutung der Figur auch aus diesem Grunde kein Zweifel ob¬ 
walten kann. War er doch, erst zwanzigjährig, vom Kaiser dazu bestimmt, 
Armenien zurückzugewinnen, dessen einstige Inbesitznahme der genannte 
Denar mit der Aufschrift armenia capta verherrlicht, das aber mit par- 
thischer Hilfe dem römischen Einfluß wieder entzogen worden war. In 
dem 2 n. Chr. unternommenen Feldzug wurde C. Caesar bei der Belagerung 
von Artagira verwundet; siegreich, aber an der Wunde krankend, starb er 
4 n. Chr. in Lykien auf der Rückreise nach Rom (vgl. II. Schiller, Gesell, 
der röm. Kaiserzeit, Bd. I, S. 195 fr.). Auf diese erfolgreiche Waffentat be¬ 
zieht sich unsere Münze, die also wohl im Jahre 3 n. Chr. geschlagen ist. 
Es lag nahe, hierbei auch äußerlich an den Augustusdenar anzuknüpfen. 
Ein seltsamer Zufall war es, daß C. Caesar gerade 20 v. Chr., in dem Jahre 
der ersten Einnahme Armeniens, geboren war. Sein Aufenthalt im Orient 
stand nur unter dem Zeichen des Kampfes gegen dieses Land. So wird 
es begreiflich, daß Pergamon eine Erinnerungsprägung herzustellen sich 
beeilte, um dem iulischen Hause einen neuen Beweis der Verehrung dar¬ 
zubringen. Daß es diese auch sonst durch Emission von Münzen mit den 
Portraits der kaiserlichen Familienmitglieder zu betätigen strebte, ist oben 
S. 47 und Anm. 2 hervorgehoben. 

Der Name des Beamten A. Furius findet sich wie auf der Armenier¬ 
münze so auch auf einem Gepräge des Augustus (Taf. IX, 7), dessen Rück¬ 
seite ein Gefäß auf hohem Fuß mit ausladender Schale schmückt. Welche 
Bewandtnis es damit hat, läßt sich nicht sagen. Streber (Num. mit., S. 197) 
erwähnt die Möglichkeit seiner Beziehung zum Gymnasion, und Wroth 
(Brit. Cat., S. 138, 239fr.) beschreibt: Basin (for washing) ß resting on a stand. 
Vielleicht ist es die Hindeutung auf eine liturgische Stiftung des A. Furius, 
der als Gymnasiarch allerdings Gelegenheit fand, für das ihm unterstellte 
Institut Aufwendungen zu machen. 

Zu einem Gepräge des Pius (Taf. VII, 2) mit einer weiblichen Figur 
in langem Gewand, Mantel und Schleier, neben einem Thymiaterion 
stehend, auf das sie mit der Rechten ein Weihrauchkorn zu legen scheint, 
während die Linke ein Kästchen hält, ist zu bemerken, daß eine gleiche 
Situation u. a. in einer Florentiner Statue zum Ausdruck kommt (W. Ame- 
lung, Führer durch die Antiken in Florenz, S. 30, 38; vgl. das Relief bei 
Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. 1 . 12 
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Helbig, Führer*, Bd. II, S. 28, 804). Die Vereinzelung des an die Pietas 
erinnernden Typus gestattet kein Urteil über die Ursache, der die Figur 
ihre Wiedergabe auf der Münze verdankt. 

Ein merkwürdiges, in mancher Hinsicht rätselhaftes Unikum trifft 
man unter den Münzen des M. Aurelius im Pariser Kabinett (Taf. VII, 1): 
auf einer breiten, niedrigen Basis erscheint, überschattet von einem Baum, 
das unbekleidete Brustbild einer unbärtigen, knabenhaften Gestalt nach 
rechts, mit halblangem, losem Haar; rechts und links, vielleicht auf der 
Basis, je ein Zweig. Ein ähnliches, von Sestini (lsttere. Cantin ., III, Titel¬ 
vignette) publiziertes Stück, aber des Severus, ist verschollen. Der Heraus¬ 
geber deutet in der dem Briefe vorgedruckten Anrede die Büste als den 
jugendlichen Caracalla und bringt sie vermutungsweise mit der Verherr¬ 
lichung des durch Severus zum »Augustus« erhobenen Prinzen in Beziehung. 
Diese Erklärung wird unmöglich durch das Auftreten desselben Typus 
unter M. Aurelius. Daß überhaupt kein Kaiser gemeint ist, lehrt das Pa¬ 
riser Exemplar trotz seiner schlechten Erhaltung. Zweifellos haben wir es 
mit einem göttlichen Wesen zu tun. Ungewöhnlich für ein Kultobjekt — 
und um ein solches handelt es sich doch wohl — ist freilich das Brust¬ 
bild anstatt der Ganzfigur. Nun ergibt sich aber aus einer Reihe von meist 
dem ferneren Osten angehörenden Münzen, daß Büsten nicht nur wie hier 
auf Basen, sondern auch in Heiligtümern, also als Tempelbilder, existierten, 
so z. B. auf Geprägen der pisidischen Städte Kodrula (Iinhoof, Kleinas. 
Münzen, Bd. H, S. 377, 3; Taf. XIII, 16) und Sagalassos (ebenda S. 395,20; 
Taf. XIV, 4; vgl. Brit. Cat. Lycia usw\, S. 247, 39; Taf. XXXVIII, 10). Fenier 
sind zu nennen Münzen von Gabala. Laodikeia am Meer, Paltos und Damas- 
kos (vgl. Brit. Cat. Galatia usw., Taf. XXVIII, 1. 2 (Athena); XXX, 8; XXXI, 1 
(Tyche); XXX, 9 (Domna als Tyche); XXXI, 11; XXXV, 3 (Tyche) 1 . Zu 
erwähnen ist noch das Vorkommen von Kaiserbrustbildern auf Basen, z. B. 
in Ilion (vgl. »Die Münzen von Ilion« bei Dörpfeld, Troja und Ilion, Bd. II, 
S. 531, Beil. 62, 43). Welchem Götterkreise nun der Jüngling der perga- 
menischen Münze angehört, ist in Ermangelung von Attributen nicht fest¬ 
zustellen. Das Laub des Baumes, das in der Struktur von den Zweigen 

1 Vgl. athenische Kupfermünzen mit der auf einem Tisch neben Eule und Krinz 
befindlichen Büste der Stadtgottin (Brit Cat. Attica, Taf. XVII, 7) und die seltsame Darstellung 
des Pan vor einem Gegenstand, der drei Nyrnphenbrusthildern als Untersatz dient, auf einem 
unbestimmten sizilischen Gepräge (Imhoof, Monn.gr., S. 34, Taf. B, 24. 25). 
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an der Basis abzuweichen scheint, laßt keine botanische Benennung zu. 
Man könnte an Dionysos, ebensogut aber auch an ein Wesen aus der Um¬ 
gebung des Asklepios oder des Hermes denken. Vielleicht bringen gelegent¬ 
liche Funde die erwünschte Deutung. 

Endlich sei darauf hingewiesen, daß eine Münze des Commodus 
(Taf. VI, 22) eine Erosdarstellung überliefert, die von Riggauer (Zeitschr. 
f. Num. Bd. VIII, S. 88, Taf. I, 17) erwähnt wird und wohl sicher ein statu¬ 
arisches Motiv repräsentiert. — Wenn ganz vereinzelte, schlecht erhaltene 
und unverständliche Typen hier ebensowenig Beachtung fanden, wie anderer¬ 
seits z. B. die konventionelle Homonoia (Taf. VI, 19. 20), so bedarf es da¬ 
für im Rahmen dieser Abhandlung, die in großen Zügen das Wesentliche 
zusammenfassen soll, keiner Erklärung. 

C. Beamten-Namen und -titeL 

Die Gewohnheit die Magistratsnarnen auszuschreiben ist auf den auto¬ 
nomen vorkaiserlichen Prägungen von Pergamon im Vergleich zu denen 
anderer Städte selten. Wir bemerkten sie mit einer Ausnahme nur auf 
städtischem Geld aus der ersten Hälfte des II. Jahrhunderts v. Chr., und 
auch dort bei wenigen Exemplaren (s .oben S. 6. 23). Dies wird anders unter 
der römischen Verwaltung. Schon auf den prokonsularischen Cistophoren 
aus der Mitte des I. Jahrhunderts v. Chr. ist es Regel. Hier finden sich 
folgende Namen (sämtlich im Nominativ): unter T. Ampius Baibus (58/57 
v. Chr.): APxeAAOC, ackah n iahc (beide auf demselben Stück; Taf. HI, 1 i) 1 
— unter C. Fabius (57/56 v. Chr.): AHM6AC (Berlin, London), mhno<maoc 
(vgl. Loebbecke, Zeitschr. f. Num. Bd. X, S. 77, 26) — unter C. Sep- 
tumius (56/55 v. Chr.): kpitoon (Taf. III, 10), noceiAO)Nioc (Berlin) — 
unter C. Claudius Pülcher (55/53 v. Chr.): bioon (Pinder, a. a. 0 . 
S. 569, 184), evANOHC m € (Babeion, Inv. Wadd ., Nr. 6967), kavciaoc 
(Berlin, London), maxacon (London), mhnoacopoc (Waddington, Fastes 
S. 675, 31, 5), mhno 4 >ant oc (Binder, a. a. 0 . S. 569, 186). Von diesen 
Namen sind bis auf Bion und Machaon alle in pergamenischen Inschriften 
nachweisbar, bei keinem jedoch ist, auch nur mit Wahrscheinlichkeit, 
Identität mit den Münzbeamten anzunehmen. 

1 Es ist bemerkenswert, daß hier auf der Rückseite anstatt des Gorytos zwischen 
den Schlangen ein Dreifuß erscheint. 

12 * 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


92 


H. von Fritze: 


Auf (len Geprägen ( 1 er Kaiserzeit sind ausgeschriebene Beamtennamen, 
wie auch sonst, das Gewöhnliche, Monogramme selten, von Hadrianus ab 
gar nicht mehr vorhanden, und Symbole, wenn überhaupt als Magistrats¬ 
wappen, ganz vereinzelt (Taf. IV, 23; VI, 20). Die Namen sind unter 
Augustus und Tiberius teils noch wie im I. Jahrhundert v. Chr. im Nomi¬ 
nativ, teils tritt aber unter beiden schon die Formel €m mit dem Genitiv 
auf und bleibt dann konstant bis in die Zeit des Gallienus 1 . Wir geben 
im folgenden eine Liste der sicher bekannten Magistrate unter Fortlassung 
aller zweifelhaften Aufschriften älterer unkontrollierbarer Publikationen, und 
zwar in der Form der Legende" selbst. Der Stern bei einem Namen be¬ 
deutet, daß der betreffende Beamte in der mit Pergamon in Homonoia 
verbundenen Stadt amtiert, welche in eckigen Klammern hinzugefugt ist 
(vgl. unten S. ioof.). 

Proconsules. 

11 abAnon (M. Plautius Silvanus, 4/5 (?) n. Chr.). 

€m nonnAiOY (Q. Poppaeus Secundus, ca. 19 n. Chr.). 
eninCTPUNiOYTOC (P. Petronius, ca. 29/35 n. Chr.). 
rAm AiiNNin nnAAinNi ano vn at n (C. Asinius Pollio, ca. 38 n. Chr.). 
en ANO AV iovaiov kovaapatov (C. Antius A. Iulius Quadratus, ca. 

106 n. Chr.). 


Griechische Beamte. 

— Augustus. C. und L. Caesar. 

ke<i>aaion rPAMMAT€VO)N — Augustus. C. und L. Caesar. 

em CT PA ... K64>AAIßNOC - Augustus. 

A 4>ovpioc IEPEVZ rvMNAZiAPXftN — Augustus. C. Caesar. 
xapinoc (rPAMMAT6VO)N) — Augustus. Livia. 

MHNOT6NHZ — C. und L. Caesar. Augustus und Tiberius. 

1 Auch in anderen kleinasiatischen Gebieten, z. B. in Lydien, werden die Beamten 
in der frfihen Kaiserzeit im Nominativ und erst von Nero an mit eni und dem Genitiv 
angeführt (vgl. He ad, Brit. Cat. Lydia, lntrod. S. 26). Ähnlich liegt es in Phrygien; cni 
fiberwiegt hier jedoch erst seit den llavischen Kaisern (vgl. He ad, Brit . Cat. Phrygia, 
lntrod. S. 19). 

2 Bekanntlich erscheinen die Magistratsnamen und -titel auf Münzen in den mannig¬ 
faltigsten Abkürzungen. Um die Übersichtlichkeit nicht zu gefährden, ist in der Liste die 
ausführlichste, auf den betreffenden Münzgruppen vorkominende Legende angegeben. 
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Eni APXIEPEQI AA€IANAPOV KAEflNOI EAPAIANOV — DrilSUS UI1(1 
Germanicus. 

eni CTPA ka K€ 4 >AAinNOC — Domitianus. Domitianus und Domitia. 
eni ctpa .. ka mciaato v TO b (oder to A) — Traianus. 

CTP i nfiAAlflNOC — Traianus. 

em CTP Ti KA K€4*A aihnoc TO B — Iladrianus. 

eni CTP nilAAifiNOC — Sabina. 

eni ctpathtov ka aicimov — Aelius. Pius. 

eni CTP KOVAPTOV TO B — Pius. M. Aurelius (unbärtig). 

Eni npv NVMniAiAC beponikhc — Pius, 
eni CTPA KA nAPAAAA (NenKOPOV) — Pius, 
eni ctpa i nnAAiüsoc aciApxoy (NEßxöpOY) tob — Pius, 
eni ctpatht ov T kaav APiCTeov (oder apictea) — M. Aurelius. M. 
Aurelius und L. Verus. 

eni ctpa atva _KPATinnov — AI. Aurelius. L. Verus. 

eni ctpa ka N<e)iKOMHAOVC — Faustina iun. Commodus (unbärtig), 
eni ctpa i nn(A)AiüNoc to b — Faustina iun. Commodus (unbärtig), 
eni ctp m ai TAVKnNiANOV — Commodus. 
eni ctpa aioarpov — Commodus. 
eni ctp n ai n(e)iov — Commodus. 

em ctpa kaavaianov T€Pn anapov — Severus. Severus und Domna. 
Caracalla und Geta. 

eni ctpa iova nflAAiflNOC (oder noAA) — Severus. 

*em ctpa mocxov [Thyateira] — Severus, 
eni ctp iova anoimov —- Domna. Caracalla. 

em ctpa 4>aabiov leNOKPATOVC — Severus und Caracalla. Cara¬ 
calla (unbärtig). Caracalla und Geta. Geta. 
eni ctpa M kaipca attaaov — Caracalla. 

*en ctp ai A AnoAAJlNiov [Smyrna] — Caracalla. 

*en c reMiNOV [Smyrna] — Caracalla. 
eni ctp MHNoreNovc — Geta. 

eni ctp tib ka aacianapov (oeoAorov) — Elagabalus. Maesa. 
eni ctp T K tcptvaaov — Alexander. Mamaea. 

eni ctp avp nciaov — Maximinus. Maximus. 

em ctp r ka r AVKßNOC (POv<t>eiNiANOV mniKOV) — Gordianus. 
em C iova aoticmov — Gordianus. 
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em c kom$ r avkonoc (oeoAorov) — Decius. Etruscilla. Etruscus. 
em c AVP A am A (ACIAPXOV) — Valerianus. Gallienus. Salonina. 
em cex ka ceiaianov — Gallienus. Salonina. 

Die römischen Prokonsuln der republikanischen Zeit sind S. 91 genannt 
worden. Auf einer Münze des Augustus (Taf. VIII, 1 1) wird der Prokonsul 
M. Plautius Silvanus (4 5 n. Chr.; vgl. Prosop. imp. rom . 9 Bd. III, 8.46, 
Nr. 361) erwähnt sowie offenbar auch dargestellt, und zwar als bärtiger, 
in die Toga gehüllter Mann, von vorn, mit der Schale in der Rechten; 
ihn bekränzt ein rechts von ihm stehender bärtiger Mann in kurzem Chiton 
(Demos). Die Umschrift lautet nepr amhnoi iiabanon. Die Rückseite zeigt 
Augustus im Tempel mit der Legende iebaiton oben, ahmo4>qn unten 
(vgl. oben S. 79). 

Zwei Prokonsuln aus der Zeit des Tiberius werden auf pergamenischen 
Münzen angegeben, beide auf den Vorderseiten unter den einander gegen¬ 
übergestellten Kaiserbildern, und zwar Q. Poppaeus Secundus (Amtsjahr 
ca. 19 n. Chr.; vgl. Waddington, Feistes, S. 692, Nr. 68, Prosop. imp. rom ., 
Bd. III, S. 86, Nr. 628) unter den Köpfen des Augustus und Tiberius (vgl. 
Brit. Cat., S. 140, 25 1 f.), sowie P. Petronius (Amtsdauer wahrscheinlich 29/35 
n. Chr.; vgl. Waddington, a. a. 0. S. 695 f., Nr. 76; Prosop. imp. rom., 
Bd. III, S. 26, Nr. 198) unter denen der Livia und des Tiberius (vgl. Brit. 
Cat., S. 140, 253fr.). Hier beweist der ständige Zusatz TO c, daß Petronius 
mindestens sechs Jahre lang die Provinz Asia verwaltete. Während nun 
die Namen der beiden letzten Prokonsuln durch em mit dem Genitiv an¬ 
geführt sind, lautet auf der Münze des Drusus und Germanicus die Um¬ 
schrift: r a 1 n aiinniq nnAAiONi an ovn at n (Brit. Cat. Lydia, S. 252, 106. 
Taf. XXVI, 5; s. oben S. 80; H. Gaebler, Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, 
S. 256, Anm. 2). Aus der Dativform des Namens geht hervor, daß es sich 
um eine Auszeichnung des Prokonsuls handelt, die aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach in die Jahre ca. 38 n. Chr. fallt (vgl. Waddington, a. a. 0 . S. 696, 
Nr. 78; v. Rhoden bei Pauly-Wissowa, Bd. II, 2, Sp. 1603, Nr. 26; 
Prosop. imp. rom., Bd. I, S. 167, Nr. 1026). 

Sollte die Zuteilung an Pergamon im Brit. Cat., S. 135, 2 22f. und bei 
Babeion, Inv.Wadd., Nr. 954 das Richtige treffen, so würde eine Münze 
mit dem Romakopf und einer Nike nebst der Umschrift em BflAANOV 
eine Prägung des Prokonsuls Vettius Bolanus darstellen, der ca. 77 n. Chr. 
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sein Amt in der Provinz Asia verwaltete (vgl. Waddington, a. a. O. 
S. 704, Nr. 97; Prosop. itnp . rom . 9 Bd. III, S. 411, Nr. 323). Wir wissen 
nur von smyrn&ischen Stempeln mit seinem Namen (vgl. Brit. Cat. Ionia 9 
S. 272, 297fr.). Der Stil unserer Münze würde nicht gegen ihre Verweisung 
nach Pergamon sprechen und ebensowenig das Fehlen des Stadtnamens. 
Doch ist die Sicherheit nicht so groß wie bei den Münzen des Traianus 
mit dem Namen des Prokonsuls C. Antius Aulus Iulius Quadratus (Amts¬ 
jahr ca. 106 n. Chr.; vgl. Wadding ton, a. a. O. S. 7 1 3 f., Nr. 1 1 4 ; Frankel, 
a. a. 0 . Bd. II, S. 299; Prosop. imp. rom . 9 Bd. II, S. 209, Nr. 33S. Bisher 
war von solchen nur ein Typus bekannt mit dem liegenden Ka’ikos auf 
der Rückseite (Taf. VI, 18), dessen Umschrift zwar Namen und Titel des 
Quadratus in der Form en.AN.AV.K|0VAAPAT0V, aber keine Stadtbezeich¬ 
nung enthält. Wem nun weder der Umstand, daß Pergamon die Heimat 
dieses Wohltäters seiner Mitbürger war (vgl. Frankel, a. a. O. Bd. II, 
S. 298fr.) noch der Typus des beischriftlich bezeugten Flusses Kaikos ge¬ 
nügende Begründung für die Zuteilung dünkt, dem wird in Verbindung 
damit der Umstand ausschlaggebend sein, daß das Münchener Exemplar 
in Pergamon selbst gefunden ist (vgl. Choiseul-Gouffier, Voyage 9 Bd. II, 
S. 51). Wir sind nun in der Lage, die unter ihm geprägten Münzen um 
zwei noch unpublizierte Typen zu vermehren, beide mit dem Bilde des 
Traianus auf der Vorderseite. Ein bereits richtig eingelegtes Stück des 
Pariser Kabinetts (Taf. V, 6) zeigt auf der Rückseite den bekannten stehen¬ 
den Dionysos mit Kantharos und Thyrsos nach links, am Boden vor ihm 
ein Pantherweibchen und die Umschrift: En ano av iovaio[V] kovaapatov. 
Das zweite Gepräge (Taf. V, 12) findet sich in Berlin unter den »Unbe¬ 
stimmten«. Es reproduciert die gewöhnliche, fiir Pergamon besonders 
passende Gruppe von Asklepios und Hygieia, mit der Legende en ano 
av iov kovaapatov. Die beiden neuen, durch Ilinzufiigung von iov (AlOV) 
erweiterten Münzaufschriften erbringen jetzt den Beweis — der bisher nur 
aus der Inschrift von Elaia erschlossen w r erden konnte —, daß unser Qua¬ 
dratus tatsächlich identisch ist mit dem in den Arval-Akten aus den Jahren 
72. 78. 86. 87. 89 n. Chr. erscheinenden A. Iulius Quadratus (vgl. Frankel, 
a. a. O. S. 299). 

Von den griechischen Beamten sind es in überwiegender Mehrzahl 
Strategen, die als Eponyme auf den Münzen figurieren (vgl. Frankel, 
a. a. O. Bd. II, S. 207). Unter Augustus erscheinen Charinos (Taf. VIII, 14) 
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und Kephalion (Taf. IX, 13) mit der Bezeichnung rPA**AT€Yü)N, letztererauf 
anderen Stücken (Kopenhagen, München) jedoch ausdrücklich als ctpathtöc 
funktionierend. A. Furius zeichnet zur selben Zeit als tepeYC, mit dem Zu¬ 
satz r ymnaciapxüjn (vgl. Taf. IX, 7) 1 . In dem Xpxi€P€yc Alexandros Kleon aus 
Sardes sehen wir den Provinzialoberpriester (vgl. H. Gaebler, Zeitsclir. 
f. Num. Bd.XXIV, S. 257 Anm.; Waddington, a.a.O.Nr. 144). Ein Aciapxhc 
findet sich unter Pius (vgl. Mionnet, Suppl. V, S. 440, 1003 fr.), Valerianus 
(vgl. Brii. Cat., S. 161, 345) und Gallienus (vgl. Brit. Cat., S. 162, 346). 
Nicht häufig ist der Titel eeoAÖroc, der hier auf Münzen des Elagabalus 
(Taf. VI, 13), des Decius (Taf. V, 24) und des Etruscus (Taf. V, 23) als 
Ehrenamt des jedesmaligen Strategen genannt ist. Fränkel (a. a. 0. Bd. II, 
S. 264 und S. 342 zu Z. 8) folgert nun aus Angaben Mionnet’s (Suppl. V, 
S. 460, 1 104 und 1 105), nach welchen ein gleichnamiger Beamter schon unter 
Caracalla als Theologos auf den Münzen signiert, daß die Würde als dauernde 
verliehen sei. Das ist nicht der Fall, da die hier beschriebenen Stücke 
mit äußerster Wahrscheinlichkeit für Elagabalus in Anspruch zu nehmen 
sind. Auf dem von Mionnet aus J lus. Pisano (Bd. I, S. 123, Taf. XLI 1 I, 1) 
zitierten Exemplar (Nr. 1 104) ergibt die Legendenverteilung der Rückseite 
eine völlige Übereinstimmung mit der Berliner Münze des Elagabalus. 
Den Bart des Kaiserportraits wird man daher als Zutat des Zeichners auf¬ 
zufassen haben. Auch die Beschreibung Vaillant s (Num. imp. gr., S. 108; 
danach Mionnet, Nr. 1 105) zeigt eine Schriftanordnung, die eher dem 
Gepräge des Elagabalus als dem Caracalla s entspricht. Ein weiterer Ehren¬ 
titel ist n£(i)köpoc, den der unter Pius erwähnte Stratege CI. Pardala trägt 
(Exemplare in Wien, Paris). Daß er diese Funktion bei dem Augustus- 
tempel verseilen habe (vgl. Ilead, Hist. num., Introd. S. 68; Hill, Hand - 
book, S. 183), ist möglich, aber ungewiß. 

Haben wir bisher Ehrenämter, und zwar zumeist geistliche, angeführt, 
welche die eponymen* Strategen bekleideten, so findet sich auf einem 

1 Vgl. z. B. über die analogen Ämter eines dem Münz wesen von Sestos vorstehenden 
Menas Nnmisma I, S. 3. 

* Vgl. Lenormant, a. a. O. II, S. 104 fr. Daß in der Kaiser/.eit auf den Münzen auch 
der i€P€YC als eponymer Beamter vorgekommen sei, will Fränkel (a. a. O. Bd. II, S. 207) 
aus einer bei Yaillant (Num.imp.gr., 8.73; nach ihm Mionnet, Suppt. V, S. 446, 1040) 
beschriebenen Münze des Coinmodus folgern. Die hier überlieferte Legende €m AYP K€A 
l€P€£2C AIA BIOY TßN C6B trägt aber deutlich den Stempel falscher Lesung an sich, so 
daß irgendeine wissenschaftliche Verwertung ausgeschlossen ist. — Auch die von Fränkel, 
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Gepräge des Pius (Taf. IV, 21) eine Funktion, welche scheinbar an die Stelle 
der Strategie selbst tritt, und zwar in der Legende €ni nPV(TAN€YOYCHc) 
NVMmaiAC B6PONIKHC. An und für sich könnte man annehmen, daß 
diese Prytanie dem in Pergamon sowohl auf den spateren Cistophoren, 
als auch in der frühen Kaiserzeit nachweisbaren Amt analog ist. Dem 
steht aber nicht nur das ganz vereinzelte Vorkommen des Titels mitten 
in einer langen Strategenreihe entgegen, sondern auch der Umstand, daß 
sein Träger eine Frau, Nymphidia 1 Beronike, ist. Ernst Gurtius, der eine 
Inschrift aus Pergamon mit dem Namen der die Prytanenwürde innehaben¬ 
den Seidia Ammion veröffentlichte (Beitr. z. Gesell, und Topogr. Kleinasiens, 
S. 62), verstand darunter »die Vorstandschaft eines geistlichen Kollegiums« 2 , 
da der Wortlaut nicht an die politische Prytanie zu denken gestatte (so aucli 
Frankel, a. a. 0 . Bd. II, S. 251 zu Nr. 340; vgl. ferner ein zweites Inschrifts¬ 
fragment aus Pergamon mit einer ttpytancyoyca ebenda S. 505, Nr. 295 b). 
Dieselbe Erklärung wird auch für unsere Münze zutreffen. — Hinzuzufugen 
ist endlich, daß sich unter Gordianus der Stratege C. Claudius Glyco Rufi- 
nianus als Eques romanus (InniKÖc) einfuhrt (vgl. Brit. Cat., S. 160, 341). 

Die Mehrzahl der Beamtennamen auf den Münzen läßt sich auch in 
den Inschriften von Pergamon nachweisen, meist freilich, ohne daß sich 
die Identität der Personen behaupten ließe, was jedoch in einzelnen Fällen 
mit mehr oder weniger Sicherheit geschehen kann. Auf Quadratus ist 
soeben S. 95 hingedeutet; die zahlreichen ihn betreffenden Inschriften sind 
von Frankel (a. a. 0 . Bd. II unter Nr. 290. 436—451) veröffentlicht; über 
den CI. Aesimus der Münzen des Aelius (vgl. Taf. V, 3) und des Pius (vgl. 
Num. Chron. 1882, Taf. I, 14) und seine Gleichsetzung mit dem C. Claudius 
Silianus Aesimus der jüngst im Demeterheiligtum gefundenen Inschrift vgl. 
oben S. 87 f. Den unter Traianus fungierenden Cl.Meilates (München, Peters¬ 
burg, Wien) nennt die Inschrift Nr. 523, welche deshalb mit Wahrschein¬ 
lichkeit in die Zeit dieses Kaisers, spätestens des Hadrianus, zu setzen ist, 

«. a. O. im Anschluß an Mionnet, Suppt. V, S. 441, 1007 aufgestellte Behauptung, daß auf 
einem pergainenischen Gepräge des Pius ein tamiac als eponyiner Magistrat erscheine, hält 
der Kritik nicht stand. Dieses Exemplar befindet sich in Berlin und gehört, wie schon 
Sestini (Lettrre, VIII, S. 66f.) richtig bemerkt, nicht nach Pergamon, sondern nach Poroselene. 

1 über die Schreibweise des Namens NYMniAIAC statt NYM$IAIAC vgl. Imhoof, 
Mon. gr. y S. 257, Anm.41. Anders Babeion, Traitf, Bd. I, 1 S. 921fr. 

* Vgl. Paris, Quatenus feminae res pull. etc. attigerint (Paris 1891), S. 72. 76. 86; 
Lieben am, Städteverwalt., 8. 291. 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. 1 . 13 
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weil die relative Seltenheit des Namens sowie die Übereinstimmung im 
Gentilirturn und Coynomen die Identifizierung sehr wahrscheinlich macht 
— Ferner bestätigt sich Hepding's auf Grund der Buchstabenfonnen ge¬ 
wonnene Datierung der Inschrift Nr. 401 (Fränkel, a. a. O. Bd. II, S. 283) 
in die Zeit des Caesar oder des Augustus (Athen. Mitt. 1907, S. 320, Nr. 47) 
durch den Umstand, daß auf einer Münze des Letzteren (Taf. VIII, 14) 
wie in der Inschrift ein Charinos genannt wird, der hier als tepe*c, dort als 
rpAMNATeYUN erscheint und doch wohl dieselbe Person ist. 

Einer Widerlegung bedarf endlich die Vermutung FränkeTs (a. a. 0 . 
S. 276), daß auf pergamenischen Geprägen als Eponyme Götter genannt 
sind. Wenn dies, wie er richtig hervorhebt, für Münzen von Byzanz 
durch v. Sallet (Zeitschr. f. Num. Bd. IX, S. 149L) bewiesen wurde, so ver¬ 
sagen die von ihm für Pergamon herangezogenen Belege völlig. Zunächst 
ist das Fränkel als Ausgangspunkt dienende Exemplar mit den Köpfen 
des Augustus und der Livia auf der Vorderseite und denen des C. und 
L. Caesar auf der Rückseite überhaupt auszuscheiden. Abgesehen davon, 
daß es gar nicht nach Pergamon, sondern nach Magnesia am Sipylos gehört 
(vgl. Brit. Cat . Lydia , S. 144, 44ff.), ist auch die Aufschrift €m aionviov 
falsch gelesen. Das aus dem Besitz des Gottifredi in den der Königin 
Christine von Schweden gelangte, schlecht erhaltene Stück wird nämlich 
nicht nur von Vaillant. (Num. imp.gr., S.5), sondern auch von Havercamp 
(Numophyl. reg. Christ ., S. 296, Taf. XLVI, 19. 20) publiziert und letzterer 
gibt nicht aionvzov, sondern richtig aionvziov (vgl. Nomisma II, S. 40). 
Als weitere Stütze seiner Hypothese fuhrt Fränkel dann noch das Vor 
handensein des »Heroennaraens« Pergamos auf autonomen und kaiserlichen 
Münzen an, ohne die schon von v. Sallet (a. a. O.) geäußerte Möglichkeit 
in Betracht zu ziehen, daß »Pergamos« auch als Personenname gelten kann. 
Ein solcher ist aber bei den betreffenden autonomen Münzen schon aus 
dem Grunde vorzuziehen, weil auf ihnen an seiner Stelle sonst nur 
sichere Personennamen angebracht sind (s. oben S. 6). Ein kaiserliches 
Gepräge mit einem Beamten »Pergamos« existiert überhaupt nicht. Denn 
auf dem von Fränkel herangezogenen Stück (Mionnet, II, S. 599, 569; 
hier Taf. VI, 21) ist nePTAMOC nur die erklärende Beischrift zu der (lar- 
gestellten Figur des Heros, und das TO B, die Iteratio des Amtes, bezieht 
sich vielmehr auf den hier zerstörten Magistratsnamen. Für Pergamon ist 
das Vorhandensein göttlicher Eponyme also nicht zu beweisen. 
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D. Die Homonoiamönzen. 


Schon Eckhel (Doctr. num., Bd. IV, S. 339) nimmt als häufige Be¬ 
weggründe für die zwischen verschiedenen Städten der römischen Kaiser¬ 
zeit eingegangenen Verträge, wie sie die Homonoiamönzen illustrieren, Über¬ 
einkommen über communia sacra , festa , ludi an (vgl. He ad, Hist. num . 9 
lntrod . S. 77). Gerade in Pergamon haben wir dafür ein charakteristisches 
praeeedens feststellen können, von dem man annehmen darf, daß es, be¬ 
sonders in hellenistischer Zeit, nicht vereinzelt dastand. Wir sahen oben 
S. 31 f., daß sich eine Reihe von kleinasiatischen Gemeinwesen, soweit sie 
der Einflußsphäre des pergamenischen Reiches angehörten, im II. Jahrhun¬ 
dert v. Chr. zu gemeinsamen Geldmissionen vereinigte, welche für die Fest¬ 
feiern der Athena Nikephoros und des Asklepios Soter veranstaltet wurden. 
Daß aber die Homonoiamönzen wie dort im weiteren Sinne ein Festgeld 
bedeuteten, ist nicht wahrscheinlich, da man darin eher eine, freilich ku¬ 
rante, Erinnerungsprägung auf solche Kultverbände zu sehen hat. Meist 
handelt es sich um zwei, doch auch um drei, ja sogar um vier Städte, die 
in dieser Weise gemeinsame Sache machen. Die folgende Tabelle enthält 
die Allianzen, welche für Pergamon bekannt sind: 


Ephesos, Pergamon und Smyrna — Domitianus(?) (vgl. Vaillant, 
Num. imp. gr ., S. 23). Pius (vgl. Brii. Cat. lonia , S. 110, 403 f.). 

Ephesos und Pergamon — Domitianus (Taf. IX, 14). Traianus (Mün¬ 
chen). Commodus (Taf. IX, 16—20. 22; vgl. Brit. Cat . 9 S. 164, 
353flf.). Gallienus (vgl. Brit. Cat . 9 S. 165, 359). 

Hierapolis und Pergamon — Philippus II. (?) (vgl. Brit. Cat. Phrygia , 
S. 259, 17 1, Taf. LII, 2). 

Laodikeia und Pergamon — M. Aurelius (Brit. Cat. Phrygia , S. 326, 
27 if.). Faustina iun. (vgl. ebenda S. 326, 273f.). Caracalla (ebenda 
S. 328, 279). 

Mytilene und Pergamon — Pius (Taf. IX, 15). Commodus (Taf. IX, 23; 
vgl. Brit. Cat. Troas usw., S. 215, 235). Valerianus (vgl. ebenda 
S. 214, 233f.). 

Nikomedeia und Pergamon — Gordianus (vgl. Taf. IX, 21; Brit. Cat., 
S. 163, 350 flf.). 

13 * 
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Sardes und Pergamon — Augustus (Taf. IX, 13; vgl. Brit. Cat., 
S. 166, 360fr.). Domitianus(?) (vgl. Sestini, Mus. Hederc., Bd. II, 
S. 1 17, 42). 

Smyrna und Pergamon — Caracalla (vgl. Brit. Cat. lonia, S. 305, 
501fr.; Imhoof, Nomisma II, S. 11, 1 — 3). 

Thyateira und Pergamon — Traianus (vgl. Brit. Cat. ljydia , S. 320, 
145, Taf. XLI, 5). Severus (Taf. IX, 24). 

Gegenüber der von W. Wroth (Nutn. Chron. 1882, S. 31) aufgestellten 
Liste ergeben sich folgende Abweichungen: Homonoiamünzen von Adramytion 
und Pergamon sind nicht vorhanden. Das von Sestini ( Lettrre , VI, S. 45, 4; 
daraus Mionnet, Suppl. V, S. 278, 17) so bestimmte Stuck befindet sich 
in Berlin (aus Sammlung Knobelsdorf, Taf. IX, 15) und bezieht sich viel¬ 
mehr auf die Allianz von Mytilene und Pergamon. Neu hinzugekommen 
sind dagegen die Prägungen von Thyateira und Pergamon. Andere Homonoia¬ 
münzen, wie von Pergamon und Tralleis (vgl. Vaillant, a. a. O. S. 72), 
Kyme (vgl. Imhoof, Nomisma II, S. 6, 3, Taf. I, 14) sowie Nikeia und Kil- 
bianoi (vgl. Imhoof, Num. Zeitschr., Bd. XX, S. 11, Taf. I, 10) sind er¬ 
wiesenermaßen falsch zugeteilt, oder so verdächtig, daß man über sie ohne 
weiteres zur Tagesordnung übergehen kann. 

Die Frage, in welcher der alliierten Städte die betreffenden Stücke 
geschlagen sind, läßt sich hier in vielen Fällen dadurch beantworten, daß 
die signierenden Beamten auf den Geprägen der verschiedenen Gemein¬ 
wesen nachweisbar sind: 

Ephesos und Pergamon. 

Domitianus: CI. Kephalion, ist in Pergamon beamtet (vgl. Brit. 
Cat., S. 141, 258). 

Commodus: P. Ael. Pius, vermutlich in Pergamon, da in Ephesos 
von Commodus einschließlich an keine Magistrate auf Münzen 
erscheinen. 

Gallienus: Sex. CI. Silianus, in Pergamon (Taf. VI, 1; vgl. Brit. 
Cat., S. 162, 347f.). 

Mytilene und Pergamon. 

Valerianus: Val. Aristomachus, in Mytilene (vgl. Brit. Cat. Troas 
usw., S. 2 1 1, 223ff.). 
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Nikomedeia und Pergamon. 

Gordianus: S. Iul. Logismus, in Pergamon (vgl. Brit. Cat., S. 160, 

342 fr.). 

Sardes und Pergamon. 

Augustus: Kephalion, in Pergamon (Taf. IV, 17; vgl. L. Müller, 
Descr. Thorwaldsen , S. 266, Nr. 131). 

Smyrna und Pergamon. 

Caracalla: Ael. Apollonius, in Smyrna (vgl. Brit. Cat. Ionia , S. 285, 
383, auf Münzen der Domna; Mionnet, III, S. 239, 1347, 
Domna). Geminus, in Smyrna (vgl. Brit. Cat. Ionia , S. 285, 
384fr., Domna; Mionnet, III, S. 240, 1 354f*.; Domna). 

Thyateira und Pergamon. 

Severus: Moschus, in Thyateira (vgl. Imhoof, Lyd. Stadtm., 
S. 158, 27, unter Geta; Mionnet, IV, S. 163, 932, Severus, 
wo m ocxioV offenbar aus mocxoy verlesen ist). 

Meist wird, wenn nicht die einfachste Form der mit kai verbundenen 
oder unvermittelt im Genitiv zusammengestellten Stadtnamen gewählt ist, 
das Wort omonoia verwendet. Ausnahmen bilden neben den Allianzprä¬ 
gungen von Pergamon-Mytilene (Pius) und von Pergamon-Ephesos (Commo- 
dus), auf denen sich KOINON findet (vgl. Imhoof, Gr. Mzn, S. 617, 181, 
Taf. VII, 10), einige andere Münzen von Pergamon-Ephesos (Commodus) mit 
der Aufschrift koinon omonoia (vgl. Eckhel, Dort, num., Bd. IV, S.431; 
Brit. Cat., S. 165,358, Taf. XXXIII, 5). Beiden Worten einen völlig ana¬ 
logen Sinn unterzulegen ist im Falle ihres Vorkommens nebeneinander kaum 
angängig. Hill (Handbook, S. 102), der omonoia treffend mit »a comple- 
mentary understanding « wiedergibt, meint (S. 118, Anm. 1) in Übereinstim¬ 
mung mit Eckhel (a. a. 0 . und S. 339), daß der Terminus koinon manch¬ 
mal nicht mehr als omonoia besage und zitiert gerade die genannte 
Allianzmünze von Pergamon (nicht Perga) und Mytilene (vgl. Ephesos- 
Alexandreia bei Eckhel, a. a. 0 . S. 431). Wenn hier auch eine Gleich¬ 
heit der Bedeutung vorliegen mag, so wird man doch an und für sich 
geneigt sein, in koinön (commune) ein Bundesverhältnis von festerem und ge¬ 
regeltem Bestände 1 , in ömönoia ein für bestimmte Gelegenheiten getroffenes 

1 So ist es jedenfalls bei den koinA (= Provinziallandtage), wie sie in den «römischen 
Provinzen des griechischen Sprachgebiets entweder mit dem Volks- oder mit dem Landes- 
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Übereinkommen zu sehen. In Pergamon beginnen nach Ausweis der Münzen 
diese Verträge unter Augustus und finden sich noch unter Gallienus. Am 
reichsten ist die Homonoiaprägung mit Ephesos, und zwar unter Comino- 
dus. Man wird in der Annahme kaum fehlgehen, daß auch hier vielfach, 
wie andernorts, z. B. in Thessalonike und in kleinasiatischen Städten (vgl. 
H. Gaebler, Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, S. 337f.), die nicht selten zu 
heftigen Streitigkeiten ausartenden Rivalitäten in Titel- und Rangangelegen¬ 
heiten durch eine, in gemeinsamer Festfeier gipfelnde »Homonoia« beigelegt 
wurden. 

Was die Gottheiten betrifft, welche als Vertreter von Pergamon auf 
den Allianzmünzen figurieren, so wird ihre Aufzählung in chronologischer 
Folge zweckentsprechend sein. Unter Augustus sind es die Demoi von 
Pergamon und Sardes, der eine von dem anderen bekränzt (Taf. IX, 13). 
Auf einem Gepräge des Domitianus befindet sicli einer Artemis mit kurzem 
Gewand (für Ephesos) ein bärtiger Gott mit Zepter im Arm (für Perga¬ 
mon) gegenüber, den wir am ehesten als Zeus auflassen möchten, ohne für 
die Benennung eine Sicherheit zu haben (Taf. IX, 14). Der stehende As¬ 
klepios erscheint zuerst auf einer Münze des Traianus neben der Artemis 
Ephesia (Unikum in München) und bleibt nun mit wenigen Ausnahmen (z. B. 
Brit. Cat. lonia , Taf. XXXIX, 9; Phryyia , Taf. LIII, 3) der typische Gott 
von Pergamon in allen Allianzverbindungen, sei es mit Ephesos (Brit. Cat., 
Taf. XXXIII, 4), mit Hierapolis (Brit. Cat. Phryyia , Taf. LII, 2), mit L&odikeia 
(Brit. Cat. Phryyia , Taf. LIII, 2), mit Mytilene (Taf. IX, 15), mit Nikomedeia 
(Taf. IX, 2 1), mit Smyrna (Brit. Cat. Ionia , Taf. XXXIX, 1 o), oder mit Thyateira 
(Taf. IX, 24). Von Abweichungen wäre zunächst das Prägbild des Commodus 
zu nennen, wo die eponymen Heroen beider Städte die Statuen des Askle¬ 
pios bzw. der ephesischen Artemis auf den Händen tragen (Taf. IX, 1 7; vgl. 
oben S. 67). Die meisten Varietäten des pergamenischen Stadtwappens weist 
überhaupt die Epoche des Commodus auf, so Asklepios sitzend mit der Ar¬ 
temis von Ephesos auf der Hand (Taf. IX, 20) und in der gleichen Weise 
auf einem von zwei Kentauren gezogenen Wagen (Taf. IX, 22); ferner den 
Gott stehend, aber nach links gewendet und den Schlangenstab nicht unter 
die Achsel, sondern wie ein Zepter aufstützend (Taf. IX, 19; vgl. oben 

namen bezeichnet« (vgl. IL Gaebler, Zeitschr. f. Num. Bd. XXIV, S. 251 ff.) zahlreich Vor¬ 
kommen, mit denen unsere koinA direkt freilich nichts zu tun haben (vgl. Eck hei, Doctr. 
num., Bd. IV, S. 431). 
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S. 49f.). Zwei Tempel mit den beiden erwähnten stehenden Gottheiten von 
Pergamon und Ephesos im Innern zeigt gleichfalls ein Gepräge des Com- 
modus (Taf. IX, 16) und zwei Heiligtümer einander zugekehrt, ohne Kult¬ 
bilder, eine Allianzmünze mit Smyrna unter Caracalla (vgl. Brit. Cat. lonia , 

s. 307, 509 f.). 

Statt des Asklepios treten aber auch andere Gottheiten auf, so die Stadt¬ 
göttin mit Turmkrone, Mantel und Zepter (Homonoiamünze mit Ephesos 
unter Commodus [München] und mit Smyrna unter Caracalla; vgl. Iinhoof, 
Nomiema II, S. 11,3). Wichtiger ist, daß auf der Prägung mit Mytilene 
(Taf. IX, 23) die Meter Megale als Repräsentantin von Pergamon vorkommt, 
(siehe oben S. 67). Zum Schluß bedarf die von den konventionellen Sche¬ 
mata abweichende Darstellung einer Großbronze des Commodus (Taf. IX, 18) 
der Erklärung. Diese nennt ein koinon n £ p r amhnan kai e^eci(wn) bei 
folgendem Typus: Göttin mit aufgenommenem Haar und halblangem, ge¬ 
gürtetem Gewand nach links auf einem Felsen sitzend, auf den sie die Linke 
stützt, während sie in der Rechten eine Schale vorstreckt, im Begriff, die 
sich um einen Baum emporringelnde Schlange zu tränken; vor ihr ist ein 
Altar und zu ihren Füßen ein nach links liegender Hund. Die Figur wird 
in den wenigen Beschreibungen nicht gedeutet. W. Wroth weist auf den 
Hund als zeitweiligen Begleiter des Asklepios hin (Num. Chron. 1882, S. 16). 
Man könnte auf Hygieia verfallen. Zu ihr würde die Situation, das Tränken 
der Schlange, sehr gut stimmen; auch stände nicht entgegen, daß bei einer , 
Allianzmünze nur die Vertreterin einer der Vertrag schließenden Städte 
erschiene, da dies nicht ohne Analogien wäre (vgl. Brit. Cat. Ionia , S. 1 12, 
414 f.; S. 114, 424; S. 115, 427). Aber ein Umstand widerspricht der 
Interpretation: die Göttin trägt hohe Jagdstiefel, die bei Hygieia unmög¬ 
lich sind. In dem ganzen Kostüm ist nur die Jägerin Artemis denkbar; 
zu ihr paßt auch als Begleiter der Hund besser als zu Hygieia, bei der 
er weder in Pergamon noch sonstwo bezeugt ist. Somit hätten wir also 
doch beide Allianzstädte in dem Typus figürlich dargestellt. Denn wenn 
auch die eben beschriebene Artemis nicht die sonst als Vertreterin von 
Ephesos übliche asiatische ist, so kommt doch die griechische Göttin in 
kurzem Gewand schon auf einer Homonoiamünze des Domitianus als Re¬ 
präsentantin der Stadt vor (Taf. IX, 14) und ist auch sonst auf deren Ge¬ 
prägen bekannt. In der um den Baum geringelten Schlange wird man mit 
Sicherheit (las Tier des Asklepios und das pergamenische Wappen erkennen 
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dürfen. Diesen Typus fanden wir ja nicht nur in Verbindung mit anderen 
Figuren, sondern auch als Prägbild allein (siehe oben S. 54). Hier ist also 
in glücklichster Weise gelungen, für das sonst meist beziehungslose Neben¬ 
einander der die Städte repräsentierenden Gottheiten eine innerliche Ver¬ 
bindung zu schaffen, die zwar öfter versucht, aber wohl kaum irgendwo 
befriedigender zustande gekommen ist. 


Verzeichnis der auf Tafel I—IX abgebildeten Münzen. 


Tafel I. 

1. Paris. 

2. Kopenhagen. 

3. Berlin. 

4. London. 

5. Berlin. 

6 . Berlin. 

7. Berlin. 

8. London, Kat. 110,4, Tnf. XXIII, 3. 

9. Berlin. 

10. Klagenfurt. 

11. Berlin. 

12. St. Petersburg. 

13. Berlin. 

14. Berlin. 

15. Berlin. 

16. München. 

17. Berlin. 

18. London, Kat. 129,153. 

19. Paris (Luynes). 

20. London, Kat. 131, 185, Taf. XXVII, 12. 

21. Berlin. 

22. Berlin. 

23. Berlin. 

24. Berlin. 

25. Le&ke. 

26. Leake. 

27. London, Kat 132, 188. 

28. Paris. 

29. Berlin. 

30. Berlin. 


31. München. 

32. Paris. 

33. Gotha. 

34. Berlin. 

35. München. 

36. London, Kat. 120, 63, Taf. XXV, 5. 

37. London, Kat. 121,69. 

38. Berlin. 

39. Berlin. 

40. Sir H. We!>er-London. 

41. Berlin. 

42. Berlin. 

43. Im Handel. 

Tafel n. 

1. Im Handel, Hirsch, Auktionskat. XII, 

231, Taf. VI. 

2. Berlin. 

3. Paris. 

4. Sir II. Weber-London. 

5. Paris (Luynes). 

6. Berlin. 

7. J. Six van Hilligom-Amsterdam. 

8. Berlin. 

9. Imhoof-Blumer, Neue Sammlung. 

10. A. J. B. Wace-Stony Stratford (England). 

11. Sir H. Weber-London. 

12. Rollin und Eeuardent-Paris (1905). 

13. London, Kat. 117,45. 

14. London, Kat. 117,47, Taf. XXIV, 5. 

. 15. London, Kat. 118,48, Taf. XXIV, 7. 
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Tafel m. 

1. Paris. 

2. London, Kat. 118,50, Taf. XXV, 1. 

3. London, Kat. 126, 126, Taf. XXVI, 5. 

4. Paris. 

5. Kopenhagen. 

6. Berlin. 

7. Kopenhagen. 

8. München. 

9. Tübingen. 

10. Im Handel, Hirsch, Auktionskat. XXV, 

1831. 

11. Berlin. 

12. Rollin und Feuardent-Paris (1905). 

13. München. 

14. Athen. 

15. Paris. 

16. Mailand. 

17. Paris. 

18. London. 

19. Paris. 

20. Paris. 

21. Berlin (Vorderseite: Athenakopf nach 

rechts). 

22. St. Petersburg (Vorderseite: Athenakopf 

nach rechts). 

23. Leake. 

24. Parma. 

25. London, Kat. 137, 233, Taf. XXVIII, 3. 

26. Gotha (Vorderseite: Asklepiosbrustbild 

nach links). 

27. Paris. 

28. P. Gaudin-Smyrna (Vorderseite: Athena- 

brustbild nach links). 

29. München. 

30. Leake. 

Tafel IV. 

1. Paris (Vorderseite: Asklepioskopf nach 

rechts). 

2. Kopenhagen. 

3. Paris. 

4. Mailand (Traianus). 

5. Neapel (Traianus). 

6. London (Verus), Kat. 148, 293. 

7. Gotha (Commodus). 

Phil.'hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. /. 


8. Rollin und Feuardent-Paris, 1905 (Ha- 

drianus). 

9. Im Handel, Hirsch, Auktionskat. XXI, 

2512, Taf. XXXV (Ktruscus). 

10. Paris (Vorderseite eradiert, Maximinus). 

11. Th. Prowe-Moskau (Geta). 

12. München (Pius). 

13. Kopenhagen (Pius). 

14. Paris (Severus). 

15. Sir H. Weber-London (M. Aurelius). 

16. Berlin (Severus). 

17. Paris (Augustus). 

18. St. Florian (Severus). 

19. München (Commodus). 

20. Jakuntschikofl*-St.Petersburg(Commodus). 

21. London (Pius), Kat.145, 278, Taf.XXIX,i. 

22. München (I)ecius). 

23. Berlin (Vorderseite eradiert, Maximinus). 

Tafel V. 

1. Berlin (Commodus). 

2. Paris (Verus). 

3. Paris (Aelius). 

4. Berlin (M. Aurelius). 

5. Berlin (Severus und Domna). 

6. Paris (Traianus). 

7. Gotha (Pius). 

8. Paris (Hadrianus). 

9. Wien (Commodus). 

10. Berlin (Caracalla und Geta). 

11. Gotha (Verus). 

12. Berlin (Traianus). 

13. Berlin (Verus). 

14. Paris (Verus). 

15. Berlin (Commodus). 

16. London (Verus), Kat. 148, 292, Taf. 

XXIX, 7. 

17. Jakuntschikoflf-St. Petersburg (Pius). 

18. München (Alexander). 

19. Gotha (Sabina). 

20. Paris (Commodus). 

21. Paris (Pius). 

22. Berlin (Hadrianus). 

23. Stuttgart (Ktruscus). 

24. London (I)ecius). 
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Tafel VI. 

1. London (Gallienus), Kat. 162, 347, Taf. 

XXXII, 8. 

2. Berlin (Commodus). 

3. Berlin (Hadrianus). 

4. Paris (Decins). 

5. München (Caracalla). 

6. Paris (Coinmodus). 

7. London (Severus und Domna). 

8. Wien (Verus). | 

9. Neapel (M. Aurelius). 

10. Paris (Verus). 

11. Paris (Getn). 

12. Berlin (Commodus). 

13. London (Klagabalus), Kat. 157,331, Taf. 

XXXII, 4. 

14. Paris (M. Aurelius). 

15. Kopenhagen (M. Aurelius). 

16. Berlin (Aelius). 

17. Loudon(Aelius),Kat.i44,277,Taf.XXVlll, 

18. 

18. London (Traianus), Kat. 143, 268, Taf. 

XXVIII, 13. 

19. Paris (Traianus). 

20. München (Vorderseite eradiert, Maxi- 

minus). 

21. München (Pius). 

22. Berlin (Commodus). 

23. Wien (Hadrianus). 

24. Leake (Traianus). 

25. München. 

Tafel VII. 

1. Paris (M. Aurelius). 

2. Berlin (Pius). 

3. Sir II. Weber-London (Til>erius und 

Li via). 

4. St. Petersburg (Commodus). 

5. Berlin (Caracalla). 

6. London (M. Aurelius), Kat. 147, 289, Taf. 

XXIX, 6. 

7. Paris (Caracalla). 

8. Berlin (Caracalla). 

9. Gotha (Caracalla). 

10. München (Severus). 


11. Paris (Severus). 

12. München (Caracalla). 

13. Wien (Caracalla). 

14. München (Caracalla). 

15. Paris (Caracalla). 

16. Wien (Coumiodus). 

17. London (Caracalla), Kat. 155, 323, Taf. 

XXXI, 3. 

Tafel VIII. 

1. München (Severus). 

2. London (Caracalla). Kat. 155. 322. Taf. 

XXXI, 4. 

3. München (Klagabalus). 

4. Paris (Caracalla). 

5. London (Caracalla). 

6. München (('ominodus). 

7. München (Caracalla). 

8. London (Caracalla), Kat. 155. 324. Pal*. 

XXXI, 5. 

9. Berlin (Caracalla). 

10. München (Pius). 

11. Berlin. 

12. Wien. 

13. Berlin (Pius). 

14. Lenke (Augustus). 

15. Arolsen (Severus und Doinna). 

16. London (Caracalla), Kat. 156. 327, Taf. 

XXXII, I. 

17. Berlin. 

18. München (I)ecius). 

19. St. Petersburg (Caracalla). 

Tafel IX. 

1. Berlin (Claudius). 

2. Paris (Coinmodus). 

3. London (Severus und Doinna), Kat. 152, 

315, Taf. XXX, 7. 

4. Paris (Caracalla). 

5. Berlin (Pius). 

6. Berlin (Aelius). 

7. Gotha (Augustus). 

8. London (Severus). 

9. München (Klagahalus). 

10. Paris (Severus). 
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11. London (M. Aurelius), Kat. 146, 283, Taf. 

XXIX, 4. 

12. London (M. Aurelius), Kat. 146, 284, Taf. 

XXIX, 5. 

13. Wien. 

14. Paris (Domitianus). 

15. Wien (Pius). 

16. London (Coinmodus), Kat. 164, 353, Taf. 

XXXIII, 3. 


17. Paris (Cominodus). 

18. Wien (Cominodus). 

19. Berlin (Cominodus). 

20. Berlin (Cominodus). 

21. Paris (Gordianus). 

22. Mailand (Coinmodus). 

23. Berlin (Coinmodus). 

24. Gotha (Severus). 


Die Anordnung der Abbildungen auf den Tafeln folgt zwei verschiedenen Gesichts¬ 
punkten. Taf. 1 zeigt das autonome städtische Geld (Nr. 1—28) und die königliche 
Scheidemünze (Nr. 29—43), Taf. II und 111,1.2. 4, die Silberpragung der Attalideu, Taf. III, 
3. 5—12 die Cistophoren und Nr. 13—30 sowie IV, 1—3 die autonomen Reihen (ohne 
Kaiserporträt) der Kaiserzeit, alle in möglichst chronologischer Abfolge, soweit die Zu¬ 
sammenstellung der Tafeln nicht des äußeren Eindrucks wegen kleine Abweichungen ver- 
anlaßte. Von Taf. IV, 4 ah bis zu Ende sind die Kaisergepräge wiedergegeben, und zwar 
nach Typen geordnet: Zeus (Taf. IV, 4—12), Sarapis (Taf. IV, 13), Athena (Taf. IV, 14—17), 
Nike (Taf. IV, 18. 19), Apollon (Taf. IV, 20. 21), Dionysos (Taf. IV, 22. 23, V, I—6), 
Asklepios und sein Kreis (Taf. V, 7 — 19), Kvbele (Taf. V, 20. 21), Meter Megale (Taf. V, 
22—24), Hermes und die Kabiren (Taf. VI, 1 — 4), Heroen (Taf. VI, 5—12. 21), Stadt- und 
Flußgötter (Taf. VI, 13—18), verschiedene Typen (Taf. VI, 19. 20. 22—25, VII, 1. 2), 
Kaiser (Taf. VII, 3—17, VIII, 1—9. 15), Tempel und Altäre (Taf. VIII, 10—14. 16—19, 
IX, 1—3. 5), Tische (Taf. IX, 4. 6), Gerate (Taf. IX, 7.8), Schlangen (Taf. IX, 9—12), 
lloinonoiamunzen (Taf. IX, 13—24). Es ergibt sich von selbst, daß bei mehrfigurigen Szenen 
und bei den Homonoiaprägungen einzelne der oben genannten Figuren auch an anderen 
Orten zu suchen sind, worauf aber stets im Text hingewiesen wird. 
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IPhs wichtigste Material zur Kenntnis der Yokalisation ( 1 er ägyptischen 
Sprache in vorgriechischer Zeit 1 bieten uns die keilschriftlichen Umschrei¬ 
bungen ägyptischer Worte und Eigennamen. Zu dem vor 20 Jahren von 
Steindorff gesammelten und vorzüglich bearbeiteten Material* ist manches 
Neue hinzugekommen. Vor allem hat Knudtzons ausgezeichnete Ausgabe 
der Tellainarnabriefe die ältesten Zeugnisse ägyptischer Vokalisation in viel¬ 
fach wesentlich berichtigten Lesungen beigebracht. An sie schließen sich 
die neuerdings von H. Winckler bei Bogasköi ausgegrabenen Tafeln aus der 
Zeit Ramses' II., in denen sich mancherlei Ägyptisches gefunden hat. End¬ 
lich haben auch Geschäftsurkunden aus assyrischer und neubaln Ionisch- 
persischer Zeit inzwischen neue Beiträge geliefert. Daher lohnt es sich 
wohl, das heute erreichbare Material von neuem zu sammeln und dadurch 
lür die ägyptische Sprachforschung nutzbar zu machen. 

Eine kurze Gruppierung des Materials wird die Benutzung der folgen¬ 
den Listen erleichtern. 

Wir besitzen Umschreibungen von ägyptischen Worten und Eigennamen 
aus drei verschiedenen Epochen der babylonisch-assyrischen Geschichte, und 
zwar aus mittelbabylonischer\ assyrischer und neubabylonischer Zeit. 

I. Urkunden aus mittel babylonisch er Zeit. Hier kommen zwei 
Gruppen von Texten in Betracht: 1. Die »Tellainarnabriefe«, d. h. die Kor- 

1 Das in den /.ah 1 reichen griechisch-Ägyptischen Personennamen enthaltene Material 
Iwdarf noch der Sammlung und Sichtung, l’nter den bisherigen Vorarbeiten sind vor allem 
zu nennen: Spiegell>erg, Ägyptische und griechische Eigennamen aus Mumienetiketten der 
römischen Kaiserzeit, Leipzig 1901 (dort auf S. 2 1 die Ältere Literatur), sowie die Ausfüh¬ 
rungen von Griffith in seinem Catalogue of the John Hylands Papyri (Bd. III, S. 188 ff.), 
Oxford 1909. 

a (». Steindorff, Die keilinschriftlirhe Wiedergabe ägyptischer Eigennamen, 1890 (Bei¬ 
trage zur Assyriologie, Bd. I, S. 330—361 und 593—61 2). Dort (S. 332) findet man auch 
die Ältere Literatur. 

1 So bezeichne ich der Kürze halber die an die •altlmbvlonische« Zeit anschließende 

w 

Periode von etwa 1700—1100 v. Ehr.; vgl. Engnad, Babylonisch-assyrische Grammatik, S. 2. 
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respomlenz Amenophis' III. (1411 — ^375 v. (’lir.) und Amenophis' IV. 
(1375—135S v. ( lir.) mit ihren asiatischen Verbündeten und Vasallen fürsten. 
Sic liegen jetzt in der neuen Publikation von J. A. Knudtzon 1 sämtlich in 
zuverlässiger Transkription vor'. 2. Die von II. Winckler bei Bogasköi 
ausgegrabenen Briefe und Aktenstücke aus dem hethitischen Staatsarchiv 
zur Zeit Kamses* II. (1292 —1225 v. Chr.). Diese Texte sind noch nicht 
im Original veröffentlicht worden 3 . Wir besitzen über sie nur vorläufige 
Mitteilungen von Winckler in der Orientalistischen Literaturzeitung 4 und 
in den Mitteilungen der Deutschen Orient-Gesellschaft“. 

II. Urkunden aus assyrischer Zeit. Hier besitzen wir vcrschie- 
dene Quellen, von denen freilich nur die vierte eine wirklich reiche Aus¬ 
beute gewährt: 1. Die Annalen Sargons II. (722—705 v. Chr.)'\ 2. Die 

Prunkinschrift Sargons II. 7 . 3. Eine Inschrift Assarhaddons (681 — 668 

v. Chr.) bei Scherif-Chan \ 4. Die Annalen Assurbanipals (668 — 626 v.Chr.) '. 
5. Assyrische Geschäftsurkunden aus den Archiven Assurbanipals 1 ". 6. Die 
Stele Assarhaddons aus Sendschirli M . 

1 Die KI-Amarna-Tafeln. Leipzig, 1907 —1910 (=. Bd. 11 der • Ynrderasiat. Bibliothek«). 

I Din Originaltexte sind veröffentlicht teils von H. Winckler und L. Abel, Der Tlion- 
tnfelfund von Kl-Amarna, Berlin 1889 1890, teils von C. Besold und E. A. W. Badge, The 
Tell-el-Amarna Ta hlets in the British Museum, London 1892. 

* Durch Wincklers liebenswfirdiges Entgegenkommen war es mir möglich, die hier in 
Betracht kommenden Namen fast sämtlich in seiner keilschriftlichen Kopie des Originals 
einzusehen. Einiges noch unveröffentlichte Material verdanke ich den persönlichen Mit¬ 
teilungen Wincklers Das Wichtigste darunter ist der Anfang eines Schreibens von Ramses II. 
an Pudnljipa, der folgendermaßen lautet: umma bixibja ni-ib ii(?)-tca-a-si m Waämuaria-Aatrp- 
naria mär Samai(?) m Riamaseia-mäi-Amäna, tlhn iarru Ana , ahn &a fjära, in Adad (Tescbupl*) 
irammu , «So spricht msibja nib sitcäii(?) Ramses II., der Gott, der König von Ilcliopolis, der 
Bruder des llorus. den der Wettergott liebt«. 

4 1906, Sp. 629 f. 

4 Nr. 35, S. 1—59. 

4 Veröffentlicht von Hugo Winckler, Die Keilschrifttexte Sargons, Leipzig 1889. Bd. 1 , 
S. aff.; Bd. 11 , Taf. 1 ff. 

7 Veröffentlicht von Winckler, elvenda, Bd. I, S. 96 ff.; Bd. II, Taf. 30ff. 

* Veröffentlicht I. Rawlinson 48, 5,5. Dort nur die Worte Potorrti und Küst. 

9 Vor allem auf dem von Rassam in Kujundschik gefundenen Zylinder, veröffentlicht 
V. Rawlinson t —10; übersetzt von «lensen, Keilinschriftliche Bibliothek, Bd. II (1890), S. 152 ff. 
Angabe der Paralleltexte ebenda, S. 152, Anin. 1. 

10 Veröffentlicht von C. 11 . W. Johns, Assyrien Deeds and Documenta, Bd. I — UI 
(Index in Bd. 111 ). ln Betracht kommen hier freilich, soweit ich sehe, nur die Texte 
Nr. 307, 763 und 851; vgl. auch B. Meißner, AZ. 40. 145L 

II Zuletzt veröffentlicht in den Vorderasiatischen «Schriftdenkmälern, Bd. I, Nr. 78. 
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III. Urkunden aus neubabyloniscber und persischer Zeit. 
Hier kommen vor allem Geschäftsurkunden in Betracht, und zwar aus der 
Zeit des Kambyses (529—521 v. Ohr.) 1 , Darius’ I. (521—485 v. Chr.) 2 , 
Artaxerxes* I. (464—424 v. Chr.) 1 und Artaxerxes' II. (424—404 v. Chr.)\ 

Aus allen diesen Urkunden sind zunächst nur solche Worte und Namen 
entnommen worden, die mit Sicherheit als ägyptisches Sprachgut ange¬ 
sprochen werden können. 

Anhangsweise ist aber jeder der drei Listen noch einiges weitere Ma¬ 
terial hinzu gefugt worden, das sieli zur Zeit noch nicht als ägyptisch er¬ 
weisen läßt, bei dem aber aus dem einen oder anderen Grunde ein ägyp¬ 
tischer Ursprung wahrscheinlich oder zum mindesten erwägenswert er¬ 
scheint. 

Es darf übrigens nicht außer acht gelassen werden, daß die im fol¬ 
genden gegebenen Gleichungen sich nirgends auf eine keilschriftlich-ägyp- 
tische Bilinguis stützen können. Derartige Bilinguen besitzen wir überhaupt 
so gut wie gar nicht 1 . Sie beruhen vielmehr teils auf historischen oder 
sachlichen Folgerungen, bei denen freilich ein Zweifel völlig ausgeschlossen 
ist' 1 , teils auf Vergleichen mit den griechischen Transkriptionen und mit 


1 Veröffentlicht von J. N. »Straßmaier, Inschriften von Cambyses. König von Babylon, 
Leipzig 1890. 

* Veröffentlicht von Straßmaier, Inschriften von Darius, König von Babylon, Leipzig, 
189a—1897. 

* Veröffentlicht von 11 . V. Hilprecht und A. T. Clay, Business Documenta of Murashü 
Sons of Nippur, Philadelphia 1898 (Babylon. Kxped. Series A, Vol. IX). 

4 Veröffentlicht von A. T. Clay, Business Documenta of Murashü Sons of Nippur, 
Philadelphia 1904 (Babylon. Kxped. Series A. Vol. X). Kinige ägyptische Namen aus einer 
weiteren noch unveröffentlichten Sammlung von babylonischen Kontrakten der Perserzeit 
(Vol. X,) vei*danke ich hriefliehen Mitteilungen von Clay. 

5 Die einzigen Bilinguen finden sich in der Tellanmrnazeit, und zwar auf den Tafeln 
Ktiudlzon 27, wo der Name eines Mitannigesaudten keilschrifllich als Pirizzi 

vgl. »S. 24), in einem nachträglich auf die Tafel gesetzten ägyptischen («hieratischen«) In- 


ventarvermerk aber als 


I 



□ 

\\ 


^ /V/ erscheint, und Kmidtzon 39, wo in derselben 

Weise kcilschrifllichein Alaäija Zeile 3) ägyptisches jj I O'! tr.fi 

entspricht. 

* So hei den Namen der ägyptischen Könige in den Tafeln von Tellainarna und 
Bogasköi oder hei den in Assurhanipals Annalen sowohl wie in der Pianclii-Insclirift er¬ 
haltenen Namen von unterägyptischen Stadtfursten. Ähnlich hei uru&a (Variante sa rrsi) 


= WT8. 
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II. Ranke: 
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<) 

(lein Koptischen'. Wo alles dieses fehlt, können wir — ebenso wie bei 
den griechisch erhaltenen ägyptischen Namen — nur durch Analogieschlüsse 
von den gesicherten Gleichungen zu der Erklärung noch unbekannter Formen 
vorschreiten. Hei methodischem Vorgehen werden aber auch hierbei sichere 
Resultate zu erlangen sein“. Doch bleibt trotzdem natürlich eine ganze An¬ 
zahl von Namen und Worten, in denen wir zwar sicher die Wiedergabe 
eines ägyptischen Vorbildes zu erkennen haben, bei denen eine genaue 
Identifizierung aber zur Zeit noch nicht gelingen will 1 . 

Im Anschluß an das auf die Listen I — III verteilte keilschriflliche 
Material (S. 7 — 42) gebe ich ein Verzeichnis der ägyptischen Worte und 
Eigennamen, über deren Vokalisation die babylonischen und assyrischen 
Umschreibungen einen Aufschluß gewähren (S. 43—62). In diesem Ver¬ 
zeichnis sind auch anderweitige Umschreibungen sowie die koptischen Äqui¬ 
valente der einzelnen Worte, soweit sie für die keilschriftlich überlieferten 
Formen von Interesse schienen, zum Vergleich herangezogen worden. Da 
für die Nachprüfung meiner Identifikationen und für die Identifizierung noch 
unerklärt gebliebener Worte eine Kenntnis der keilschriftlichen Wiedergabe 
der ägyptischen Konsonanten unbedingt erforderlich ist, habe ich in einem 
Anhänge (S. 85—93) das hierfür vorhandene Material noch kurz zusammen¬ 
gestellt. 

1 Z. B. Patm(i)u*tü verglichen mit griecli. TT€T€MOceoYC, Niht(i)-*&-arau verglichen mit 
griech. Nictcpuc und kopt. mu)Tepurf, niupcpoolf] (H ecu eil 6,66; Murray, $a<p|ara Mast., 
Taf. 36 und 8. 29), raf^ta verglichen mit kopt. p*.£*rc, pio^ic usw. usw. 

* Wenn z. B. Rija — R f und nap = ri/(r) durch die Gleichung Naphutrurija = A ’/\ry- 
hpnr-Rc gesichert sind, so In L>t sich die Gleichung Riianäpa = R f -nf[r) nicht bezweifeln. 

1 80 z. B. Irimajaisa , Liste I (Name eines ägyptischen Gesandten), Uxanahüru , Liste 11 
(.Sohn des Taharka), Pitami&iilu, Liste III — und viele andere. 
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Verzeichnisse der keilschriftlichen Umschreibungen ägyptischer 

Worte und Eigennamen 1 . 


I. Aus mittelbabylonischen Texten (15.—13. Jahrh. v. Chr.)'. 


A. Sicher A jg y p tische s*. 


Babylonische Umschrift. 

Amäna, Anul/iu(rn). 'A-ma-na, 71,4; 86,3; 95,3; 
,lu A-ma-nu-um\ 1,45; 19,15. 76; ,Iu A-ma-a-nu, 
20,26; 24,1.76. 101. II.65. 77. IV, 118; 27,87; 
i,u A-ma-nu 20,74. 

Amanlappa , AtnanUtppi. m A-ma-an-ap-pa, 73.1; 
74,51 ; 77,1 ; 79,9; 82,1 ; 86,1 ; 109,62; 1 17,23; 
"'A-ma-an-ap-pi, 87,1; hoher ägyptischer Beamter, 
der seihst in Sumur (73,40^; 109,62f.) und 
Bvblos (79,81*.; 117,23) gewesen ist, und an 
den Rib-Addi von Byblos schreibt. 


Ägyptische Schreibung 4 . 



7 /««, Amon. 


ww O E*T 1 

ip{ ty\ »Amon (ist) in 
Luxor«. 


1 Vorgesetztes bezeichnet das in der Keilschrift vor männlichen, vorgesetztes r das 
vor weiblichen Persouennamen sich findende Determinativ. Kbenso bezeichnen vorgesetztes 
4,u bzw. ilu die l»ei Städte- bzw. Götternamen, vorgesetztes mÄtu oder nachgesetztes ki die bei 
geograpblscben Namen gebräuchlichen Determinative. Vorgesetztes (Plural steht 

bei Berufsbezeielmungen und Abnliehem. 

* Die Stellenangaben in Liste I beziehen sich auf die Nummern von Knudtzons Kl- 
Amarna-Briefen (vgl. S. 4, Anm. 1). 

* Von den in Knudtzon Nr. 14 aufgezählten Geschenken Amenopliis’ IV. an Burra- 
buriascb sind hier nur diejenigen aufgenommen, die durch den Zusatz kumsu (d. h. soundso 
• ist sein Name») ausdrücklich als ägyptisch bezeichnet sind. Alle anderen, darunter mehrere, 
die ich für sicher ägyptisch halte, sind unter B (S. 20 IT.) au (geführt. 

4 Kör die Belegstellen sind die Sammlungen ftir das Berliner ägyptische Wörterbuch 
lienutzt worden. 

* Vgl. S. 70, Anm. 2. 

* Der im neuen Weiche sehr häufige, gewöhnlich 


(,u,d 8,,nlich) 


geschriebene Name ist offenbar schon früh ' frnn-t/>(-t ), also mit Wegfall des m, gesprochen 




worden. Vgl. die Schreibungen (j 
selben Mannes (Gardiner, Mes, N 8 und N 17) sowie den Namen (j 


/W\*/AA 


,,nd 


Hü q 


□ ^ 


fftr den Namen des- 






(z. B. Abhot 8 b, 9) der stets ohne m geschrieben wird. — Die Gleichstellung 

von Aman-appa mit linn-\m-]ip(-t) findet sich übrigens schon hei Petrie, History II, 308. 
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11. K A N K K : 


Amanhatpi. m A-ina-an-lia-at-pi, 185,11. 20. 26. 35. 
40.47.49. 51.54. 55. 64. 68. 73; 186,12. 17. 19. 
25. 26. 3t. 33. 39. 41. 51. 57. 58 ; ägyptischer 
Statthalter (?) in Tusulti (185,1 1 ; i86,i2f.), von 
Majarzana von IJazi beim König des Einverständ¬ 
nisses mit d(*n IJabiri bezichtigt. 

Amanmu,s(s)u. ro A-ma-an-raa-sä, 113,36.43; 114,51; 
Kurier zwischen dem ägyptischen Hofe und Rib- 
Addi von Bvblos. 


Aman .... //. "A-ma-an- [....] ti, 105,34; ägyp¬ 
tischer Beamter, vor den Rib-Addi von Bvblos 

t 

eine Rechtssache zur Entscheidung bringt. 

Ana . * lu k, A-na, ßogasköi, unverölT. (vgl. S. 4, 
Anin. 3). 

assa. as-sä, 14, III, 44; 100 steinerne a.-Gefäße, mit 
Öl gefüllt. 

nzid(t)a. a-zi-d(t)a, 14,111.34: 1 steinernes n.-Gefäß, 
mit Öl gefüllt. 

bituti siehe pitäti. 

Im'ati oder putati. b(p)u-a-ti 14, 1 , 74, II, 27. 28; gol¬ 
dene »Ilandringe«, mit Steinen besetzt. 


Dynastie sehr häufig) 
Imn-htp(ic)\ »Amon 
ist zufrieden«. 


ÖP# |ln der 

18. Dynastie häufig) 
’Intntn£(ie?)\ »Amon 
hat erzeugt (?)«. 




mim 

t y f 

.... nun - . . . , 
»Amon ...... 



7(/r)/ur, Heliopolis. 


1 Hier stellt, infolge eines Schreibfehlers, m A-ma-<tn-\a\t-^0‘pi. 

* Die keilschriftliche Wiedergabe dieses Namens bestätigt uns, was wir schon aus 
dein koptischen Namen des Monats Phnmenoth huwÄTitPArm und iwwyvü^orn; vgl. ÄZ. 39,130, 
Anm. 1) wußten, daß wir in dem hip von Imnhtp eine Form des Pseudopartizips zu sehen 
halten. Das ältere auslautende tc dieser Form wird zunächst in j übergegangen sein; dann 
quieszierte das j init dem vorhergehenden Vokal zu ». Schließlich ist auch dieses < abge- 

AWW D_ 

U (1 ( (Florenz, fatal.Schiaparelli 1509) steht, soviel ich sehe, 

1/wwwQ Mii 

ganz allein. Die späteren hieratischen Schreibungen mit auslautendein 1 c kommen für unsere 
Frage nicht in Betracht. — Für die Identifizierung des Namens vgl. schon Steindorff, ÄZ. 
38,15 fr., Pctrie, llistory II, 308. 

* Vgl. die Schreibung (| ‘ jj| |1 Theben, Grab des (| ^ j|| (Abschrift 

Sethe, Wb.) und Florenz 7624, beide aus der Zeit der 18. Dynastie. 


fallen (00 m). — llieroglyphisch erscheint der Name fast stets als (j ^‘ e 1 *^° 

. . _ . .. r> A f>. <ö _. ~~~ ° .... . 


ne tische Schreibung 
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Keilschriftliches Material cur aWiyyptischm Vokalisation. 1 ) 

fj(p)ürnrr oder b(p)utin/ur. b(p)u-u-me-er, 14, II, 42; 

3 kleine (?) namandü aus Silber. Hinter Gefäßen 
erwähnt; vor Imi’agabas (S. 22). 

b(p)uwamli siehe küpa l)(p)mcanah. 

(la/taluhi (?) siehe tabaiuhi (?). 

lfä>i\ "‘{Ja-a-i, 166,1.14; Ägypter, an den Aziri (?) Mj. 

von Amurru als seinen »Bruder« schreibt. 

Maja oder Mäla. m Ua-a-a, 11,19; »Großer«, Bote » 

unter Amenophis IV. nach Babylon. 

Maja. i. ,n IJa-ja, 289,31; Sohn des Mijare, Führer 
einer ägyptischen Besatzungstruppe in Urusalim. 

2. n, JJa-ja, 112,42.48; 268,16; Kurier zwischen 
Ägypten und Palästina (vielleicht identisch mit 
U»ja). 

Maja. n, JJa-a-ja, 255,8; Kurier zwischen Ägypten » 

und Palästina (vielleicht identisch mit U a j a 2 )* 

Mama&a (?). m {Ja-ma-äs-sa(?), 198,15; ägyptisclier 
»Vorsteher«, von Arabattu|. . .] von Kumidi er¬ 
wähnt. 

Man?. m y&-ni-e, 21,25; Mitanni-Dolmetscher unter 
Amenophis III., von Tuschratta »wie ein Gott« 
geehrt. , 

Ijanti , Manni (vgl. jlanja ). m ya-an-i, 161,11. 17. 

27.31; “Ua-an-ni, 162,56.63; Kurier zwischen 
Ägypten und Amurru (vgl. auch [ m IJu-nJi, 227,16). 

Hanja. m JJa-an-ja, 1.47,23.26. 2.301,12; Kurier 
zwischen Ägypten und Palästina (vielleicht iden¬ 
tisch mit U an [n]i)- | 


1 Für diesen und die drei folgenden Nainen kommt neben dem in der Teil-A mar na- 
Zeit häufigen Nainen (]() Hj (Koseform zu '/mn-/Up(w); vgl. Sethe, ÄZ. 44,89 f.) viel¬ 
leicht auch der Name U c j (*• B. M fluchen, Antiquarium 52,5; Florenz, Schiap. 

1506) in Betracht (so schon Steindorff, a. a. O. S. 331, Anin., Maspero Kecueil 24,158 und 
Anm. 3). 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. II. *2 
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I. R A N K K : 


IJara . ,l “ JJa-a-ra, Bogasköi, unveröff. (vgl. S 4, 

Anin. 3). 

IJäranta&ii, UdmaSM. "'JJa-a-ra-ma-a.s-si, 20,33. 3 6; 
derselbe geschrieben: "'Ua-a-mas-si 1 , 27,37.40. 
52; 29,25 (nagiru); Gesandter in Mitanni unter 
Amenophis III. (vgl. auch 11,9.16). 

IJatip oder IJalU). rn (Ja-ti-ip(b), 161,38. 43; 164,4. 
18. 26. 42; 165,15. 26; 166,12. 32; 167,14; 
168,8; Kurier zwischen Ägypten und Amurru. 

Ua . . . n, Ua-[. . .], 109,62 ; Ägypter in Suinur (viel¬ 
leicht = Uaja 2). 

IJikuptah . aI " Ui-ku-up-ta-ab» 84,37 ; Ä,H IJi-kiU’-ta-ah, 
139,8: bedeutende ägyptische Stadt: »Bvhlosist 
für den König (so wichtig) wie JJ.« 

fiuuirna. h[u-ni]-ma, 14,11,82; 3b. aus Bronze 
(zwischen Bronzeringen und Bronzegefäßen er¬ 
wähnt; die weggebrochene babylonische Über¬ 
setzung begann mit dein Determinativ für »Stein«). 

Uünja siehe Naphulurunja. 

insilyu. in-si-ib-ja, Bogasköi, unveröff. (vgl. S. 4, 
Amn. 3); Beginn der Titulatur des KbamaseSa. 



7 /r, Ilorus. 


(Z. B. Genf 

I). 49, i 8. Dynastie), 
11 r-m*( tr?) 2 , »Ilorus 
hat erzeugt(?)«. 


□ 


tön©* 

»Ilaus des Geistes des 
Ptah« (Beiname von 
Memphis). 


(?) ^\^,»Kön ig vonOber- 

o o 

und Unterägypten 


1 Vgl. S. 90, Amn. 5. 

* Vgl. S. 8, Anm. 3. 

3 Man erwartet an der Stelle eine Wiedergabe von Wozu msihja freilich wenig 

zu passen scheint. Für tnsi dachte ich zunächst an das ptolemäisch überlieferte 

(z. 15 . Brugscb, Thesaurus V, 92 1) «König«, wobei aber die Wiedergabe des Zischlauts nicht 
zu passen schien. Nun macht mich H. Grapow auf ein altes Wort tur König aufmerksam, 

A/WAA VMM ,#V 

das v\ (Pyramidentexte 814) bzw. V Wl (b*cau, Recueil 26,235; 3 7 » 54 ) nstc ße- 


schrieben wird und in Parallelen mit 


itnj (?) wechselt. Sollte dieses nsxc mit ptolem. 




insic und mit unserem insi identisch sein? Man müßte dann annehmen, daß in der Königs, 
titulatur dieses alte Wort den» später geläufigeren stnj{?) in der Schrift angeglichen worden 
wäre. — Unerklärlich bleibt mir freilich das Fehlen des ( in ibja y wenn dies wirklich 
ägyptisch bjtj wiedergoben sollte. Vgl. übrigens ÄZ. 30,56 ff. und 116. 
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Jrbnaja&Sa. m I-ri-ina-j.Wt.s-sA, 130,11; Kurier zwi¬ 
schen Ägypten und Byblos. 

IrSappa. ,u Ir-sa-ap-pa, 31,1 1. 29; ägyptischer Ge¬ 
sandter nach Arzawa unter Amcnophis III. 

Käii, KäSa (?). mJUu Ka-si, 49,20'; 127,36; 1 33 » 1 * * 4 7 ; 
mät-äti Ka-si (»Die Länder von Käsi«), 131,13; 
[Ka-s(?)]a, 1 27,22*. 

kuiihku \ ku-i-ib-ku, 14,111,43.55; io(?) bzw. 
[. . .] steinerne k.-Gefäße, mit Öl gefüllt. 


kultu siehe leupa. 

kuldu . ku-ui-[d]u, 14,11,87; 2 k., fiir ein Kohlen¬ 
becken aus Bronze. 

küpa 9 küp{b)u (siehe auch küpa Inncaaah). ku-u-pa, 
14, III, 41 (20 k. aus Stein); ku-u-pa, 14,1V, 13 
(\ k. aus Elfenbein); ku-ii-pu, 1 4,1, 33 (... k. aus 
Gold), 111,35 (19 k. aus Stein); Ausguß (vgl. 
III,4i: naspaku) - Gefäße aus Gold, Elfenbein 
oder Stein, mit Öl gefüllt. 


, v ^ > sv (in 
n n oo cyvi 

der 1 8. Dynastie häu- 

mi 

fig) K(t)$ y Nubien. 

(z.H.IIa rris I, 

13a,! 2; 13b,6) Ar»-///*- 
kt, ein zum Kultus 
gehöriges Gefäß. 


(?) ^JJ (2 (z. B. Harris 

I, 15a,! 2. 14; 18,10. 
12; 35b,5. 7 und oft, 
Pap. Turin P. und R. 
69,11, 10) kl>\ Gefäß 
zur Aufbewahrung 
von Wein. 


1 Möglich (und nicht ganz unwahrscheinlich) ist cs freilich, daß an dieser Stelle 
mtUu Ka-ii (für Kaiti) vielmehr für • Babylonien« steht; vgl. Weher bei Knudtzon, n. a. O. 
S. 1100 f. 

1 Mit mafu Ka-si bzw. natM Ka-si 287,72.74 scheint nicht Ntihien gemeint zu sein. Bei¬ 
läufig bemerke ich, daß die ******* Ka-ii-tci 287,33. [74?] gewiß nicht als ägyptischer Plural 
Ktijw •Nubier« (vgl. Böhl, Sprache der Amarnabriefe, S. 35) aufgefaßt werden dürfen, 
da dieser nach kopt. cd'um) : coaouj, Plural ganz anders lauten miißte. Auch scheint 

an der Stelle gar nicht von Nubiern die Rede zu sein. 

* Vgl. S. 64, Anm. 3. Ks muß hier freilich bemerkt werden, daß auch ein gehörtes 
hiitif^ku (vgl. l»oh. ^ouw£K, griech. Xoiak) keilschriftlich nicht anders hatte wiedergegeben 
werden können; auch diese Lesung bleibt also möglich. Für die Identifizierung vergleiche 
schon Frman, ÄZ. 34,165 f. 

4 Dann wäre kübu zu lesen. Daß sich daneben küpa findet, entscheidet nicht un- 
bedingt dagegen, da gerade das Zeichen /xi in den Amarnabriefen öfters sich findet, wo 
etymologisch ba stehen müßte (vgl. Boehl, Sprache der Tell-Atnarnahriefe, § 9 b). 

o* 
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II. Hanke: 


kupa h(p)uiraiuih oder kupa 1t(p)uwt\i)nah (siehe auch 
kupa). ku-u-pa b(p)u-wa(i,e)-na-ah, 14,111,42; 
1 steinernes k. b., mit öl gefüllt. 

mafifa oder j/ta(ida. ma-ah-[t(d)]a, 14,1,77; 10 weite 
»Handringe« (äimir kati), aus (kostbaren) Steinen; 
unter goldenen Schmuckstücken erwähnt. 

Maja. "’Ma-a-ja, 337,26. 29; Ma-ja 216,13; 217,16. 
22; 218,14: 300,26; 328,24; ägyptischer Statt¬ 
halter in Gazri (300,26) und Lakis (328,24)’. 

M<Vi-Amana. Mn-a-i- llu A-ma-na, Bogasköi (vgl. 
Winckler, OLZ. 1906,629); Beiname des Rila- 
masesa. 


311$ (lm 


neuen 


fl 


Reiche häufiger Kurz¬ 
name) Mj‘. 




^(j(| ni(r)j-’Imn, 

»von Amon geliebt«; 
Beiname Ramses’ II. 


Maria hpi(r)ja. n ‘Ma-na-ah-pi-ir-ja, 59,8; Besiedler(?) 
von Tunip, ,n Ma-na-ah-pi-ja, 5 1,4 : »Großvater« 
Amenophis’ IV. 

Man?. m Ma-ni-e, 19,17; 20,8.18.43.64.66.69; 
21,24; 24, passim; 26,15; 27,7. 13; 27,70.79. 
83.96; 28,17. 375 29,70. 78. 86. 89. 90. 151. 
174; ägyptischer Gesandter nach Mitanni unter 
Amenophis III. und IV. 

wazikda. ma-zi-ik-da, 14,111,40; [20] steinerne 
in.-Gefäße, mit öl gefüllt. 


Mijar€. m Mi-ja-ri-e, 289,31; Vater des (Jaja. 

Minmufariia. n, Mi-in!-mu-a-ri-a, Bogasköi (Winckler, 
OLZ. 1906,629f.); Vater des Königs Rilamasesa- 
mäi-Amäna. 


(o^f] Mn - hpr- R' 

(»Es bleibt das We¬ 
sen des Re?«), König 
Thutmosis III. 



B. Inscr. 


in the hier. Char. 
XXVIII, 5639 a, Rs. 
Z. 6.9/10) tndkt n , ein 
Gefäß. 


(»Die Wahrheit des 
Re bleibt bestehen?«), 
König Sethos I. 


1 Vgl. auch unter Nicht-Ägyptern 62.26 und Ma-a-ja (Ägypter?) 292,33. 

5 Diese Gleichung findet sich schon hei Maspero, Recueil 23,173. 

1 Das Wort ist offenbar Lehnwort im Ägyptischen (vgl. 8. 92, Anm. 1. 
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Mimmürija (= Nibmuoriia und Nim /nur tja ) 1 . m Mi- 
im-mu-u-ri-ja, 27,14.20; ul Mi-im-mu-ri-ja, 26,8. 
9.11.12,21.25.30.34; 27,9.13; Miin(im)■’-inu- 
ri-ja, 19,1; König von Ägypten. 

*Minpahitari>a. m Mi-in-pa-hi-ri-*' ^ta-ri-n, Bogasköi 
(vgl. Winckler, OI-Z. 1906,630); Vater des Min- 
niuarßa, Großvater des Königs Ritamasesa-mäi- 
Amäna. 


Nlhntit('l)- 

R r (»Herr der Wahr¬ 
heit ist Re«), König 
Ainenophis III. 



(g Mn - p/ifj- 

li r (»Ks bleibt die 
Kraft, des Re?«), Kö¬ 
nig Ramses I. 


Nuhrama&Ai'. m Na-ah-ra-iiia-as-[.x]i, 21,33: Ägypter 
am llofe Tusehrattas von Mitanni unter Aineno¬ 
phis III. 


ntwt&a (ob = na$§at). na-am-sa, 14, I, 32 ([...] 
n. aus Gold?); 67 ([. . .] n. aus Silber und 
Gold); II, 50 (23 n. aus Silber); III, 37 (9 n. aus 
Stein); Gelaß aus Gold, Silber oder Stein, mit 
Öl gefällt. 



a?) (z. B. Sethe, Urk. 


IV, 23, 2 )mns(-l) : \ ein 
Gefäß. 


1 Daß Mtmmurtja eine Variante von Nimmurtja ist um! nicht eine Wiedergabe des 
Namens Mn-hprxc-Rc^ wie Steindorff seinerzeit annalnn (vgl. a. a. O., S. 334h ist jetzt völlig 
gesichert (vgl. besonders Knudtzon 19,1; 26.8; 27,9.112). Die Variante begegnet nur in 
Briefen des Tiiscliratta von Mitanni, der aber gelegentlich (vgl. 17,1; 21,1) auch die richtige 
Form mit anlautcndcm n verwendet; das anlnutende m ist vielleicht durch eine Angleichung 
des n an die beiden folgenden m zu erklären. Der Name Tbutmosis IV., Mn-hpnt-R(, ist 
uns keilschriftlich nicht Ql>erliefert. 

* Geschrieben GAR-im. Kinen Wert m för das Zeichen GAR zu postulieren, scheint 

mir nicht ratlich; vielmehr wird sich aus dem Werte mimmn , den dieses Zeichen besitzt, 

der Silbenwert mim entwickelt haben. Vgl. dazu Knudtzon, S. 136, Anm. c. 

* Hier liegt ofTenlmr ein Versehen des Schreil>ers vor, der das ri-a zu früh be¬ 
gonnen batte und dann, nachdem er das ausgelassene ta nachgeholt, das erste ri zu tilgen 

vergaß. 

4 Sicher ein auf -ms endigender Name, in Najra also wohl ein Gottesnaine zu suchen. 
Ich hatte zunächst an den unter der 18. Dynastie häufigen Namen 7 wArpO* ,,M gedacht; Naftra 
könnte fiir Anafcra stehen, aber griechisches Onoypic und vor allem koptisches *.u£OTP e (' n 
n*ti£OYpCi Crum, Coptic Monuments S. 102 Nr. 8454) scheinen doch gegen die Gleichung 
Nahra = zu sprechen. 

1 Für die Gleichung siehe schon Kr man, ÄZ. 34,165 f. 
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Naphufurunja , Naphururüa , Xaphuririja , Naphurrin- 
ja , Naphürija , Aip/jurrinja '. n, Ntt-ap-hu-uI-ru-ri- 
[ja], 8,1 ; “Na-ap-bu-ru-ri-n, I I, I; '"Nap-liur-i-ri-ja, 
28,1: ,u N[a-a]p-bu-[r]i-i-[ja?], 16,i; "'Nap-lju-u- 
ri-ja, 29,1.61.65.67.76;Na-ap-hur-ri-ja, 26,27. 
32. |40.j 46. |50.| 54. 59; 27,1.39; “Ni-ip-bu- 
ur-ri-ri-ja, 9,1; IJu-u-ri-i-j[a|41,2; [.. .]-ru- 

ri-ja, 7,1: [-]-ra-| ri-j ]a\ 1 o, 1; |-|-ri-a, 14,1 (?); 

[.. .i]p-bu-ri[...], 2io,i(?); König von Ägypten. 

Nnptera. f Na-ap-te-ra, Hogasköi (vgl. Winckler, 
MDOG., Nr. 35, S. 21); Gemahlin des Küainasesa. 









Xf\r)-hpnr-I{ r 


(»Schön an Erschei¬ 
nungen ist Ke?«), Kö¬ 
nig Amenophis IV. 





trj\ Gemahlin König 
Rainses* II. 


nn&ia (ob = namia?). na-;is-s[ä], 14, II, 80 (6 n. aus 
Bronze), III, 48 (in. aus Stein); Napf aus Stein 
oder Bronze. (Vgl. naSäi, S. 23.) 

Nibmutanto, Aimmurtja 9 \Nim]/ntIanja, [ Nhn]mufwra- 
rija , Nimmincarija , Xirnrnurja (= Mimmürfja ) 5 . 
,M Ni-ib-mu-a-ri-a, 1,2; 17,1; " Ni-iin-inu-u-ri-ja, 
24, II. 1; 29, passim; m Ni-iin-mu-ri-ja, 23,1; Nim'- 





R r (»Herr der Wahr¬ 
heit ist Re«), König 
Amenophis III. 


1 Die Varianten dieses Namens verteilen sich auf die verschiedenen Briefschreibcr in 
folgender Weise: Burraburiaä von Babylon schreibt XaphuiurunjOy Xaphurunja und Xtphurrinja % 
Tusratta von Mitanni schreibt Xaphuririja, Xaphurrija und XapfyürTja, ASur-uballit von Assyrien 
schreibt Xapfourija(?), der Hethiter Suppiluliuma schreibt fli/rtja . 

3 In JJürja dürfen wir gewiß nicht (vgl. Sethe. XZ. 41,50) den König ftpoc des 
Manetho erkennen, da der Gott Horns in mittelbabylonischcr Zeit keilschriftlieh durch Uära 
wiedergegeben wird. Auch möchte ich in fjurija weniger eine wirklich gesprochene »arg ver¬ 
stümmelte* (Steindorfl*, a. a. O. S. 338) Form sehen als vielmehr einen Schreibfehler, wie 
wir deren in den Amarnabriefen so häufig begegnen. Der Schreiber wollte Naphunja schreiben 
und hat die Zeichen na-ap vergessen. 

3 Die einzige Form, die vor rlja ein a zeigt, übrigens ist das ja am Schluß nicht 
sicher; Knudtzon (S. 90 Anm. c) hält die Lesung e für möglich. 

4 Was bedeutet der Name? 

s Die Varianten dieses Namens verteilen sich auf die verschiedenen Briefschreiber in 
folgender Weise: Kadasmnnharbe von Babylonien schreibt Ximmcarija und [ Nim\tttuiuv'arijn, 
Tuschratta von Mitanni schreibt NimmurTja , Ximmürija und | Nim\müanja^ Akizzi von Katna 
schreibt Nimmurja. Amenophis III. selbst schreibt Xnnutrarija (vgl. S. 15, Anm. 1). 

4 Das Zeichen hat in babvlonisch-assvrischen Texten stets den Weit natn, ist hier 
aber gewiß nim zu lesen. 
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mur-ja, [53,1]; 55,1; “Ni-mu-wa'-ri-ja, 2,1; 31,1"; 
[.. .]-mu-u-a-ri-ja, 20,1; [... mJu-Ui-wa'-ri-ja, 3,1; 
[...-j]a, 5,1; Ni-im-mu-ii-ri-i* 0 24,1,84; Kö¬ 
nig von Ägypten. 


Nipfjurrirtja siehe NapljuUirurija. 


Nifiy'u oder Nitu \ "*Ni-i-u, 29,37; ägyptischer Ge¬ 
sandter nach Mitanni unter Amenophis III. 

Pafunnnata , Pafianätp. “Pa-ba-am-na-ta, 68,22; 
131,35;Pa-ha-na-te, 60,1 o. 20. 32; 62,1 ; ägyp- 
tischer Statthalter von Sumur und Ullaza. 

Paljura, Pihura (vgl. Puhunt). n Pa-hu-ra, 122,31; 
"’Pi-bu-ra, 117,61: 123.13.34; 132.47; ägyp¬ 
tischer Statthalter in Kuincdi (132). 


b'i PHm - 

n/(r)\ »der Gottes¬ 
diener«. 




Pt m b r (j)y *der Sy¬ 
rer« . 


Parna/ju . . . m Pa-nia-b»i-[. . .], 7,76; Statthalter 
eines Ägypten hotmäßigen Bezirkes unter Ame- 
nophis IV. 


1 Steindorff (n. a. O. S. 336) las (liest* Schreibungen A ’i-tnu-pi-ri-ja usw. und dachte an 
eine vulgäre Form des Konigsnamens, die den Artikel vor den» Namen des Sonnengottes 
einfiigte (für tca = pi, vgl. S.64, Anin. 4). Ich halte in einer offiziellen Korrespondenz eine 
derartige Vulgärform nicht für wahrscheinlich, im fibrigen vgl. S. 87 f. — In viel späterer (saiti- 
scher?) Zeit scheint inan übrigens das p in dem Namen Mn-f}p{r)-r( für den Artikel gehalten 
und den Namen als Mnh-p-rc »Der Sonnengott ist vortrefflich« aufgefaßt zu haben (vgl. 
Annales du Service 7,35; dort diese Schreibung auch demotisch belegt). 

3 Der Text hat nach Knudtzon (a. a. 0 . S. 270 Anm. e) m Ni-mu-vi-ri-ja. Das Zeichen 

ui (^J) »st hier aber gewiß irrig für t ca (^y*-) gesetzt. Fine Frhaltung der Feminin- 
endutig von mtf't halte ich hier für ausgeschlossen (vgl. S. 85). 

3 Das angefügte i ist eine mitannische Fndung. 




w 


4 Vielleicht liegt ein Name vor wie 1 k (I QA , Louvre C 202 (Stele, Dynastie 18) oder 
, Turin 101 (Stele, neues Reich) usw. usw. 


1 Zu der Gleichung siehe ÄZ. 46,109 f. 

• Den Namen kann ich zufällig aus der 18. Dynastie nicht be¬ 

legen; er ist aber im späteren neuen Reich häufig (vgl. z. B. Turin 73, Turin 913, Quibell, 
Rninesseum XXVII, 2). Z11 der Variante Pihura vgl. die hieratische Schiebung 
^ 1 (z. B. Abbot 4,13; 7,6; 8,15); zu PuJjura vgl. S. 17, Anm. 1. 
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II. Ranke: 


ParifamahG. "'Pa-ri-a-ina-lju-u, Bognsköi, unvcröff.; 
ägyptischer »Schreiber« und »Arzt«, dem Ku- 
runta, König von TarJjuntas von Rainses II. 
übersamlt, »um Häuser zu bauen« (ana epes 
bitäti). 


Puhti'it, Puium. '"Pa-ü-ru, 287,45; ,n Pu-ü-ru, 289,3s; 
ägyptischer Statthalter für Urusalim und IJazati. 

Patara o<ler Pawera (vgl. Piwirt). m Pa-wi(e, a)-ra, 

1. 132,38; ägyptischer Statthalter in Palästina; 

2. 263,21; Kurier zwischen einem palästinen¬ 
sischen Vasallen und dem ägyptischen Hofe. 

Pihura siehe Pufiura. 

pi/atiu , pitüti, pittate\ pitata, pitätr , pitüti , pitähr . pi-ta- 
ti-ii, 287,17; pi-ta-ti, 286,53. 54. 57. 59; 287,18; 
288,50; 290,20;pi-ta-tu, 285, i6;pi-ta-tu, 287,2 1. 
23; 288,5 1 • 57 ; 290,22 ;pi-ta-ta, 269,1 2; 281,12. 
28; 300,16; pi-ta-a-te, 174,21; 176,16; pi-ta-te, 
166,4 (Glosse); 195,30; 196,37; 197,43; 201,13. 
21; 202,11; 203,12; 204,14; 205,12; 206,12. 


^ (z. B. Anast. III, 5 

Rucks. 7) Pt - lt c - ///- 
»die Sonne (d. 
h. derSonnengot t Re) 
ist im Fest«. 





(z. B. 


Turin 96 und 99, 
Berlin 7310) P>-irr , 


• der («roße«. 


1 Für den Wegfall des b schon iin neuen Reich vgl. griech. Apmaic für Hr-m-fab; das 
lange u (bzw. o) in Ihriamnfjü ließe sich vielleicht durch eine Erweichung des b zu tc erklären. 


Doch halte ich die Gleichung nicht für sicher, 
an den inan zunächst denken mochte (vgl. z. U. 




kann ich ägyptisch nicht nachweisen. Den Namen Ihriama^ü verdanke ich einer persönlichen 
Mitteilung von Winckler. 

* yi-ta-ti-H (bzw. pitatiu) wäre, wenn diese einmal begegnende Schreibung ernst ge¬ 
nommen werden darf, eine gute Wiedergabe von ägypt. ptfijw (Plural vo npdtj) »Bogenschützen« 
(vgl. W. M. Müller. Zeitschr. fiir Assyriologie 7,64 f.); die übrigen Formen wären dann als Ver¬ 
suche nnzusehen, dieses fremde Wort den babylonischen weiblichen Pluralformen anzugleichen. 
Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß pdtjic als Bezeichnung ägyptischer Truppen nicht 


existiert. Es existiert nur ein sicher singularisches Kollektivum 



pd*t »Truppe», das 


mit dem Worte/*/(•/) »Bogen» identisch ist und (nach dem kopt. nnc »Bogen») etwa * p*fi f (() 
vokalisiert gewesen sein muß. Sollte pitati ein zu diesem *}*(?*(() gebildeter babylonischer 
Plural sein? Dann ließe sich die Schreibung pi-ta-ti-ü freilich nicht erklären. 
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17; pi-it-ta-te, 53*47- 53-67* 68 pi-ta-ti, 49,6; 
65,12; 69,23. 26. 28; 71,14. 27; 72,30; 73 pass.; 
76,32; 77,23.27; 79 pass.; 81 pass.; 82 pass.; 
^6,7; 91 pass.; 93,17.26; 94 pass.; 95 pass.; 
102,34; 103,55; 108,27.32; 111,19; *12,38; 
114,45; **6,73; 117,57.60; 118,43; 121,48; 
123,42; 124,52; 127,13.39; 129,40. 78; 131,43. 

57 ; * 32 , 59 ; * 42,*45 *44,20; i 93 .* 4 *- 216,9. 16; 
244,10; 282,11; 283,16.26; 337,11; pi-ta-tu, 
129 pass.; 131,33.40; 137,40.49; 202,19; pi- 
ta-tii, 244,20; pi-ta-at (sarri), 103,29; 119,201".; 

*36,38; *37,45; *4*, 3 °; *42,30; *44*28; 

279,15; 292,32.40; 296,34; Bezeichnung der 
ägyptischen Truppen, immer auf sähe »Soldaten« 
folgend, also »pitäti-Soldaten■. 

Piiclri oder Phceri (vgl. Pawira). m Pi-wi(e, a)-ri, 
*29,95.97; 131,22; Fürst (?malik) des ägypti¬ 
schen Königs, in Palästina getötet (wahrschein¬ 
lich identisch mit Pawira 1). 

putati siehe Imtati. 

Pu/jur, Puhura , Pu/juri, Puhuru (vgl. Paßura, Pißura 1 ). 
“Pu-bu-ur 207,17; m Pu-bu-ra 208,11; '“Pu-bu- 
ri 190,2; “Pu-bu-ru 57.6. |io|; 189,17.18; 

ägyptischer »Großer«. 

pürnrr siehe Immer . 

Putuni siehe Paturu. 

puwanah siehe butvanaß. 

Raßmanuma (?). “ Ra-a[b]-ma-n[u]-m[a], 284,9; 

»Aufseher über die Länder des Königs« in Pa¬ 
lästina. 



(vgl. Pmnra). 




P/- 4 r,» der Sy rer«. 


1 An den babylonischen Personennamen Pnhfjuru zu denken, verbietet doch wohl der 
Umstand, daß der Träger offenbar ein Ägypter ist. Der Name ist gewiß identisch mit fbßura, 
l\tjura\ das u in der unbetonten ersten Silbe (gegenüber Pahura^ Pijura) erklärt sich ohne 
Schwierigkeit durch Vokalassimilation (vgl. S. 71, Aiitu. 1). 

Phil.-hisl. Klasse. 1910 . Anhang. Abh . II. 3 
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II. Ranke: 
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Ri>ama§r$n. "‘Ri-a-ma-se-sa, Bogasköi (vgl.WinckltT, 
OLZ. 1906,62g); ägyptischer König. 


R c -ws-£w (»Re 


hat ihn erzeugt«), 
König Ramses II. 


Ri>anap(a). 1. m Ri-a-na-pa, 315,13: ägyptischer 
Statthalter in Jursa. 2. Ri-a-na-pa, 326,17; 
ägyptischer Statthalter in Askalon. 3. m Ri-a- 
na-ap, 292,36; ägyptischer Statthalter (vielleicht 
sind alle drei identisch). 


SaJßihasiha. n, Sä-ah-si-ha-si-ha, 316,16; ägypti¬ 
scher Beamter (?), an den Pu-Ba c lu schreibt. 


Satepnartfa. Sä - te - ep - na - ri - a, Rogask öi (vgl. 

Winckler, OLZ. 1906,629); Beiname des Ri ki¬ 
rn aseSa. 



Re - nM ' 
Re ist gut«. 


&tp-n(j)-Re (. Von 
1 Re erwählt«), Bei¬ 
name Ramses' II. 


hiyilnla. sii-i-ih-da, 
Stein. 


14,III,6i; ein s.-Gefäß aus 


Urk. IV, 733,5) Siebt*, 
ein Gefäß. 


Tahnutja. m Ta-ah-ma-ja, 265,9.11; Bote zwischen 
Ägypten und Palästina. 

TahmaUL m Tah-m[a]-äs-si, 303,20; ägyptischer 
Statthalter in Palästina. 


Trje. f Te-i-e [26,1]; 27,14). 112; 28,7.43.45; 
29,8. 9. 45. 46. 63. 66. 107. 117. 124. 143. 187; 
Mutter des Naphururija. 


(z B ' Bprlin 
2297) Pth-mj. 

^ Iß 1 (im neuen Reich 
häufig) Pth-ms ,»Ptali 
hat erzeugt (?)«. 

7 ), Gemahlin Kö¬ 
nig Amenophis’ III. 


1 Diesen im alten und mittleren Reiche häufigen Namen vermag ich aus der Zeit des 


neuen Reiches nicht zu helegen. 


Vgl. aber den Frauennamen 




( 80 ?) 



Marictte, 


Ca Lai. des Monuments d’Abydos S. 499, Nr. 1314 (.Stele des neuen Reiches). 

3 Das dort, in den Tliutmosisannnlen, erwähnte Gefäß ist aus Silber. Für die Gleichung 
siehe v. Bissing, ÄZ. 34,165f. Das Wort Ist wohl Lehnwort im Ägyptischen (vgl. S. 9a, 
Antn. 1). 
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tini(t(t)a . t.i-iii-d(t)a, 14,11,49; silbernes Kohlen¬ 
becken (?)‘. 

fa!>atiihi(?). [t(d)|a-[b]a-u-|li|i, 14,1,71: ein Behälter 
für inikitu aus (iobl (mit Steinen) besetzt. 


tiefu usw. siebe wchu. 

V 

nruSia. ,f,, u-ru-[u]s-sji, 5,22; Kopfstütze-. 

Watonutanla. Wa-ns-mu-n-ri-a, Bogasköi (vgl. 
VVinckler, OLZ. 1906,629); Heinaine des Ri>a- 
masesa. 



stütze«. 


Kopf- 



YV2(/)- 


m! r (-t)-lt r (»Re ist 
stark an Wahrheit ?«), 
Beiname König Ram- 
ses’ II. 


iratyd, t)hä. wa-at(d, t)-ha-a, 14,111,66 (1 w. aus 
Stein). 71 (9 w. aus weißem Stein); wa-at(d, t)- 
Ija, 14, II, 53*; Steingefäß, mit öl gefüllt. 


trrhu, wchi, weh, wein, wrta , wo, ueftt, ve. ***** we(wi)- 
hi, 129,12; “ ,§ta we(wi)-liu, 230,11; “"'‘"ü-e-eh, 
287,69; * f,,Hu we(wi)-a, 109,39; * mfUt we(wi)-ü, 
*150,9; ^'"ü-e-e; 287,47; ÄBl#lu ü-e-ü, 288,10; 
mnwi.iü-i-u, 285,6; Bezeichnung für militärische 
Personen. 


ir f w, »Of- 

fizier« (vgl. Knudt- 
zon, Beiträge z.Assyr. 
IV, 280fr.). 


(wtma, wfnta \ * aW,|,,,u wi-i-ma, 108,16,1 50,6; *“* ll,tu wi- 
e-[ma], 109,22; “ B#|B wi[i-ma??], 152.47.50.) 


1 1 tiyaru arikdu ia kinuni ia kaspi y tinid(t)a AumAu: »ein langer Topf von einem silbernen 
Kohlenbecken, genannt tmid(t)a «. 

1 -in. aus niü-IIolz, vergoldet«; zwischen Betten und Sesseln erwähnt. Vgl. 14,11,20, 
wo nach zwei Betten «i ia reii (d. i. 1 ,7.11m Kopf (Jehöriges 4 ), vergoldet« erwähnt wird. 

* Hier wird ein silberner nalbaddu (Seiuninkgrifiel?) für ein icatha erwähnt. 

4 Für t ci-i-ma als Plural von tei-tt vgl. Knudtzon Nr. 150. Zu dein aus dein Ägypti¬ 
schen übernommenen Lehnwort (vgl. unten S. 87 f.) scheint ein kanaanäischer Plural gebildet 
worden zu sein (trotz Knudtzon, Beiträge zur Assyriol. IV, 410). 

3 * 
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II. Uankk: 


zabnuht. za-ab'-na-ku-u, 14, III, 54: zwischen Stein- 
gefäßcn, unmittelbar vor kuhhku, erwähnt 2 . 

zillahd(f)n . zi-il-la-ah-d(t)a, 14, II, 1 (13 kleine [Ge¬ 
fäße] aus Gold), zi-la-ah-d(t)a, 14, II, 54(11 kleine 
[Gefäße] aus Silber), III, 70 (1 kleines [Gefäß] 
aus weißem Stein); kleine Gefäße aus Gold, Silber 
und weißem Stein, zweimal neben wat[ja genannt. 
Vgl. S. 92, Anin. 1. 

zimilu (?). zi(?)-mi-ü, 14, I, 68; ein goldenes . . . 4 , 

in dessen Mitte ein miljbuz aus Bronze ist. Zwi¬ 
schen namsa und einem »»kleinen Waschgefäß 
aus Gold« erwälint. 

... haja. [.. .J-ba-ja, 14, III, 53; [2] tfroße [...j ^ a j )V 
aus Stein; kurz vor den kidihku- und zabnakü- 
Gefaßen erwähnt. 


( z - b« 

Sethe, Urk. IV, 2 2 3 )///- 
n(j )- k ? 9 »»K>-Gofaß«. 


B. Vielleicht Ägyptisches. 


Babylonische Umschrift. 
ada/ui siehe (itafui. 

• w 

AJjriIj(p)ita y I(jrilj(p)ita oder Vfjrih{p)Un. " Abfilj,uli)- 
ri-bi(pi)-ta, 107,14; Ägypter (?) in Sumur. 
akunu . a-ku-nu, 14,111,36; 20 a.-Gefäße aus Stein, 
mit Ol gefüllt. Zwischen kübu und namsa er¬ 
wähnt. 


Ägyptische Schreibung. 




Sethe, Urk. 665,16; 
722,3; 731 ,j 1) den, 
Gefäß mit 2 Henkeln. 


1 So! Eine Vergleichung des Berliner Originals zeigte, daß hier deutlich das Zeichen ab 
(genau so wie Z. 39 und 45) zu lesen ist. Das Zeichen ad sieht in derselben Kolumne (7.. B. 
Z. 45 und 66) anders ans. Von den wagerechten Keilen, von denen Knudtzon (a. a. O. S. 120 
Anm. s) spricht, ist bestimmt nichts zu sehen; die Tafel ist an der Stelle unbeschädigt, wie 
mir auch von Delitzsch und Messerschmidt bestätigt worden ist. 

* Ich mochte die Stelle so ergänzen: [x... adi ] gantwrisunu y zabnakü hnnku «|x ... nebst] 
ihren gautur «, z. genannt«. Die gantuni sind wohl die zum tb-n(j)-k{ gehörigen Untersatzc 
(vgl. Sethe, Urk. IV, 22). 

3 Vgl. auch Harris 1 , 36a, 6f, wo ki-hr-ki - (hifibku-) Gefäße nelw»n lb-n(j)-ki- (zabnakü-) 
Gefäßen genannt werden. 

4 Knudtzons Ergänzung |lama|zu «Schutzgott« ist unsicher; tnifchuz heißt vielleicht 
• Eingefaßtes« (Knudtzon), also ein Bronzckcrn, vergoldet? 
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anahu (?) siehe nahu (?). 

Api. "'A-pi, 138,8.(57); "A-pi, 138,107; Ägjp- 
ter(?) bei Rib-Addi in Byblos. 

aj((i)aha . a-t(d)a-|ja, 14, 111 , 21; 100 kleine (Stück) 
kitü (»Stoff«?, »Leinen«?) zu Kleidern. 

hizzü oder pizzü. “"^“bifpij-iz-zu-u, 14, lll, 60; 
(menschliche) Figur aus Stein, einen Krug in 
der Hand. Zwischen nanpakru und suhbda er¬ 
wähnt. 

Düdu, Dufhln'. m Du-ti-du, 158,1.5. 12.34; 164,1. 
10.16.30.33.35.43; 167,28.31; "Du-ud-du, 
169,16; hoher ägyptischer Beamter, an den 
Aziri von Ainurru schreibt. 

guzi siehe kuzi. 

(Jabaja (?). m ya(?)-ba(?)-ja, 3 16,15 ; »Vorsteher« 
des Königs in Palästina. 

fjäbi siehe IJäpi. 

Ifajä. '“IJa-ja-a, 101,2. 19; Ägypter (?) in Byblos. 

lja>ib(p). m (Ja-ib(p), 107,16;[ 1 27,7?]; 132,40.42; 
1 33 * 9 J Ägypter (?) in Sumur (zeitweilig in 
Ägypten, 133,9). 

Ihalzuhli , halznhlütx 1 . " ,,<,h, bal-z[u]-ub-li 3,10; ein Bote, 
der nach Ägypten zieht, soll ana qät “"^"bal- 
zuhli sa mät Misri »zur Verfügung der halzuhli- 
Lcute in Ägypten« gebracht werden: *"’* lölu bal~ 
zu-ub-lu-ti, 67,1 5 ; »alle h--beiite deines Landes 
(d. h. Ägyptens)«. 


^ Tir/tr (SteindorfT, a. a. O. S. 331 

Anm.) ist nicht angängig, da der ägyptischen Laut / nie durch d wiedergegelwm wird (vgl. 
S. 92 f.). Vielleicht liegt ein semitischer Kigenname der Wurzel in vor. 

3 Ungnad macht mich darauf aufmerksam, daß das Zeichen /\al hier auch als Plural¬ 
zeichen aufgefaßt werden konnte; dann wäre am,lutv bzw. zuhlüti zu lesen (vgl. 

Bühl, Sprache der Ainarnabriefe §463). 
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11. R A N K K : 


Ifopi oder Ijätu. (Ja-a-piO*!), 149,37; Ägypter!?) 
in Sumur. 

harayapaS oder harayabai, lm-ra-ga-pa-as, 14,1,49 
([. . .] lj. aus Silber und (Jold, deren [. . .] (mit 
Steinen) besetzt sind; hinter tasi erwähnt), 111 , 
5 1 (35 b* aus Stein); b^ra-ga-ba-ai 14,1,63 
(cS große b- aus Gold), 11,43 ( ! b- aus Silber; 
hinter bümer erwähnt); Gerat (wahrscheinlich 
Gefäß) aus Silber, Gold oder Stein. I 

lWitab/ri oder hatappi . ba-t(ab(p)-b(|>)]i, 14, I, 34; 

aus Gold, (mit Steinen) besetzt; hinter kühn er¬ 
wähnt. 

Ifinnatuna , Hinnahnii. Mu yi-na-tu-na, 245,32; Ä,u y i- 
in-na-tu-ni, 8,17; Stadt in Kinabbi- 

Ifcribita siehe Ahribita. 

Jarimmuta. m * tu Ja-ri-im-mu-ta,68,2 7;"Ja-ri-mu-ta, 
74,16; 75,13; 81,40; 82,29; 85,35.50; [86,46]; 
90,38; 105,86; 1 12,29; 114,55; 1 16,74; 125,17; 
miUl Ja-ar?-[mu-ta], 86,33; '^‘“Ri-mu-ta, 85,14; zu 
Schiff erreichbarer kornreicher Bezirk unter ägyp¬ 
tischer Herrschaft, allem Anschein nach in Ägyp¬ 
ten selbst 1 . 


1 Nur in Briefen des Hi b- Ad di erwähnt. Am wichtigsten sind die folgenden Stellen: 
Ainan-Appa (in Ägypten) schreibt an Rib-Addi nach Byblos 82,27 ff. : »Sende ein Schiff nach 
Jariinuta. und du wirst Geld und Kleider von ihnen erhalten(?).» Bih-Addi bittet den König 
11m Getreide aus Jariinuta (85,34^). Janljamu möge doch in J. Geld für die Leute in Byblos 
erheben (85,48fr.). Der König möge den Janbaum und [....] von J. senden (116, 7 2 IT.). Rib- 
Addi an den König (125,14fr.): »Früher hatte ich königliche Besatzungstruppen, und der 
König verptlegte sie mit Getreide aus J.» Was die off wiederholte Phrase »Dahin sind ihre 
(der Einwohner von Byblos) Söhne und Töchter und die Holzgeräte (? »Hölzer») ihrer Häuser, 
indem sie zur Rettung unseres Le!>ens in (nach?) Jarimuta gegeben worden sind» (z. B. 85,12fr.) 
bedeutet, ist mir nicht völlig klar. Handelt es sich um Leute, die in Ägypten nngesiedelt 
worden sind? 
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kuzi, <juzi. ku-zi, 303,6; * m ' lu £u-zi, 299,6:304,7; 
305,7; [306,5; 31 1,8]; Selbstbezeichnung einiger 
kanaanftischer Vasallen dem König gegenüber, 
stets mit folgendem sa siseka (»deiner Pferde«) 
bzw. sa sisika (»deines Pferdes«, 303,6). Sie 
wechselt mit “"^"kartappi sa siseka »Wagcn- 
lenker(?) deiner Pferde«, 312,4^. 

Leja. m Li-e-ja, 162,70; Ägypter(V) in Amurru. 

ntahan. rna-lja-an, 14, IV, 20; [Gefäß(?)] aus usü- 
llolz, hinter Gefäßen aus Elfenbein erwähnt. 


rnaSuja. ma-sii(?)-ja, 14,1,14; unbekannter Gegen¬ 
stand aus Gold. Vor ulizza erwähnt. 

matnüa. ma-at(d, t)-ni-a, 337 . 9 - ai*. 


(?,L i J &^i 7i(z - BBrit - 

Mus. 166, passim), 

U® V*- B - p «- 

heri, 3,1 )£/(«)', »Wii- 
genlenker*. 


ein Gefäß (vgl. Bur¬ 
ehardt, Fremdworte 
U, 485). 


Mihuni . ra Mi-hu-ni, 11,16; Dolmetscher Aineno- 
phis’ IV. 

?whü(?). na-bu-u, 14, I, 36; unbekannter Gegen¬ 
stand aus Gold. (Auch die Lesung a-na-lm-u 
ist möglich.) 

nanpakru oder tuippnkru. na-an(?)‘-p[a-a]k(g, k)-rü, 
14,111,59; 21 »Schutzgötter« aus Stein. Un¬ 
mittelbar vor dem am#,u bizzü erwähnt. 

naiii. na-äs-si, 14,1,43; unbekannter Gegenstand, 
wahrscheinlich aus Gold. (Vgl. na$&a, S. 14.) 


1 Für diese Gleichung siehe M. Burchardt, Altkanaan. Fremdworte, II, 1039. 

1 Diese Bezeichnung ist vielleicht so zu erklären, daß die betreffenden Vasallen fürsten 
als Knaben ain ägyptischen Hofe erzogen und zeitweise zur persönlichen Bedienung des Königs 
herangezogen worden waren. 

1 Jjiziri schreibt an den Pharao, er habe seinem Befehl gemäß große matnifa filr das 
Heer des Königs zurechtgemncht; matniia erscheint dabei als fremdländische Glosse (Z. 9) zu 
einem nicht sicher lesbaren sumerischen Ideogramm. Da in Z. 11 ähnlich das ägypt. pitätr als 
Glosse erscheint, so ist es nicht unmöglich, daß auch in matni/a ein ägyptisches Wort zu 
suchen ist. 

4 Oder ap? 
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II. Ranke: 


I 


Digitized by 


Nimmahe. ro Ni-im-ma-be-e, 162,77; Ägypter (?) in 
Amurru. 


Palüma oder Patciluma. m Pa-a-lu-ü-ma, 162,76; 
Ägypter (?) in Amurru. 


pamaftä ( pamahü ?). * M '* ,a pa-ma-b&-a (Akkusativ), 
162,74; Bezeichnung eines politischen Ver¬ 
brechers. 


pawtri , paweri oder pawari pa-wi(e, n)-ri, 151,59; 
»Etagama ist paweri von Kidsi(?)« (vgl. Pawira, 
S. 16) *. 


Pirizzr . “Pi-ri-iz-zi, 27,89. 93 ; 28,1 2 : 
von Mitanni am ägyptischen Hofe. 


Gesandter 


pizzu siehe bizzti. 





ra tische Aufschrift 
auf der Tafel Knudt- 
zon 27. 


rahto. ra-alj-ta, 14, 1 , 46; |Gcfaß?J aus Gold. Vor 
einem Waschgcfaß erwÄhnt. 


Rijnmnnu . . . (?). “Ri-ja-ma-nu [. . . ?), 347,3; das 
einzige erhaltene Wort (Kigenname?) auf einem 
Tafelbruchstück. 

* mÄl<l * ri-d(t)i-bu, 281,15; Zusammenhang 
unklar. Dtus Wort scheint nicht babylonisch. 



("□ ^ ( 5 (z.B. Sethe, 
Urk. IV, 665,5 ; ^ ;l P* 


Turin P. und R. 102, 


2,1 2 S ) rhd(-t ), ein Ge¬ 
iaß. 


1 Sollte hier pi wr »der Große« als Fremdwort im Sinne von »Herr«, »Besitzer* ge¬ 
braucht sein? 

* Ob hier ein ägyptischer oder mitannischer Name vorliegt, vermag ich auch heute 
noch nicht zu entscheiden. Vgl. dazu Steindorff, a. a. (). S. 331, Anm., wo der ägyptische (?) 

Name JL I 7297, Stele des neuen Reiches) verglichen wird. 

* Aus Bronze; vorher ein Waschgefaß aus Bronze erwähnt. 
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ruht. amrlu ru-|ji, 287,11; Ahdichiba schreibt an (?) r/t, »Bckann- 
den König: »Ich bin ein rubi des Königs«. ter« 1 

y « 

Salmajäti. “Sal-ma-ja-a-ti, 155,8. 15. 22. 26. 29. 

42.|50.| 62; Abimilki von Tyrus nennt sich 

% 

einen »Diener des Königs und des S.« und 
Tyrus »die Stadt des S.«. 

iinamti. si-nam-ti, 60,25;» wenn inein Vorsteher (Pa- 
banäte) ina sinamti sarri (»im s. des Königs«) ist«'. 


Unna. amr,u si-ir-ma, 108,15 ; 1 109,2 1 ]; a,nrlu sirma, 
107,42; Wagenlenker? 3 . 

Serdani, Serdaim. * m * hl se-ir-d(t)a-ni, 122,35; 123.15; 
* mr '"si-ir-d(t)a-iiu, 81,16; Bezeichnung für Solda¬ 
ten (?). 


Sutti. "‘Sii-ut-ti, 5,19; Bote, der Kada>man-Uarbe 
Geschenke von Ainenophis III. öberbringt. 

suzuta. sü-zu-ta, 14, I, 38; [. . .] für die (?) Hand, 
aus Gold. 

Tftja. " Tu-u-ja, 162,69; Ägypter (?) in Ainurru. 

Turhazu. m Tu-ur-ba-zu, 288,41; 335,9; Ägypter(?), 
der in Palästina getötet worden ist. 

Turb(p)ifyä. ,u T[ur]-bi(pi ?)-ba-a, 100,1 2 ; 105,35; 
ägyptischer Beamter, vor den Rib-Addi von 
Bvblos eine Rechtssache zur Kntscheidung bringt. 



(z. B. Anast. 1, 
111 


17,4; Harris I, 75,1; 
76,5; 78,10) Srd/t\ 
Bezeichnung einer 
ägyptischen Truppe. 


1 Vgl. den häufigen ägyptischen Titel r$ stnj(?) -Bekannter des Königs*. Wie ich 
nachträglich sehe, hat auch SteindorfT diese Erklärung vorgeschlagen (vgl. Böhl, Sprache der 
Kl-Amarnabriefe, S. 25, Anm. 1). 

1 -Dann ernte ich das Getreide §umurs und bewache alle Linder filr den König« 
(Alnli-ASrata an den König). 

* Kib-Addi schreibt an den König (Knudtr.on 107): «Jrrma-I^etite sind da, aber keine 
Wagen und keine Pferde«, und (Knudtzon 108): -sie haben Pferde und Wagen des Königs 
und Leute und Offiziere (irtma) als Pfand gegeben*. 

4 Vgl. Burchardt, Altkanaan. Fremd Worte 11 , 876. 

Hut.-hist. Klasse . 1910 . Anhang. AOh. 11 . \ 
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IT. Hanke: 


f'üSartT. w T(d)a-a-sar-ti-i, 162,76; Ägypter (?) in 
Amurru. 

taÜ. t(d)a-[s]i, 14, I, 48; aus Gold und Silber, 
das Gold mit Steinen besetzt. Hinter ralita 
und einem Waschgcfäß erwähnt. 

ub(p)d(t)a. ub(p)-d(t)a. 14,1V, 11; »13 umninu aus 
Elfenbein«. Der Stellung nach (vgl. Zeile 13 und 
Anm. b) scheint ein Ägyptisches Wort vorzu¬ 
liegen. 

Uhrilrita siehe AhrihUa. 

W V 

ulizza oder u>i$sa. u-iz(s)-z(s)a, 14, I, 15; unbekann¬ 
ter Gegenstand [aus Gold], mit Steinen besetzt. 
Hinter masuja (?) erwähnt. 


(?) [1 ö, ^ ö (z-B. 

Sethe, Urk. IV, 747, 
16) dS y ein Gefäß. 


uput(i) oder ufnd(i). u-p(b)u-ti, 151,20; ü-p(b)u-ut, 
152,56; beidemal durch einen Glossenstrich als 
fremdes Wort gekennzeichnet 1 . 

WiAjari. Wi-is-ja-ri, 162,71; Ägypter (?) in Amurru. 

(-? 4 <>V/(/)tf(?). |"-u]s(?)-d(t)a, 89,55; Name 

eines Mannes, den Rib-Addi den König zu sen¬ 
den bittet. 




»Gesandter«. 


"ptrfj. 


II. Aus assyrischen Texten (8. und 7. Jahrh. v. Chr.)\ 


A. Sicher Ägyptisches. 
Assyrische V Inschrift. 

Ahni, l/jni oder V/jtu (St. 606) \ * lu Ah(ih,uh)-ni, 
Assurb. I’, 102; Stadt in Ägyptern zwischen 
Punübu und Fibattihürunpiki erwähnt. 


Ägyptische Schreibung. 


1 Abimilki von Tyrus -hat sein Antlitz, gerichtet auf die uput{i) des Königs«. 

1 Vgl. S. 4. 

3 Das in Klammern beigefügte «St * mit folgender Zahl verweist auf die Seite von Stein- 
dortfs oben (S. 3, Anm. 2) erwähntem Aufsatz., in dem die betreffenden Namen ausführlich be¬ 
sprochen sind. Wo nichts anderes ausdrücklich l>emerkt ist, habe ich mich Steindorffs Er¬ 
klärung angeschlossen. 

4 • Assurb. I« bezieht sieb auf Kolumne I der Annalen Assurhanipuls (vgl. S. 4 und 
Anm. 9). Für die übrigen Abkürzungen siehe S. 4. Anm. 6 —11. 
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Amur fr fr oder Afjartrb'. n, A-mur(l.iar)-ti-se, i. Julius 
307,2 (vgl. 1 kl. III, S. 512); Großvater der 
Sklavin von Siljä 2. 2. Johns 307, Hs. 155 Zeuge 
in einem zwischen Ägyptern abgeschlossenen Ver¬ 
trage. 



U _A (z. B. 


Apisstele 136,176 u. 
oft) 7 m n -Ur- dj-£tc, 
» Amon ist es, der ihn 
gegeben hat*. 


HinteÜ (St. 604, — Pinlrfi )-. ' Bi-in-ti-ti, Assurb. 

Cyl. A., 1,99.134; Stadt in Ägypten. 


Hn'ama oder Hujunta (St. 351). " B(P)u-a-a-ma, As¬ 
surb. I, 99; Fürst von Pinteti. 





anchistele 18) Pr- 


bi - nh-l)d( • /), Mendes 
(wörtlich: * Haus des 
Widders von Dd*). 


Bukkunannilipi (St. 348). Bu-uk-ku-na-an-ni- 5 i-pi, 
1. Assurb. 1,94: Fürst von (Jntbiribi. 2. Assurb. 
I, 102; Fürst von AJjni. 



anchistele 18, Turin 
Nr. 93, vgl. Berlin 
8806) Hk-n(j)-nf(?}f y 


»DienerdesWindes *. 


Huknrninip (St. 353)’ 1 * 3 . '"Bu-kur-ni-ni-ip, Assurb. 
I, 105; Fürst von Pahnüti. 



Florenz, Cat. Schiap. 
Nr. 1705) Hk-n(j)-raf , 
»Diener seines Na-' 
mens *. 


1 Wenn so 7.11 lesen ist, könnte, worauf Spiegelberg mich aufmerksam macht, eine 
Wiedergabe des Namens Irfr-tfr-dj-dw (7.. II. München, Anti<|. 44) -Der Mond(gott) ist es, der 
ihn gegeben hat« vorliegen. 

a Da griechisch bcnahtic (in Ecbcnahtic) als die Aussprache von bi-nb-[)d(‘() bezeugt 
ist, möchte ich annehmen, daß wir aus den beiden Varianten Pinteti und Pinteti ein gehörtes 
ägypt. * Pibin(eti zu rekonstruieren haben, aus dem durch haplologische Silbenellipse die leiden 
assyrischen Formen entstanden sind. (Ftwas anders Steindorff, a. a. ().) 

3 Aus Hukurninip haben wir, wie ich glaube mit Sicherheit, Huk(k)unnnip zu rekonstru¬ 
ieren. Die in babylonisch-assyrischen Worten nicht vorkommende Konsonautenfolge nr hat dem 
Schreiber der - Annalen* oder seinem Gewährsmann offenbar Schwierigkeiten in der Aussprache 
gemacht. Daher die Umstellung von n und r. Helfend mag ihm dabei auch ein assyrisches 
fmkur (stat. constr. von bukru -Frstgeborener«) vorgeschwebt haben, wodurch zugleich die Ver¬ 
doppelung des k verhindert wurde. Der Gott »Aoifp«, den Steindorff (S. 353) noch zweifelnd 

4 * 
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II. Rank f. : 


lJ(trsijn>f'än (St. 330) 


M;ir-si-ja-c-su, Assurh. I, 98; 


Fürst von Xalmüti. 


(indorS|,ät ' 


zeit sehr häufig) //r- 
»Homs,Sohn 
der Isis«. 


fjarfi/tü. Uar-ti-bu-u, Julius 763,6 (vgl. 1 hl. III. 
S. 537, dort von Johns schon mit x:nn zu- 
sammengestollt); unter ägyptischen Namen. 



cueil 25,194) //r-/>- 
»Horus des Bau¬ 


mes«. 


fmsaja . * m,1,, ha-sa-a-a. Johns 307, Oliv. 3; Bezeich¬ 
nung des Amurte.so(?), des Großvaters der Sklavin 
von Sihä 2. 

1 Jntlj(a)rf 1 ta , JJ(itlj(i)nhi (St. 601). 1,M JJa-at-ha-ri-ba, 
Assurb.II, 18; '"Ua-at-Iji-ri-hi, Assurh. 1 ,94;Stadt 
in Ägypten. 


If M ( oi * 

gentl. »geloht«, Bei¬ 
wort der Verstorbe¬ 
nen) 2 . 


flt, Athribis( wörtlich: 
»Haus des in der 


Mitte gelegenen Lan 
des«). 


fjimuni (St. 608). nl " IJi-mu-ni, Assurh. I, 107 ; Stadt 
- in Ägypten. 



JJmnWy 


Hermo- 


hernnzog, ist auszuschalten. Wir wissen jetzt (vgl. Clay, Business Documents of Murasü Sons 
[= Bah. Exped. of tlie Univ. of Pennsylv. Ser. A. Vol. X), S. XVIlIf. und Journ. Ainer. Orient. 
Stic. Vol. XXVIII), daß der sumerisch NIN.IB geschriebene Gottesname semitisch ganz ander» 
ausgesprochen wurde. Daß übrigens pA.u »Name* vor Suffixen rit 1 vokalisiert wurde, ent¬ 
spricht uur dem, was wir auch sonst von der koptischen Vokalisation wissen (vgl. Steindorfl*. 
Grammatik* § 28 Anm.); auch ist das Wort mehrfach vor .Suffixen als pin* erhalten (vgl. 
piTtr ÄZ. 21,99; piwerf ÄZ. 38,82, Z. 20). Zur Vokalisation von bk vgl. Bokonchmic (Pap. 
Leyden N Col. 11 , 10) und zu chwjc als Bezeichnung einer Gottheit (?) Spiegelberg, Eigen- 
namen, S. 44 und Griffith, Kylands Papyri III, 158 Anm. 1. 

1 Vgl. S. 83, Anra. 7, und ÄZ. 31,63. 

* Für die Zeit der 26. Dynastie kann ich futj in diesem Gebrauche nicht lielegen; in 
ptolemäischer und römischer Zeit kommt es (und zwar gewiß nicht nur als Bezeichnung Er¬ 
trunkener, vgl. Griffith, ÄZ. 46, (32 fl*.) häutig so vor (vgl. auch r^err in demselben Sinne in 
einem aramäischen Texte der Perserzeit, Spiegelbcrg, Xgypt. Spmchgut S. 18). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Keibchrißlirhes Material zur altiiyyp tischen Vokalisation. 


29 


Hinin&i (St. 602). ’ 1 "IJi-ni-in-M, Assurb. I, 95; Stadt 
in Ägypten. 


fjant. '"(Ju-u-ru, 1. Johns 85 1, IV, 3; Ägyptischer 
Schreiber (vgl. Meißner, ÄZ. 40,145). 2. Johns 
763»9 (vgl. 1 hl. III, S. 537); unter Ägyptischen 
Namen. 

Jaru'ü (St. 612). n * ni Ja-ru-hi-ü, 111 Rawl. 2X,32; 

Fluß, den Tarkü von Nili aus uherschreitet. 

9 • 


Iftui siehe Afini. 

Iplihartfhi (St. 352). Ip-ti-har-fi-c-su, Assurb. I, 
103; Fürst von Piljattihürunpiki. 


Wjupri oder Uhubri*. * ,l "Is-hup(b)-ri, Assarhaddon- 
stele von Sendschirli, Rs. 38; Stadt in Ägypten, 
von der aus Tarkü in 15 Tagen Memphis er¬ 
reicht. 

Ispimafv (St. 354). ,u Is-pi-ina-[a]-tu, Assurb. I, 10N; 
Fürst, von Tajani. 


l“iD* 


vama 

© 

Sokarislitanei 


(/.. B. 
50 


Hnn-Mnjtf), Hera- 
kleopolis magna'. 

(sehr häufig) IJr 

(Abkürzung eines mit 
dem Namen des Ho¬ 
rns zusammengesetz¬ 
ten Namens). 


A/WS/W v_=-T -x^. 

****** (z. B. 

WW IS r ***-» 

Anast. 8,3.6; Harris 
I, io,9usw.) 'l(t)nc- r >\ 
»großer Fluß« (Be¬ 
zeichnung des Nils). 



n 



1 (z. B. Li 


ieb- 


lein 1219) Pth-ftr-dj- 
sw, »Ptah ist es, der 
ihn gegeben hat«. 




127) Ni-pl-tndtc*, 
»zum (göttlichen) 
Stabe gehörig«. 


1 Vgl. GrifHtli. Hjlands Papyri III, 220. Amu. 14. 

• Drin Zusammenhang nach kann nur eine ägyptische Stadt gemeint .sein; wir werden 
sie im Delta, an der Nordostgrenze des ägyptischen Reiches, zu suchen haben. 

s Diese Gleichung (so schon W. Max Müller, ÄZ. 31.127, vgl. Spiegelberg, Recueil 25.184) 
hat der von SteindorfT (a. a. O.) gegenüber den Vorzug, «laß assyrischem /, wie es sich gehört, 
ein ägyptisches ft entsprechen würde. Dagegen will der Vokal zu griech. GcnMHTic nicht recht 
)>assen (vgl. unten 8.81. Anin. 3). 
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Digitized by 


II. Rank*:: 


Kipkipi (St. 61 i). " " Ri-ip-ki-pi, Assurb. II, 37; Stadt 
südlich von Theben. 

Küau 1 ( St.593). '" ‘Ku-u-si, Assurb. I. 53,67. oo A(»)s Nubien. 

78. 114. 123; 11,28,45; Assarhaddonstele von 
Sendschirli, Rs. 38,45; III Rawl. 28,15. 28. 30. 

58; 29 Nr. 1 obv. 3; 35 Nr. 4 obv. 3; t,nt "Ku-u-su 
II Rawl.53,13b; V Rawl.i,t4; ,UJ ""Ku-si, 1 Rawl. 

48 Nr. 4.2; 5,5. 

Lmnrntu (St. 353). rn La-ine-in-tu, Assurb. I, 107; 

Fürst von (Jimuni. 

* Muntimr/jr (St. 354 f.). m Ma-an-ti-nie-an(!)-bi-e, ^ (z. R. Flo- 

Assurb. I, 109; Fürst von Ni?i. • renz Nr. 8069) Mnhr- 

»Month ist 
an der Spitze«. 

Mnnpi , Mimpi (St.594 f.). "‘"Me-iin-pi, Assurb. I.60. Tr ^ Mn-nJ\r ) 9 Mein- 

V/ Q 

78.83.87.90: II, 25. 30; 111 Rawl.28,5. 15.20; pliis(wörtlich: »blei- 
Assarluiddonsteh*vonScndscliirli, Ks.39,4 1; Mi- 
im-pi, III Rawl. 29 Nr. 2,21; Residenzstadt, des 
Tarkü. (Vgl. Membi y S. 39.) I 

Na(ikt oder Nahke (St. 349). n, Na-ah-k(k)i-e, Assurb. 

1, 95; Fürst von Satanu. 

t.353). ,n Na-ab-ti-bu-ru-an-si-ni, ^ ^ y| 

Assiirh. I, .04; Kürst von lhsapti*. | ^ (Pfainehisteie i >6) 

Nht- 1 /r-n t-$)i ir, *stark 
ist der Uorus der 
Raume«. 


bend an Schönheit« 
o. a.). 


1 Vgl. dir Schreibung Küin in einem liahy Ionischen Text aus der Zeit Assarhad- 
dons, S, 39. 

1 Sachliche Gründe (vgl. Stcindorff a. a. O.) zwingen zu dieser Gleichung. Steindorfls 
Annahme, das an sei auf ein Versehen des assyrischen Schreibers /uruckr.utüliren. ist gewiß 
richtig, ob nun seine Krklarting ftir dieses Versehen /.utrilVt oder nicht. 
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Na (ku 1 (St. 6oof.). M "Na-at-bu-u, Assurb. I, 92.97. 


Niti (St. 596f.). Ä,u Ni-h, Assurb. I, 88. 109; II. 23. 
31.35.36.44; Festung <les Tarkü. 

Niharau \ n, Ni-bar-a-u, Johns 851, IV, 4; ägypti¬ 
scher Schreiber. 


(z. B. 

1. An. 28,6; 2. Sali. 
10,2 usw.) ny-ul/uc , 
Bezeichnung des Del¬ 
tas (wörtlich: «die 
Sümpfe-). 

® JV»r(?)(•/), Th<*hen 
(eigentlich »Stadt«). 



NihtitrSarau , NihtiSarau . f Ni-ih-ti-e-sa-ra-u,Johns307, 
Obv. 10: ‘Ni-ih-ti-sa-ra-u, Johns 307, Rov.5 (vgl. 
Bd. III, S. 511 fl’.); Mutter von Siliä 2. 



(Lieblein 1244) A ///- 
/i(-/)-/nr, »Isis ist 
stark gegen sie (die 
Feinde)«. 


Nikktt, Nikii (St. 346 f.). "* Ni-ik-ku-u, Assurb. I, 90; 
II, 8; 1,1 Ni-ku-u: Fürst von Mempi und Saja. 

Pahna/i (St. 608). al " Fa-ab-nu-ti, Assurb. I, 105; 
Stadt in Oberägypten, zwischen PisaptBÄ und 
Sijäutu erwähnt. 

Pakrüru (St. 348). ,n Pa-ak-ru-ru, Assurb. I, 93; 
Fürst von Pisaptu. (Vgl. ÄZ. 30,63.) 


(17 ^>1 Nm,r\ Kö- 

nig Necho. 

(?)_"j © ... n/(r). 

<*• b 

cueil 8,162) Pl-krr , 
»der Frosch«. 


Paturesi (St.343). ,nMu Pa-tu-ri-si, I Rawl. 48 Nr. 5,5 ; 
Assurbanipal nennt sich König von Musur. Pa¬ 
turesi und Küsi. 


(?) * Pt-tt-rsj, ()berägy p- 
ten (eig. »das Süd¬ 
land«). 


1 Zu der irrigen Bezeichnung von Naihü als -»Stadt- anstatt -Bezirk« o. «. vgl. Stein¬ 
dorff a. n. O. 

1 Der Name ist gewiß identisch mit kopt. ni£&p*r (Orum, Ostraca), tu*i£«4VwT (ÄZ. 
16,17); daher ist die an sich mögliche Lesung Ni - mur - a-u (Meißner, ÄZ. 40,145) ahzulehncn. 
I11 (vgl. griech. apu>y in Inapwytoc. Petrie Papyri II) steckt wohl Ifr-frw ; was sich in 

tu verbirgt, weiß ich nicht zu sagen. Ygl. übrigens Griffitli, Kylands Papyri III, 206 Anm. 52 
sowie Niapayoytoc (Genitiv) hei Spiegelberg, Kigennninen S. 20*. Kopt. n&£p&.Y und griech. 
Naapayc (z. B. (Ytini. Catnl. Brit. Mus.) sind mit ni£«4>*.Y wohl nicht identisch. 

* Vgl. GrifHlh, Kylands Papyri III, 243, Anm. 7. 
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II. Ranke: 


Piljattikimmpiki (St. 606 f.). ,l " Pi-ha-at-ti-hu-ru-im- 

pi-ki, Assurb. I, 103; Stadt in Ägypten. 


Pinteti (St. 604f. — Bintrti). 1,1 Pi-in-ti-ti, Assurb. 
1,99.134; Stadt in Ägypten. 

Pirtü, Pirin (St. 342 f.). ,n Pi-ir-'u-u, Sargon, Prunk- 
insclir. Zeile 27; Sargon, Annalen IV, 145, 11 , 3 ; 
Winckler, Keilscbrifttexte Sargons,Taf.44, D30; 
Text S. 188: ”‘Pi-ir->u, Sargon, Annalen IV, 75. 
76; »König von Ägypten«. 

Piiamelki (St. 360f.). Pi-sa-mc-il-ki, Assurb. (-yl. A, 
Col. III, 28. 

Piäa/tJiüri/ (St. 347 f.). Pi-sn-an-bu-ru. Assurb. 1,92: 

Fürst von Nathü. 

• 

Pi&aptitfi (St. 607 f.). 1,u Pi-sap -fi-'a-a*, Assurb. 1 ,104; 
Stadt in Oberfigypten, zwischen Pihattibürunpiki 
und Pahnuti erwähnt. 


* Pr-Ht-/ir-nl>(t)-pr-kt(-t) 
(vgl.Steindorffa.a.O.) 
»Haus der Ilathor, 
der Herrin des Kuh¬ 
hauses«. 

‘r’SBSS 

dd('t), Mendes. 

”V- Pharao (wört¬ 
lich: »großes Haus«), 



Pst ulk 1 , 


König Psanunetich. 


*Pf-irj-n-Hr , »das Kind 
des Horus«\ 


*Pr-Üpdw-c? (?; vgl. 
Steindorff a. a. ().), 
»Groß-Pr-Spdw« (?). 


1 Diese Gleichung ist ohne Zweifel richtig. Nur mochte ich nicht mit Steindorfl’ an- 
n eh men, daß die Form Piiamelki für genaueres Piiametki stehe. Ich glaube, daß wir es viel¬ 
mehr mit einer Nebenform von *PiiameSki zu tun haben. Dafür spricht die aramäische »Schie¬ 
bung (vgl. Spiegelberg a. a. O.), vor allem al>er das neiibabvlonisehe Pisamiski (S. 40), 


das doch gewiß als 0 aufgefaßt w erden muß. Der Laut den der Grieche 


als / horte (Yahmhtixoc), wurde von »Semiten als Zischlaut empfunden (vgl. S. 92 f.). Für 
assyr. PiAamtlki (neben bah. Pisamiski) sind wohl die assyrischen Lautgesetze verantwortlich zu 
machen, nach denen ein Übergang von Sk zu Ik zum mindesten nichts Verwunderliches haben 
würde (ein direkter Übergang von ik zu Ik ist zw ar nicht belegt, vgl. aber einerseits Sd> td> rd 
in Mud, ildud . irdud, anderseits den Wechsel von ik und rk in Sisku — Üirkv , piiku — pirku tisw.). 
Die zweimal sieh findende Variante m Tu’ia-me-il-ki beruht offenbar auf einem Versehen des 
Abschreibers (Steindorff). 

* Ich kann den Namen hieroglyphisch nicht nach weisen; vgl. al>er griech. Ycngjpoc, 


Ycnypic. 

* »So ist anstatt sap (.Steindorff) zu lesen. Ägyptischem s (1) entspricht assyrisch immer 
i (vgl. unten »S. 91). An sich möglich wäre auch die Lesung iab (vgl. SteindorfT). 

4 Die Variante «*• Pi-Aap-ti-nv-ti beruht offenbar auf einem Versehen des Abschreibers 
(Steindorff a. a. O.). 
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Piäaptu (St. 601). Ä,u Pi-äap^tu, Assurb. 1,93; Stadt ^(\ (*• B. Tnuun- 


iu Ägypten. 


stele, Rs. i j)Pr-Spdir, 

9 

»Ilaus des Spdw«. 

/ Uinn/iliSofnlA 1 \ 


Putiubu (St. 606). "Pu-nu-bu, Assurb. I, 101; Stadt j ^ (Pianchistele 3) 


in Ägypten. 


Pr-nb, »Goldhaus«. 


Ptiäiru (St. 605). “"Pu-si-ru, Assurb. I, 100; Stadt njj 


in Ägypten. 


o © I 


Puti/juru. m Pu-ü-hu-11-ni-u, Johns 763,7, unteragyp- (?) 


(Pianchistele 18) Pr - 
Wihrj , Busiris (»Haus 
des Osiris«). 

('» der 


tischen Namen. 


Pututräft (St. 349f.; vgl. Pal'unsht S. 40). "Pu-tu- 
bes*-ti, Assurb. I, 96; Fürst von Salami. 


Spätzeit sehr häufig) 
P>-^-//r 2 , »der, den 
Horus gegeben hat.« 

^ff^j§( z - B - F,orenz > 

Schiap. 1658) P?-dj- 
Bf 6 t\-t) A , »der, den 
BSst(*t) gegeben hat«. 


1 Vgl. S. 32 Anin. 3. 

* Dax lange ü am Ende ixt allerdings auffallend; man würde • Putihüru erwarten. Yiel- 

leiclit liegt, worauf mich Spiegelberg aufmerksam macht, ein ägypt. ^ ^ n vor, 

wozu dann griecli. Cmhto (Wilcken, Archiv für Papyrusforsch 11 ng I, 405 Anui.), kopt. ux.o<ojiuo 
uxw. (PSBA. 21,247) zu vergleichen wären. Freilich wäre dann assyrisch von Rechts wegen 
eine Andeutung des Ajin (vgl. Pinü) zu erwarten. 

1 Dax Zeichen hat die Werte bii und bei; ich ziehe auf Grund der griechischen und 
koptischen Vok&lisatiorien die letztere Lesung vor. 

4 Der Name der Göttin »y lautete nach übereinstimmendem Zeugnix der keilschrift- 

liehen, griechischen und koptischen Umschreibungen etwa Uhasti oder Ul>esti (vgl. S. 47). 
Man hat daraus (Steindorff, a. a. O. S. 349f., Spiegelberg, Ligennamen S. 50*) auf ein anlauten¬ 
des tc geschlossen. Ein solches to findet sich aber, selbst wo der Name als Bist(U) phonetisch aus¬ 
geschrieben ixt, niemals, weder in hieroglyphischen noch hieratischen Texten. [Die von Spiegel¬ 
berg zitierte Stelle (Mitteilungen der Vorderasiat. Gesellsch. 1900) ist für die Frage belang¬ 
los, da das von W. Max Müller als w gelesene Zeichen (ex scheint, worauf mich Möller auf¬ 
merksam macht, kein »r zu sein) offenbar den Schluß des Blit(-t) vorangehenden nicht er¬ 
haltenen Wortes bildet.] Ich möchte darum annehmen, daß der Name Bist(l) mit einer Doppel- 
kousonanz begann und in älterer Zeit etwa ^bfdsf^t) ausgesprochen wurde. Dax Alef ging dann 
Phä.-hist. Klasse. 1910. Anhany. Abh. 11. 5 
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II. Ranke: 



Putinnhrsu. “Pu-tu-um-he-e-su. Johns 307, Rev. 17 
(vgl. Bil. III, S. 515); Zeuge in einem zwischen 
Ägyptern abgeschlossenen Vertrage. 


Pufu-PaPUi (vgl. Pudu-pijuti S. 37). " Pu-tu-“" Pa-i-ti 
Johns 307, Linker Rand 2 (vgl. Bd. III, S. 515): 
Zeuge in einem zwischen Ägyptern abgeschlosse¬ 
nen Vertrage. 

Soja ' (St. 597 f.|. nl "Sa-a-a, Assurb. I, 90; II, 16. 


(?) 0 (Berlin 

' & _ 0 < 2 >- 

11858 ) Pi-dj- M >-hsl 1 , 

••der, den Ml-lis* (der 
lowenköpfige Uott 
von Aphroditopolis) 
gegeben hat«. 


^ ^ (z. B. Pianchistele 
19) St(-t), Sa is. 


Susinku (St. 35 1). m Su-si-in-ku, Assurb. I, 100; Kurst 
von Pusiru. 

Satanu (St. 5980*. = SPinu?). Sa-ki-nti, Assurb. I, 

96*134- 


Hana „ 1# <*■ b. 

Pianchistele 18) Sxnk. 

M WWW 

j q (z.B. Adopt. d. 

Nitok ris 7,25) JJf */) 3 , 
Tanis. 


Spinn oder Menu (St. 598 fr. = Satanu?). A, "Si-$i-mi, 
Assurb. I, 91,1 34. 

Sihü (St. 353 f.). "Si-jia-a, 1. Assurb. I, 106; Fürst 
von Sijäutu. 2. Johns 307, Vs. 1 2,14; Sohn der 
Nibti-esarau. 

Swtasu oder SutosH. "’Su-u-a-su, Johns 851, IV, 5; 
ägyptischer Schreiber (vgl. Meißner, AZ. 40,145). 



~ l^/i( /)\Tanis. 

& 


(in der Spät¬ 
zeit sehr häufig): 

(z.B. Louvre 1 ) 8 ) l)(d)- 

M*- 

(?) W)- 



wohl früh verloren, und das /.wischen zwei \ ’okalen stehende b näherte sich mehr und mehr 
einem labiodentalen (so vielleicht in g riech. TTctobactic iisw., kopt. lovjjoi’fecc^) hzw. lüla- 

M L* 

lualen tc(vgl. nb. Pa tua* tu, kopt.feoT*c-r). Kbasti(l»zw. Kwasti) wurde dann zu Ubasti(bzw. Uwasti). 
1 So nach einer ansprechenden Vermutung von Schäfer. 

* Vgl. S. 64, Anm. 8. 

4 Vgl. S. 71, An in. 3. 

* Wie ist der Name zu erklären 1‘ 

1 Man w ürde &uya$ü erwarten (vgl. aber S. 65, Anm. 10). Ich kann diesen Kurznamen 
(•Widj't spricht [und er lebt]-) freilich ägyptisch nicht belegen. 
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V % 

SalxikU (St.360). Sa-ha-k 11-11, Assurb. II, 22; Vater 

des Urdaimmc. 

Sahpimau oder Sihpiwau. "’Sali(sib)-[>i-ma-a-u, «lolms 
307, Hs. 9 (vgl. Bd. III, S. 5 15, dort schon mit 
«nun. yc'zrm zusaminengestellt 1 ): Zeuge in einem 
zwischen Ägyptern abgeschlossenen Vertrage. 


Sijuutu (St. 608). '"Si-ja-a-u-tu, Assurb. I, 106; 
Stadt in Ägypten. 


( lilil >)v? Ll ] 

König Schabaka. 

(vgl. Spiegelberg, 
Aram. Sprach gut. 

S. 14 Anm. 5) l'f-IJp- 
i/nir , »Apis packt sic 
(die Feinde)«. 

(z.-K- Totenb. 

ed. Nav. 125,33) 
Stwtj, Siut. 


m7l K6 '"« 

Taharka. 


Tajatu * (St. 609f.). "'"Ta-a-a-ni, Assurb. I, 108; 

Stadt in Ägypten. 

Tapnahti (St. 352). “Tap-nn-alj-ti, Assurb. I, 101; (z. B. Pian¬ 
ist von Punübu. chistele 2) Tlf-nht y 

I »seine Starke« 1 . 

Tarkü (St. 345 f.). "’Tar-ku-u, Assurb. I, 53. 55. Thrk, König 

78. 83. I I 1. 121. 123; II, 20; Assarbaddonstele Taharka. 
von Sendschirli, Hs. 37; Ta-ar-ku-ii, Knudtzon, 

Assyrische Gebete an den Sonnengott; I, 68,12’; 

König von Musur und Küsi. 

TuSawelki siebe Piiamelki, 
l /jni siebe Ahni. 

1 Die Zusammenstellung von S a(i)hpimau mit ai*ain. scheint auch mir unabweislicli. 

Spiegelberg will in dem aramäischen Namen ein &gypt. Tt-Hp-hmc erkennen, wobei mit Hin¬ 
blick auf die assyrische Form die starke Verkürzung von Up (kopt. o<vn) immerhin aulTallend 
bleibt. Johns liest (wohl durch die aramäische Form beeinflußt) Sahpimau ; das Zeichen hat 
aber (außer den hier wohl nicht in Betracht kommenden Lesungen kit und Hl) nur die Werte 
sah und sih. 

* Oder Tätani, weniger wahrscheinlich Tataini ; Steindorffs Identifizierung dieses Namens 

mit ägvpt. ***** (z. B. Louvre (’ 1 16), /vSvs (/.. B. Leyden V, 94), griccli. 0 ic (Genitiv 9 inoc, vgl. 

WO O 

Ginithc), kopt. int ist wegen der verschiedenen Vokalisation doch wohl aufzugeben. 

1 Kurzform aus Namen wie * 'Imn-tif-nht •Amon ist seine Stärke, (vgl. nb. Amunu- 
tapunahiij S. 38 und Breastinl. Records IV, 818). 

4 lu einer babylonischen Kopie aus der Zeit Assarhaddons. 

5 * 
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II. K A N K E : 



l rutmünu (St. 350). U-na-niu-iiu, Assurb. I, 97 ; 
Fürst von Natljü. 


j| n ( J (T . 

*WS/V> 1 WMV Ci 

Spätzeit häufig) Wn- 
• 7 mn\ 


Vnu (St. 6iof., vgl. Ana, S. 8). Ä, "U-iiu, Assurb. II, 
23: Stadt in Ägypten. 

Irthmntne oder Urtamane. Ur-d(t)a-ina-ni-e, As¬ 
surb. II, 22. 29.34; Sohn und Nachfolger des 
Sahakü; Schwestersohn des Tarkü*. 

UYifianäa. "'U-si-ha-an-sa, Johns 763,4 (vgl. Bd. III, 
S. 537, unter Ägyptischen Namen). 



3 l(ir)wr t Heliopolis. 


<*• k - 

Leyden W 1 2, Louvre 
C 222) WrJ;-jjnsir, 
»Chons ist gesund(?)« 


Uäanahürn. ro U-Sa-na-hu-ru, Assarhaddonstele von 

v v 

Sendschirli (V SI, 78 fr.), Rs.43; Sohn des Tarkü 1 . 
ZabntUi (St. 603!*). * ,u Zab-nu-[u-]ti, Assurb. I, 98. 




(z. B. Pianchistele 


*15) 77 >-/i/(r), Seben- 
nytos. 


B. Vielleiclit Ägyptisches. 


Ilahylonische Umschrift. 

Atr. “‘A-te-e. Johns 307, Linker Rand 3; Zeuge in 
einem zwischen Ägyptern abgeschlossenen Ver¬ 
trage. 


Ägyptische Schreibung. 


1 Diese Gleichung Ist zweifellos richtig, trotz Steindorfl*, a. a. O. 8. 350. Wie ist der 
Name zu erklären? 


1 Die Gleichsetzung dieses Namens mit dem de-s Aethiopenkönigs Qj 




SD 


Tmct-lrnn beruht lediglich auf sachlich-historischen Gründen (vgl. SteindortV a. a. O.). Lautlich 
ist sie nicht zu rechtfertigen. Das Zeichen ur hat auch die Werte lik(g % k) und tai % die etwas 
seltener sind, theoretisch aber auch in Detracht kommen könnten. Dagegen ist der bisher an¬ 
genommene Lautwert ton (so noch Delitzsch, Handwörterbuch 8.239b) aufzugeben. An den 
von Delitzsch zitierten Stellen ist (vgl. die Schreibung si-ta-ai. King, Magic Nr. 9.41), 

nicht *i-tan zu lesen (die übrigen Falle, in denen Guyard — Notes de lexicograpbie nssyricnne, 
S. 112, § 118 — das Zeichen ur ebenfalls tan lesen wollte, brauchen heute nicht mehr ernsthaft 
widerlegt zu werden). Wie nun aber Urdamant und Tnwt-'Imn sich zueinander verhalten, 
vermag ich nicht zu sagen. 

* Kr wird, wie mir Lngnad mitteilt, in derselben Schreibung auch auf der Inschrift 
Assarhaddons am Nahr-el-kelb erwähnt. 
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Alt. m A-ti-i, Johns 307, Hs. 1 1; unter ägyptischen 
Namen. 

Banitu (vgl. Kartxiniti). Ba-ni-tu, Johns 307, Hs. 16; 

Zeuge in einem zwischen Ägyptern abgeschlosse¬ 
nen Vertrage. 

(tard{f) ibi oder tnurd(l) iln . haiimur)-d(t)i-bi, Johns 
851, IV, 2; Bezeichnung von 3 Leuten mit ägyp¬ 
tischen (?) Namen. Dem Zusammenhang nach 
vielleicht Bezeichnung einer Priesterklasse 1 . 

Karbaniti (St.595f.)'. Älu Kar-ba-ni-ti, Assurb. I, 77; 

"'"Kar- ,lu Baniti(ti) Beitr. z. Ass. I, 596 Anm. *]*; 

Stadt, bei der die Truppen des Tarkü geschlagen 
werden. 

Karnieiuni. Kar-ine-u-ni, Johns 307,14 (vgl. Bd. III, 

S. 515); Zeuge in einem zwischen Ägyptern ab¬ 
geschlossenen Vertrage. 

rnurd(f)ibi siehe hard(f)ibi. 

Pudupijati (vgl. Putu-Pa>Ui, S. 34). m Pu-du-pi-ja-ti, 

Johns 99, Vs. 3 (vgl. Bd. III, S. 165L); vgl. Putu- 
Pattti. 

Putbnäni ... "Pu-ti-ma-a-nif. . .1, Johns 763,11 (?) D .. Pt-dj- . . . 

a . n 

(vgl. Bd. III, S. 537 f.); unter ägyptischen Namen. 

PutiSeri . . . ,n Pu-ti-se-ri[. . .], Johns 763,13 (vgl. (?) ^. f P> m dj- . . . 

Bd. III, S. 538); unter ägyptischen Namen. 

Rätst oder Ratasi, Ila-a>(>a)-si-i, Johns 851, III, 1 3; 
ein hart ibi, unmittelbar vor ägyptischen Schrei¬ 
bern erwähnt. 

1 Vorher werden Beschwörer (maimaJe), Seher ( bärr) y Ärzte (P äse ?), Magier {kafa) 
und Vogelschauer (dagil i>wri), nachher «drei ägyptische Schreiber* erwähnt. Der ganze Text 
besteht aus einer Aufzahlung von Personen. An die er-»* ■»Tjxrq (Gen. 41,8; Ex. 7,11. 22 usw.) 
darf wohl nicht gedacht werden. 

a Oh diese Stadt in Ägypten lag, Ist nicht zu erweisen, doch ist es nicht unwahrschein¬ 
lich. Wenn ein ägyptischer Name vorliegt, könnte man an eine Zusammensetzung mit dem 
Namen der Göttin Neitli denken. Die Schreibung mit i,u HanTti wäre dann assyrische Volks¬ 
etymologie (Steindorff); vgl. übrigens ol>en Banitu. Sollte vielleicht auch das aramäisch er¬ 
haltene n. pr. noa hierher gehören? 
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II. Ranke: 



SilßtroderS/pte (St. 339fT.). M \Sib(pHe-o,Prunkinsclir. 
Sargons, Zeile 25 i‘.; Rotta, Monument» de Ninive 
IV,122,20; 145,11,1,2: m Sib(p)-Ie. AnnalenSar- 
gons, Zeile 27,29; Rotta IV, 71,1.3; • tartanu* 
von Ägypten. 

St hü (vgl. N/ 7 /n). '"Si-hu-u, Johns 851, IV, 1: ein 
ljartihi, unmittelbar vor ägyptischen Schreibern 
erwälmt. (Vgl. S. 71, Anin. 4.) 

Siunaiäe (?). ,u Su-ina-a>-Ne-e(?), Johns 763,10 (vgl. 
IM. III, S. 537); unter ägyptischen Namen. 

I ’mmntha ... 'Um-mat-ha- |nn?? -sa??], Johns 763,5 ; 
unter ägyptischen Namen (vgl. nb. Ammat-KsB; 
S. 41 ?). 

Vn 8 an 1 [t)i . . . oder Unsard{f)i. . . Un-sar(sar>-d(t)i- 
[....] Johns 763, Rh. 2 (vgl. IM. III. S. 538); 
unter ägyptischen Namen. 



m. Aus neubabylonischen und persischen Texten (6. und5.Jahrh. v.Chr.) 1 * * 4 . 


A. Sicher Ägyptisches. 


Babylonische Umschrift. 

Amünutapunahti. n Ä-mu-nu-ta-pu’-na-ah-ti, Straßm., 
Dar. 301,18: Vater des Patniptemu. 

Ifapimmnn. IJa-pi-ine-en-na*, Straßin., Camb.85,5: 
Sohn des Pisamiäsilu. 


Ägyptische Sclireihmig. 

* Inin-tlf-nht*, »Amon 
ist seine Stärke«. 



rapeum 413) Hp-tnn, 
»Apis bleibt«. 


1 Für die Abkürzungen der zitierten Publikationen vgl. »S. 5 und Anm. 1—4. Für eine 
Kollation der in («mb. 85 und I >ar. 103 enthaltenen ägyptischen Namen bin ich Hrn. Dr. L.W. King 
vom Britischen Museum zu l>ank verpflichtet. 

* Die Lesung ist nach Kings Kollation zweifellos. Wir haben hier eine der wenigen 
sicher fehlerhaften Wiedergaben; hinter dem p ist (wie auch ass. Tapunhti zeigt) gewiß kein 
Vokal gehört worden. 

* Ich kann den Namen ägyptisch nicht belegen. 

4 So ist nach Kings Kollation zu lesen, anstatt Hapiffi.st>al/a(?), Talh|vist, Namenbuch 
S. 66 b. 
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Kuntuifiti. Ku-un-u-is-'i, Clay X 1 , 65,3; Sohn des 
Na$a-Esi. 

[ hüiu. ’ M "Ku-u-su, Kmidtzon, Assyr. Gebote an 
den Sonnengott I, 68; II, 1741V. 1 ) 

Membi. Me-iin-bi, Hab. Chronik IV, 26 i Zeitsehr. 
ftir Assyriologie, Bd. II, S. 160 und 167). 

Naia-Esti. m Nii->a-'"K-si, Clay X, 81,17; Sohn des 
Fainünu; , "Na-Ia- ,lu E-8i-B, Clay X„ 65,3; Vater 
des Kun-uisU. 




Memphis. 

(?) A 7 -< 7 -//( 7 ). »Isis ist 

groß«*. 


Nuhtuhappil . ,w Na-ah-tu-ha-ap-pi-H, Clay X,,' 113,18; * N(it-}Jp’\ - Apis ist 

Vater des Ug(k, k)-|iappih stark«. 


Panama. "Pa-niu-nu, 1. Clay X, 8 1,1 7 ; Vater des 
Naia-Ksi; 2. Clay X 3 , 104,9. 

Puni-Esi! (?). , "Pa-a 4 -ni- ,lu E-8i-ü, Clay X, 129,18 

Rand. 

Pata-Esit (?, vgl. Pat-Esil und Patnni-Esti). Pa- 
ta-' 1 " E-si-il (oder Pa-ta-an-E-si-K? ), Clay X, 

39 » l 4 - 


□ il ^ (z. B. Turin 
1 vaw c_l 

20) Pf-[n-]'l/nn, »der 
des Amon«. 


(in ,ler 
Spätzeit sehr häufig) 
«der, den 

Isis gegeben hat«. 


1 Der Text ist eine babylonische Kopie aus der Zeit Assarhaddons. 

1 So nach einer Vermutung von Spiegelberg, der die von Krmnn XZ. 44,112 zitierten 

Namen ^ [1 usw. (allerdings sämtlicli Frauennamen!) ver* 

S. 16 u. 'lafel 3, Nr. i (ebenfalls Name einer Frau). 

* leb kann den Namen ägyptisch nicht nachweisen. 

4 Schreibfehler, anstatt ta?? 

4 Das Zeichen an kann auch ilu gelesen und als Determinativ für «Gott- aufgefaßt 
werden. Ich habe diese Lesung hier vorgezogen, du Esi in nh. Namen sonst meist mit 
dem Determinativ ilu geschrieben wird. Vielleicht wollte der Schreiber aber auch Pa-ta-an- 
,iu E-si-it schreiben und bat das zweite an vergessen. 


Angelo Mai, Catal. dei Pnpiri Fgiz. della Uihl.Vutic., Koma 1825. 


gleicht. Vgl. auch ^ ^ 
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II. R A N K K : 


Patani-Esif, Patau-EsU (vgl. Pata-Esit). i. Pa-ta- 
iii- lM E-si-ü, "Pa-ta-ni-E-si-P, Clay X, 15,15 und 
oberer Rand. 2. ,n Patau-' 1 "E-si-P, Clay X„ 91,3. 
6. 1 1; Sohn des . . . . ua. 


Pat-Esit (vgl. Pata-Esl). Pa-at- 1 '" E-si-P, Clay Vol. X„ 
65,23, oberer Rand; Sohn des .... 11a. 


£ 71 «* ► »■ 

Brit.Mus. 2; vgl. auch 
Spiegelberg, Aram. 
Sprach gut, S. 1 2,3 2 a) 
Pf-dj‘nj-t£(-t), »der, 
den Isis mir gegeben 
hat«. 

»der, den Isis gege¬ 
ben hat«. 


Papniiustüy PatnmMü. "‘Pa-nt-mi'-us-tu-u, Straßin., 
Dar. 301,28; "'Pa-at-mu'-us-tu-u, ib. 33; Sohn 
des Pisamiski. 


Patniptlmu. m Pa-at-ni-ip-te-e-mu*, Straßm., Dar. 
301,18; Sohn des Ainünu-tapunaljti. 

Patvastu (vgl. PutubeMi S. 33). "Pa-aC-u-as-tu, 
Straßm., Camb. 85,17. 


Pwimi&ki (vgl. Pisatnelki , S. 32). 1. "Pi-sa-ini-ia-kP, 
Straßm., Dar. 301,1 7; Vater desBägapäta. 2.'"Pi- 
sa-‘m[i(?)-is(?)-ki(?)], Straßm., Dar. 301,28; Vater 
des Patmßustü. 


Berlin 320) P>'-dj- 

'Jmn-MnffiytJwj, »der, 
den Amon, der König 
der beiden Lander, 
gegeben hat«. 

! P>-dj-NJ\r)-tm\ »der, 
den Nf\r)-tm gegeben 
hat«. 

<*• B- Bl»- 

renz, Scliiap. 165S) 
P> - dj-Bt.st( t), »der, 
den Btätpt.) gegeben 
hat«. 

□ (indcrSpat- 

zeit häufig) P.smtk, 
Psammeticli. 


1 Die Lesungen (vgl. Tallqvist, Namenbuch 8.175b) sind durch Kings freundliche Kolla¬ 
tion gesichert. 

* So ist nach King zu lesen, anstatt Adnipte . .. Tallqvist, Namenbuch S. 3 a. 

* Ich kann den Namen hiernglyphisch nicht naclnveisen. 

4 Die Lesung (vgl. Tallqvist, Namenbuch S. 170b) ist nach King gesichert. 

* So ist nach King zu lesen, anstatt I\rmisdi , Tallqvist, Namenbuch 8.171b. 

* So nach King deutlich. Von dem folgenden Zeichen ist nur noch einWinkelhaken zu sehen. 
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Pi&amLs$Uu. m Pi-äa-mi-is-si-lu 1 , Straßin., Camb. 85,5; 
Vater des IJapi-mcnna. 

Talje . . . f Ta-hi-e Straßm., Dar. 301,30; 

unter Ägyptern erwähnt. 

TihutfartaJis , Tihutiartcsr . m Ti-hu-ut-ar-ta-?i-is, n, Ti- 
hu-ut-ar-ti-e-si, Ililpr. und C’lay IX, 81,1 2 ; 82.1 2 ; 
Vater des Amurkiki. 


c\ 



L<m\Te,ohne Bezeich¬ 
nung, Totenstele, 
Spätzeit) jjhwlj-tir-dj- 
sw , »Thot ist es, der 
ihn gegeben hat*. 


Vtyf,g)happii, "’UMk. g)-ba-j>p-pi-i?, ClavX,, 113,1s: .... - VP‘ 

Sohn des Naljtu-|jappB. 


B. Vielleicht Ägyptisches. 

Babylonische Umschrift. Ägyptische Schreibung. 

Amat-E&i , Ammat-Es fr (vgl. ass. Immat-han . . .). 
f A-mat- i,n K-si, Ain-mat-‘ , ' , K-si-i? *, ClayX,; Schwe¬ 
ster des IUulata. 

Amurkiki 4 , Urkiki. m A-inur(hur)-ki-ki, "'Ur-ki-ki, 

Hilprecht und Clav IX, 81,i i ; 82,20. 21 ; Sohn 
des Tibut-artads. | 

liarnahtif oder MaSnahtil. m Bar(Mas)-na-ah-ti-il, llil- 
prechtundClay IX, 1 1,3. 7. 19; vgl.ass.Tapnabti, 
nb. Amünu-tapunahti und Nahtu-happih 

]llulatfl( ?). f Il-lu-la-ta-a(?) Clay X a ; Schwester der 
Ammat-EsU. 

1 So nach Kin", anstatt PiAamik, Tallqvist, Namenbuch 8.171b. 

* Hilprecht bezeichnet den Namen als persisch, ohne aber ein persisches Äquivalent 
vorzuschlagen. Ich halte die Gleichung mit Öotoptaioc (vgl. besonders ass. lptiharteiu\) y 
auch wenn Amurkiki sich als ein persischer Name heraiisstellen sollte (vgl. Arun. 4 und Pi- 
tamiski als Vater des Hayapata), für 11 nab weislich. 

1 Wäre nur die Schreibung mit einem m belegt, so würde man au einen hnhylonisch- 
agyptischen Mischnamen «Magd der Isis* (vgl. phüniz. OMne für cxrrcs) denken; die Schreibung 
an\-mat spricht al>er doch wohl entscheidend dagegen. 

4 Vielleicht ist der Name persisch und daun wohl Amurkiki zu lesen; vgl. Ahurmazda 
mul l'ramizda als Varianten desselben persischen Namens (Bezold. Achaeinenideninschriften 
S. 34); vgl. aber auch Ibkiki. 

Phil.-h.iHt. k lasse. 11 ) 10 . Anhany. Aldi. 11 . ti 
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II. Ranke: 


Inhute ... m In-bu-te- [.], Straßm., Dar. 301,1. 29; 

Vater des Saman-napir; unter ägyptischen Namen. 

hipataralü, hipatarulü. "'I-si-pa-ta-radu-ii;I-si-pa- 
ta-ru-lu-u, Ililprecht und Clav IX, 28 a, 4. 7; Vater 
des PatiduridQ (vgl. ass. Nibarau, Niljtesamu?). 

Musnahtil siehe Barnahtil . 

PakikL Pa-ki-kiClayX,84,5.8;85,1 5; vgl.Amurkiki*. 

Par naht i siehe liarnahti. 

Patifiurulü. m Pa-ti(di)-du-ru-Su-u, Ililprecht und Clav 
IX; Vater des Isipataralü. 

Pa fern { ?). “ Pa-ti(?)*-e-su, Straßm., Canib. 85,5: unter 
ägyptischen Namen. (Vgl. Pat-EsP, S. 40.) 




»der, den Isis gege¬ 
ben hat«. 


PUlibirii oder PitlibiiiP. w Pi-it.(t)-i-bi-ri-i?, (’lay X, 

129 passim. 

Pitihüru . ,n Pi-i-ti-bu-ru \ Straßm., Dar. 204. 1 1 .J5. 
pitutu siehe iitutu . 

Safrtannapir. "‘Sa-nian-na-pi-ir, Straßm., Dar. 301,1. 

29; Sohn <lcs Injmle...; unter ägyptische» Namen. 

Si/jar. "Si-lw-a?, Cl.-iy X, 66,13; 99 , 3 - j i ' l ' W,r) ' 

Situtu (?). am#, “si(?) n -tu-tu, Straßm., Camb. 85,3; ein 
Teil ungs vertrag (?) zwischen Ägyptern wird abge- j 
schlossen ina puhri^^situtui?) saMisirai; »in der 
Versammlung der ägyptischen situtu(?)-Leute«. 


1 Vgl. den Ortsnamen iia.kiik miiuium (Ainelineau, Geogr. 295) ? Auch griech. Kckwc, 
Tkcko, Tkcpkikc (alle liei Spiegelberg, Eigennamen) geliören vielleicht hierher. 

* Nach King, der die Stelle filr mich verglichen hat, »probably di (/1), but ki possiblc.« 
Kur den Untergang des Alef wäre t\tmünu zu vergleichen. Der Name lhtesu begegnet übrigens 
noch Straßm., Nbk. 459,14 und Dar. 314,4. 

* Littmann (liei Clay im Index) vergleicht aram. r—are, das al>er nur einen Ähnlichen, 
nicht denselben Namen wiedergeben könnte (vgl. auch Spiegelberg, ÄgyptischesSprachgut S. 14). 

4 Die Lesung ist, wie mir King initteilt. gesichert. An ägypt. U darf natür¬ 


lich nicht gedacht werden (vgl. Patani-Eitii S. 40). 

‘ Vgl. ass. i>ihä. Kör das in der neubahylonischen Umschrift sich findende unorganische 
Alef vgl. S. 87. Die Personen sind allerdings durch nichts als Ägypter bezeichnet. 

• King bemerkt zu dem Zeichen: *pi is just possible, but it looks like .♦* written over 
an erasure«. 
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Verzeichnis der in keilschriftlicher Umschreibung erhaltenen 

ägyptischen Worte und Eigennamen . 


Ägyptische Schreibung. 



^ tb, »Herz« . . . . 


Keilschriftliclie Transkription. 

ass. betont esu in Ijar-sija-e&u 
unbet. ri in Nihii-eS-arau 

w 

nb. betont rsit in Nata-esit, Pat-esit, Palan{i)-esü' 
vgl. aram. ■'cx 

griech. betont Icic, fTeTeHcic, YenHcic (W.) 
usw. 

unbet. ec in Gcohpic 1 , Gcoptaic (Pe- 
trie Pap. III) 

kopt. nee (Berliner kopt. Urk. I, II, 5!’.) 
(vgl. auch eccvyepe, ÄZ. 1890,52). 

ass. tlxt, tbi in JJat(i(ä)r-tba y (jath(i)r-ibi 
vgl. Aqpibic, &>epnfn. 


1 Erklärung der in dieser Liste gebrauchten Abkürzungen: mb. = mittelbabyloniscb 
(Liste I, 8. 7—26), ass. = assyrisch (Liste II, 8. 27—38), nb. = neubabylonisch (Liste III, 
8. 38—42). G. N. = Göttername, K.N. = Königsname, (). N. = Ortsname, I*. N. = Personen- 
name. (Sp.) hinter griechischen und koptischen Namen bezieht sich auf den Index von 
Spiegelbergs «Eigennamen* (». S. 3, Anm.i), (Gr.) mit folgender Seitenzahl auf Hand UI von 
Griffiths • Uatalogue« (s. ebenda). (W.) hinter griechischen Namen verweist auf den Index 
von Wilckeu, •Ostraca*. Die aramäischen Formen entnehme ich aus Spiegelliergs Aufsatz 
• Ägyptisches Sprachgut in den aus Ägypten stammenden aramäischen Urkunden der Perser¬ 
zeit*, in der Th. Nöldeke gewidmeten Festschrift (Gießen 1906). 

7 Zur Lesung mit / anstatt « vgl. H. Grapow, ÄZ. 46,107 f. 

* Ungnad teilt mir dazu den ebenfalls aus neubabylonischer Zeit überlieferbin Miscli- 
namen Abti^Esii V, S.VJ, 227,2) mit. Ein ähnlicher Mischnnme derselben 

Zeit ist der Frauenname fJanuata-Etii. 

4 Die Form Cohpic neben Gcohpic erklärt sich wohl als Analogiebildung zu Cmjnic 
rieben €cminic usw. Theoretisch möglich wäre es ja, in beiden Formen ein ägyptisches AV-icr(*/) 
zu finden, das sich aber hieroglyphisch nicht belegen läßt. Nachträglich macht Spiegelberg 
mich auf die 8telle, Griffith, Rylands Papyri XXIX, 4, aufmerksam, in der ein deinotischer 
Schreiber den Namen €cohpic tatsächlich durch AV-trr(•/) wiedergegeben hat (vgl. Griffith. 

a. a. O. Ud. III 8. 286, Anm. 2). 

9 % 

6 * 
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II. R A N K R : 
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7<(•/), »l.uxor« . 
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niim jnv 

Jj V/««, (i. N. . . 


VMM 


'Imn-Ur-dj-iw, P. N. 

CM 'HH 

tp{ t), P.N. 


P.N. 


mb. appa in Aman-appa; appi in Attutn-appi 
vgl. arain. *ex in *exe 

griech. Amc, flnic (Gr. 185, Anm. 4», Amc- 

NU)*IC 

kopt. (Berliner kopt. Ulk. 35,2, ('rum, 
Cat. Brit. Mus. Nr. 378) 

(vgl. auch n^ÄJir, iu\out usw., ÄZ. 39, 
1 30, Anm. 1). 

mb. betont atttana, amanu , vgl. Amänv(m), Mai- 
(tut äna 

unbet. atttan in Aman-appa, Aman-fjaipi , Aman- 
tttaäa, Aman -... ti 

ass. betont amünu in Utt-amünu ; (?) amanr in 

f T rd(t)-amane 
(vgl. auch Amur trfr) 

nb. betont amünu in Amünu-tapunti/jli , Pataunu 
(vgl. auch PatmiustÜ) 
vgl. hehr, pO» (Jer. 46,25) 

griech. betont Amoyn (Herod. II, 111), vgl. 

rTeTeAMOYNic,Y€NAMOYNic( W.)usw.; 

AmMU)N, vgl. <t>OlBAMMU)N (W.) 
unbet. amon in Amonpaco)N0hp ? Amon- 
OPTAICIC (Cir. 193); AM€N ill AmCNU)*IC 
(vgl. auch Amyptaioc, TleTeMec- 

OOYC) 

kopt. AJtlO'Ytl. 

(?) ass. Ataurfrär (?) 

vgl. griech. Amyptaioc. Amonoptaicic (Gr. 193). 

% 

111b. Attianlappa 

vgl. griech. Amcnuxhc 

kopt. nA.wnjATn usw., ÄZ. 39,150, A11111.1. 
mb. Amanmo$( 8 )u. 
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3 Iinn-£tnj(?)-ttwj, G. N. 

CfDi 7 "" 1 «’ 

P.N. 

' Imn-tSf-nhl, P.N. 

|ö 7 «(/r), O. N. . . . 


/r(y), »machen« 


IT ^ 

LU 


ll Yj\ ffl /Ä«, ein Ge- 

I www _XjfSj 


WW.W 

faß. 


nb. ui ins fu, mustü in Paf-m(i )ustu 
vgl. griech. neTe*ccTOYC. 

mb. Amanhntpi 

vgl. griech. AweNweHc. ^amcnwo 

kopt. iiivwuo^n (AZ. 39,130, Amu. 1). 

nb. /I munutapunnhti. 

mb. Ana 
ass. Unu 

vgl. griech. fl n 
kopt. com . 

ass. ar in Ipti/j-ar-fr-äu 
(vgl. auch Amurlf’sc) 

11b. ar in Tihnt-ar-tai-s , Tihut-ar-tr-si 

vgl. griech. op in ©otoptaioc: ep in OsecTePTAic. 

mb. era in Napt-era. 

(?) mb. akunu 

vgl. kopt. m (ÄZ. 1878,1 7)? 




usw. i\t)rir , »Strom«. 


ass. ;V/r?/ in Jaru-tü 
vgl. hehr. Ti*r f -ar 
kopt. eioop. 



»Sumpfe«. 



ISSv gn - 


ass. at/iu in Nathu 

• V • w 

vgl. griech. agw in Naoo). 

ass. iü in Jaru-y ü, Pir-fü ; (?)/« in Pi-&apti->(l 
(?) nb. »Vi in Na-ia-Esit 

vgl. griech. au> in Oapau; w in Xnoybwncbihb 
kopt. in pÄT.u^o; o in ppo. gVAo, 
eiepo usw. 

(vgl. aucli n^gcoAuo, n^oto.uo, PSHA. 
21,247). 

(?) ass. uasti in Su-na$u 

\ » 0% m • 4 

vgl. griech. oytw in Boytw. 
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II. K A N K K : 


^ ^ V-fl ^ u«w, »Of¬ 
fizier« . 


v° 

□ x\\ 

sandter«. 



irpirtj, »(io- 




ww 


fm . 


Wn-'lum, 

ViWM I AWM CÜ 

P. N. 




»rr, »Kroß« . . . 


^|>x irri, »Kopf¬ 
stütze «. 

jj ■<=>• ^ WM?(?) (Vffl. 

Krina n, ÄZ. 46,92 fl*. 1, 
G. N. 


"j|l rnv(r) »stark« . . . 


C®W 1 

Rf, K. N. 

^J .^1 ,rrf/ ** heiI ^ e - 


sund sein«. 


P. N. 

bi, »Widder« . . 


mb. wefji, trr/ju , fre/r, fre(>)//, wr(>)uwe\ ue(>)u,vr. 
(?) 111I). ujntfi. 


ass. un in Un-amünu. 

ass. (’ namünu . 

inl>. wm/, wir/ (oder torra, tceri) in Pawi(e)ra y Pi- 
in{r)ri, pa wi(e)ri ( ? ) 

vgl. griech. Gcohpic, Ocopohpic usw. 

mb. uruSSa. 

ass. uiiru in Pu&tru 

vgl. aram. in ■'T'CIEE 

griech. Ycipic, Ocipic, TleTeociPic usw. 
kopt. oycxjpe. 

mb. im# in WaS-mvIa-Rtla 

vgl. griech. oyci in Oycikaphc. 

mb. \V ’asmih'anUr 

vgl. griech. Oycinaphc. 

(?) ass. vsi in Usi-han&n* 
vgl. kopt. optM. 

(?) ass. I sihania. 

ass. bi in Bi-n-teti (für * Pttnntrti ?) 
vgl. griech. ee in 6 cb€nahtic. 


1 Vgl. 8. 87 f. 

1 Ein WabuarTja neben Wasmunntn (vgl. Mnspern, Recueil 32, 72 flf.) existiert meines 
Wissens nicht. 

* Aram. si (Npiegelberg. n. a. (). 8.8) ist wohl nicht hierher zu stellen. Semitisch 

würde man ein s als Wiedergabe des^ - ^ erwarten, übrigens ist der Name s~*rr vielleicht 
nicht vollständig. 
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J Vk^ ***>• 

»Baum«. 

^ Irjtj , »König von Un- 

rv 

terSgypten«. 

IpBÄö bt-nh-D'K-t), 

G.N. 

fl/* 0 ),G.N.(vgl. 
S. 33, Am». 4). 



»Diener« . 



AAAAAA 




; 20 ')- 7 iA?)./(ir), P. N. 


(?) {iss. bu in Har-ti-lm 
vgl. kopt. £ko »Baum«. 

(?) mb. i/tja in insiljja. 

ass. binfrti in (Pi-?)binfeU 
vgl. griech. 6cb£nahtic 

kopt. neyiMCitTH^ (Amelineau, Geogr. 309 f.) 
ass. ulteili in Put-ube&ti 
nb. uaslu in Pat-uastu 

9 

vgl. griech. betont in Boybactic, neTOYBAcnc, TTe- 

TOBACTHC, n€TOB£CTIC (Sp.) USW. 

unbet. in Oboctoptaic (Petrie Pap. II), 

Ob€CT€PTAIC 

kopt. o'Y&ec^ in TO'ypo'yfcvcT’^ (Krall, 
Rainer S. 72), T.uo'yio'yfcecTi (Crum, Cat. 
Brit. Mus. Nr. 529,3), in 

(vgl. auch n^TO'yfeÄ.cTn, Berliner kopt. 
Urk. 78,2?) 

ass. bukkuy buhl in Bukku-nannil ipi , Bukurninip 
vgl. griech. bok in Bokxopic usw., Bokonchpwc (Pap. 
Iieiden N, Col. II, 10) 
kopt. fwim »Diener*, 
ass. Bukkunannilipi . 


rn/, P. N. 

P*’ * der * ( * r ’ 

tikel; vgl. auch ). 

v A fl 7 


ass. Bukurninip (für * Bukunrrnip; vgl. S.27, A 11111.3) 
vgl. griech. Bokxopic, Bokxupic usw., Boxopinic (Pe¬ 
trie Pap. III) 1 . 

mb. pn in Pa-ham-näta , Pa-hura, Pa-riju-mahi 7 , Pa- 
wira , pa-wiri(?); pi in Pi-hura , Pi-wiri ; pu in Pu- 
fjura (vgl. S. 71, Anin. 1). 
ass. pa in Pa-krw'U, Pa-tu-resi ; pi in U-pi-mätu , 
Pi-Sa-n-fcüru 

vgl. kopt. m, n(e). 


‘ Vgl. GrifKtli, KyUmls ?i|»yri 111 , 214 Amu. 4. Zu kx neben x vgl. Mayser, Gram- 
matik d. griech. Papyri § 35. 
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II. Hanke: 


Digitized by 



-n 


/?>[-/*], »der von, 
gehörig zu«. 


P.N. 


/ 


V-/rr, 


n)>. />(*/) in Pa-kiki (?\, P-amünu 

vgl. griecli. nA in FTahcic, TTA^wNeHC usw. (VV.) 
kopt. U&. »der von«. 

mb. Ptnctra , Piinri (oder Pmrrra , Piirrri) 
vgl. griecli. FTohpic, FToyhpic. 




P.N. 


mb. Pahamnfila, Pnhann/r. 

v " W 


mrO), P.N. 



(?) mb. Pa hum , Pihura , Pu/tura 
vgl. griecli. TTxoipic. 



£(r/)-n-jF/r, P. N. 



/V-irr, P.N. 



»der. wel 


dien ... gibt« (häu¬ 
figer Bestandteil von 


Kigennnmen). 



I } !-rj- 7 mn-itnj{ ? )-thcj, 
P.N. 





ZW/(<), P.N. 


ass. Piianhuru 

vgl. griecli. Ycnuipoc (YV.), Ycnypic. 

ass. Pa kr uru 

vgl. griecli. fTeicpoYPic. 

ass. put[u) in Pu tu-Pa Mi , l'utu-m/jrsu, Put-uhrMi: puti 
in Puti-huru 

nb. pu&u) in Patu-ni- E$U, Pul-Ksi>\ Pupin(i)udü y 
Pai-Niptr/nU , Ptf/-1 htw/m 
vgl. hebr. •'CIE in t-ie^e 1 

griecli. noTA in FTotaciwto (Abusimbel) : 
neTe, tiATe in F7 €tchcic, TIatchcic usw. 
usw.; neT in TTethcic, TTeiociPic usw. 
kopt. nerf in neTeiuyyre (AZ. 6,66). 

nb. Paühimlü , Patmmtü 

vgl. griecli. TleTewoceoYC, fTeTcweceoYC. 


ass. Pu hü »Mi 
nb. PaPuasht 

vgl. griecli. FTetobactic, IIctoybactic, lleTOBACTHC 


1 Vgl. mich den hebräischen Mischnnmcn Vjrcr. Kur ass. und hehr. pv/(w), bzw. 
rrs sowie griecli. noTA gegenfilicr nb. /«/(<*) und griecli. nAT(e), n€T(e) weiß icli keine Kiklfirwng. 
Sollten hier dialektische Verschiedenheiten im Ägyptischen zugrunde liegen? 
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□ 


j 


P.N. 




□ 


Pl-dj-mflis?, 


P.N. 


nh. Pnta>rsi >(?) 9 Pat'esil, Patesu (?) 

vgl. griecli. FTgtchcic, riATGHcic, FTeTHCic, FIgticic 
(Arrian, Anal). III, 5,2). 

(?) ass. Putumhf Su. 


!.¥JSÄ »*+ 

/*(•<)> PN. 


*P;-(ij-Nßr)-tin' f (i. N. . 


n 




I l.'IIIS 


'pr-r/, • großes Haus« 
(Titel des Königs). 

n iT Pr - MWr > (? )- 

O.N. 

Pr - b( - 

nf>-]Jd(-t ) 9 0 . N. 


nb. Patan(i)teM? 
vgl. aram. (?) 

griech. TTeT€Nmcic (Petrie Pap. III). 

11b. Patniptemu 

vgl. griecli. llcTeNCoeiMic (PSBA. 27,51)*; FTa- 
tgythwic (Gr. 260, Anm. 1). 

ass. pir in Pir->u; pi in Pi-hatti-hüru-n-pi-kt, Pi-n- 
trti, Pi-$apti-lä y Pi-$aptu; pu in Pu-nuftu (vgl. 
S. 7 1, Anm. 1) 

(vgl. auch PuStru und S. 83) 
vgl. griech. ftgp in TTgpxmaccinhit (Goodspecd, 
Greek Pap. IX); *gp in Ogpnoy^ic (Oxyrh. 
Pap. III, 142,25; 143,27) 
kopt. (n)iu »Haus« 

(vgl. auch nnuyyfc, Anielineau, (icogr. 

349 )- 

ass. Pir tu, Pirlü 
vgl. griech. Oapaw 
kopt. (n)ppo. 

ass. PuStru 

vgl. griech. Boycipic 

kopt. ntyycipe (Crum, Itylands Cat. S. 252). 

ass. Pinte fi 9 Binteti (för * Pihinteti ?) 
vgl. griech. Mgnahc. 


1 Ich kann den Namen ägyptisch nicht nach weisen (vgl. aber 
PSBA. 8,88). 

* Den Hinw eis auf diese Stelle verdanke ich W. Spiegell>erg. 
Pful.-hisi. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. II. 



^1 


III’ 
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II. Ranke: 


Digitized by 


; Pr-idi, ü. N. . . 

C ?&LS ,V >'- 0N - 

fjfl vHit »Stärke« . . 


@55) K '" ,k - 

K. N. 


□ sä 


yj iva, <«. n. .. 


□ 

O 



Pth-ür- 


dj-iic, P. N. 


ass. Punulm 

’ vgl. kopt. nmo'yfc (Quatremere, Mein.geogr. 1,43). 
ass. PiSaptu, Pi&apli 

in)). *pahita in Min-pahi(i'i i<t-riUi 
vgl. griech. Cen An ahc 

kopt. nu|€n^n^{i (Zoega 75*33; vgl.Gr.274, 
Anin. 4). 
ass. Püamrlki 
nl>. Pisatniski 

vgl. griech. Yamwhtixoc, Yammatixoc iisw. (Gr. 
201, Anm. 3). 

mb. betont ( p)tah in Hi-ku-(p)tah 

unbet. toh in Tafc-mniäi, Tah-maja 
ass. unbet. iptih in Iptih-nr-tr-su 

vgl. griech. <t>GAC, Me ncoöa, Ogawont (Sp.), Kgp- 
k€*ga, OewnTAic (Gr. 195) 
kopt. HT^J. 
ass. lptifiarpe&u. 


° y p PÜt-mi, P.N. . 

(?) pd-t » Bogen« (vgl. 
S. 16, Anm. 2). 


?n, »in« (Prä]>os.) 


111b. TafctiMff & i . 


(?) mb. ma in Pa-nta-wa-hu 
ass. mr in *Manti-nte-he. 


((j ®| (/)»«c(Pr»i>os. 

m mit Suffix der 
3. Pers. Plur.). 


(?) ass. mau in Sa-hpi-iniiu 
vgl. aram. 'n in TGTrro 

griecli. wo )y in Camwyc (Petrie Pap. III). 


^ »Wahr- mb. wutuira in [ Nitn]-wu!utpa-rija ; müia (fnuiuta?) 

^heit^ (vgl. S. 87 f.). in [Niw]-wu-u-a-rija ; muia in Min-muiOrrtia, N'dh 

mufa-rita, WaS-mufa-rtfa; mwra in Ni {;//)-;// uirrt- 
rtja ; rnü ( muiu ?) in Mim-mu-u-rija, Nim-mu-u- 
r/ja; mit in Mbn-mu-rtja, Nim-mu-rija 
vgl. griech. ma in Aamaphc, Oycimaphc 
kopt. mc : mhi »Wahrheit*. 
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>MI> 

(x. N. 




////?, »bleiben« . . 




«yi» - ), o. n. 


G£ 3 D Mn -l‘V r -r r , 

K.N. 


wvw» 


^ Mnlic, G.N, 


eaas 


=* a k-f 

Mnbc-nt-ljil('t) % P. N. 
^(j(j nt(r]/\ »geliebt« 


(fl P "*#. 


■ erzeugen« 


nuhCy »Stab« . . 


(?) ass. m/jf'Mi in Pufti-wlje&u 

vgl. griech. Apniycic, Apmioycic (Sp.). 

1. mb. man(a) in Marwhpirja ; min in Min-mwi-rt>u , 
Min-pahi(j't)t(i-ri Ja 

vgl. griech. mgn in Mgnxgphc 

2. (?) nb. menna in Hapi-menna 
vgl. griech. Cokmhnic (W.). 

ass. Mempi , Mimpi 
nb. Membi 

vgl. griech. Mewoic 

kopt. Äuirje (Berliner kopt. Urk. 3i,V, 22). 

mb. Manahpirja , Manahpija 

vgl. griech. Micophc, MioPA^rMOYeoocic). 

ass. Manti in *Manti-jne-hr 

w 

vgl. griech. betont in FTAMUNeHC (W.) usw., Ooa- 

MONT (Sp.) 
unbet. in Me ntgmhc 

kopt. .uoitT in pMOWT (Berliner kopt. Urk.). 
ass. *Mnntimefie 

vgl. griech. Mgntgwhc (Pap. Par. Nr. 15,55). 

mb. mal in Mäi-Amüna 

vgl. griech. nai in Maignoypic, Maiowtic (Gr. 275, 
Aiun. 6); wi in Miawmoyn. 

1. mb. maNi in I farn-mnNi, Nahra-maA&i, l'nh-muNi ; 
///</*(.<•)</ in 

vgl. griech. Anacic, Amüjcic usw., rfepxMACciNHiT 
(Goodspeed, Greek Pap. IX) 

2. mb. //*#& in Ilita-ma$e-Mi 
vgl. griech. Pangcchc. 

(?) ass. matu in U-pi-mätu 
vgl. griech. 6crt*HTic. . 
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II. K A N h K : 


Digitized by 



TtVIö ”" M ein 

Gefäß. 


ml). muzÜufa. 


/WWW 


^ td> »die« (Plural 
des Artikels). 


P.N. 

/w * aa n( j), Genitivparti¬ 
kel. 


WWW 


ass. an in Na/di-fiuru-an-seni ; /i(r/) in Nathu 

W W 7 \ F • W 

vgl. griech. n(a) in Na9w, Cnaxomngyc 
kopt. ü. 

(?) nb. Natafesii 

vgl. kopt. (Amelineaii, Geogr. 272)? 

mb. tut in Satep-na-riia 
ass. na in Bukkti-na(n)- 7 ii>ipi 

(vgl. auch Bukurninipy Ptäanhüru) 
vgl. kopt. ü (Genitivpartikel), tu in 6emue. 

nb. n(i) in Pa-fa-n(i)-Ksi> 
vgl. griech. ni in FTeTeNiHcic, 
kopt. niwi »mir«. 

ass. niii in Nüi 

vgl. hehr. KD (Hz. 30,14—16 und öfter) 
griech. n(hj in Yoyc€nnhc 
kopt. ne (?ÄZ. 2 1,103). 

^ nh y »Herr« . . mb. nih in Ni/wnufa-nta; vgl. Nimmvia-riju 

(vgl. auch ass. Pintefi, Bildeti ) 
vgl. griech. betont in Ncxonibic, Ncktanibic usw. 

(Gr. 300, Anm. 4) 
unbet. in Xnoy*ion€bihb, NesoAn ((ir. 
1 73 , Anm. 2 ), ApNeBcxHNic(Sp.)usw. 
kopt. betont nnfe »Herr« 

unbet. nefe in nefmi, netnogi usw. 


^ /y, »mir« 


® //?(•/), »Stadt« 


Nf- 


031 

;/<^(-/)-K, K.N. 
nb, »Gold«. . . . 


^3 ;*(/?)/,»Luft, Atem 


mb. Nibmuy'artta , Nimmu(a)rija, Niimnurja [A 7 //i]- 
muiweanja , Nim(m)uwarija . 

ass. nübu in Pu-nübu 

vgl. kopt. nofft »(»old«. 

ass. ntiipi in Bnkku-na(n)-ni 1 ipi 
vgl. griech. FTeTeNioic 

kopt. mqe * Atem«. 
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I^wM’gut,schön« mb. betont näp(a) in Ri>a-?iap(a) 

unhet. nnp in Nap-huiuru-r tja usw.; nip in 
Nip-hurri-rtja 

(vgl. auch ass. Mempi , Mimpi) 
nI». nip in Pat-nip-temu 
(vgl. auch Membi) 

vgl. griech. betont in Apnoy*ic usw. 

unbet. NAoep in Tna$€pq) (Sp.); nc*€p 
in NeoepxePHC, Ne^epwc usw. usw.; 
N€0 in n€T€N€<l> 0 IMIC, rTeT€Ne<*CüTHC 
kopt. betont no*Yqe »gut« 

unbet. n^&ep in tt^fccpgo (Crum, 
Cat. Brit. Mus. Nr. 1020,1 u.S.522). 

nf[r)t, »gut« (Fe- mb. napt in Napt-era 
inininuin von nfr). V K^- NABP€ in PeNnnABPc (Sp.). 


^ Nflr)t-irj\ mb. Naptera. 


a 1 \\ 

P. N. 


G.N. i 


JW Ö ""*«• »eine 
Art Krug«. 


nht , »stark 


sein«. 


®^ nht, »Starke« 


nb. niptrwu in Put-niptrmu 

vgl. griech. Ne*eH*ic (Hermes 22,143), l^eieMC 
(Gr. 189, 260), T"Tat€ythmic, FTeTeNc^eiwic. 

mb. nani&a. 


/vww 


ct^jIS, , , «f- 

ti(-t)-(nr, P.N. 
'NLU-Vp, P.N. 


ass. ruihti, nah tu in Nafiti- [Juru-a 71-seni, Nafatu-lfap- 
pit; nihti in Nihti-Eä-arau 

vgl. griech. Nexe/nu>NeHC usw. 

ass. naJUi in Tap-nafiti 

nb. nafcti in Amünu-tapii-nafiti 

vgl. griech. in T €xnaktic, Tse^Axeoc 
kopt. n*.ujT€ »Starke«. 

ass. Nihtifeforau, NifotiSarau. 
nb. Xuhtuhuppil. 


* 
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II. Rankk: 


Digitized by 


t^\± 

~lj\$ Nlil-Hr-ni- 


o 
$mc 9 


P. N. 


;i ss. Xaltii/turu>arwni. 

W V 




^ »gehörig zu« 


mdw 9 P. N. 


( TT Mktin, K. X. 


ass. ö in Is-pi-mutu 

vgl. griech. ec, ez in 6cn*HTic, Ccwinic usw., 6z 

B€NAHTIC. 

(?) ass. 1 spinnt tu 

vgl. griech. Ccn/nmic. 

ass. Nikkü , Nikü 

vgl. griech. Nexuc usw. (Gr. 243, Amt). 7). 



nf{r ) 9 »Gott 



U (#)nr, »gegen sie« 
(die Präpos. r »ge- 
gen«, mit SufHix der 
3. Pers. Plur.). 


111b. nuta in Pa-lunn-nata 

ass. nüti in Pahnuti (?), Zab-nüti 

vgl. griech. FfiNOYTic (Sp.), CeNoveic (Sp.), CeN- 
nNOYOHC (Sp.) USW.; CeBGNNYTOC 

kopt. no'yr*. 

ass. amu in Aiht(i)-ef-arau, Niharau (?) 

vgl. griech. apay in NexeAPAYC (Gr. 196 ); apqjiy 
in Inapwc, Inapujytoc (Petrie Pap. II) 
kopt. epocyy sepioo-y: A.p*/y 1 vgl. mujTepocvy, 
Murray, Saqq. Mast. 8. 29 und mg&.p^'y 
usw., oben S. 31 und Anm. 2). 



mb. n(>)a (vgl. S. 87f.), rtja in Mimmü-rtja, 
Min- 7 /tua-rt(?)a, Min-pa/jkri >ta-ri(>)a, Nap-huturu- 
rfja usw., Nib-mua-ri(t)a 9 [Nim\mu 1 woa-rija usw., 
Niphurri-rija , Sattp-na-rt (f)a 9 W r a$-/n ua-rt ( >)a ; 

ri(t)a in Pa-rt{>)a-inahü\ ri(l)a, rija in Ki(')a-?nasr- 
sa , RH l)a-nap(a), llija-manu ...; verstümmelt, in 
Manafrpirja, Mmui(ipija , A Ummurja 

vgl. griech. betont Ph; ferner in Aawaphc, 

Mgnx€phc usw. 

unbet. pa in pA*eccHC, Amonpacun- 

0HP USW. 

kopt. sah. pH, achm. pi »Sonne«. 
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GED 

K.N. 


R<- OIX-MC, 


mb. Rilama&e&a 
vgl. hehr. wCTScn 

griech. Pamccchc. 



pp r M0, 

GefSß. 

r/i, »Bekannter«. 

w 7 

r*/, »südlich« . . 




(r)f//‘, »geben« 
i. Infinitiv (?) 


mb. liihtnap(a). 


ass. rni in llukuniinip (für* l!uhtnr/nip. vgl. S. 27, 
Anm. 3 ) 

vgl. griech. Bokxopic, Atxopinoic (OxyrrJi. Pap. 
VI); OcepiNi^ocj (Gr. 199, Anin. 1); 
Axopinic, Boxopinic (Petrie Pap. III) 
kopt. p^n, piu^z »Name«. 

(?) mb. rahta 

vgl. kopt. po>gT€ »Kessel«. 

(?) mb. ruhi. 

(?) ass. resi in Pa-tu-rrsi 

vgl. griech. phc in riAeoYpHC, Oaowphc 
kopt. p»ic »Süden«. 

ass. te in lptih-ar-tc-su, Amur-fe-sr (?) 
nb. tai in Tihut-ar-tai-s ; te in Tihut-ar-tr-si 
vgl. aram. io-a*on(?) 

griech. Gotoptaioc, Amyptaioc usw. 
kopt. ^ »geben«. 


2. Kelativfonn (siehe 



1) ?(•/), »Haus«. . mb. hi in lji-kn-ptnh 

ass. ha in ljath(i)nhi ; hatti in Pi-hatti-hüru-n-pikl . 
vgl. griech. betont ** in Ncogyc 

unbet. *At in Aöyp; ä in Aöpibic, 
Ayapic usw. 

kopt. betont *jio in ne&e«o 

unbet. in j^emp; je in £€- 

ueeTe; in ^epHÜn. Ä/rpuie. 
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5f> 


II. R A N K E : 


DXSI 


U.N. 


ki-Pth, Ü.N. 


i/>, O.N. 



/*>(•/), »Vorderteil«, 

o I 

»Anfang«. 


/////, »Diener« . . 


1 A///-///(r), »Gottes¬ 

diener« (ein Priester¬ 
titel). 

*P> »Apis. . . 


P. N. 

1JL $HnnStnj(‘t), 

Ü.N. 


ass. hattihuru in Pi-hatlihurn-n-piki 

V W W W i 

vgl. aram. Tinnn (Monat) 

griech. betont Aöypi (Plutarch, De Iside^ö); 
vgl. TeTeAeypic (Petrie Pap. III) 
unket. A8GP in AeePN€BeNTAir€wc(OLZ. 

«909.53«) 

kopt. g^eiop. 
mb. ljtkuptah, IJikntat). 

ass. Hath(i)rtbi, Hath(a)rilM 
vgl. griech. Abpibic 
kopt. ^epHÄi 
arab. w-*- ^ . 

ass. he in * Manti-me-ht 

w W 

vgl. griech. h in Mgntgmhc 

kopt. s>h, jht* * Vonlerteil«. 

mb. hum in Pa-lunn-ndta 

w w 

vgl. griech. Oomwoyc, OewnTAic (Gr. 195). 

mb. hamnäta in Pn-hamnutu ; handle in Pa-hwuitr 
vgl. griech. *cnt in 4>6nt€nmoytoc (Genetiv) 
kopt. £OUT(?). 

(?) ass. unbet. hpi in Sa-hpi-mäu 
nb. betont Ijappiy in Nahhi-fjappi', Uk(y t kyfcuppi,' 
unbet. hapi in Hapi-menna 
vgl. aram. ■'cn in -wre* usw. 

griech. Anic; vgl. llAAnic usw. 
kopt. £*n. 

nb. gapimenna 
vgl. aram. pa^cn. 

ass. HininSi 

vgl. kopt. jWHc(z.B.Crum,Cat.Brit.Mus.Nr.532) 

arab. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Keilschriftliches Material zur altäyyptischen Vokalisation. 


57 



»auf« 


^ Ar, »Gesicht« (?) 






IMj), P.N. 


mb. tih in ku-tih-ku 

(vgl. auch ass. Ifathanha , [lathirtbi) 

90 

vgl. kopt. in sali. ki^£h, buh. (AZ. 

39,129), achmiin. €T-NO-gu>ii€ usw. 

. ass. Art in Si-hä 

%r • W 

nb. hat in Si-hat 

w • w 

vgl. griecli. xu> inTAxwc; u> inTcwc, Ne*€Pü>c usw. 
kopt. £0 »Gesicht« 

(vgl. it&iiep^o. Cruin, Cat. Brit. Mus., 

I s. 548). 

inb. betont hära, vgl. Hära , Hära-ma&Si 
ass. betont hüru in Nahti- A üru-an-srni 

w w w 

(vgl. auch Pi-hat tihüru-n-pi-kt ) 
unbet. Artr in Har-sija-eüu, IJar-ti-bu (?) 

(vgl. aucli Nihn rau?) 
vgl. aram. Tn 

griecli. betont Hpoc; ferner in Ycnupoc usw., 
<t>opu>p (Oxvrh. Pap. III, 143,11); 
Ygnypic, FTeTGYPic (Gr. 189) usw. 
unbet. ap in Apcihcic, Apohpic usw.; 
gp in Cgngpmh^ic (Sp.) 
kopt. betont jiop; vgl. aucli oiopciHCi 

(Zoega 301,10), ntgop usw. 

unbet. g^p in j^pnujioT (ÄZ. 38,75). 

. aas. Ijüru 

vgl. kopt. jcop (Cruin, Cat., S. 558). 



Hr-nis(w), P.N. 




m-t), p.n. 


MJMÄ (lr - 

[n-]tt-bt(-t), P.N. 


inb. Huramai&i. 

ass. Harsijate.su (vgl. S. 83f. und 86, Anm. 3) 
vgl. griech. Apcihcic 

kopt. £iopciHci (Zofcga, Cat. 301,10) 
giopciHce (ebenda 372,14). 

(?) ass. Hartilm 

vgl. griech. Aptbwc (Sp.). 
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II. Ii A N K K : 


ffn (| bv, «geloht' 


(Beiwort der Yer 
storbenen). 


ö " Jjtp, »zufrieden 
sein« (Pseudopart. 



»Wesen o. fi « 



(Plural 


von 


— Il 5 JJnintr , (). N. . 
-© w 


© 

AMW 


ii 71 ™' G. N. 


ass. /jasnjn 

vgl. griech. Acihc (Sp.) 

kopt. in (ÄZ. 46,1 32 fl*.). 

mb. fjatpi in Aman-ftalpi 

vgl. griech. <t>A*eNU)e, AweNuieHC, neTeNe<»u)eHC 
kopt. jo r rn in u*üun£dcrn, iu\p«\ugoTU 

(ÄZ. 39,130, Anm. 1). 

mb. (a)/jpi(r) in Manahpirja 
vgl. grieeli. Caxtihpic? 

kopt. ujimpe »Wunder«? 

mb. /jth'uru in Nap-ltu>ui'u-rt [ja] ; Ijuru in Nap-huni- 
r tja ; Uur(r)i in Nap-Jiuri-rija , Nip-fjurri-nja ; [/*u]m 
in [Afl/?- 4 wJra«[r/-/]a; //?//• in Nap-hur-rija ; in 
Nap-hü-rija (vgl. [für tja) 

vgl. grieeli. xep in Axcpphc. 

ass. lj(i)muni 

vgl. kopt. uijuceyit. 

(?) ass. han$a in Usi-hanxa 

vgl. griech. YeNxwNcic (W.) usw. 

kopt. ujouc in n^ujoiic. TMO^iyouc, (Ame- 
lineau, Geogr. 516): ujjutc in n&.uj^nc, 
TepoiT^iy^iic (Ainelineau, Geogr. 494). 




rer«. 


(?) 111b. hura in Pafiura , Pihura y Puhura 
vgl. griech. FTxoipic (AZ. 30,1 19). 



ass. sija in IJar-sija-rMi 

vgl. Apcihcic, gcopcinci, riepXMACciNHiT (Goodspeed, 
Greek Papyri Nr. 9) usw. 


^ m®’ 
S>'(w), 


& 

O.N. 


ass. Saja 

vgl. grieeli. Caic 

kopt. c^i (Zoega, Cat. 108,45). 
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fe. K »««»• N 

ft &w 9 »er, ihn« . , 


Spdw 9 G. N. . . 
—* ilp 9 »erwählt« 


G" *S 7 p-n(y)-K, K.N, 


i 


° stnj(?), »König 


von Oberägypten«. 


v 

ass. Sijdutu 

vgl. kopt. cioo'yr i ciioo-yT 
arab. 

mb. Sa in Rila-ma$e-$a 

ass. su in Iptilj-ar-te-Su ; Sr in Ai/iur{?)-tr-sr 
nb. si in Tihut-ar-d-si (vgl. auch Ti/jul-ar-tai-s) 

i 

vgl. griech. Pa«€cchc, Awonoptaicic (Gr. 193). 
ass. Sapfi 9 Saptu in Pi-Sapti-fä 9 Pi-Snphi. 

mb. Satep in Sabp-na-nJa 

vgl. kopt. covrn »erwählen«. 

Y 

mb. Satepnarila. 

m 

ass. Si in Uinin-Si 

vgl. griech. coj in Awonpacu>n0hp (vgl. Sp. S. 26, 
Anm.). 


i,cbt ' ein 

Gefäß. 

Qgngj] &*, K.N. 

9 % 1 in-ir, »Bäume«. 

WWVN (" I I 


Srj, »Kind« . . 



/WWA v fl *. 

MM , )$ 

P.N. 


/i <=> 'y^) krr(ic), 
»Frosch« 


mb. SuSibda. 


ass. Sattaku 

vgl. griech. Cabakwn. 

ass. seni in Nahti-huru-an-sfini 

V w 

vgl. kopt. uj»m *Baum«. 

ass. Sa in Pi-Sa-n-fjüru 

vgl. griech. Ygnwpoc usw. usw. 

kopt. ujHpe »Kind«; vgl. auch ujeito'yre, 
ujeiteTcoM (ÄZ. 1893,42) usw. 

(?) inb. Ser dann, Serdnni. 

ass. Susinku 

vgl. griech. Cecwrxic. 

ass. krürti in Pa-krüm 

vgl. griech. Kpoypic (Gr. 274, Anm. 9) 
kopt. npo*yp »Frosch«. 

«• 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


II. Rankf.: 


Digitized by 



L-l k>\ »Geist o. a.« . . mb. betont kü in zal>-na-kü 

unbet. ku in Hi-ku-ptah, ku->Uj-ku 
vgl. griech. ko in Konoyoic; xoi in Xoiak, Xoiax; 
• xe in MeNxepHC, NeoepxePHc 

kopt. x o1 * n X OWv ? R > Kl * n 


o I 



»Kuli« . 


aas. ki in Pi-hattihuru-n-pi-ki. 


L-^L-Iß ki m h r ~k> (eine 
Art Gefäß). 


mb. kitfihku oder hüiihku 

v ^ v 

vgl. arain. Tvo 

griech. Xoiak, Xoiax 

kopt. sah. kiä.£K, boh. x oi ^£ R - 


, CJSZ 2 K[?)t, 
»Nubien*. 



jj' J\ kftn), »Wagen¬ 
lenker«. 



fern. sing.). 


(Artikel 


mb. Käii 
ass. Kiisi, Kusu 
nb. Küiu 

vgl. hebr. UTD 

griech. TTakycic 

(vgl. auch griech. Hckycic, Agkycic (Sp.) 

kopt. es'iouj: eeiouj »Nubier«). 

(?) mb. kuziy yuzi . 


(?) ass. ti in ffartilm; t(a) in Tajmahti 
nb. t(a) in Amünu-tapu-nahti. 


»die von, ge- 
hörig zu«. 


(?) nb. ta in Ta-fc ?..., Ta-tä ... 

vgl. griech. ta in Tahcic usw.; ti in Tinoyoic, 
T ixnoymic (Sp.) 
kopt. t* »die von«. 



»Land« . 


ass. tu in Pa-tu-resi 

(vgl. auch Hathirt bi, fjathari Ixt) 
vgl. griech. öoy, eu> in nAooYPHc, Oa6u)phc; tc 
in nT€N€TU> 
kopt. to reo »Erde«. 
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_* t>irj , »die beiden 

* " w m 

linder« (Bezeich¬ 
nung für Ägypten). 

*y. PN... 

P.N. 

ftw, »vollkommen 
sein«, siehe Nfr-im . 


i ab. fö in Put-m[i)-ux-tu 
\ vgl. aram. in in vwo 1 

griech. tov, ooy in Comtoyc, TTeTCMCcooYC 
kopt. Too^fe. in gToo-ye. 

i mb. Teje. 

ass. Tapnahti (vgl. nl». Annmu-tupumhli) 
vgl. griech. Tncoaxöoc (Diodor 1,45,2). 




CS« K.N. 

men «. 


ass. Tarka 

vgl. griech. Tcapkwn. 

(?) ass. sa oder si in Sa(i)-/jpi-untu 

vgl. griech. ca in Camwyc (Petrie Pap. III). 


J © Tb-nl(r), 0 . N. 


22*® 0N - • 


ass. Zabnüti 

vgl. griech. Ccbgnhytoc 

kopt. ‘atefcttoyV, ‘xeheitoyV (Gr. 199, Anm. 1) 

m 

arab. 

ass. Safanu , Stiinu (oder Sefmu) 
vgl. griech. Tanic 

kopt. (Num. 13,23) 

arab. qLo . 



nb. t(i)hut in T(i)(iut-ar-tai-s, r I\i)hui-ar-te-si 
vgl. aram. rrnn 

griech. betont Gwyo, Xgcqwythc, Apqwythc 
(Petrie Pap. III) usw. 
unbet. eoT in öotoptaioc, Gotcyc 
(Gr. 262, Anm. 1) usw. 
kopt. eoo*yT : eioo-yr (ÄZ. 1883, 95, Kec. 
23.199 ff-)« 


1 Dieser Name (Spiegelberg. a. a. O. S. io) entspricht gewiß einem ftgypt. Srnt - Htrj , 
griech. Comtoyc. 
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II. Kankk: 


JJhirtj-iir-dj-su', P. N. 

ISS \ wt ^ GN • 


nb. ! l\i)ljut'(irlatL<i , l\i)UiiBiirtesi 
vgl. griecli. ©otoptaioc. 

(?) ass. nasit in Su-tmsu 

vgl. griecli. oytw in Boytü) 



»sagen« 


*L)d-\V>'ij(-t), P. N.. 


ass. si in Si-ha 

• • w 

(vgl. auch Su-tjasu) 
nh. si in Ki-ha? 

vgl. griecli. tc in Tewc, TecieoYrxic ((*r. 192); 
ta in Taxwc 

kopt. so), *xi-, »sagen«. 

(?) ass. Sui/asu. 


hr, P.N. 


ass. Si/ui 

• w 

nb. Si/taf 

vgl. griecli. Tewc, T axcjc. 


gJ©W), O. N.. 


ass. teil in Bi-n-teti, Pi-n-teti 
• • • • * • • 

vgl. griecli. 6cb£nahtic 

kopt. n^cuTH^ (Amelineau, Gcogr. 309). 


Über den Wert der keilschriftlichen Vokalisation. 

Für eine zweckmäßige Verwertung des in den vorstehenden Listen 
gegebenen Materials bedarf es zunächst einer Auseinandersetzung über 
den Wert der durch die Keilschrift ausgedrückten Vokale. 

Die semitischen Eroberer der Euphrat-Tigris-lJinder haben bekanntlich 
in sehr alter Zeit die Schrill der früheren Bewohner dieser Gegenden, 
der ethnologisch noch nicht sicher bestimmten Sumerer, angenommen 
und mindestens seit Sargon von Akkad (etwa 2500 v. Chr.) zur Wieder- 
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gäbe ihrer eigenen Sprache verwendet. Diese Schrift, die wir nach der 
späteren Form ihrer Zeichen gewöhnlich »Keilschrift« nennen, hatte, als 
die Semiten sie übernahmen, aus alten Bilder- und Wortzeichen bereits 
Silben- und Vokalzeichen entwickelt, neben denen freilich die alten Wort¬ 
zeichen stets weiterverwendet wurden. Sie vermag vier Vokale zu unter¬ 
scheiden, für deren jeden besondere Schriftzeichen existieren: a, r, i 1 2 3 
und u\ Für die ersten drei hat es stets nur je ein Zeichen gegeben; fiir 
u sind seit altbabylonischer Zeit außer dem gewöhnlichen ü) ge¬ 

legentlich noch zwei andere Zeichen u und <^^TT in Gebrauch, 
ohne daß sich jedoch eine Differenzierung fiir u und o nach weisen ließe*. 
Neben diesen Vokalzeichen existiert nun in der Keilschrift — abgesehen 
von den Wortzeichen und Zeichen fiir zweikonsonantige Silben — eine 
Anzahl von Zeichen für »einfache Silben«, das heißt Silben, welche nur 
einen Konsonanten, sei es vor, sei es nach einem der genannten vier Vo¬ 
kale, enthalten. Und während bei der Schreibung babylonischer und 
assyrischer Worte die Wortzeichen und die Zeichen für zweikonsonantige 
Silben eine große Holle spielen, werden bei der Wiedergabe fremdsprachiger 
Worte mit Vorliebe die einfachen Silbenzeichen verwendet. Fine tabel¬ 
larische Zusammenstellung dieser Zeichen wird daher nicht ohne Interesse 
sein, um so mehr als in manchen Fällen ein Blick auf die Tabelle dem 
Leser die Möglichkeiten zeigt, die einem babylonischen oder assyrischen 


1 Die Vokale e und i werden, wie in der ältereu Zeit im Bai»yIonischen seihst, so 
auch in den Umschreibungen fremder Worte, im allgemeinen streng geschieden. Ausnahmen 
von dieser Hegel finden sich selten; vgl. ass. Mnnp* neben Mempi. Doch mag gleich hier 
bemerkt werden, daß in gewissen Fällen für die e-hnltige Silbe dasselbe Zeichen wie fiir 
die i-haltige Silbe verwendet wird (vgl. die Liste auf S. 64 f.). Warum hier die Ausbildung 
eines besonderen e-haltigen Zeichens unterblieben ist, entzieht sich vorläufig noch unserer 
Kenntnis und verdiente wohl genauere Untersuchung. 

2 Die Vokalwerte für die genannten Keilschriftzeichen gehen (vgl. die ganz parallele 
Entstehung der Konsonantenzeichen im Ägyptischen) auf einsilbige sumerische Worte 
zurück. 

3 Wenn sich dies auch iin Altbabvlonischen nicht nachweisen läßt, so wäre damit an 
sich nicht ausgeschlossen, daß man in späterer Zeit den Reichtum der vorhandenen «-Zeichen 
für eine derartige Differenzierung ausgenutzt hätte. Clays Versuch, zwischen o und « zu 
scheiden (Babylon. Exped. of the Univers. of Pennsylvania Bd. X, S. 19 oben), scheint 
allerdings nicht zu einem einwandfreien Resultate geführt zu haben. Jedenfalls läßt 
sich für unser Material nichts daraus gewinnen. Vgl. auch F. Bork, Die Mitannisprache, 
S. 14—18. 
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Schreiber für die Wiedergabe einer bestimmten ägyptischen Lautgruppe zur 
Verfügung standen'. Die Zeichen sind die folgenden 2 : 


/a\ 


Oi), 

(tu) 

M, 

(<*)» 

(iV), 

(u!) 

ba , 

he, 

bi. 

bu 

ab, 

(<‘b). 

i/>, 

uI) 


(</'). 

yi< 

(JU 

uy> 

(«/). 

"A 

uy 

da. 

(*), 

di. 

du 

ad. 

M, 

id. 

tid 

(wa)\ 

(«0. 

(wi), 

(um) 

> 

> 

» 

_ 4 

za, 

(«), 

ei, 

zu 

< 12 , 

(re). 

ie. 

UZ 

ha, 

w 9 

(R 

Id, 

llti 

ab\ 

M). 

(*)> 

(uh) 

(ta)*, 

(M# 

00 \ 

tu 

• 

(«/)’, 

(«*.0» 


(«fl’ 


(je)\ 

00 » 

(JU) 

1 

1 

» 

_ » 


1 So sieht man z. U. ohne weiteres, daß für die Sillie re kein liesunderes Zeichen 
existierte, duß wir also z. B. ri-si (in ass. Paturisi) sowohl risi wie red lesen können. 

* Wenn eine Silbe eingeklammert ist, so bedeutet das. daß für sie kein besonderes 
Zeichen existiert, sondern dnß sie ihr Zeichen mit einer oder mehreren andern Silben teilt; 
/.. B. (ta) weist darauf hin, daß für die Silbe ta das Zeichen da verwendet wurde und so 
fort. Genaueres ergeben die Anmerkungen. Die Silben sind nach dem semitischen Aijdiabel 
angeordnet. 

3 Das sogenannte •Hauchlautzeichen-, das mit allen vier Vokalen sowohl vor wie 
nach dem Alef ausgesprochen werden kann, übrigens sind auch die • Vokalzeichen« nach 
semitischer Anschauung eigentlich als Silbenzeichen mit Alef als erstem Konsonanten auf¬ 
zufassen. So werden sie auch tatsächlich im Anlaut der Wollt» und Silben (vgl. z. B. nb. esii, 
ass. esu für /#•/) gebraucht. Erst sekundär werden sie als Zeichen für die bloßen Vokale 
aufgefaßt und können nun zur Bezeichnung der Vokaldehnung (vgl. S. 65) verwendet werden. 
Ebenso sind sämtliche mit einem Vokal beginnenden Silbenzeichen (d. h. die rechte Kolumne 
der ohenstehenden Liste im Wortanfang und gelegentlich auch im Silbenanfang (vgl. mb. Aman- 
apjxt |nic etwa A-ma-na-ap-pa geschrieben!] für Imn-tp*() als Alef + Vokal 4 * Konsonant 
aufzufassen. 

4 Für die Silben «ca, tre, tri, t tu ist in mittelhabylonischer Zeit das Zeichen pi in 
Gebrauch; vgl. S. 65 Anm. 3. Zeichen für ave, etc usw. existieren in der Keilschrift nicht, da 
diese Lautverbindungen im Babylonisch-Assyrischen durchweg kontrahiert worden sind. 

6 Nur ein Zeichen, das mit allen vier Vokalen ausgesprochen werden kann. 

• Die Silben ta und ti werden mit den Zeichen für da und di geschrieben. 

T Für die mit Dentalen, Gutturalen. Labialen und Sibilanten schließenden Silben ist 
stets nur je ein Zeichen für tonenden, tonlosen und emphatischen 1 ^aut vorhanden. 

8 Die Silbe ja kann assyrisch auch durch a 4 - a w iedergegeben werden, vgl. ass. frasaja, 
Soja , Tajani. Vgl. auch Anm. 9. 

9 Die Silben je, ji, ju können in inittelbabylonisclier Zeit durch das Zeichen pi, wa usw. 
(vgl. Anm. 4) wiedergegeben werden, doch ist mir unter den Umschreibungen ägyptischer 
Worte kein sicherer Beleg hierfür bekannt. Für die Silben aj usw. besitzt die Keilschrift 
kein besonderes Zeichen. Assyrisch wird a 4- a gelegentlich für aj verw endet. Vgl. auch Anm. 8. 
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ka, 

(**). 

ki, 

ku 

(nk)', 

(rk). 

(ik)\ 

(Hk)' 

la. 

(H 

U, 

lu 

al, 

el. 

u, 

ul 

ma , 

me, 

mi, 

mu 

am, 

(««). 

im. 

um 

tut, 

ne. 

nt. 

nu 

an, 

m. 

in, 

un 

sa. 

•1 

se', 

si. 

su 

(ax)'. 

M. 


(MS)' 

pu. 

(p')> 

pp. 

(pu)' 


M. 


(HP)' 


(?*•), 

?i. 

SU 

• 

(«*)'. 

(«?), 

(if)\ 

( H ?)' 

ka, 

(M, 

m\ 

ku 

(«*)', 

(fk), 

m\ 

(«*)' 

ra , 

(re). 

ri. 

ru 

ar, 

er, 

ir. 

1/r 7 

»sVi 7 , 

fr. 

Ü, 


a£\ 

eS, 

ü. 

uA 

tu, 

te, 

ti, 

tu* 

(«ty, 

(et). 

(ay, 

(Hi)' 


Mit Hilfe dieser Silbenzeichen können auch lange Vokale durch die 
Schrift zum Ausdruck gebracht werden, indem hinter ein vokalLsch aus- 
lautendes Silbenzeichen das entsprechende Vokalzeichen gesetzt wird, z. H. 
\ni-a bä, me-e — me". ri-i — ri, tu-u = tu ,0 . 


1 Vgl. S. 64, Am». 7. 

2 Das »SillienzeiclieD se ist selten; es ist in unsern Umscliriften bisher nicht 7.11 belegen, 
11111I «lie Silbe se wird dort durch das Zeichen si wiedergegeben. 

8 Die Silbe pi wird in mittelbahylonischen (wie in altbabylonischeii) Texten noch 
vorwiegend mit dem Zeichen bi geschrieben (in solchen Fallen umschreibe ich pi), dj» das 
Zeichen pi fast ausschließlich für die Silben tca usw. verwendet wird (vgl. S. 64, Anm. 4). 
Daneben wird das Zeichen bi freilich auch stets für die »Silbe bi verwendet, ln assyrischen 
und neuhabylouischen Texten hat das Zeichen pi nur noch den Lautwert pi, 

4 Die »Silbe pu wird gewöhnlich mit dem Zeichen für bu geschrieben. Das für pu 
allein reservierte Zeichen ist selten und kommt in unseru Transkriptionen nicht vor. 
s Die »Silbe sa wird mit dem Zeichen für za geschrieben. 

ö Die Silbe ki wird gewöhnlich mit dem Zeichen für ki geschrieben. Das für ki(n ) 
allein reservierte Zeichen ist selten und kommt in unsern Transkriptionen nicht vor. 

7 Für die Silben ur , sa, ku und ai sind je zwei verschiedene Zeichen in Gebrauch, 

die ich wie üblich durch ur und ür (* TT)- * W und Id (pIT)’ *“ (I) ui " 1 * 

(f!)• •* <Efe> und di (►-) unterscheide. 


* Die Silbe tu wird gelegentlich auch mit dem Zeichen für ud geschrieben, ln diesem 
Falle transkribieren wir sie mit tu. Daneben wird schon in mittelbabylonischer Zeit auch 
das alte Zeichen tum für die Silbe tu verwendet; ich umschreibe es durch tu (so auch Bold, 
Sprache der Amarnabriefe, S. 1 d). 

9 Aber auch z. B. ji-r = je; eine derartige Schreibung zeigt erst mit Sicherheit, daß 
die betreffende Silbe mit e zu vokalisieren ist; das Zeichen ji kann unter Umständen auch 
allein für he stehen, ebenso ri für re usw., vgl. die Tabelle. 

10 Hier ist freilich zu bemerken, daß die Keilschrift die langen Vokale der »Sprache 
keineswegs regelmäßig zum Ausdruck bringt. Im Gegenteil, die defektive »Schreibung langer 

PhiL-hist. Klasse.. 1910 . Anhang. Abh. II. 9 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



II. Hanke: 



Daß nun unsere durch die assyriologische Forschung festgelegte und 
allgemein angenommene Aussprache dieser Vokal- und Silbenzeichen für 
das älteste uns erreichbare Babylonisch das Richtige trifft, geht aus der 
semitischen Sprachvergleichung mit Sicherheit hervor’. 

Eine andere Frage ist es, wie lange die geschriebenen Vokale der 
Keilschrift sich mit den gesprochenen Vokalen der babylonischen und 
assyrischen Sprache gedeckt haben. Die babylonisch-assyrischen Texte 
weisen nämlich eine bis auf Kleinigkeiten durch mehr als 2000 Jahre 
sich gleichblcibende historische Schreibung auf, die uns über eine laut¬ 
liche Entwicklung des Babylonisch-Assyrischen, die selbstverständlich statt¬ 
gefunden hat 2 , fast gar nichts aussagt\ Wenn nun, um ein Beispiel zu 


Vokale findet sich hei weitem häufiger als die scriptio plena. Neben zahllosen Beispielen, 
in denen ba-ni geschrieben ist, findet sich ganz vereinzelt auch die Schreibung ba-a-ni, die uns 
zeigt, daß das l’articip. act. bäni »bauend, schaflend- iisw., wie es die vergleichende Gram¬ 
matik ja auch erwarten laßt, mit langem a anzusetzen ist. Beiläufig mag hier erwähnt 
werden, daß in ganz ähnlicher Weise auch Doppelkonsonanten von der Keilschrift häufig 
ignoriert werden, und zwar im Babylonisch-Assyrischen sowohl wie hei fremden Tran¬ 
skriptionen. So haben wir z. B. mb. Pahanäte, das neben Pahamnatr doch gewiß als *l\ihan- 
näte aufm fassen ist. 

1 Diese Behauptung eingehend zu begidlndea, ist hier nicht der Ort. Ich erinnere 
nur kurz an die folgenden Einzelheiten aus der Vokalisation des Althahylonischen, die mit 
dein Vokalismus der übrigen semitischen Sprachen im Einklang stehen: 1. Die Kasusvokale 
für Nominativ, Genitiv und Akkusativ sind u, 1 und a. 2. Neben der einfachen Feminin- 
endung -tu findet sich die vollere Endung -atu . 3. Das Nominalsuffix der 1. Person Sing, 

lautet «, das der 2. masc. fea , der 2. fein, ki, 4. Die Afibnnative des Peruiansivs, das in der 
Bildung dem semitischen Perfektum entspricht, lauten im Singular 3. fein. at. 2. masc. ta„ 
2. fein. ti\ im Plural 3. masc. » 7 , 3. fein. «. 5. Die AfTorinative des Imperfekts zeigen im 

Singular 2. fein, f; im Plural 3. masc. ü, 3. fein, und 2. fe.111. ä. 6. Das Partizipium des 1111- 
verinehrten Stammes zeigt die Vokalisation ä-i, 7. Die Partizipialformen der vermehrten 
Stämme des Verbums zeigen die Vokalisation u-a-i. 8. Das Aflormativ der 2. Sing. fein. 
Imperativi ist i usw. usw. Ich denke, das Angeführte wird genügen. Für Weiteres muß 
Huf die vergleichenden Grammatiken verwiesen werden. 

7 Wir haben für diese lautliche Entwicklung übrigens auch direkte, freilich sehr 
spärliche Zeugnisse in griechischen Transkriptionen babylonisch-assyrischer Worte. Vgl. 
besonders die Aufsätze von Pinches und Saycc in PSBA. 24.108—125. 

8 Die Schrift lehrt uns über die lautliche Entwicklung eigentlich nur zweierlei: ein¬ 
mal. daß die au vokalisch auslautende Nominal- und Verbnlformen antretende »Mimation- 
sehr früh aufgegeben worden ist (sie scheint schon unter der ersten Dynastie von Babylon in 
der Volkssprache mehr oder weniger verloren gegangen zu sein). Sodann, daß schon früh¬ 
zeitig eine gewisse Unsicherheit in dem Gebrauch der Kasusvokale eingetreten Ist. Der 
letzte Umstand hat zu einer Verwechslung der auslautenden Vokale in der Schrift geführt, 
die zu dem konstanten Gebrauch der richtigen Vokale im Innern und aui Anfang der Worte 
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nehmen, das Zeichen na, das in alter Zeit sicher einmal nur für ge¬ 
sprochenes »wi« stellen konnte, in mittelbabylonischer oder assyrischer 
Zeit in manchem Worte etwa »///« oder vielleicht auch »m« gesprochen 
wurde, so scheint es um die Verwendbarkeit dieser Keilschriftzeichen für 
die Rekonstruktion altagyptischer Vokale freilich sehr schlecht bestellt. 

Aber das ist nur scheinbar so. Es laßt sich nämlich nachweisen, 
daß durch die ganze babylonisch-assyrische Geschichte hindurch eine Tra¬ 
dition über die alte Aussprache dieser Vokal- und Silbenzeichen in den 
Schreiberschulen sich erhalten hat und daß man sie stets nur in ihren 
alten Werten verwendete, sobald es galt, die gebürten Laute einer fremden 
Sprache durch die Keilschrift wiederzugeben. Wir besitzen Zeugnisse 
für diese Tatsache aus mittelbabylonischer sowohl wie aus ncubabvlonisch- 
persischer Zeit. Schon bei den kanaanäisehen Glossen der Tellamarna- 
briefe tritt dies zutage 1 , vor allem aber bei den kürzlich in Bogasköi ge¬ 
fundenen Namen indischer Gottheiten ‘ sowie bei den zahlreichen iranischen 3 


in stärkstem Kontrast stellt. Vgl. hierzu auch Ungnad, ZDMG. 1909, S. 200. Wie stark 
die Abweichungen dei* Volkssprache von der Schriftsprache waren, erkennen wir gelegentlich 
in der Briefliteratur und in den mit vulgären Können stark durchsetzten Inschriften Assur- 
na>irpals. 

1 Vgl. z. B. framüdu riehen hehr, twt , kitubi nehen hehr. 3 *Vb, apant neben hehr.-er, 
hinaja neben hehr, w, zukini nehen Itchr. ^36, in/e nehen hehr.--3b usw. usw. Man findet 
das gesamte Material mit Angabe der Belegstellen jetzt übersichtlich geordnet bei F. Bohl 
in seiner vortrefflichen Arbeit filier «Die Sprache der Amarnahriefe mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Kannanismen«, Leipzig 1909, S. 81 ff. 

1 Indara, Mitra, Aruna (Variante l'ruvna) und Na&attija, vgl. Winckler, MDO(». 
Nr. 35, S. 51 und Ed. Meyer, Das älteste Auftreten der Arier in der Geschichte (Sitzungsher. 
d. Berl. Akad. d. Wiss. 1908, 14 ff). 

* Besonders hei Hilprecht und Clav, Business Documenta of MuraSfi Sons (Bahylouiau 
Expedition of the Universitv of Pennsylvania Series A, Vol. IX) und Clay, Business Documenta 
of MuraSü Sons (ib. Vol. X). Bei den folgenden Zitaten geht die Zusammenstellung mit 
griechischen bzw. persischen Formen auf Noldeke zurück. Die Belegstellen finden sich in 
den Namenverzeichnissen der beiden genannten Werke. Ich zitiere aus Band IX: Aral*ak 
vgl. Apbakhc; Ar&arn vgl. pers. Arsämn, Apcamhc; Artabarri vgl. Aptabapioc; Artafisar vgl. 
pers. Arta/sara, Aptaiaphc; Artahsassu vgl. pers. ArfayxaSra, APTAiePiHC; Bayazustu vgl. 
Mer aaocthc ; Mmiuitanu vgl. Mcnoctanhc; Mitradati vgl. Mitpaaathc; Satabarzana vgl. Cati- 
bapzanhc; Tiridäta vgl. Tipiaathc; Uda mal vgl. Yaapnhc; aus Baud X: Artasurru vgl. Apta- 
CYPAC. Artapima vgl. Apta*cpnhc, A&pnzandai vgl. pers. Axpä-santa, Bayatpafu vgl. BArATTATHC, 
Ba(fukyu) vgl. pers. Bayhüsh, Dadapirnai vgl. Aataocpnhc, Darijamus vgl. pers. Dariyaica{h)uxh % 
Guudakkai vgl. pers. Kundak , Utnnardätu vgl. fl*AP und data. Mitratu vgl. pers. Mitrat , Ptrru- 
batu vgl. pers. Fer/iäd , Tirä vgl. pers. Tim, Ttrakamma vgl. pers. Ttra-käma, 

9 * 
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und den vereinzelt sich findenden griechischen 1 Personennamen in Gc- 
schäftsurkunden der neubabylonisch-persischen Zeit. In allen diesen zeit¬ 
lich so weit auseinanderliegenden Fallen von keilschriftlichen Umschrei¬ 
bungen fremder Worte und Namen aus verschiedenen Sprachen stimmt 
das aus der keilschriftlichen Transkription gewonnene Bild der Yokalisation 
dieser Worte in allem Wesentlichen genau zu dem, was wir von anderer 
Seite über ihre Aussprache wissen. Unter diesen Umstanden dürfen und 
müssen wir aber auch dasselbe für die Transkriptionen ägyptischer Worte 
und Namen voraussetzen — es sei denn, daß wir hier eine Regellosig¬ 
keit und Willkür in der Wiedergabe der Laute fanden, wo wir in den 
angeführten Fällen eine systematische und, soweit es die Eigenart der 
Keilschrift zuläßt, getreue Wiedergabe vorgefunden haben. Das ist 
aber tatsächlich nicht der Fall. Eine Durchmusterung der oben ge¬ 
gebenen Listen zeigt vielmehr, daß in jeder der einzelnen Perioden 
die Transkription ägyptischer Vokale in allem Wesentlichen einheitlich 
ist und ferner, daß in den der griechischen Epoche näherstehenden Um¬ 
schreibungen (Liste II und III) die keilschriftlichc Yokalisation mit der 
der griechischen Formen durchaus übereinstimmt, falls nicht ältere laut¬ 
liche Verhältnisse vorliegen, wie wir sie wiederum aus Liste I kennen 
lernen. 

Wenn wir nun also mit berechtigtem Vertrauen an die keilschrift¬ 
liche Vokalisierung ägyptischer Worte herangehen, so müssen wir doch 
stets einige einschränkende Tatsachen im Auge behalten, welche die 
Eigentümlichkeit der Keilschrift ohne weiteres mit sich bringt: 

i. Die Vokale o und v werden nicht, e und / nicht immer (vgl. S. 64 f.) 
unterschieden; ein keilschriftliches u kann also sowohl ein gehörtes u wie 
ein gehörtes o\ ein keilschriftliches i gelegentlich auch ein gehörtes e 3 wieder¬ 
geben. 


1 Vgl. Antifukutw: Antioxoc, Dnnitrixu : Ahmhtpioc. Kraklidei Hpakaciahc (Belegstellen l»ei 
Tallqvist, Neubabylonisches Namenbuch); ferner llntrfuru: Haioaqpoc, Pilipsu : 4>iAinnoc, AUk- 
sandnru: Aacianapoc. 

* VY T ir können also z. B. nicht entscheiden, ob nss. und nb. Amünu schon ein gehurtes 
• Amün • oder noch ein gehörtes * Amon* wiedergeben soll. 

* Zuweilen lehren uns die griechischen oder koptischen Äquivalente, für welchen der 
beiden Vokale wir uns zu entscheiden haben, vgl. S. 81, Anni. 3. 
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2. L;mg;e Vokale werden sehr oft durch die Schrift nicht ausge- 
dnickt; ein geschriebenes a oder i z. B. kann also neben kurzem <1 und 
f ebensogut auch langes u und / wiedergeben“. 

3. Drei aufeinanderfolgende Konsonanten (»der eine anlautende Doppel¬ 
konsonanz können von der Keilschrift nicht wiedergegeben werden; ein 
in solchen Fällen auftretender Vokal muß also als ein graphischer Not¬ 
behelf aufgefaßt werden 1 . 

Mit diesen Einschränkungen aber sind die Vokale in den keilschrift¬ 
lichen Umschreibungen ägyptischer Worte bei vorsichtig methodischer Un¬ 
tersuchung für eine Rekonstruktion des altägyptischen Vokalisinus durchaus 
verwendbar. 

Freilich dürfen wir auch jetzt noch nicht allzuviel erwarten. Wir 
haben festgestellt, daß mit den genannten Einschränkungen ein babyloni¬ 
scher bzw. assyrischer Schreiber imstande war, das, was er hörte, schrift¬ 
lich wiederzugeben, aber eben docli nur das, was er hörte. Damit kommt 
ein subjektives Element in unsere Rechnung hinein, eine Fehlerquelle, 
über die wir nie hinauskommen können. W'enn sicli also innerhalb der 

1 Will der babylonische bzw. assyrische Schreiber einen kurzen Vokal unmißverständlich 
als solchen kennzeichnen, so verdoppelt er in seiner Wiedergabe des betreffenden Wortes 
den auf diesen Vokal folgenden Konsonanten. Er tut dies besonders dann mit Vorlielie. 
wenn der betreffende kurze Vokal betont ist. Vgl. mb. appa (in Aman-appa) mit kopt. Mtc, 
onc; mb. maHi (in JJära-rna&ii [aber maia in A man-mala !]) init griecli. ma(c)ci (in Amacic, 
TTcpxhaccinhit) ; ass. buk bi (in Bukkunarmiiipi) mit griech. boko (in Bokonchmic); nb. happii (in 
Nahtu-foappii) mit kopt. o^n; ebenso ist mb. uruiia für agypt. uni zu beurteilen, das danach 
also rtrrfo zu vokalisieren wäre. Gelegentlich findet sich diese Verdopplung des Konsonanten 
aber auch nach unbetonten kurzen Vokalen; vgl. mb. pittatr neben pitätc , ass. Nikku mit 
griech. Nckgjc iisw., ass. hattifaüru (in Pibattif^ürunjriki) mit kopt. sowie die Ver¬ 

dopplung des n in BukbtnanniHpi. 

* Vgl. »S. 65, Anm. 10. So findet sich das an neun Stellen belegte mb. Amänu bzw. 
Amäna nur zweimal mit lang ausgeschriebenem Vokal, das ohne Zweifel mit langem ü an- 
zusetzende ass. und uh. Avmnu sogar niemals. 

3 So liegt der Fall offenbar bei ass. Jjat/tiribi (Var. flathariba) gegenüber griech. Aöpibic. 
Auf das 1 bzw. a zwischen und r ist nichts zu geben; ferner bei ass. Nabti/tuniansem, ver¬ 
glichen mit griech. NexertcoNöHC, — das i zwischen / und h ist wertlos. Vgl. ferner ass. 
Iptif^arteiu (das erste 1 wegen der anlauteiideu Doppclkotisonanz!), ass. Pisamtlki, mb. Pisa- 
miski neben Yammhtixoc. ass. PiAanhüru neben Ycnypic und Ycnwpoc. ass. Ilimuni neben 

v T w 

kopt upucryn, nb. Tibutartesi neben Öotoptaioc, nb. Nahtu-faappii neben NexenwNeHC (vgl. 
allerdings Ncktancbüjc !). Zu mb. Tafcmaja, Tahmaisi vgl. S. 89 f. — Auch eine auslautende 
Doppelkonsonauz kann die Keilschrift nicht wiedergeben; der Endvokal in mb. urvssa (vgl. 
Anm. 1) ist also auch als ein graphischer Notbehelf anzusehen. 
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im Großen und Ganzen herrschenden Einheitlichkeit der Wiedergabe hier 
und da einzelne Verschiedenheiten zeigen, so werden wir nicht ohne 
weiteres den Wert der keilschriftlichen Yokalisation überhaupt in Frage 
stellen dürfen. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß der eine 
Schreiber dasselbe Wort oder denselben Namen etwas anders hörte als 
ein anderer. Die W iedergabe von Lauten einer fremden Sprache, für 
deren Schreibung keinerlei Tradition' besteht, kann ja im besten Falle 
nur eine annähernd richtige sein. W r as mit einiger Sicherheit erfaßt 
wird, sind in der Regel nur die den Ton tragenden Vokale der Worte. 
In den unbetonten Silben, die schneller gesprochen und undeutlicher ge¬ 
hört werden, gelingt eine einheitliche Bestimmung des Vokals weit seltner, 
und hier ist ein Schwanken in der Wiedergabe keineswegs auffallend. 
Das gilt von der keilschriftlichen Wiedergabe ägyptischer Vokale' eben¬ 
sogut wie von der griechischen. 

1 Daß die Texte von Tellnmarna und Bogaskoi in der Wiedergabe ägyptischer 
Namen einer älteren Tradition gefolgt sein sollten, ist sehr unwahrscheinlich. Vor der 
18. Dynastie haben zwischen Babylonien und Ägypten schwerlich so enge Beziehungen be¬ 
standen, daß für die keilschriftliche W iedergabe ägyptischer Laute ein festes System sich 
hätte nushilden können. (Die von W. M. Müller, <>LZ. 1901,8 besprochene Stelle ist sicher 
— vgl. den Artikel! — ein Zusatz aus der Zeit des neuen Reiches.) Und daß die Um¬ 
schreibungen der Tellamamazeit in Babylon und Assur nicht historisch tradiert worden sind, 
geht aus den Zusammenstellungen der vierten Liste mit Sicherheit hervor. Zur Zeit Assur- 
Iwuiipals oder der Perserkonige schrieb mau in Mesopotamien die ägyptischen Namen nicht 
mit einer etwa in der Tellamamazeit festgelegten Orthographie, sondern man schrieb sie so, 
wie man sie damals horte. 

* Besonders hervortretend ist hei den keilschriftlichen Umschreibungen das Schwanken 
in der Wiedergabe der unbetonten Kndvokale. Wenn sich z. B. mb. Amänu und Amäna y Aman - 
apjxt und Aman-appi. Pahamnnta und Pahanatf, Aman-maSa und Hära-maHi . pitäta , pitäte , pitati 
und pitätu nelieneinander finden, so wird man daraus schließen müssen, daß die Qualität 
des kurzen Kndvokals in den betreffenden Worten mit Hilfe unseres Materials nicht mehr 
festgestellt werden kann. Wenn dagegen mb. Aman-hatpi etwa 20 mal mit auslautendem 1 
belegt ist, so wird diese Schreibung schon eher ernst genommen werden dürfen. Dieses 
große Schwanken in der Schreibung der Kndvokale ist gewiß durch die oIhmi erwähnte 
Nachlässigkeit in der Schreibung der babylonisch-assyrischen Kasusvoknle (vgl. S. f>6. Amu. 3) 
beeinflußt worden. Daß man auch Kremdnamen gelegentlich die babylonische Kasusendung 
nngehängt hat (wie die Griechen ja regelmäßig die ägyptischen Namen nach ihrer eigenen 
Deklination flektiert halien), ist in mittelbabvloniscl.er Zeit ganz sicher. Vgl. Iiesonders die 
Schreibung Amärnwi , Knudtzon 1.45 (mit Anfügung der Nominativendung und der nltbahy- 
lonischen Mimation!). Theoretisch inuß natürlich auch mit gelegentlichen Veränderungen, 
die auf Aiigleiclumg an bekannte babylonisch-assyrische Worte beruhen, gerechnet werden; 
ich wüßte allerdings zur Zeit noch keinen sicheren Kall der Art anzuführen. 
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Ebenso wie wir griech. fTeTeAPOHPic und T7€tapohpic, lleTOBACTic und FTgtoy- 
bactic, TTat€minic und TleTeMiNic, TTohpic und FFoyhpic usw. als Umschreibungen 
des gleichen Namens finden, so begegnen nb. Patani-Esil und Patan-Esü, ass. 
Piiaptu und Punültu mb. Pafiura , Pihura und PuJjura 1 nebeneinander, ohne 
daß wir darum gleich alles Zutrauen zu den keilschriftlichen Umschreibungen 
zu verlieren brauchen. Zuweilen spielen hier wohl auch dialektische Verschie¬ 
denheiten mit*, was dann gewiß der Fall ist, wenn bei langen betonten Vo¬ 
kalen die Wiedergabe schwankt, wie z. B. bei der verschiedenen griechischen 
Wiedergabe des Gottes Hr in Ygnojpoc und Ygnypic. Ein derartiges Schwanken 
in der Wiedergabe langer betonter Vokale ist aber bei unserem keilschrift- 
lichen Material während einer und derselben Sprachperiode nicht zu belegen 4 . 

Alles in allem werden wir sagen dürfen, daß die keilschriftlichen 
Umschreibungen ägyptischer Wörter zwar nicht besser, aber gewiß auch 
nicht schlechter sind als die griechischen, und daß wir also diese durch 
ihr Alter hervorragenden Zeugen der altägyptischen Vokalisation für deren 
Erschließung mit demselben Rechte und mit derselben Zuversicht benutzen 
dürfen, wie dies mit den griechischen Umschreibungen bereits seit dem 
Beginn ägy p toi o gisch er Forschung geschehen ist. 

Aus den Einzelbeobachtungen, die sich aus den oben gegebenen Listen 
ableiten lassen, will ich hier zwei herausgreifen, die, wie icli glaube, sichere 
Resultate ergeben. 

I. 

Ein betontes o bzw. u im koptischen Nomen und Verbum 
kann auf ein älteres a zurückgehen \ 

Eine Durchmusterung unserer vierten Liste (S. 43 IT.) auf die aus zwei 
oder drei verschiedenen Sprachperioden in Transkription erhaltenen ägyp- 

r 

1 ln l\tnübu lind Pu/jurn ist der Vokal der unbetonten Sill>e wohl durch das u der 
Tonsilbe beeinflußt worden. Eine ähnliche Vokalassimilntiou findet sich in griech. 4>opü)P 
für pr-Ifr -Haus des Horus« (Oxyrh. Papyri III, 143,11). Vgl. auch Mnspero, Hecueil 24,82(1*. 

* Vgl. Spiegelberg, Hecueil 22.162, Anm.7; Demoti.sche und griechischeKigennarnenS.30. 

* Ein Schwanken in der Wiedergabe eines kurzen betonten Vokals findet sich auch 
nur ganz vereinzelt. So haben wir ass. Stienu neben Sdianu, wenn diese beiden Schreibungen 
wirklich (vgl. Steindorff a. a. O.) als Varianten eines und desselben Namens auf/. 11 fassen sind. 

4 Die einzige Ausnahme w äre ass. Sijü (S. 38), wenn dies wirklich Si#ä, Tewc sein 
sollte. Vgl. dazu Ncocpac (Fnyuin Papyri 191, Nr. 62,4) neben Ne$€Pü>c. 

’ Maspero hat, zum 'Peil aus Gründen, denen ich nicht zu folgen vermag, diesen Satz 
schon seit Jahren vertreteu (vgl. Her. 19,154f.; 20,153(1*.; 22,218; 24,147 und 153); vgl. auch 
Spiegelberg, Hec. 24,30f. 
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tischen Worte zeigt in einigen Fällen eine auffallende Verschiedenheit in der 
Vokalisation, und zwar so, daß die Umschreibungen mittelbabvlonischer 
Zeit von denen der beiden späteren Kpochcn, die liier eine gemeinsame 
Gruppe bilden, sich durchgehend und stets in derselben Weise unterschei¬ 
den. Wir erhalten dabei die folgenden Gegenüberstellungen: 


Ältere 

Form 

Jüngere Form 

Koptisch 

i. lrnn(w) 

mb. Arnäna 

ass. u. nb. Amünu 


2. *In(w) 

» Ana 

» Unu 

um 

3. Hr\ w) 

• tfara 

» » » ffüru 

2o>P 

4. K(i)i 1 

» Kdii 

» * » Küsi, Kusu 

(vgl. etTtoty) 

5 - n A r ) 

» näta 

» nüti 

no*yT« ’ «oy^ : . 


Nach der vorausgeschickten Auseinandersetzung über den Wert der 
keilschriftlichen Vokalisation lassen sich diese Tatsachen nur auf eine Weise 
erklären: durch die Annahme, daß in den angeführten ägyptischen Worten 
eine Lautverschiebung von <i nach ö bzw. über ö nach ü stattgefunden hat. 

Da aber diese sechs zufällig in älterer sowohl wie jüngerer Umschrei¬ 
bung erhaltenen Worte zum Teil deutlich verschiedene Nominalbildungen 
repräsentieren (vgl. uopf und ivo-yqe gegenüber Ä.MO'ytt), da ferner allen 
koptischen Dialekten ein langes ä fehlt, so werden wir den an diesen Worten 
beobachteten Lautwandel auf ein ägyptisches Lautgesetz zurückfuhren müssen, 
das folgendermaßen zu fonnuliren wäre: Ein betontes in offener Silbe 
stehendes d des 14. und ^.vorchristlichen Jahrhunderts wurde 
später zu ö bzw. (nach m und n) w. Der Übergang d>ö war im 
8. vorchristlichen Jahrhundert schon vollzogen. Ob nach in und n 
auch der Übergang ö>u damals schon stattgefunden hatte oder nicht, und 
wann er im letzteren Falle eingetreten ist, darüber kann uns das keilschrift¬ 
liche Material wegen seines Unvermögens, o und u in der Schrift zu scheiden, 
nichts weiter aussagen 3 . 


1 I)»s ursprüngliche Alef dieses Wortes ist zur Zeit der 18. Dynastie offenbar schon 
nicht mehr vorhanden gewesen. 

* Als sechstes Wort wäre nripa (in Riia-näpa) = lurpjc zu nennen, von dem uns eine 
assyrische oder neubabylonische Umschrift zur Zeit noch nicht erhalten ist (vgl. auch mb. 
Naphuiurunja, Naptrra). 

* Daß 7 m» schon im 5. Jnhrh. v. Chr. mit ü ausgesprochen wurde, zeigt die Schrei¬ 
bung Amoyn l>ei Herodot (11, 42; übrigens nicht hei llekataios von Milet! Vgl. Sethe, 
Verbum I, 44, 5). 
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Aber die beiden gewonnenen Resultate sind bereits wichtig genug. 
Bekanntlich hatte man schon früher allgemein angenommen, daß das nach tu 
und n im koptischen Nomen und Infinitiv an Stelle eines betonten langen ö 
regelmäßig auftretende ü in einer sekundären eben durch die Liquida /// 
und u bedingten Entwicklung seine Erklärung finde, daß also im Ägypti¬ 
schen zu irgendeiner unbekannten Zeit ein betontes langes 0 nach in uml n 
sich zu ü verschoben habe 1 . 

Diese Auffassung wurde jedoch erschüttert, als Sethe in seinem » Verbum« 
(Band I §44,1—5) nachwies, daß dem koptischen o in einer Reihe von 
Fällen ein griechisches y entspreche. 

Seine Beispiele hierfür sind die folgenden: 

griech. Aeyp*’ -- kopt. g^ocop, griech. Abyaoc = kopt. efnoT 

» FTaYNI = » HMD1U’, » TeNTYPlC — « lUTCHTOipe 

» Tybi = * Tiofte, * NeoeYC = • ne&eb) 1 . 

Da ein vormakedonisclies y als u ausgesprochen wurde — so schloß 
nun Sethe —, und da die sämtlichen in Betracht kommenden griechischen 
Umschreibungen weit älter sind als die im Koptischen erhaltenen Formen, so 
sei die bisherige Ansicht, dtis ü nach in und n im Koptischen sei sekundär, 
aufzugeben. Die Sache liege vielmehr umgekehrt: Die genannten griechi¬ 
schen Umschreibungen erweisen das u (y) als den älteren Laut. Dieser habe 
sich im Koptischen nach in und n gehalten, in allen anderen Fällen sei eine 
Verschiebung von ü nach tl eingetreten. Diese Sethesche These wurde 
dann von Steindorfr 1 und, mit einiger Reserve, auch von Erman 5 ange¬ 
nommen. 


1 Vgl. Stern, Koptische Grammatik § 86, Steindorflf, Koptische Grammatik, 1. Au tl. 

('894) § 38. 

* Ebenso auch griech. TTagypic — fl[r)-//Mr, «Haus der Hathor«. 

* Sethe zitiert ferner griechisch alt (liei llellanikos) Ycipic liehen spaterem Ocipic, Bokxypic 
neben Bokxopic, Bokxwpic. Hin/.uzufligen wäre dieser Liste noch griecli. Ycnypic neben Ycnwpoc 
( vgl. oben S. 71), griech. FIckycic neben kopt. iiedViuj. ni*<»u|. 

4 Koptische Grammatik, 2. Aull. (1904) § 57 Anm. 

4 Ägyptische Grammatik, 2. Aull. (1902), § 8i. Später ist Erman von dieser Auf¬ 
fassung wieder ztirnckgekominen, vgl. ÄZ. 44, 8.108, wo er für kopt. ein älteres 

710he anniinmt (vgl. aber auch ÄZ. 34, S. 61 f. und Berliner philol. Wochenschr. 1900. 
S. 919). Lacau ist. wie ea scheint (Recueil 31,75 Anm. 4), hei der alten Anschauung ge¬ 
blieben. 

Pfui..tust. Klasse. 1910. Anhang. Abh. II. 10 
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Wie auch immer man über die von Sethe heran gezogenen griechischen 
Umschreibungen denken mag 1 , icli glaube, daß der völlig eindeutige keil- 
schriftliche Befund uns zwingt, zu der alteren Auffassung zurückzukehren. 
Denn nachdem einmal, um ein Beispiel zu wählen, Ilarn als ältere Aus- 
sprache von giop naehgcwiesen worden ist, ist die Sethesche Annahme, dem 
giop gehe ein älteres llür voraus, sehr unwahrscheinlich geworden, da der 
natürliche Übergang von (i zu ü über ö geht'. 

Icli vermute, daß wir auch das ö bzw. ö des koptischen Infinitivs von 
einem älteren ä bzw. d herzuleiten haben. Die von Sethe, Verbutn I, § 40 
und 40 bis angeführten Inflnitivformen mit ä hätten dann vor Gutturalen 
usw. die ältere Vokalisation bewahrt 7 *. Beweisen läßt sicli das heute frei¬ 
lich noch nicht, da für keine ägyptische Infinitivform die alte Vokalisation 
überliefert ist. Es scheint mir aber aus einem Grunde recht wahrschein¬ 
lich: Auch im koptischen Qualitativ finden sich vor denselben Gutturalen 
usw. Formen mit o anstatt des gewöhnlichen d, und hier ist das d gewiß 
nicht als sekundär aufzufassen, denn für koptisches ö im Qualitativ des 
Verbums können wir wenigstens einmal ein älteres d nach weisen, und zwar 
in 111b. hatpi (in Ainan-Uatpi) für kopt. goin *. 

1 Das wahrscheinlichste ist mir, w ie schon oben (S. 71) angedeutet, daß in den 
griechischen Namen mit y dialektische Formen vorliegen. Die Griechen sind zuerst im Delta 
mit Ägyptern zusammengetroflen, haben zuerst im Delta ägyptische Laute gehört. Da nun 
außer dem bolinirisclien alle im Delta gesprochenen Dialekte verloren gegangen sind, so ist 
es das Nächstliegende, anzunehmen, daß wir in diesen Formen die Reste eines anderen unter- 
ägyptischen Dialektes (etwa aus der Gegend von Naukratis?) zu erkennen haben, in «lein die 
Verschiebung von ö nach 1/ schon im 6. vorchristlichen Jahrhundert einen weiteren Umfang 
angenommen hatte. Daß diese Verschiebung auch nach anderen Konsonanten als m und n 
dialektisch .stattgefunden hat. und zwar in nicht erst besonders später Zeit, lehrt uns das 
Achmimische (vgl. die Zusammenstellung der Formen hei Rösch, a.a. (). S. 50), z. B. -xoy 
• sagen« statt •xio, Foy *11811111- statt fco», coy »trinken« statt cto usw. Die Form ’ioy'i »Vater« 
statt cicdt findet sich auch durchgehend in dem Pariser allkoptischcn Zauherpapyrus (vgl. 
Frman, ÄZ. 21,89fr.). Zu dialektischem y für o vgl. noch Griffith, Rylands Papyri III, 237, 
Anrn. 4. 

* Vgl. auch S. 77, Anin. 3. 

* Vgl. auch S. 75, Anin. 1. 

4 Vgl. auch kopt. uspcjugom (für * vgl. dialekt. ii*Jüu£tonv), AZ. 39, 130 

Anm. 1 und griecli. Amcnwöhc. An weiteren Fällen, indenenaiichkurr.es betontes nitägypti¬ 
sches a eine Verschiebung zu o durchgemacht zu haben scheint, zitiere ich noch die folgenden: 
mb. Aman-appi neben griech. Amcnojoic, kopt. th^ohc; mb. maiii in fjära-maMi neben griecli. 
Amwcic usw. [der Name des Königs Amacic zeigt die alte Vokalisation; vgl. übrigens Griffith, 
Rylands Papyri 111 , 189 Anm. 2]; ass. Mantt (in *Jlontmuje) neben griecli. FTamwnohc usw.. 
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Nun sind wir aber für die Erkenntnis, daß koptischein o gelegentlich 
ein älteres a entsprochen hat, nicht auf die keilschriftlichen Umschreibungen 
allein angewiesen. Wir besitzen dafür noch verschiedene weitere Belege. 

Zunächst erinnere ich an die koptisch erhaltenen kanaanäischen Fremd- 
worte im Ägyptischen, hei denen an Stelle eines semitischen betonten <7-Laut es 
im Koptischen ein o-Laut erscheint 1 . So haben wir kopt. ociXe »Widder« 
neben hehr. Vx, kopt. »Karren« (aus * rigdltu ) neben hehr, nbir, kopt. 

ciom »Meer« neben hehr, (vgl. ass. iamu), kopt. 6rpe(To>o^T(c) »Wagen« 
neben ass. narkabtu , liebr. nsrTc, kopt. mv<vtoA »Turm« neben hehr, biya, 
kopt. *xo€it »Ölbaum« neben hebr.rrT sowie vielleicht kopt. cieo'yV »Hirsch« 
(mit Umstellung des Alef und Jod) neben hehr, b*x, ass. aiulu. Alle diese 
Worte sind von den Ägyptern gewiß mit einem a in der Tonsilbe über¬ 
nommen worden, und dieses hat dann erst in Ägypten die Verschiebung 
zu o mitgemacht. 

Aber neben diesen Fällen, in denen sich koptisches o noch auf ein 
älteres a zurückfuhren läßt, stehen auch solche, in denen das ältere a sich 
im Koptischen oder in griechischen Umschreibungen noch erhalten zu haben 
scheint. So haben wir in ‘Apcihcic, Apywthc, Ap€nao)thc usw. usw. ein Xp als 
enttonte Form zu wp (vgl. Hpoc, Yentopoc) bzw. yp (vgl. CesYPic, lleTeYPic 
usw.), das sich doch wohl nur als die Verkürzung eines älteren *här ver¬ 
stehen läßt, wie wir es in mb. Hiira gefunden haben. In ähnlicher Weise 
werden solche tonlosen koptischen Formen wie p*.u (in p^ju^o) neben pornf, 
Ä.H* (in ^uajuhi) neben umc, (in nt*.TuwT€, ließ, gnost. Pap. v. London, 
VIII, 2 ) neben ciuyr u. a. als Überbleibsel einer älteren betonten Form mit 

kopt. cpjuotvr; ass. Hania (in Uri-IJan&a) nel>en griech. Ycnxconcic iksw., kopt. u«wujonc; ass. 
amu (in Ni har au. Sihtiirsarau) neben griech. Inapwytoc (Petrie. Pap. II, Index), Iöopojytoc (Peyron, 
Zoide II. 16), kopt. epooy. Auffallend ist die Dehnung des a in ass. Sihä (beachte nb. Sihatl) 
neben griech. Tcüjc, Taxwc, kopt. (Cnini, Cat ürit. Mus.) und aas. Sijäutu nel>en kopt. 

ciooyi (vgl. nueb nss. Sahpunau). Für griechisches u) an Stelle eines sa udischen o vgl. Griffith, 
Kvlniids Papyri III, 190. 

1 Vgl. M. Burchardt, Die allknnaanäischen Fremdworte im Ägyptischen I, § 180. Den 
Hinweis auf die oben zitierten Worte verdanke ich Hrn. Dr. Burchardt. Auch kopt. 

• Garten- neben assyr. kartnu , heia*. c**r, kopt. (<KMoy’A •Kamel« neben hehr. Va f gehören viel¬ 
leicht hierher. Vor einem o hat sich auch hier das alte a gehalten; vgl. kopt. 

• Kessel» neben hehr. (Burchardt, ebenda). 

* Das oy wird hier durch das folgende A zu erklären sein (vgl. Stern. Koptische Gram¬ 
matik, § 152)* 

8 Frst sekundär ist gelegentlich o>p auch zu OP enttont worden, so in Opoyohc, Opbhk. 

10 * 
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fl aufzufassen sein, so daß wir aus ihnen also ein älteres * 
usw. zu rekonstruieren hatten. 

Ferner ist zu erwägen, ob nicht das im Achmimischen 


rawe , * <nu\ * ialr 
1 an Stelle eines 


saudischen und hohairischen betonten o fast durchgehcnds auftretende *\ J zu 
den mancherlei Altertümlichkeiten zu rechnen ist, die dieser Dialekt vor 
anderen bewahrt hat. Die theoretische Möglichkeit, daß hier sekundäre Bil¬ 
dungen des Achmiinisehen vorliegen sollten, scheint mir durch nichts wahr¬ 
scheinlich gemacht werden zu können; daß sowohl die altkoptischen Bei¬ 
schriften zu demotischen Texten (vgl. Hoesch a. a. 0 .) wie die assyrischen 
Umschreibungen in diesem Punkte mit dem Achmimischen übereinstimmen 
(vgl. ass. amu neben achm. spricht vielmehr dagegen. 

Eine letzte Bestätigung endlich bietet sich noch von ganz unerwarteter 
Seite. Es ist bekannt, daß zur Zeit des neuen Reiches Nubien als süd¬ 
liche Provinz dem ägyptischen Herrschaftsgebiet ein verleibt gewesen ist, 
und daß Jahrhunderte hindurch mit den ägyptischen Verwaltungsbeamten 
auch die ägyptische Sprache in Nubien geherrscht hat. Als dann in der 
ersten Hälfte des 7. vorchristlichen Jahrhunderts die engen Beziehungen 
zwischen Ägypten und Nubien aufhörten, wurde auch die Sprache der 
Ägypter von den Negern am oberen Nil allmählich vergessen. Daß aber 
einzelne Brocken aus dem altägyptischen Wortschatz dauernd im Nubischen 
erhalten geblieben sind, zeigt das Wort nab »Gold«\ das sich von ägypt. nl>(ir) y 
kopt. uo'yfc doch gewiß nicht trennen läßt. Seine Vokalisation zeigt, daß 
es ins Nubische aufgenommen war, ehe der Lautübergang von a zu o im 
Ägyptischen stattgefunden hatte. Vielleicht besitzen wir aucli einen Beleg 
dafür, daß man in Nubien den Gott Amon auch in späteren Zeiten noch 
nach der alten Weise als Aman gesprochen hat, wenn nämlich der Name 
Urdaman€ (S. 36) wirklich mit 7 ;;m zusammengesetzt ist. 

Zusammen fassend erhalten wir etwa das folgende Resultat: Im Ägypti¬ 
schen hat zu einer nicht genauer bestimmbaren Zeit zwischen dem 13. und 
dem 8. vorchristlichen Jahrhundert eine Verschiebung von langem beton¬ 
ten a zu ä stattgefunden. Nach den Konsonanten /// und n ist ein solches 6 
dann weiter zu u verschoben worden. Wann dies geschah, läßt sich zur 


1 Ähnlich auch im Faijumischen und Memphittachen(vg 1 . Stern, KoptischeGi nmmatik §> 3 )- 

* Die Zusammenstellung der Formen bei F. Hoesch, Vorbemerkungen zu einer Gram¬ 
matik der achmimischen Mundart (Straßburg, 1909) S. 36—38. 

* Den Hinweis auf dieses nubische Wort verdanke ich H. Schäfer, 
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Zeit nicht feststellen; doch ist diese Verschiebung schwerlich sehr jung, da 
sie dialektisch sogar nach anderen Konsonanten schon mindestens für das 
6. vorchristliche Jahrhundert anzunehmen ist 1 * * . In derselben Weise scheint 
auch koptisches kurzes betontes ö gelegentlich auf ein Älteres d zu ruck zu¬ 
gehen. Diese Verschiebung des kurzen Vokals hat vielleicht erst sekundär 
stattgefunden*, nachdem die Verschiebung des langen d zu ö eingetreten 
war. Sie ist z. B. in der verkürzten Form des Namens Horns nur ganz 
vereinzelt eingetreten und hat im acluniinischen Dialekt noch bis in nach¬ 
christliche Zeit hinein meist nicht stattgefunden a . 

II. 

Die »Enttonung« der Ägyptischen Worte hat im neuen Reiche 
den Umfang, den uns das Koptische und die griechischen Um¬ 
schreibungen zeigen, noch nicht erreicht. 

Wir verstehen in der koptischen Grammatik unter »Enttonung« die 
Erscheinung, daß bei besonders engen Verbindungen mehrerer Worte einzelne 
Teile dieser Verbindungen ihren Ton verlieren. Es laßt sich von vorn¬ 
herein vermuten, daß diese Enttonung erst allmählich statt gefunden hat, 
und das Material, das uns die keilschriftlichen Umschreibungen liefern, be¬ 
stätigt diese Vermutung. 


1. Die fortschreitende Enttonung der ägyptischen Eigennamen. 

Wie aus den griechisch und koptisch überlieferten Formen bekannt 
ist, haben die ägyptischen Eigennamen eine Neigung, in Silben, welche 
nicht den Ilnuptton tragen, einen ursprünglich langen Vokal zu verkürzen. 
Im Koptischen, wo die Eigennamen in der Regel 4 nur einen einzigen Ton 

1 Vgl. 8. 74, Anm. I. 

* Iin 7. Jahrhundert ist sie teilweise noch nicht vorhanden (vgl. die S. 74, Anm. 4 
zitierten assyrischen Beispiele). 

* Kino Verschiebung von ä zu n (hzw. weiter zu ? 7 ) findet sich bekanntlich ebenso iu 
den semitischen Sprachen (vgl. Zimmern, Vergleichende Grammatik S. 49 f.). Auch im Mehri 
ist, wie mir Littinann mitteilt, ein Übergang von ä zu ö vielfach zu belegen. Auf die zahl- 
reichen Parallelen innerhalb der indoeuropäischen Sprachen brauche ich wohl nur hinzti- 
w eisen. 

4 Kine Ausnahme bildet der Name ompciHCS, der offenbar mit zweifachem Akzent ge¬ 
sprochen wurde (vgl. auch npovwnaoc [(‘rum. Tat. Brit. Mus.] neben APOYwrxioc). 
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tragen, geht dies so weit, daß nur die Silbe, auf welcher der Ton ruht, 
einen vollen Vokal zeigt, wahrend alle unbetonten Silben ein tonloses r 
aufweisen 1 . Daß auch diese starke Knttonung des Koptischen sekundär 
ist., wird niemand bezweifeln. Spiegelberg* hat aus den griechischen Tran¬ 
skriptionen den Beweis erbracht, daß sie erst sehr späten Ursprungs sein 
kann. Er hat gezeigt, wie sicli in den griechischen Schreibungen das 
Fortschreiten der Knttonung zum 'feil noch verfolgen läßt. Wenn sich 
griechisch Tmociwc neben Tweciwc, Contwoyc neben Ccntwoyc, Ycnonthpic 
neben Ycncnthpic finden, so sind, im Hinblick auf das Koptische, die Formen 
mit o gewiß für älter anzusehen als die entsprechenden mit e. 

Dasselbe zeigen uns nun auch die keilschriftlichen Transkriptionen, 
die aber auch hierin, wie zu erwarten ist, die griechischen noch an Alter¬ 
tümlichkeit übertreffen. So haben wir mb. Amonnppa , Amanhaipi mit <i 
in der zweiten Silbe, wo die griechischen Formen (Awcnuwc, AweaueHc) an 
der gleichen Stelle ein r aufweisen, oder mb. nnp in Kap/julururija ver¬ 
glichen mit griech. n€* in fTeTeNeowTHc. Bei dem letzten Beispiel finden 
wir übrigens eine interessante Nebenform, die uns schon unter der 18. Dy¬ 
nastie ein Fortschreiten der Knttonung erkennen läßt. Ich meine die Va¬ 
riante Niphvrrirtja , in der das rtip doch wohl als eine weitere Knttonung 
von nnp aufgefaßt werden muß. Ähnlich findet sich auch assyrisch noch 
gelegentlich das vollere a neben griechischem und koptischem /•; vgl. * Man- 
timeftr neben Me ntgnhc, Zabnüti neben griech. Ccbgnnytoc, kopt. ‘xc.ucno'ytc. 
TapnafUi neben griech. Tncoaxooc. 

Die babylonischen und assyrischen Umschreibungen bestätigen uns 
aber nicht nur, daß die Knttonung innerhalb der Eigennamen in älterer 
Zeit noch nicht bis zum Murmelvokal vorgeschritten war, sie lehren uns 
auch, daß in manchen Eigennamen noch ein doppelter Akzent vorhanden war 5 . 


1 Vgl. z. B. fccy>u|cno^lc, «yfciwwfcpe, ujencruiM, igenope, ujcMtvicnHY »sw. »sw. 

7 Ägyptische und griechische Eigennamen, S. 24 fr. 

* Wenn Spiegelberg nncli diesen doppelten Akzent in griechisch fiberlicferten Namen 
nachweisen will, so beruht «las wohl anf einem Irrtum. Das von ihm (Eigennamen, S. 24) 
zitierte Beispiel Opccnoyoic hat gewiß ebensowenig eine» doppelte» Akzent gehabt wie da> 
entsprechende kopt. fepuicnoyrjc. Das 0 der griechischen Komi braucht dem im Koptischen 
entsprechenden tonlosen r gegenüber kerne ältere »nd vollere \ okalisation zu repräsentieren, 
da es lediglich die Wiedergabe des für die griechische Schrift nicht anders ausdriiekharen an¬ 
lautenden *r ist. Ebensowenig zeigt Onnu>*pic eine vollere \ okalisation als »ryYiuwfcjw (vgl. Spiegel- 
l’erg, ebenda). 
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Zwar finden sich schon zur Zeit des neuen Reiches Namen, die allem 
Anschein nach nur einen einzigen Akzent gehabt haben, so z. B. diejenigen 
Zusammensetzungen mit 7 um, in denen der Gottesname an erster Stelle 
erscheint. Betontem Amu na (vgl. Amäna und Mai-Amu na) gegenüber er- 

u 

scheint hier stets Aman, das gewiß als Aman aufzufassen und ohne Ton 1 * * 4 * 6 
anzusetzen ist; so haben Namen wie Amanuppa , Amanmdk(s)a, Amanfuitpi 
offenbar schon zur Zeit der iS. Dynastie nur einen Ton gehabt. Ferner 
IJikuptälr , Pahamndta , Tahmäja, TahmnssP. Daneben aber finden sich eine 
Anzahl von Namen, die noch deutlich doppelten Akzent tragen; vgl. /M- 
ra-mrissi , Md i-Am Ana, Nip/jurri-Rfja, [ Nim }/// ua-Rtja 1 sowie wahrscheinlich 
ParPa-mahd \ 

Warum 7 mn früher enttont worden ist als IJr, warum wir also mittel- 
babylonisch nicht * Amdna-nuissP , sondern Atnantmis(s)a haben, wüßte ich 
nicht zu sagen. Dagegen ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß nicht 
in allen Eigennamen des neuen Reiches, an denen 7 //w an erster Stelle 
stand, die gleiche Knttonung stattgefunden hat. Die Knttonung ist hier 
offenbar von der Länge des Namens abhängig gewesen. Bei Namen, in 
denen die Zahl der vor dem Ton liegenden Silben gar zu groß geworden 
wäre, hat 7 mn gewiß seinen Ton behalten. Daß wir einen Namen wie 
Imn-hr-n nm-f im neuen Reiche mit doppeltem Ton werden ansetzen müssen, 
zeigt uns die Tatsache, daß selbst im 6. vorchristlichen Jahrhundert in 


1 B/.\v. mit leichtem Gementem auf der ersten Sillie (vgl. das doppelte m in grieclt. 
Amancmhc, Am*€ncmhc [Unger, Mnnctho S. 118 1 und Maspcro, Recueil 32,71). 

* Der Name des Gottes Ptfr zeigt in den mittelhahylonischen Umschreibungen vor dem 
Ton dieselbe Form wie unter dem Ton. Fine verkürzte Form dagegen zeigt aas. Iptihartetu', 
griechisch und koptisch ist diese verkürzte Form nicht zu belegen. 

* Danach auch Wa&müa-Riia (vgl. übrigens schon Steindorff, a. a. O. S. 335). 

4 Ob der Gottesname Rc an erster Stelle in Kigennamen des neuen Reiches noch seinen 
vollen Ton besaß wie llr oder ob er wie Imn bereits halb enttont war, vermag ich nicht 
zu sagen, doch scheint mir das erstere wahrscheinlich. Beachtenswert ist immerhin, daß die 
Ausschreibung des langen Vokals (wie an letzter Stelle in Jfu-u-ri-i-ja , A w?mf/rfrtz[i]) an erster 
Stelle nicht zu belegen ist. Übrigens begegnen an erster sowohl (vgl. Ri-a-na-pa neben 

Ri-ja-rna-nu[.. .?J) wie an letzter Stelle im Namen (vgl. Ni-hn-mu-ri-ja, Ni-ib-mu-a-ri-a) die 
Schreibungen ri-a und ri-ja nebeneinander, so daß also nicht etwa ri-a als Schreibung der 
enttonten Form angesehen werden kann. Jedenfalls aber hat eine Verkürzung von t zu a, 
wie sie für die spatere Zeit aus den griechischen Umschreibungen gesichert ist (vgl. tonloses 
pa in Pamccchc iisw. neben betontem ph in Oycimaphc usw.) unter der 18. und 19. Dynastie 
noch nicht stattgefunden. 

6 Wie fjära-mdsii. 
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ähnlichem Falle «las Wort Imn noch seinen vollen Ton behalten hat; vgl. 
das deutlich doppelt betonte ncubahylonische A)nunutap(u)nahti. Deutlich 
doppelt betonte Namen kennen wir auch aus assyrischer Zeit, und zwar 
Nahiih /'/ riuimtni und Pihattihdrunpiki . In ihnen hat der Gottesname //r 1 
(gegenüber Fällen wie Uarsijai/su, HartibA) aus dem gleichen Grunde seinen 
vollen Ton behalten. Auch ass. BükkinumniHpi ' und * Bük\k)unrinip sind 
vielleicht mit doppeltem Ton gehört worden, während ass. Uartilttf, [Jath(a )- 
7/7*1, IptUjartrsu , Nihti(e)Miniu , nb. Na/jt(u)happi' offenbar nur noch einen 
vollen Akzent besitzen, ln anderen Fällen, wie bei ass. * Mantunehr, kann 
man zweifeln, ob einfacher oder doppelter Ton anzunehmen ist. Nb. Uapi- 
mfnna scheint nur noch einen Ton zu besitzen, « 1 a dem unbetonten hupt 
ein betontes happit (vgl. Naht u-happ i>) gegenübersteht. 

Die keilschrifUichen Umschreibungen lassen uns über die Enttonung 
der einzelnen Teile zusammengesetzter Eigennamen also Folgendes er¬ 
kennen: 

1. Im neuen Reiche ist in einzelnen Fällen der ursprüngliche doppelte 
Akzent noch vorhanden (IJAra-mdxfi). Verliert der erste 'Feil des Namens 
seinen Akzent, so wird der bisher den Ton tragende Vokal verkürzt, behält 
aber in der Regel seine Qualität (Amanluitpi usw.): nur ausnahmsweise geht 
diese verloren ( Nipfiurrirtja ). 

2. Auch aus der Zeit der 26. Dynastie und der Perserherrschaft sind 
Namen mit doppeltem Akzent nachweisbar (ass. Naht(i)hdruansrni , nb. Amunu- 
tap(u)ndhti ); daneben hat es aber gewiß schon eine ganze Anzahl von Namen 
gegeben, die, wie die koptisch erhaltenen, eine völlige Enttonung der nicht 
betonten Silben aufweisen (vgl. ass. IpUhartfou, NifUüaräu). 


2. Die Enttonung des regierten Wortes in der status-constructus- 

Verbindung. 

Was uns im Koptischen an Status-constructus-Verbindungen erhalten 
ist, zeigt durchweg eine Enttonung und eventuelle Verkürzung des ersten 
Wortes. Der Vokal der Tonsilbe wird im status constructus durch tonloses r 

1 Bzw. fft-Hr; eine enttonte Form von llt-llr ist uns griechisch erhalten in AeePNcecN- 
TAirewc (vgl. OLZ. 1909,531). 

1 über die Verdoppelung des auf einen Iwtonten kurzen Vokal folgenden Konsonanten 
vgl. S. 69, Anm. 1. 
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ersetzt; vokalischer Auslaut geht verloren 1 . Wie stand es nun damit in 
der Sprache des neuen Reiches“? 

Von den hier in Betracht kommenden mittellmbylonischen Umschrei¬ 
bungen HUiuplah »Ilaus des Geistes des Ptah«, Nilnmiiarila »Herr der Wallr- 
heit ist Re« und Pajiamnäta »der Diener Gottes« zeigt uns die zweite mit 
Sicherheit eine Verkürzung des im status constructus stellenden Wortes. 
Das Wort n/>(w) »Herr« ist nach dem koptischen UHfe auch für die alte Zeit 
sicher mit langem Vokal, wahrscheinlich als nihe oder nebe n anzusetzen. 
Statt dessen weist der Status constructus die verkürzte Form nilt auf. Wir 
dürfen daraus den — übrigens nicht überraschenden — Schluß ziehen, daß 
auch im Altägyptischen (wie in allen semitischen Sprachen) das im status 
constructus stellende Wort, wenn möglich, eine Verkürzung erlitt, und zwar, 
daß bei einem mehrsilbigen Worte mit auslautendem Vokal dieser Vokal 


1 Vgl. Steindorff, Koptische Grammatik*, $ 135. 163. 

3 Für das Folgend«; muß freilich die Kinseitigkeit unseres Materials stets iin Auge Ih 1 - 
halteu werden. Ägyptische status-constructus-Verbindungen sind uns in keilschriftlicher Wieder¬ 
gabe nur als Bestandteile von Eigennamen erhalten. Wollen wir von diesem Material aus auf 
Erscheinungen in der ägyptischen Sprache überhaupt schließen, so ist dabei immer mit 7.wei 
Möglichkeiten zu rechnen; Einmal — da in mehrteiligen Eigennamen die Tendenz, zur Ent» 
Innung und Verkürzung einzelner 'Feile besonders stark ist —, daß wir möglicherweise Formen 
finden, die. stärker verkürzt sind als die entsprechenden Formen in der gewöhnlichen Sprache 
derselben Zeit es sein würden. Dann aber auch — da anderseits gerade die Eigennamen, 
wie überall, so auch im Ägyptischen, vielfach altes Sprachgut und alte Sprachforrnen bewahrt 
haben —, daß wir in ihnen bisweilen auch Formen finden mögen, die eine Verkürzung noch 
nicht aufweisen, welche die entsprechenden Formen der gewöhnlichen Sprache dersell>en Zeit 
schon erlitten haben. 


* Für den Ursprung von koptischem betonten e und t — die im Unterschied von dem 
h und 1 des Spätgriechischen stets streng auseinandergehalten werden — gelten uns die keil¬ 
schriftlichen Umschreibungen noch keine einigermaßen klare Auskunft. Kein einziges der 
in Betracht kommenden Worte ist zur Zeit aus der mittelbabylonischen und assyrischen (oder 
neubabylonischen) Periode zugleich zu belegen. Die assyrischen (ibi neben ibi für »6, eifn] neben 
hci, hcc für he neben h für nifipi neben ni*i, itrjc für ufj y Mempi neben AAcm*ic, 

MCitqc für Mn-nf\r\) und neulxabylonischen (Esi; neben hci, hcc für ;#[•/], temu neben thm für fm) 
Umschreibungen zeigen, wo die Lesung zweifellos ist, in den i- und e-Vokalisationen eine so 
völlige Ultereinstimniung mit den griechischen und koptischen, daß wir auch Schreibungen wie 
ri-ei (neben griech. phc, kopt. puc für rsj) y ti-ti (neben griech. ahti, kopt. th^ für /)</[•/)) und si-ni 
(neben kopt. ujhh für inic) als resi, teti und seni werden ansetzen dürfen. Auffallend ist nur 
ass. mätu neben grieeb. mht für mrltc. Mittelhabylonisch entspricht rya bzw. nta einem griech. ph 
und kopt. pi«. Hier ist »las 1 (durch die Schreibungen ri-i-ja. niemals *ri-e-ja) g«»ichert. Aber 
es w äre voreilig, von diesem einzigen Beispiele aus ein älteres * nibt für späteres nwfc ein 
älteres »r Tri für spätei-es ohp, oyhp (ägypt. irr) usw. usw. anzusetzen. 


PhiL-hisl. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. 11 . 
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abfiel. Dasselbe kann bei hi für //?(•/) 1 "Haus« und kam für Am »Diener« 
der Fall gewesen sein, so daß wir also die absoluten Formen und 

h firne zu rekonstruieren hätten, doch läßt sich dies nicht mit Sicherheit 
sagen, da uns von keinem dieser Worte die Aussprache einer absoluten 
Form überliefert ist. 

Die mittclhabylonischen Umschreibungen zeigen uns ferner, daß der 
Tonvokal eines Wortes im Status constructus, wenn möglich, gekürzt wurde, 
ohne jedoch seine Qualität einzubüßen. 

So wurde in fjikuptah (IJ?(-t)-k>-Pth) das u von kl offenbar kurz ge¬ 
sprochen, gegenüber dem langen u der absoluten Form in zahnakü (tl^n(j)-k'), 
und ebenso zeigen die kontrahierten Formen Ximmun.Ja (neben Nihmuiari'a) 
und Pahanate — *Pahannäte ' 1 (neben PafjamnuUi) doch wohl, daß die status- 
constructus-Formen nib und ham mit kurzen Vokalen anzusetzen sind. Bei 

w 

Worten mit langem Tonvokal wurde also aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon zur Zeit des neuen Reiches der Vokal im Status constructus ver¬ 
kürzt, er wurde aber noch nicht, wie es im Koptischen der Fall ist, zum 
Murmelvokal reduziert. Die Worte /«?(•/), k? y nh und hm werden im Status 
constructus nicht gleichmäßig, etwa mit kurzem f oder #, vokalisiert, son¬ 
dern zeigen verschiedene Vokale, die offenbar den verschiedenen Vokalen 
der absoluten Formen dieser Worte entsprechen. 

Die mittelbabylonischen Umschreibungen lehren uns endlich noch ein 
Drittes über den ägyptischen Status constructus im neuen Reiche. Das -/ 
der Feinininendung, das im Status absolutus offenbar längst verloren war 1 , 
ist auch im status constructus — wo es in den semitischen Sprachen stets 
erhalten blieb — gelegentlich schon abgefallen (vgl. mb. Uikupta[i für 
m-t-k>'-Pth)\ 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die Enttonung der im 
status constructus stehenden Worte zur Zeit des neuen Reiches noch nicht 
so weit vorgeschritten war wie im Koptischen. Zwar die Verkürzung mehr¬ 
silbiger Worte durch Abfall des auslautenden Vokals ist schon die gleiche, 


1 Der zweite Radikal des Wortes (wohl ein Jod oder Alef) ist nicht bekannt. 
3 Vgl. ÄZ. 46,109 f. 

8 Vgl. unten 8. 85. 



Zeit gehalten hat, zeigen außer dein Namen der llalhor und Nephthys (vgl. unten S. 84 f.) auch 
griechische Umschreibungen wie Atapbhxic, Atapbikjc für //i*-//r-A/A* (Uccueil 22,162). 
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aber der Vokal, der im Status absolutus den Ton trug. ist noch nicht zum 
farblosen Murmelvokal geworden; er scheint im Status constructus ver¬ 
kürzt worden zu sein, hat aber seine Qualität noch nicht eingebüßt. Wir 
werden also, um ein paar Beispiele zu wählen, ein ägyptisches pr-lrnn 
»Haus des Amon» für die Zeit des neuen Reiches etwa als pir'-Ainane, ein 
//?(«/)-/i/(r) »Gotteshaus« etwa als hirultr 1 ansetzen dürfen u. s. f. 

Die jüngeren keilschriftlichen Umschreibungen lehren uns dagegen 
wenig Neues. Aus assyrischer Zeit kennen wir drei ägyptische Worte* 1 * 4 * * 
im Status constructus. Zunächst das Wort pr »Haus«, das teils als pi 
( PihattihUrunpiki , Pinteti, Pi$apfi>ä, PiSaptu), teils als p (Pustru) erscheint. 
Das r ist also im Status constructus vor folgendem Konsonanten bereits 
mehrfach zu j verschliffen worden ‘, und dieses «piiesziert mit dem vorher¬ 
gehenden Vokal: vor anlautendem ir fallt auch dieser Vokal fort. In Pu- 
nübu fiir Pinülui' liegt offenbar Vokalassimilation vor. Soweit wir es 
nachprüfen können (vgl. 6zb€nahtic, Boycipic), stimmt hier die Vokalisation 
der assyrischen Umschreibung mit der der griechischen Zeit überein. 

Etwas anders steht es mit dem zweiten in assyrischer Umschreibung 
erhaltenen ägyptischen Status constructus. Von dem Worte s> »Sohn» ist 
uns aus griechischer (Apcihcic) und koptischer Zeit (giopciHci) die Vokali¬ 
sation des status constructus als ci bzw. c\ erhalten. Derselbe Name ljr- 
sl-fs(-t) erscheint uns nun assyrisch als Har-sija-eSu, wobei dem griechisch¬ 
koptischen si ein assyrisches sija n gegenübersteht, das offenbar eine ältere, 
vollere Form repräsentiert, in der das Alef mit dem darauffolgenden Vokal 
noch gehört wurde 7 . Das dritte hier in Betracht kommende Wort ist h?-t 
»Haus», dessen status constructus uns assyrisch in zwei ganz verschiedenen 


1 Oder p?r, je nachdem wir aus dem kopt. (n)wi ein altes ptri oder pere zu rekonstru¬ 
ieren haben. 

* Wie die Vokalisation von kopt. gcnccic »Kloster«, das inan gewöhnlich auf ägypt. 
h?('i)-nt(r) zurückgeführt hat. zu erklären ist, weiß icli nicht. 

* Die stark verkürzten status-constnictus-Formen ass. n fiir nb »Herr« in Hinteti und 

• • 

nb. w für stnj(?) »König» in Pntm{ i)usfü sind hierbei nicht mitgezählt. 

4 In dem griechiscli überlieferten Ortsnamen TTcpxmaccinhit = / V-’/CÄ - ms - xi-Njt (Good- 
speed, Greek Papyri from the Cairo Museum Nr. IX) hat sich das r vor folgendem j ge¬ 
halten. 


s Vgl. kopt. uinoyfc (Amelineau, Geogr.), und siehe oben S. 71 und Anm. I. 

* Für die Wiedergabe des Alef durch j vgl. unten S. 86. 

7 Hin gehörtes sit-rsr hatte keilschriftlich durch ausgedrückt werden 

(gegen Steindorfl* a. a. O.). 
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Formen überliefert ist; einerseits mit ( 1 er zu erwartenden Verkürzung, als 
ha (in ljuth(i)ribi fiir //?(•/)-/> -hrj-ib), anderseits in der offenbar in die ältesten 
Zeiten zurückreichenden Form hatti im Namen der Göttin Ilathor ( llattiliuru ), 
in dem das alte -1 der Feinininendung ja bis in die koptische Zeit hinein 
(j^etop) erhalten geblieben ist 1 . 

Für die Zeit der 26. Dynastie zeigen uns die assyrischen Umschrei¬ 
bungen also im Wesentlichen dasselbe Bild, das wir aus den koptischen 
und aus den griechischen Transkriptionen kennen. Nur in aija als Status 
constructus von st »Sohn« scheint noch eine ältere, vollere Form sich er¬ 
halten zu haben. 


1 An der Richtigkeit der ägyptischen Etymologie, die dieses Wort als h ?• f -IJr »Haus 
iles Horns» erklärte, braucht wohl nicht gezweifclt zu werden. Dieselbe Erhaltung der Kemitiin- 
endiing im Status constmctus his in die koptische Zeit findet sich im Namen der Göttin Nephthys 
(kopt. ttc&o<>>), der aus »Herrin des Hauses» entstanden ist. 
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Die keilschriftliche Wiedergabe der ägyptischen Konsonanten. 

Während in der Qualität der Vokale und in der Knttonung der Worte 
seit dem neuen Reiche mehr oder minder große Veränderungen stattge¬ 
funden haben, hat das Konsonantengerippe der ägyptischen Sprache, soweit 
wir es nachprüfen können, am Ende der 18. Dynastie 1 schon fast völlig 
die Stufe des Koptischen erreicht“. 

So ist vor allem das -f der Femininendung nicht nur in neubabylo¬ 
nischer — vgl. Esii für /«(•/), uastu für — und assyrischer Zeit — 

vgl. he für hf(-t), lei für £/(•/), Nüi für ® ( , e$(u) für /$(•/), ubiMi für Blitzt) —, 
sondern schon im neuen Reiche — vgl. appa für //>(•/), mU)U(tc)a für //o r ( f)> 
fri für /#?(-/), namSa für ) — fast stets abgefallen. Nur im Namen 

der Hathor (ass. hattifiUru) finden wir es, wie im Koptischen, erhalten und 
in mb. Naptei'a für Nf(r) t-irj , wo es offenbar vor dem folgenden Alef er¬ 
halten blieb. 

Das r als letzter Radikal ist im neuen Reiche — und gewiß schon 
lange vorher — verschwunden; vgl. mb. näta für nf(r ), näpa für nj\r), 
was für ws(r) f iU für A(r) *. Das Wort pr »Haus« ist aus dem neuen Reiche 
noch nicht zu belegen. In assyrischen Umschreibungen finden wir, ganz 
wie in griechischen und koptischen, das r dieses Wortes bald erhalten, 


1 Wahrscheinlich geht dieser Knnsonantenhestand sogar, zum mindesten teilweise, in 
sehr viel ältere Zeit zurück. 

* Kine Ausnahme bilden nur einige späte Laut Übergänge, die erst im Demotischen nach- 
zmveisen sind, und die seihst in den älteren griechischen Umschreibungen sich noch nicht 

finden. So der Übergang von m zu u in der Präposition 1 \ (vgl. mb. Pür 7 iamaJiü , ass. 


mehe sowie griech. Mcntcmhc, Apmaxic, Apmaic usw.) und der Übergang im Saudischen von 
© zu u| (vgl. mb. a/ipir und huiuru sowie griech. Caxtihpic [aber Mic«tPHC, AAic^PArmOYewcic] 
neben kopt. lyouic, ujunpi ; mb. neben kopt. ü|; ass. nafati usw., griech. Ncxoanoysk:, 

N€X0müjnohc usw. [aber Nictcpüjc, N€CTnh«mc!| neben kopt. it&.u|T. muij; ass. Himuni , griech. 
Cnaxomncyc neben kopt. upioyn, ass. Jjanäa , griech. YeNxooNCic usw. neben kopt. TWtuionc 
usw.; vgl. auch Griffith, Uylands Papyri IM. 8. 199h 

1 Ebenso natürlich in den assyrischen und neubabylonischen Umschreibungen; vgl. ass. 
Jlrntpi, Mimpi , nb. Membi für Mn-nf(r), ass. nuti für n^r). nb. JSiptemu für Nf[r)-tm. 
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bald abgefallen: vgl. einerseits Pirtv (hebr. gricch. Oapaw, kopt. [u]ppo), 
anderseits die auf S. 83 zitierten Beispiele. 

Das mittlere tc von || ^ ist schon im neuen Reiche (vgl. mb. Ana) 
spurlos verschwunden; das t von (I y\*'**vs fehlt in der assyrischen Um- 
schrift wie im Hebräischen und Koptischen (S. 45). Daß es schon im neuen 
Reiche nicht mehr gesprochen wurde, zeigen Schreibungen wie } ^ , 

(Turin 172, Leiden V 43), ***** (Brit. Mus. 148, Stele Dyn. 18; Kairo 

I ^ 1-1 /WWiA 

Wb. Nr. 153, Denkstein Dyn. 18) (1 (Kairo Wb. Nr. 38, Grabstein 

- <-> vwvw ■ afe ft 1 ***** 

des - fl (w]), A <^> ***** (Theben, Grab des »Hui», Piehl, Inscr. I, 144) 

usw. Die mit pt $rj n »der Sohn von« gebildeten Personennamen zeigen 
in der assyrischen Umschreibung schon dieselben Verkürzungen, wie wir 
sie im Griechischen und Koptischen finden (vgl. S. 48 und 69, Anm. 3). 
Ebenso hat dd »sagen« in den assyrischen und neubabylonischen 
Stint) wie in den semitischen' und griechischen Umschreibungen das d 
schon verloren (vgl. Burchardt, Fremdworte I, 153). Interessant ist die 
gelegentliche Unterscheidung von —— s und [ £ in der assyrischen Wieder¬ 
gabe, die uns zeigt, daß im 7. vorchristlichen Jahrhundert diese beiden 
Laute noch verschieden gehört werden konnten; vgl. S. 91. 

Im Einzelnen verhält sich die Wiedergabe der Konsonanten wie folgt: 

/. 

Im Silbenanlaut teils durch die Vokalzeichen usw. wiedergegeben (vgl. 
S. 64, Anm. 3), teils durcli j; vgl. ass. sija für 8 t, Sijantu fnr Stwtj*, Soja 
für St(w)\ Im Silbenauslaut hat es seine konsonantische Art meist auf- 



1 Der älteste Lautwert des Zeichens jjj war, wie mir Erinau mitteilt, nicht tn % sondern Am. 
* Vgl. hehr. rrTcr ccs für l)(d)-p!-n$[ryiicf-cn!) % arain. rrrrs für U(d)-h(r). 

3 ln ciooyT liegt offenbar ein ägyptischer Übergang von i v.nj vor (vgl. ^ ©* 

Harris 58.1 2). Das j in sija für 8 i dagegen ist vielleicht nur auf Kosten der assyrischen Aus¬ 
sprache 7.U setzen, die den Hiatus zu vermeiden suchte; vgl. die ähnliche Erscheinung im 
Mittelbabylonischen, S. 87f. sowie (worauf Spiegelberg mich aufmerksam macht) griecli. Apcithcic 
und Mayser, Grnnun. d. griech. Pap. §34!). 

4 Auch hier scheint der Übergang von / zu j schon ins neue Reich zurückzugehen; 

vgl. die Schreibungen (| ^ (Sallier IV, 3, 10; 8,6-7; 16,10; 19,2; Pap.Turin. Pleyte 

und Rossi 125,9) un< * ^.^ 4 © (Recueil 33,65). 
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gegeben; vgl. mb. pa für p? f ku für k>, ass. pa , pi für p? 9 tu für tt usw.; 
nur in dem einmal belegten mb. muiuica für m> r (-t) — falls hier wirklicli 
ein silbenscliließendes Alef vorliegt — scheint es in der Brechung des 
vorhergehenden Vokals eine Spur hinterlassen zu haben. — Merkwürdig 
ist das Alef in ass. ni>ipi für n/\ sowie das am Ende der Worte /*(•/) 
und Hp in neubabylonischen Umschreibungen (Esi>\ ljappii) sich findende 
unorganische Alef*, dem in den aramäischen Transkriptionen (XX, xn) ein 
Jod entspricht. 



1. Als Jod. — Im Silbenanlaut durch j wiedergegeben in mb. Maja 
für Mj % Teje für Ij. insihja für (V), ass. jaru iuv j(t)r(tr). Die Wiedergabe 

eines silbenschließenden j ist nicht zu belegen; in mb. era für trj, ass. nsiru 
für Wyr(j)\ nb. nt für nj usw. hat das ursprünglich einmal silbenschließende 
j mit dem voraufgehenden Vokal quiesziert. 

2. Als Alef. — Im Silbenanlaut durch die Vokalzeichen usw. wieder¬ 
gegeben (vgl. S. 64, Anm. 3); untergegangen in mb. Naptera für Nf(ryt-trj, 
ass. Nathä für N'-!dhw. Im Silbenauslaut nicht belegt. 


_ D r 5 . 

Bei der Wiedergabe dieses Lautes durch die Keilschrift ist zu beachten, 
(laß in der babylonisch-assyrischen Sprache das Ajin durchweg zu Alef ge¬ 
worden ist 0 , und daß infolgedessen die Keilschrift kein Zeichen für Ajin 
ausgebildet hat. Die babylonischen und assyrischen Schreiber, die in ihrer 
Sprache diesen Laut nicht kannten, hatten also eine doppelte Schwierig- 


* Wir werden danach für ägypt. ^ y - J -Wind- einen Laut wert ni/{tc) oder an* 

zunehmen haben, dessen mittlerer Radikal in der Schrift nirgends /.um Ausdruck kommt und 
auch in kopt. n»qc keine Spur hinterlasseu hat. Eine letzte Krinneriing an seine Existenz 
bewahrt vielleicht der gebrochene Vokal in kopt. ticcq •Schifl'er«. 

* Vgl. auch nb. Si/tai neben ass. Si/tä, arnm. allerdings rrns. 

* Das Schilfblatt f jj j ist wohl ursprünglich das dem semitischen Jod entsprechende 

Zeichen des ägyptischen Alphabets. Daß es häufig auch ein Alef vertritt, erklärt sich am 
besten aus einem innerägyptischen Übergang von Jod zu Alef (zum Obergang von Alef zu 
Jod vgl. S. 86. Anm. 3 und 4). 

Vgl. Spiegellierg, Ägypt. Sprachgut S. 16 Nr. 52; Krman, AZ. 46,92 t!'. 

Der dem semitischen Ajin entsprechende Laut. 

Vgl. Ungnad, Grammatik § 4 c. 
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keit: weder ihr Ohr noch ihre Schrift waren geeignet, ihn genau wieder¬ 
zugeben. Was sie hörten, war ein alefartiger Laut, den sie in assyrischer 
Zeit durch ihr »Ilauchlautzeichen « Wiedergaben, vgl. ass. »VT und iä(?) für r > 
(in Piriu, Jant'i 7 , Päapfifä?) und Safantt, Sefenu lur [Pn^t), Ebenso 

sind wohl auch die mittel babylonischen Schreibungen ri-a fiir K (voka- 
lisiert *rt r a) und nm-n bzw. mu-ti-a ftir (vokalisiert etwa *mdfü r n) 

als riin bzw. müla zu fassen 1 , ln gesprochenem r'ui und rnua schiebt sich nun 
zwischen die beiden ursprünglich durch Alef getrennten Vokale ein / bzw. //“, 
das lediglich auf Rechnung der »barbarischen« Aussprache dieser «ägyptischen 
Worte zu setzen ist, und wir erhalten die Schreibungen rija' und mmra 4 . 
Über das r von läßt sich freilich nichts Bestimmtes sagen; das c von K 

aber hat sich im Ägyptischen sicher bis in sehr viel spätere Zeit gehalten, 
wie die hebräischen und aramäischen Umschreibungen beweisen. 

Etwas anders lag die Sache für die kanaanäischen Untertanen des 
ägyptischen Königs. Ihre Sprache besaß zwar ein Ajin, da sie sich aber 
der Keilschrift bedienten, so boten sicli ihnen die größten Schwierigkeiten, 
den gehörten Laut richtig wiederzugeben. Das ägyptische Wort. ufir »Offizier« 
geben sie daher entweder durch u-i-u, irr-a usw. wieder oder aber durch 
wrfiu, weht ; im ersten Falle gaben sie das gehörte Ajin zu schwach durch 
Alef (vgl. S. 64, Amu. 3) wieder, im anderen zu stark durch ff'. 



Im Silbenanlaut durch w wiedergegeben in mb. wefju usw. für ic r w , 
wira (oder wem) lur irr , ira.s ftir /r.v(r); durcli u in mb. uilu usw. für #rOr, 

1 Vgl. oben S.64. Anm. 3. Wie übrigens die Vokalisation von * miituca dein kopt. juc:jumi 
• Wahrheit« gegenüber zu erklären ist. wüßte ich nicht zu sagen. An einen Plural von 
(so Masperu, Kecueil 32,75) darf doch wohl nicht gedacht werden, trotz der detnotischeu 
Schreibung des Namens öotomoyc (Berlin, Demot Pap. 3016 A Kol. II, vorletzte Zeile). 

1 Dieselbe Erscheinung findet sich im Babylonischen seihst (vgl. ITngnad, Grammatik § 6e£). 

* Aus dieser Schreibung auf ein j als ursprünglichen dritten Radikal des Wortes rc zu 
schließen (vgl. Sethe, AZ. 44.10) liegt gewiß kein Grund vor. 

4 Vgl. übrigens S. 15, Anm. 1. 

* In ähnlicher Weise w ird, wie mir Möller mitteilt, im ägyptischen Dialekt des heutigen 

V 7 ulgärarabisch das Ajin vor Konsonanten vielfach als h gesprochen, z. B. simiht »ich habe 
gehört« für bttaht -gehörig zu- für äjuö. 

Besser wäre die Umschreibung durch ij. Das ägyptische ist, wie der entsprechende 
semitische Laut, ein Halbvokal. 
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ass. un für wn , Usihania für Wdt-Hw?ic(?). Im Silbenauslaut durch w wieder- 
gegeben in ass. Sijäutu fiir Sfirtj, kopt. cioo^t (vgl. übrigens S. 74, Anm. 4). 
In mb. uputi für irpirtj(?), uru&ia für irr.s (eine Bildung wie kopt. o^jop), 
ass. uSiru für Wsjiij), Manti für Muhr , nb. Tihut lür JJhwtj usw. usw. hat das 
ursprünglich silbenschließende ir mit dem voraufgehenden Vokal quiesziert 
(vgl. noch nb. tu für Pirj). Ob das Wort »Stadt«, das wir uns gewöhnt 
haben, mc( t) zu lesen, wirklich ein ic als Radikal gehabt hat, scheint nach 
den Transkriptionen sehr zweifelhaft. Die assyrische (iYiVi) und hebräische 
(ä)' Umschreibung weisen vielmehr auf ein Alef als zweiten Radikal. Griech. 
nh in Toyccnnhc wäre damit in Einklang zu bringen. Dagegen sprechen 


• Stadt« mit der Göttin Nir(-t) bei 

Diodor und die Schreibung des Namens von Naukratis (vgl. Schäfer, AZ. 
41 S. 140). Ich vermag eine Lösung der Frage nicht zu geben*. 


aber die Zusammenstellung von 


j*- 

Meist durch /; wiedergegeben; außer den mit b beginnenden Worten 
vgl. noch mb. nib für ab, zabnakü für ass. ibi fiir ib, nhbu für nb, 

Sabaku für obk, Zabnuti fiir 7Vwj/(r). Mit folgendem m assimiliert in mb. 
Nbnmurija *. Nach u zu tc bzw. u erweicht in nb. Pat-uastu (fiir Patruuastu , 
vgl. S. 33, Anm. 4). 



Stets 1 * * 4 durch/; wiedergegeben; außer den mit p beginnenden Worten 
vgl. noch mb. (uilpi für htp(ic), ahpi(r) fiir hpr, sutep fiir *7p, uputi (?fiir wpwtj), 
ass. iapti für Spd(w), PiSamelki für Psmfk , nb. h/ipi für hp. Nacli kurzem be¬ 
tonten Vokal erscheint das p verdoppelt in mb. appa für ip(t ) und nb. fyappit 
fiir hp. In mb. ta(i (in Tufimaja und Tuhma&Si, vgl. auch IJikutah) für Pth ist 


1 Vgl. Naliuin 3, 8. 

7 Vgl. noch Spiegel bei-g, DemotischeStudien II, 8.8 mul 2 7; (iriffith, Rylands Papyri III, 
228 Anm. 5. — Oder ist auch unsere Lesung der Göttin als Atc-t mit tc unrichtig? 

8 Zur Schreibung mit einem m ( Nimmcanja usw.) vgl. S. 65, Anm. 10. 

4 Die einzige Ausnahme bildet das merkwürdige ljuturu , hurri usw. fiir hjtrtr in ml». 
Naphufurunja usw.; hier scheint das p irgendwie verschliffen zu sein und eine Brechung des 
Vokals veranlaßt zu hal>en. 

Phil.-hist, Klasse. 19 JO. Anhang. Abh. II. 1*2 
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90 H. Ranke: 

«las «lie anlautende Doppelkonsonanz beginnende p wohl nicht nur aus gra¬ 
phischen Gründen (vgl. S. 69, Anm. 3) nicht wiedergegeben worden'. 

Stets durch p wiedergegeben, da die Keilschrift kein Zeichen für f 
besitzt; vgl. mb. napa, nap , nip fiir nf(r) ; ass. nifipi für *rinip für rnf y 

TapnafUi Ihr Ttf-nht; 11b. tapunnhti für tlf-nht, niptemu fiir NJ\r)-tm . 



Stets durch m wiedergegeben; außer den mit m beginnenden Worten 
vgl. noch mb. Amanu Ihr ’h/m, Pariiamahü Ihr Pt-r^-m-hb (?) namäa für wns(-t); 
ass. Amanu für 7 mn y PiSamelki für Psmlk , Hirn uni für flrnnw; nb. Amnnu Ihr 
7 tun. Mit folgendem n assimiliert in Pahanüte (für * Pahannäte ) 1 neben Pa- 
humnäta. 

v 

***** fl. 

Meist durch n wiedergegeben; außer den mit n beginnenden Worten 
vgl. noch mb. Amanu fiir 7 ///n, Ana für ' ln(tc), man , min Ihr mn, zabnakü für 
fl)-n(j)-k) ; ass. an für nm 9 Manti ihr Mnt( «r), *rm tur m 9 ljimiini fiir Hm nie, 
seni fiir &nw 9 Suniuku fiir S$nk, IJininii fiir Hnn-stnjtf). Vor folgendem f er¬ 
scheint n als ;//, vgl. ass. und nb. Mempi y Mhnpi , Me min für Mn-nJ[r). Vor 
.s ist n gelegentlich fortgefallen \ vgl. ass. ISpimätu für Ni-pl-mdtn. Durch nn 
wiedergegeben in ass. Bukkunanniiipi lur Vk-n(j)-nf(w). (Vgl. S. 69, Anm. 1.) 


Meist durch r wiedergegeben 4 ; außer den mit r beginnenden Worten 
vgl. noch mb. ictra fiir wr, urussa fiir ?rr.v, Hara' fiir //r, (iura fiir //;*(?), uhju\r) F ' 
fiir hpr, hu iura usw. für hpnr 9 era tur irj\ ass. ar fiir ir, uÜru fiir V Viir(j), Pir>ü 

1 Es ist von den Schreibern der Tellnmarnabriefe gewiß ebensowenig ausgesprochen 
worden wie heilte im Englischen das anlautende p von • Ptolemy« oder •pneutnonia« ge¬ 
sprochen wird; italienisch schreibt man sogar »Tolomeo«. 

* Vgl. ÄZ. 46,109 t 

1 Vgl. Spiegelberg, Eigennamen S. 42*, Griftith. Hylands Papyri III, 230 Anm. 1. 

4 Für die Fälle, in denen r als letzter Radikal des Wortes verschwunden ist, vgl. 8. 85. 

4 Merkwürdig ist die dreimal neben Uäramaisi sich fiudeude Variante Ifärnasii. 

* In Manahpirja für * Matiah pinja ; das r von hj/r und das r von R( sind hier otfenluir 
zusaininengefallen. 
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!)1 

für krttnt für krr, Parten für Thrkf, jaru für /(/);*(/r); nl>. ar für //*. Auf¬ 

fallend ist das Fehlen des ersten r in mb. Naptrra für Nfr t-irj. 

ra h. 

Vielleicht durch A wiedergegeben in mb. rah/a für r/ul(-t), tnahmt für 
nihiiy nicht wiedergegeben in ass. Tarka für Thrk. 

{»• 

Stets durch h wiedergegeben; außer den mit A beginnenden Worten 
vgl. noch mb. * pah i/a fiir phtj\ p/ah , iah für Plh ; ass. a/ha für trfhic, (u)nihrsu 
fiir fn{/-hs>(?); nb. Tihut fiir JJfucHj). 

O (t. 

Stets durch h wiedergegeben: außer den mit A beginnenden Worten 
vgl. noch mb. ruht fiir r/i(?), ass. nahti, nihti , nb. nah/i fiir nhl. 

A. 

ln keilschriftlicher Wiedergabe nicht zu belegen. 

Mittel- 1 und neubabylonisch nicht belegt. Assyrisch teils durch s 
wiedergegeben, vgl. sija fiir st, Sa/a fiir S>( t), hasaja fiir hsj ; teils durch . 4 , 
vgl. Sijauta fiir S>'tc/(j), (u)tnhesu fiir hansa fiir H/uttc. 

( 1 1 

Mittelbabyloniscli und assyrisch stets“ durch wiedergegeben; vgl. mb. 
urus&a fiir #rrrf, tra.s für ir 4 (r), ma$$i, wa$a fiir at$(j), rnu&sa fiir lunn&a 

fiir nrn s(-t), ialep fiir stp\ ass. **(«/) fiir ahiMi fiir lifi f/( 7 >, n&iru fiir \VV/r(/), 

PiAamrlki für P$mtk 9 i& fiir (n)s, Sapti fiir Spd(io), HininSi fiir Hnn-itnj (?). Neu¬ 
babylonisch durch s wiedergegeben, vgl. Esü fiir Pimmi&ki fiir Psmtk , 

ustü für itn(j) (?) t/wjy nastu für BiiH-f). 

1 Es »ei denn in tnsibja (vgl. S. io, Antn. 3). 

* Die einzige Ausnahme wäre ass. rwi fiir ri. falls die Gleichung l\itur#si = *p;-ti-rsj 
richtig iaL 

12 * 
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rrsn s. 


Mit tri babylonisch stets durch assyrisch teils durch >, teils durch s, 

iieuhahylonisch einmal durch ä wiedergegeben. Vgl. i. mh. Kdki fiir 

% % 

> idi/xla für fitrbi ; ass. Sa/takü fiir Sbk. sa fiir s(rj); nb. h ü kn fiir A'(»).$; 2. ass. 
finit für fintr, Sufiitiku fiir Sfink y husi fiir A(»).s. 

A k. 

Babylonisch nicht belegt: assyrisch stets durch k wiedergegeben, vgl. 
Sufihtku fiir Ssnk, Tarka fiir Thrk. 


k. 


In sicheren Fällen stets durch k wiedergegeben; vgl. mb. ku, ku fiir 
k'. A usi fiir A (’)>'; ass. buk liir bl 1 \ Snbaktt fiir Sbk, kt fiir /:*(•/), Pisawrfki fiir 
Psmfk\ nb. Ptfiantiski liir Psmtk. Durch A*£ nach einem kurzen betonten Vokal 
in ass. BukkunannPipi , nach kurzem unbetonten Vokal in ass. Nikkii fiir 
Nk(t?)w. (Vgl. S. 69, Anin. 1.) 

ffi ff- 

Bisher in kcilsehri ft lieber Wiedergabe nicht zu belegen. 


o t. 

Meist durch i wiedergegeben; außer den mit / beginnenden Worten vgl. 
noch mb. u\ntii fiir trpic(j(?), * pah itu fiir pht[j ). pfa/t, iah fiir Pt/j, hatpi fiir 
htp(w), Satep liir itp; ass. ubiMi fiir Bifif{-t ), ipti/j fiir Pth. nn/jti , nihti fiir nfjl, 
Sijmtht fiir S>irt(j): nb. na (Ui fiir nfjt, näsln fiir B>st(-t). Nach einem Kon¬ 
sonanten erscheint das / der Femininendung zu tl erweicht in inh. sih'Uxia 
fiir > Urb/, mazikda fiir nnjkt . Über den Wegfall des / in ttric vgl. oben S. 86. 

Wo / frfdi zu / geworden ist. gibt, auch die Keilschrift es durch / wieder: 
vgl. mb. näta, ass. nult fiir n/(r), ass. Manti liir Mntpc). Wo / seinen alten 
Laut wert behalten hat. wird es durch einen Zischlaut wiedergegeben, ohne 
daß jedoch eine Einheitlichkeit erzielt wird. So finden wir bald ein .* (vgl. 


1 Beide« sind wohl Lehnworte im Ägyptischen (vgl. Burchardt, Altkaimaiiäische Kremtl- 
worte II. 552 11. 836. Auch mb. zilhf^da (S. 20) wird hierher gehören. 
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ass. *Pi&arue&ki 1 fiir Mnift), bald ein s (vgl. ass. Sahpiw au iTir £>(j)-IJp-tmw ?, 
nb. Pismnifiki fiir Phntk), bald ein c (vgl. a.ss. Znbuuli fiir jfA-w/[r])\ 


d. 

In der Keilschrift, wie auch sonst in semitischen Transkriptionen, stets 
durch / wiedergegeben; vgl. ass. (athu fiir /V//r/r,) um tu fiir ntdic , teti fiir />/(•/), 

ß 

toiptP fiir Sp<l(w) y tr fiir (r)dj\ nb. /a 3 fiir (r)dj, Durch t wiedergegeben viel¬ 
leicht in mb. ra/jta für rhd(-t). Abgefallen ist das d schon früh in dem Worte 
t](d) »sagen«, das dementsprechend assyrisch durch si wiedergegeben wird. 




d. 


Wo d früh zu d geworden ist, gibt die Keilschrift es folgerichtig durch / 
wieder; vgl. mb. pitnti usw. (S. 16, Anm. 2), ass. teti für l)d(d). An Stelle 
dieses / erscheint t in mb. pitnti usw. und nb Tihut für L}hwtj K . Der alte 
I^iutwert von d scheint dem semitischen s nahegestanden zu haben: wir 
finden es durch s wiedergegeben in ass. Selenu, Salanu fiir Siha 

fiir L}(dyh(r), Uxihania für Wdt-Qnsiotf), nb. Sihai fiir //(d)-Ä(r). 


1 Fi*ir Ptttamelki -- *PisameH'i vgl. oben S. 32 Anin. 1. Fiir einen Wechsel von & und / 
in der ägyptischen Wiedergabe eines fremden Namens macht mich M. Burchardt auf die Schrei- 

VW»M V 

lumg (Naophor des Hr-wdl-r/injt im Vatikan, Kiickenpfeilcr) an Stelle des gewöhn* 

liehen Q (j # (liltl usw. aufmerksam. 

7 Vgl. auch mb. Pirizzi fiir /V/, S. 24. 

Wenn sich assyrisch einmal Aaptu (in Pis<ij>hi) statt iapti y neubabylonisch einmal tn (in 
Tifi'Uiartaii*) statt ta findet, so werden diese Fälle als fehlet hallte Schreibungen anzusehen sein. 

4 Das fl dieses Namens war schon im neuen Reiche in fl iihergegangen (vgl. die Schrei¬ 
bung 7 " “• 1 .egrain, Repertoire genealogiipie Nr. 640). 
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Register zu den keilschriftlichen Transkriptionen. 


Aljartese. 

s»ii» : 
... 27 | 

Abni. 

... 20 

Abribita. 

. . . 20 

akiinu. 

... 20 

Amäna. 

... 7 

Amantappa. 

. . . 7 

Amanhatpi. 

... 8 

Amanmaäa. 

... 8 

Aman . . . ti. 

... 8 

AinmaOeai!. 

... 41 J 

Amünutapimnljti . . . 

. . . 38 . 

Amurkiki. 

... 41 

Amu rleSe. 

... 27 

Ana. 

... 8 

Api. 

... 21 

as§a. 

... 8 

Ate. 

... 36 | 

All . 

... 37 

ataha. 

... 21 

ftZlQA ••••••••• 

... 8 

Hanitu. 

... 37 

Rarnaljti?. 

... 41 

Hinteti. 

... 27 

bizzti . 

... 21 

Buläma. 

... 27 

bulati. 

. . . 8 

Rujama. 

... 27 

Bukkunannilipi . . . 

... 27 

Bukurninip. 

... 27 

bulumer.. 

... 9 

buwanab. 

... 12 


Seil** 

Diiclii.21 

guxi.23 

UäÜ. 9 

IJniib.21 

ijabiya.21 

ü*j». 9 

U».i».21 

balzubli.21 

JJama&*a. 9 

Hane. 9 

U«nja. 9 

IJanni. 9 

Uapitnenna.38 

|jära.10 

baragapas.22 

yfiramas&i.10 

Darsijaleäu.28 

Uartibü.28 

bnrtibi.37 

Ijasaja.28 

Ijatabbi.22 

Uatb(a)t*iba.28 

jjatib.10 

U«.10 

jjikuptab.10 

{J(i)inüni.28 

QininSi.29 

yiimatima.22 

Ipinima.10 

IJfirti.29 


Sei Ir 

lariinnta.22 

larutii.29 

Ibni.20 

lllulatü (?).41 

Inbute.42 

insibja.10 

Iptibarteäu.29 

lriinaja&&a.11 

Irsappa.11 

Isipatara'ii.42 

I&b'ipri.29 

Upimäfn.29 

Karbnniti.37 

Karmelmii.37 

Käsi.11 

Kipkipi.30 

kulibkn.11 

kiibu.11 

kulilu.11 

KunluLsii.39 

küpa.11 

küpa buwannlj.12 

Kusu.30 

Kfi&u.39 

kiizi.23 

I.amentii.30 

I.i»ja.23 

Mälitamäna.12 

M*ja.12 
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mahan. 

Seit« 

. . . 2 :\ 

mnlidn. 

... 12 

Manabpirjn. 

... 12 

Mane. 

... 12 

•MantiniHjP. 

... 30 

Mnsnahli*. 

. . . 41 

tnasiija. 

. . . 23 

matniia. 

... 23 

mazikda. 

• 

... 12 

Mernbi. 

... 39 

Mempi. 

... 30 

Miljuni. 

... 23 

Myare. 

... 12 

Mimmuliinja. 

... 13 

Mimpi. 

... 30 

MinimOanin. 

... 12 

* Minpaljitarüa . . . . 

... 13 

inurtibi.. 

... 37 

NaWeNi'. 

... 39 

Naljke. 

... 30 

Nahramassi. 

... 13 

Nn^tiljtlnOaiisrni . . 

. . . 30 

Naljtiiljappi5. 

... 39 

naljü. 

... 23 

uanik. 

... 13 

nanpnkni. 

. . . 2:t 

NapJjiOunnijn . . . . 

... 14 

Naptera. 

... 14 

naAAn . 

... 14 

nafcsi. 

... 23 

Nalljti. 

... 31 

Ni«. 

... 31 

Ni«?u. 

... 15 

Nibmutarita. 

... 14 

Nibarau. 

... 31 

Niljtiesaraw . 

... 31 

Nikkfi. 

... 31 

Niijimab«~. 

... 24 

Nimmurija. 

... 14 

Nipljurrinja. 

... 14 

Palnlünin. 

... 24 

Paliiru. 

... 16 

PaljamnSlu. 

... 15 


Seit« 

Paljnuti.31 

Paljura.15 

Pakiki.42 

Pakriini.31 

pamahä.24 

Pninnljti.15 

Pauiiimi.39 

Panilesi* (.').39 

Parilama|iü.16 

Pattiresi.31 

PaHesil.40 

PaOuaslu.40 

Patalttiii.39 

Patanitesil.40 

Pntesu.42 

Patidtiru«i.42 

Patinilustii.40 

Patniptemu.40 

Pawira.16 

pawiri.24 

PiljaUilmninpiki.32 

Pil)iira.15 

Pinteti.32 

• • 

Pirüi.32 

Pirizzi.24 

PLsamiski.40 

Piänmelki.32 

Piäainiäsilu.11 

Pi&anburu.32 

Piäaptu.33 

PiäaptilS.32 

Pitlibiril.42 

Pitil)üni.42 

piiati(u).16 

Piwiri.17 

pizr.il .21 

Pitlfiina.27 

putati. 8 

Pujämn.27 

Ptiltirti.16 

Pudupijati.37 

Puhura.17 

pidumer. 9 

Puntihii.33 

PuSirii.33 



Seil« 

Putibürti. 

. 33 

Putimäni. 

» 

. 37 

Putiseri. 

. 37 

Putiibe&ti. 

. 33 

Putumljösti .... 


Puhipa«ti .... 

. 34 

pmvanali. 

.12 

Raia.si. 

. 37 

Raljmaiimna . . . 

. 17 

raljta. 

. 24 

Kilama^esa .... 

. 18 

Rilannpn . 

. 18 

i idijju . 

.21 



Rijaumnii. 

. 24 

rubi . 


Sabpiinäu . . . . 

. 35 

Sa ia 

34 



Samannapir . . . 

. 42 

Sitrie. 

. 38 

Susinku. 

• 

. 34 

.Salanu. 


$ib». 

. ... 34 

S'ljnt. 

. 42 

§ibü . 

. 38 

SiUnu. 

m 

. 34 

SumaSsc. 

I 


SuuaMi . 

• r\ • 

. 34 

9 

Sabakii. 

. 35 

1 SabSiljaSi|ja . . . 

. IH 

Salmajäti. 


Satepnaiiln . . . . 

. 18 

äerdani . 


Sijnutii. 

.35 

Sinamti. 

• • • • • «•/ 

&irtna . 

. 25 

Situtu (?) . 

. 42 

§u«bda . 

. 18 

Sutti . 

. 25 

&UZUtA . 

. 25 

Tab«... . . . . . 

. 41 

Tnlunnja . 

. 18 

Tabina&fti . 

. 18 

1 ajam . 

. 35 
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flfi II. Hanke: KeUschrifllicitrs Motrrial :nr atiäyyptincJttnVolmlüntion. 



Seite 


Seite 


Seite 

Tapnaljti ..... 

.... 35 

iihda . 

. 26 

WaAmtilarila . . 

. 19 

Tarkfi . 

• 

.... 35 

U|jni . 

. 26 

wathä . 

. 19 

Teje. 

.... 18 

Ukbappil . 

.41 

we*bu . 

.19 

TihiiUar(f*si . . . 

.... 41 

Uminatljn. 

.38 

wima. 

.19 

tinidft. 

.... 19 

Unainünii .... 

. 36 

WiSjari . 

. 26 

»p- • 

rnja . 

.... 25 

Unsaidi . 

. 38 



Turltaxu . 

.... 25 

tJnu . 


/.almakfi .... 

. 20 

Turbiliä . 

.... 25 

uputi . 

. 26 

Zalmfili .... 

. 36 

Talasarli . 

.... 26 

Urdainatu» .... 

. 3« 

zillabda . 

. 20 

lababilii: 1 . 

.... 19 

tmis&a . 

. 19 

r.imilii . 

. 20 



U'i|jaiisa . 


zithli . 

. 21, Amt). 

nilu . 

ts 

.... 19 

Usanaljiirti .... 
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I / ie vorliegende Abhandlung umfaßt eine Anzahl von Manuskriptfrag- 
menten, die, obwohl an verschiedenen Ruinenstätten der Turfan-Oase auf¬ 
gefunden, sich spater als 'feile von mehreren Exemplaren eines und des¬ 
selben Textes zusammengefunden haben. Dieser Text ist das von dem 
Ilm. Akademiker Radloff unter dem Titel »Ghuastuanit, das Bußgebet der 
Manichäer 1 « in der Kaiserl. Akad. d. Wiss. von St. Petersburg veröffent¬ 
lichte manichäischc Sündenbekenntnis, und durch diese Edition wurde es 
mir ermöglicht, die Zusammengehörigkeit der teils in manichäisehen, teils 
in uigurischen Charakteren niedergeschriebenen Berliner Fragmente fest¬ 
zustellen und die vorhandenen Lücken zu ergänzen. Nicht möglich war 
es dagegen, die genaue Orthographie der in uigurischer Schrift geschrie¬ 
benen und der in unseren Fragmenten zerstörten oder fehlenden Wörter 
mit absoluter Sicherheit für diesen Text festzustellen; denn da die uigu- 
rische Schrift für p und />, k und y nur ein Zeichen hat, hätte selbst eine 
Faksimilewiedergabe des Petersburger Manuskripts uns für die Bestimmung 
dieser Buchstaben keinerlei unanfechtbare Auskunft gebracht. Durch 
die Liebenswürdigkeit des Hrn. Dr. Marc Aurel Stein, des Urhebers 
und Leiters der erfolgreichen anglo-indischen Expeditionen nach Chinesisch- 
Turkistan, ist mir aber inzwischen die Photographie eines kostbaren türki¬ 
schen Manuskripts desselben Textes in Rollenform zugegangen, das der 
verdiente Forscher unter seinen unschätzbaren Erwerbungen aus der Tempel¬ 
bibliothek von Tunhuang in Kansu gefunden hat. Diese Rolle gibt nur 
wenig mehr Inhalt als in dem Petersburger Manuskript enthalten ist; da 
aber Steins Manuskript in schönen, klaren manichäisehen Lettern gc- 

1 Ober diesen Titel vergleiche A. von Le Coq, Ein christliches und ein mauichäisches 
Mauuskriptfr&gment. Sitzber. d. Bert Akad. d. Wiss. XLY 1 II 1909, Nachwort S. 1212. 

!• 
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A. von Le Cog: 


schrieben ist, bekommen wir durch diesen wertvollen Fund genauen Auf¬ 
schluß über die I^autwerte auch der in unseren Fragmenten nicht vor- 
kominenden Wörter dieses speziellen Textes. 

Wie schon erwähnt, hat Hr. Radloff sein * Bußgebet* bereits im 
vorigen Jahre herausgegeben und übersetzt. Es ist aber notwendig, eine 
Reedition und eine neue Übersetzung erscheinen zu lassen, denn meines 
Erachtens kann weder die Wiedergabe des Originaltextes in den Drucktypen 
der Petersburger Akademie', noch die Übersetzung des Petersburger Ge¬ 
lehrten als befriedigend betrachtet werden. Ich werde daher die mir von 
Hm. Dr. Stein freundlicherweise zur Publikation übergebene Rolle dem¬ 
nächst im Journal of the Royal Asiatic Society (London) veröffentlichen und 
beschränke mich darauf, hier den Versuch einer Übersetzung der Berliner 
Fragmente, von einigen Reproduktionen begleitet, erscheinen zu lassen. 

Ich benutze zugleich diese Gelegenheit, um Hm. Dr. M. A. Stein 
an dieser Stelle meinen warmen Dank fiir sein liebenswürdiges Entgegen¬ 
kommen auszusprechen. 

Zur Transkription sei bemerkt, daß bei den in uigurischer Schrift 
geschriebenen Stücken die durch Dr. Steins Manuskript in manichäischer 
Schrift für diesen speziellen Text festgelegte Orthographie befolgt worden 
ist. Sie stimmt im ganzen mit der uns aus anderen manichäisch-türkischen 
Stücken unserer Sammlung bereits bekannten überein. 

Der Inhalt des Textes ist neben der Aufzählung etwa begangener Sünden 
ein Teil der Glaubenslehre der Manichäer in einer für die Auditores be¬ 
stimmten Form, und zwar scheint besonders das Verhältnis des Sonnen- 
und Mondgottes zu unserer Erde, zu Menschen, Tieren und Pflanzen (mit 


1 Es sind durch irrige Lesungen von vornherein zahlreiche Fehler in diese Wieder¬ 
gabe hineingetragen worden; so z. B. Z. 19 » batdm :• statt richtig » brtdmz Z. 21 • äräkäk• 
statt • ämgäk •, Z. 29 • üzn(ä)dms • statt »üzädtmis», Z. 56 */eiär- für •tisär* u. n. in. Trotz 
der irrigen Lesungen ist es aber Hrn. Radloff jedesmal gelungen, einen anscheinend 
passenden Sinn zu finden. Ich werde mich einer eingehenden Berichtigung der Lesungen 
und Übersetzungen usw. Radloffs nicht unterziehen, da für jeden, der an diesen Studien 
Anteil nimmt, sich aus einer Vergleichung der beiden Texte die Rechtfertigung meiner 
Auffassung ergibt. Erfreulich ist dagegen, daß Hr. Radloff nunmehr beginnt, die Buch¬ 
staben 4 (= t) und (— d) sowie 0 {— s) und A (= ;), die er bisher durch t und durch 
8 wiedergegeben hat, durch diakritische Punkte zu differenzieren; er transkribiert ^ jetzt 

mit t , mit /, 0 uiit «*, A mit 8 , 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Ckucustuanift, ein Sihidenftekenntnis der manichäischen Auditores . 5 

anderen Worten: die Läuterung des durch die Niederlage des Urmenschen 
mit der Materie vermischten Lichtes) behandelt zu werden. Das in der 
Macht der Auditores liegende Mittel zu diesem Zweck ist die Befolgung 
der Gebote, die Innehaltung der Fasten, die Darbringung der Almosen und 
die Bereuung begangener Sunden. 

Bei der Übersetzung habe ich mich bemüht, die Realien zu berück¬ 
sichtigen, denn nur diese vermögen uns in ein wahres Verständnis unseres 
Textes einzuführen, ln den Anmerkungen halte ich auf die Stellen bei 
Baur, Flügel und Keßler verwiesen, die mich veranlaßt haben, diese 
oder jene Übersetzung vorzuschlagen. 

Bei dem Studium unserer türkischen Texte sind mir in letzterer Zeit 
mehrere große und wohlerhaltene Buch rollen in die Hände gefallen, die 
uns in eine ganz ähnliche Literatur einer anderen Glaubensgenossenschall 
einfuhren. Es sind Formulare von Sündenbekenntnissen der Buddhisten, 
und ihre Lesung durch Hm. F. W. K. Müller hat die Anschauung, daß 
diese den Manichäern, nicht aber die Manichäer den Buddhisten, die tech¬ 
nischen Ausdrücke und sogar die äußere Form zu diesen wie zu anderen 
religiösen Einrichtungen geliefert haben, noch weiter befestigt. 

Daß persische Wörter in die buddhistischen Texte eingedrungen sind 
(z. B. dintar y äzrua usw.) hat seinen Grund in der Existenz zahlreicher 
Iranier in Zentralasien und selbst in Westchina, die uns u. a. durch das 
Denkmal von Kara-Balgassun und durch jene zahlreichen buddhistischen 
und anderen Texte in soghdischer Sprache, die unsere Expeditionen in 
Turfan aufgefunden haben, verbürgt zu sein scheint. Ebenso ist das Vor¬ 
kommen chinesischer Worte durch die Nähe und die Ubersetzertätigkeit 
des zweiten großen Nachbarvolks unserer Zentralasiaten zu erklären. 

Zum Schluß gebe ich noch den Rest eines anderen Sündenbekennt¬ 
nisses, in dem gegen Manichäer und gegen Buddhisten begangene Sünden 
bereut werden: dieses Fragment trägt äußerlich durch das Vorkommen der 
manichäischen Interpunktionszeichen durchaus den ( harakter eines Sünden¬ 
bekenntnisses der Manichäer; die Erwähnung des »-anderen Langröekigen« 
(*ad(tynarfu . . uzun tmiluy*) scheint ein innerer Beweis für die Zugehörigkeit 
dieses Textes zur manichäischen Literatur zu sein, denn die Bezeich¬ 
nung *uzun tonluy« ist nach dem Passus *uzun tonluy ufilar öz bohp « 
(T. M. 303, Vorderseite Z. 13) augenscheinlich in diesen Texten eine Be¬ 
zeichnung für die Manichäer. 
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A. von Le Coq: 


Unsere Fragmente umfassen: i. Manuskripte in manichäischer Schrift 
und 2. solche in »uigurischer« Schrift. 

i. Bruchstücke in manichäischer Schrift. 

a) Vier Buchblätter quadratischer Form (i x i 3+ cm), je 1 2 Zeilen 
enthaltend. Sie wurden von meiner Expedition in einem Gewölbe des nörd¬ 
lichen Teils der manichäischen Ruinengruppe K in Chotscho (Idiqutsähri) 
gefunden. Das Papier ist von braungelber Farbe, die Schrift kräftig, aber 
etwas steif. Diese Art der Schrift kommt häufig in türkischen Manuskripten 
vor und war anfangs ein nicht unwichtiges Indizium zu deren vorläufiger 
Bestimmung. Die Blätter sind in der (dem Zusammenhang nicht ent¬ 
sprechenden) Reihenfolge, in der sie sich im Augenblick ihrer Entdeckung 
befänden, numeriert worden und tragen die Bezeichnungen T. II D. 178 IV, 
III, V und VI. Zwei andere Blätter desselben Buches enthalten 'Feile eines 
anderen ni&nichäisch-türkischen Textes in altertümlicher, ausschließlich die 
Partizipien auf •pan benutzender Sprache, dessen Auslegung leider noch 
nicht geglückt ist; wieder andere Blätter dieses Buches enthalten Hymnen 
in mittelpersischer Sprache. Augenscheinlich war es ein Sammelband der 
für den Auditor notwendigen religiösen Schriften. 

Der Inhalt dieser Blätter entspricht, abgesehen von einigen unwesentlichen 
Verschiedenheiten, den Zeilen 274—298 (Stein) = 128 —139 (Radloff) 
für Blatt V und den Zeilen 299—320 (Stein) = 139—149 (Radloff) für 
Blatt VI; erfreulicherweise haben sich aber auf Blatt IV und auf der Vorder¬ 
seite von Blatt III Teile des bei Stein wie bei Radloff fehlenden An¬ 
fangs des Sündenbekenntnisses erhalten. Steins Text beginnt auf der 
Rückseite des Blattes III, auf Z. 4, mit dem zweiten Punkt oder Artikel 
der im ganzen 15 Punkte umfassenden Aufzählung von etwa begangenen 
Sünden. 

b) Ein kleines Buchblatt (6 x10 cm) mit 13 Zeilen auf jeder Seite, 
T. M. 303 (M. 153). Das Papier ist gut und von weißlicher Farbe, die 
Schrift klein und gefällig. Der Inhalt umfaßt etwa die Hälfte des sechsten 
Punktes der Aufzählung und entspricht den Zeilen 1 1 1 —125 (Stein) — 
48 — 55 (Radloff). Es gehört, wie die unten aufgeführten Fragmente 
T.M. 183 und T.M. 343, zu der in Ruine & (Idiqutsähri) gemachten Aus¬ 
beute der ersten Turfanexpedition; für die Überlassung dieser drei Frag¬ 
mente zur Publikation bin ich Prof. Grünwedel zu Dank verpflichtet. 
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Chuastuanift, ein Sündenbekenntnis der manichäisehen Auditoren. 7 

c) Ein einseitig beschriebenes Buchblatt (17x26cm) mit 15 Zeilen, 
T. M. 183 l . Das Papier ist weich und von weißlichgelber Farbe, die Schrill 
sauber in einem häufig vorkommenden Duktus ausgefiihrt. Es enthält 
Teile des zwölften und dreizehnten Punktes; der Inhalt entspricht den 
Zeilen 249 bis 270 (Stein) = 116 —126 (Radloff). 

2. Fragmente in »uigurischer« Schrift. 

a) Ein in zwei Stücken aufgefundenes und erst in Berlin zusammen¬ 
gestelltes Bruchstück einer Rolle, T. II, Y. 60a und 60 b. Es entstammt 
einer Grabung, die ich in der alten Stadt Yär-Choto (richtiger Yär-*yoli), 
2oLi=lokm westlich von Turfan, vornehmen ließ. 

Das Fragment ist 92 cm lang und 34 cm breit; es ist durch Wurm¬ 
fraß und durch Feuchtigkeit stark beschädigt. Das Papier ist gelblich und 
von grober Struktur, die Schrift groß und deutlich. Der Inhalt entspricht 
den Zeilen 145 — 250 (Stein) = 64 — 1 16 (Radloff) und umfaßt einen Teil 
des siebenten Punktes, die vollständigen achten bis elften Punkte und einen 
'Feil des zwölften Punktes. 

b) Ein Buchblatt, T. M. 343, mittleren Formats (10x16 ein) mit 15 
Zeilen auf jeder Seite; das Papier ist grob und von gelbbrauner Farbe. 
Der Inhalt deckt sich ungefähr mit dem des Fragments T. M. 183. Nur 
die abweichenden Formen werden abgedruekt. 

Alle diese Texte zeigen die uns bis jetzt ausschließlich aus mani- 
chäischen Texten bekannten Interpunktionszeichen fe, •; &, & (mennig¬ 
rotes Oval um einen schwarzen Punkt), auf die ich schon früher ver¬ 
wiesen habe 2 . 

Endlich folgt noch das in uigurischer Schrift verfaßte Fragment T. II 
Y. 59, das meine Expedition in der Ruinenstadt Yär-yoli gefunden hat. Es 
ist auf gelblich weißem Papier geschrieben und hat die Maße 24x20 cm; 
die Schrift ist sehr schön und deutlich; die Buchstaben »7« und »y« werden 
nirgendwo differenziert, sondern stets durch # wiedergegeben. 

1 Z. 14 und 15 von T. M. 183 sowie T. 11 L>. 178 V und I). 178 VI Z. 1—4 entsprechen 
dein lnlmlte nach dein von F.W. K. Müller, Handschriftenreste II* 1904, publizierten Frag¬ 
ment M. 172. 

* Ein christliches und ein inanichiisches Fragment. Sitzber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 
XLVIII 1909 , S. 1204 . 
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T.H D. 178 IV. 

(Tafel I, oben rechts.) 

Stein Radi. 

COCad 1 o o 

yprmvzla-h t(ä)mjri-i (A.» Zeilenföller) bi£ t(ä)nyri-i') 
her Gott (’horrauzta mit dem fön Haltigen Gott, 

2 

birlä qaw(a)y t(ri)n(jri//ir süzinlüg{ü)n*) 

um mit der Lauterkeit aller Götter 


^%«t>-&X=4 MWyt» 3 

yiikkä songü&käli-i k\ä\Ui-i-h (t, A Zeilenföller) 
dem Dämon Kämpfe zu liefern, kam 

' inti-i • anJty qilinöi(\)y Smnuluyun 2 ) 

herabgestiegen. Mit dem flbel zu handeln geneigten Smnuttun 

t o»ü 5 

bis liirlüg yäklärliigün siingiiSdi • 

und mit den fünf Arten Dämonentum sehlug er sich. 

. 6 

l(ä)nyrili-\i y\äkliri y[n)ruqti-% qarati-i ol 
Götter und Dämonen, I.icht und Finsternis wurden zu dieser 


'/\ \#A**vK 7 

(idün q\a\tildi-i • r /prmuzta t{ä)nyri-i-h (*, A Zeilenföller) 

Zeit vermengt. Des Gottes Chormuzta 

cr/1an\ i'-i] bi& t(ä)nyri-i • bizniny üzüt(ü)miiz 

'Jüngling, der fftnflaltige Gott, und unsere Seelen 


V&UOrCad V&rCa» . //////% t%*y£o. 9 

stiin y[äk\lüyün sütujü&üp y Aaii(#?) 7 4 ) 

kämpften mit der Sünde und mit dem Dämonentum und wurden ge- 
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Slriu lladl. 


10 o 


bolfi-t • ymä qmn(a)y yäklär ul\uy\!ar 

fesselt (?) und untereinander verbunden. (?) Alle I >ämonenfilr>toii 

///////// //////yrl» 11 

totunösuz'*) ovutsuz soq 6 ) yiik \birlä?\ 

[mit?] dem unersättlichen, schamlosen Neiddüinon 

///////// //AZ/yr i» \ri* 3 **\ !j li 12 

yüs (irluqi-'i ^t/*| q t\iimän yäk \y(a)rlaq?\ 

(und) hundertvierzig Myriaden Dämonen in jöbeler?] 

|Knde der Vorderseite 4 . | 


• • • 


12 


Rückseite. 

(Tafel 1 , ol>en links.) 


Stein K uli, 
t o o 


biJiginyii-h (A Zeilcnffiller) qatthp öysi’u künyiil- 

Abaicht (Wissen) vereint, verstandlos (und) sinnlos 

site k(ä)/ti-i • k(n)ntii-ii tuytnti qtitmritl 

kamen sie. Kr selbst, der Geborene und Erschaffene (nämlich Hi>-Tängri), 

mänyigü-ii t(ä)ngri-i yirin unitu-u üdd'i-i • (u, i usw. ZeilenHUIer) 
den ewigen Göttcrhimmel vergaß er und ließ ihn fahren: 

rt&r&fcrtrt ® 4 

y(a)i % uq t{n)nyrilärdd(i atrflt'i-i • antadda- 

von den lichten Göttern geschieden wurde er. Wenn dar- 

e y rj* rifc 5 

ta baru t(d)ngrbn yiik qiftneinga-h • (A ZeilenfTiller) 

auf, mein Gott! da zu dem Tun der Dämonen (zu sündhaften Handlungen), 

•*-*.t*v***A*** ri 6 

nnty q‘ilin( : l(i)r/ Smnu-u ögümiizni-i 

der übel /u handeln geneigte Smnu unsern Verstand 

azyurduqin allIIHy ? k?llmm • 

und unsere Gedanken irregefllhrt hat.?. 

Piul.-hist. Klasse. 1910 , Anhang. Abh. IV. 2 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




10 


A. von Le Coq: 


Stein Rt'Il- 


9 ^jCkCkt s %^ri <%£k^^JSU^sft 800 

biliysiz ögsüz boUuqumuz [ fiJ^fTn • 

und weil wir dadurch unwissend und verstandlos geworden sind, 

H&JII/illllllfc \m % V*iM*iä* » 

(jam(a)y y(a)ruq üziitUirning r| özin\yii 

wir gegen die Grundlage und die Wurzel aller lichten 

ri^ty ri 9 IlllllllhtfXdilllllll 10 

\yil\tiz![ngä\ • ariy y(a)ruq iizrua t(ä)ngrikiin- 

Götter, gegen den reinen, lichten Gott 

e krijsoxr* yi>t SUUii» . 11 

| Av> 7 ] yazintitn(i)z yany‘iU'im(t)z iirsär • 

Zärwan gesündigt und gefehlt haben sollten; 

/////S^tt> .12 

\yuruqli-i\ qarati-i l(ä)ng[ri\U-i yäkli-i-h (i, A Zeilenluller) 

wenn wir Licht und Finsternis, Götter und Dämonen 

[Ende der Rückseite.) 

Zwischen diesem und dem folgenden Ruchblatt (unter T. 11 I). 178 111 
registriert) ist augenscheinlich ein Blatt, vielleicht sogar eine Anzahl Rlätter 
verlorengegangen: der Inhalt war vielleicht eine Erklärung der Allegorien 
des Kampfes zwischen Fünfgott und Smnu sowie eine Anweisung, wie 
diese Allegorien auf die Verhältnisse des täglichen Lebens angewendet werden 
sollen. 


t. n d. 178 m. 

(Tafel 1 , unten rechts.) 

Stein Radi 

9 tHO&Ui.1 O o 

tozi-i yutizi-i . arsar • 

wenn wir gesagt haben sollten, daß .... die Grundlage und die Wur/.ol sei. 

9 .// 2 

tirgüdsär t(ä)ngr[i-i tirffüdür??] • ölürsör 

Wenn wir gesagt haben sollten: wenn jemand wen belebt, Gott belebt; 
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Stein Radi. 

W** • irlAciri <JIIIIIIIIIIIIII %1 Vw&Mvri 3 <> o 

t(ä\nyri-i Ölüriir t\ddimi\z ärsär • ädyiiy 

wenu jemand wen tötet, Gott tötet: wenn wir gesagt haben sollten: das Gute, 


nntyay 



uätx&rfo-i« 


qop t(ä)ngri-i yarabnU ol 



W* * 


das Hose, alles hat Gott geschaffen; 


fidd/tn(t)z 7 ) ursar • wanytyu-u t(u)ngnlariy 

wenn wir gesagt halten sollten: der die ewigen 

<a irUkliri »51^#* %*J&£jlfoll//l/ll/ll 6 

[yara |/[f]yÄ-t 0/ tulim(i)z ärsär • %ormuzta 

Götter erschaffende ist er (nämlich Gott); wenn wir gesagt ha- 


» &«sri %»JSL%^4% V . . 7 

[ l(ä)nyrili-i ä]mnuti-i 'inili-i ifiili-i ol 

hen sollten: der Gott ('hormu/ta und der Smnu sind älterer und jüngerer 

O wi^Ui. 8 

| tüiim(i)z] ärsär • t{ä)nyrim suula baru-u 

Bruder; mein Gott! wenn wir in Sündhaftigkeit 
[b]ilmätin t{ä)ngrikä iydäyü-ü muntay 

unwissentlich Gott gegenüber Falschheit übend, solche 

uluy öulcu-u sav*) sozlädim(i)z ärsär 

ungeheuren Lästerungen ausgestoßen haben sollten und 

« jrtUy i* Vh«.*** « 

murulay°) Im adum'suz xjazuq yaz(t)nt('i)rn(i); • 
wenn wir so diese unverzeihliche (unabänderliche?) Sünde 

\*S «%tur( « tHOttWi 12 

ärsär • t(ä)nyrim amt'i-i m(ä)n raim(a)st (?) 

begangen haben sollten, mein Gott! jetzt bereue ich, Kuimast 



[Kmle der Vorderseite.] 


2* 
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A. von Le Coq: 
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Rückseite. 


(Tafel II. unten links.) 

riXyfJHIH/ll . . /////////« 

f(ä)rzind'°) ixjii\nur m(ä)n") yaz\uqda boAunu-u 

faiviml, von Sünde mich läuternd 


Stein 

1 o o 


tritßcuiUl ® 2 

o Ui niir w(ü)n • rn(a)/instar hirza-h (h Zeilenfuller) 

hete ich: Manastar hirzn! 


e Iltl/IIHAcixsU* «6 3 

•• qutluy pads/ll/H/l . 'ikinti-i ymti 

(jullav pads'//'////(??). Zum Zweiten. 



Atm at-i t(ä)ngrikä ’*) • 'iAi-i y(a);*u^ orddu-u 

Wenn für*) den Sonnen- und Mondgott, für die in den 


' icrä oluniyma t(ä)ru/rilärku • qani(a)y 

beiden lichten Palästen thronenden Götter, die Grundlage 

bur/jmlarning • nrty nomnung • ädgii-ii 

und die Wurzel des Lichte.«* aller Burchane, 





. . . tM • 7 

giÄ/w?/(l)y üzüllärning • yir [$ur?] 

des reinen Gesetzes, der gut zu handeln 


IIIIIIHÜ *® 8 

y(u)ruqnung • ftfej-i yUtizi-i iimäg\ üli ] ’ 3 ) 

geneigten Geister (Seelen?) und der Erde (und des Wassers (?)], 

t{d)ngri~i yiringdribü barsar öngn\-ii\ 

aufsteigen zum Himmel, der für deren Vereinigung be- 


U HM ® %%-ri 

qapiyi-i • kün ai-i f{ä)ngri-i ol * bi& pj m 

stimmt ist, (dann) ist der Sonnen- und Mondgott deren vorderste (erste) (?) Tür. 


10 


s 


•) Zu seinem Nutzen, in seinem Auftrag, usw. 
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Strin Haiti. 

t((i)nyruj bo$uyal'i-i • y(a)i'uquy q(a)ray 

den FQnfgott zu befreien, um Lieht und Finsternis 

ti/iryali-i Vigda tol'i-i tügzinü-ü-r'*) • 

z.u scheiden, rollet er gefüllt (als Vollmoiid) (?) vom (Erd)boden (?) daher. 

|Ende der Kürkseite.| 





T. M. 303 (M. 153). 


Kleines Huclddatt. 

Stein Haiti. 

9 Sb 1 in 48 

iirsär •• mu\ä] 

Wenn wir irgendwie 

ty. /'/.—2 

l(ii)vlädd\im\iz 

Itetiug und 



kürliidimiz 15 ) 

Täuschung geübt haben 

zt uiC^trl 4 

(irstir •• wWi-h (h Zeileufiiller) 
sollten •• tvonn wir etwa 



(ivinny ,b ) ki&i-h 

eines •fleißigen Mannes 



5 


orunöaq’in*) 

Guter (??) 

ä—HX^Wi 1 

yid\di ]m iz ärsiir [ elwa 

verzehrt (ihn darum gebracht) haben sollten 4 und so) 

irirt 8 

kün ai t(ä)nyri-i 

dem Sonnen- und Mondgott 


•) Steins Manuskript zeigt die Lesung näcä ävinny uruncaq. 
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14 A. von Le Coq: 

Stein Kadi. 

9 ttj 50 

taplamaz ' i&i-i-g 

mißfllligc Handlungen 

ydiAii&iüoi^ Myiu 10 

näöä ' HUidimiz 

begangen haben 

ty ///// K«» 9 fe Wi^Ui 11 

tirsar •• ym// [i\lki-i 

sollten •• Wenn wir in (einem) früheren 

#v^=l \*^/////#4 12 

özün 17 ) bu-u özün 

Körper oder in diesem Körper (jetzt da) 

—\*s—» 

iizuntonluy (Schreibfehler; lies tizun ) 

wir selbst langröckige 

(Ende der Vorderseite.] 

Rückseite. 

IfJIIIIIIII 4*tÄ*////// « "7 5« 

\ur\ilar öz 

Jünglinge (i.e. Mitglieder der ManichÄergeim*inde) 

9Sb HHIHIHI 2 

[&o/u|y •• näöä-h 

geworden sind •• irgendwie 

yazindimiz (!) yangil((i)in(t)z 

gesündigt und gefehlt haben 

9Sb UUkChUi 4 

ärsär •• munöa-h 

sollten •• und so etwa 

Ü^t^ rj 5 r*o 52 

ökils tinl(t)yqa 

vielen belebten Wesen 

/////////a 6 

m[*W] üz boz 

Verderben 
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Chuastuaniftj ein Siindmltekenntnis der manichäisrhen Auditoren. 15 

Striu Kadi. 

® 7 f2t 53 

qilt'imiz ärscir • 

bereitet haben sollten. 

t(ä)ngrim bu-u on 

Mein Gott! von diesen reim 

tiirliig yazuqda 

Arten Sünde 

l>o$uyu*) ötiinür 

uns liutemd, beten 

biz rn(a)nastar 

wir: M(a)nastar 

zb ® tjroV 1* 

hirz(a) •• •• yitini 

hirza •• Zu in Siebenten. 

fVfÜOd IUI« 13 /jj 55 

ymä su 'uia baru-it 

In Sünden ... 

[Ende.] 


T. n Y. 60 a. 

//////. III * * *** . 

yiikkä u'käkkä t{ä)mjri tipän\ ti?il(i)r/a\y tvral(t)yay Ölü\ 

Wenn wir, zu dem Dftmon und dem Preta «Gott« sagend (sie Götter nennend), belebte und sich bc 


[wegende Wessen getötet und uns 



ynküntümüz ärsär ymä bur/jan\ tipän iyid nomqn 


(vor jenen) verneigt haben sollten; wenn wir, es filr einen Hur^an haltend, uiis unter Verehrung einem 

[falschen Gesetz 




Stein ltadl. 

t *45 64 


2 


•) bohiyu wohl irrtümlich für bo&unu ; Steins und HadlofTs Manuskripte zeigen beide 
letztere Form. 
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16 A. von Le Coq: 

St«-; IMl 

| tapiut'imtyz uduntumuz ursür •• qut\ qolu yüküntu\miiz\ ärsär •• t{ä)ngri 

unterworfen haben und Segen (Glück) erflehend uns vor ihm verneigt haben «tollten; wenn wir, uns gegen 

| kä yazin'ip yäkkä tap'int{t)ni(i)z | ärsär •• /(ä)ru/rim a|m/|t Öknnürbiz 

Gott versündigend, den Dlnion angebetet haben sollten: Mein Gott! jetat bereuen wir, 

& 69 JLä+ UHH .5 Atf W 

|yazuqda ftosunu ötüniirbiz m(a)nas\tar yfrz(a) •• •• »Ükizint 

von unaern Sünden uns läuternd beten wir: M(a)nastar hirz(a). Zum Achten. 

[kirtii t(ä)ngrig ar'iy nomuy\ biltitkiimiizdä bam •• t(ä)ngrim iki-i (Zeilenfftller) 

Als wir den wahren Gott und das reine Ge>etz erkannt hatten, mein Gott! da kannten wir die zwei 

\yiltizU] üc ,8 ) tiomuy bilt(i)m(i)z •• y(a)ruq yi/(\izi]n •• t(ü)nyri 

Wurzeln und das für die drei Zeiten (eingesetzte) Gesetz. Wir wußten, daß die lichte Wui-zel das Reich 

|yirin tiinärig yd \tizin tamu yirin bilt{i)m(i)z •• ymä yir t(ä)ngri 

Gottes, die finstere Wurzel da> Reich d*T Hölle sei. Wir wußten, wa** existiert hatte, ehe 

\yoq\ ärkän önyrä nä Inir ärnttt fipän bilt(i)/n(i)z •• t[ä)ngrili yäk/i 

noch der Erdgott vorhanden war, wir wußten, warum Gott und der Dämon 

a*«4* 49 ^ ~ pgdMS 69 10 tt ,f 7« 

nädn öfrii söngittmii •• y{a)ruqft q(a)rali q(a)/t i' qat\!tritt •• yirig 

miteinander gekämpft iiaben. wie sich das Licht mit der Finsternis vermischt hat. Wir 

t{ä)ngrig kirn yurat/ntt tipän bi//(i)w(i): •• ymä \ar\yjm (Stein: yir 

wußten, wer die Erde und den Himmel erschaffen (hergerichtet) hat. Wir wußten, 

. 'Hill *** -^ 4 >4* * 4 «* ‘1* 

t(ä)ngri tuidii ötrii yoq bolyai •• y(a)ruqti \qar\al‘i | q(a)l/t adrityai | 

wodurch der Ar^on-Erdgott zunichte werden wird, wie Licht und Finsternis geschieden werden werden, 

nntada kisrii na botyai tipän bi!t(i)m(i)z •• äzvua l(ä)ngri\kä’ : ) kün | 
wir wußten, was danach werden werde. Wir glaubten an Zärwan, den Gott, an 

ai t(ä)ngrikä •• kitflwj t(ä)ngrikä •• (mr/ßnlarqa t;wn/|(i);//(i')c] 

den Sonnen- und Mondgott •• an den Gott der Stärke und au die Bur^ane; auf sic 
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Chuastuanift, ein Sündenbekennitw* der manühätichen Auditores. 


Stein lUtll. 


15 17 b 79 


\tnyant{i)m{x)z\ n(i)ryo.<ak' 9 ) botiumuz •• tört y(a)ruq tamya*°) köngüliimüz 

stützten wir uns und wurden Auditores •• Die vier lichten Siegel haben wir unseren 


////// 


[rfrt latnyalad(i)m(t)z bir | qmranmaq") äz[rua\ t(ii)ngri tamyasi • • ikinti kirtkii- 

Herzen aufgesiegelt; eines ist: Liebe, das ist das Siegel Zlrwans, des Gottes; das andere ist: 


17 /So 81 


| nmäk kün ni i(ä)nyri taitryasü iie]üne qorqtnaq bis t{n)rujri tmnyast 

Glaube, das ist das Siegel des Sonnen- und Mondgottes; das dritte ist: (Gottes-) Furcht, das ist das 

(Siegel des funfilltigen Gottes; 


| törtiiiH 1 bilyä bilig bur/jm/ar | tamyasü •• t(d)nyrim bUiyim(i)zni 

das \ irrte ist: weises Wissen, das ist das Siegel der Rumäne •• Wenn wir, mein (Sott, unsere Einsielit 

60 OU 06 U, J ) C » UM « iuUft t ß ////. 

[könyiüümnzni bu tört türlüg t{ä)n\yrilärdä ayit\i)m(i)z (Radi, ayitdmz) drsar •• r 

und unser Herz \on diesen vier Göttern sich abzuwenden veranlaßt haben sollten, [(r ZoilenfÜller) 


19 /8s 84 


69 69JU0JU «ö 69 ßL*0M+Jf . 

[ ornintn\ qam$at{i )m(t)z (Radi, qamiatd-) ärsär •• t{ä)ngri tamyasibozullidrsär •• atnt'i 

wenn wir sie von ihren Plätzen fortgestoßen haben sollten, wenn die Göttersiegel verletzt worden sein sollten, 


69 69 


21 /</o 86 


t{fi)ngrim yazuqda boiunu ötünürbiz •• •• m(a)nastar r /Jirz(a) •• toquzund 

jetzt, mein Gott, uns von Sünden läuternd, flehen wir: M(a)nastar hirz(a)! Zum Neuntem 



on d(a)r/Jap(a)t tutduyumuzda baru iiö ayzin üc 

Bei unserem Die-zehn-Gebote-gchalten-hnben war es Vorschrift, drei mit dem Munde, 


köngiitün •• üt älgin •• bir qaway özin 22 ) tökäti tutmaq 

drei mit dem Herzen, drei mit der Hand, eines mit dem ganzen Wesen in vollkommener Weise 

(cuMA* __- didisdfM XL *£0*6 <® 

k(ä)rgäk ärti •• t[d)nyrim bilip bilnuitin ät’öz säcigintii yorip 

zu halten. Mein Gott! Wenn wir wissentlich (oder) unwissentlich, da wir in der Liebe zu 

l(unscrm) Körper wandelten, 

4'T—_ ‘“XC m “C‘ toifuu, »Ao SB \ 

i/(a)r/a</ iA tut • mini ipidaA mein atip kbnt/iiJiin körüp 

die Reden übler Genossen und Freunde, Geführten und Verwandten (heute guyal in Turfan) 

[angenommen und ihre Sinnesart als Beispiel betrachtet haben; 
Hhil.-hist. Klasse. 1910. Anhang. Abh. IV. 3 


24 /gs 8g 
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A. von Le Cog: 


[yt/yiV/a] fxiriuKja **) Itu/up ’*) r/~~o | mun\gumuz taq\*miz\ n ) fäyip • • o/i ... 

oder wenn wir uns zu sehr auf (Besitz an) Vieh und Habe stützen, oder wenn wir, da unsere Torheiten 
und unsere (weltliehen) Neigungen in uns mächtig sind (wort)irh: uns betroffen haben), 


> tritt Ra.11 
200 91 


T. n Y. 60 b. 


® Hllllll . n 

wHi)rn(%)z ärsär •• mihiä(/sii]t(ü)rn{ü)z k( ii) ryä((i)m( i )r** ) ärsär •• atnft 

die Gebote gebrochen haben sollten •• wenn wir uns irgendwie mangelhaft und nichtig erwiesen haben 

[sollten: jetzt 


69 69 ,4M%+ . 28 *oj 93 

| t{ä)ngrim yazuqda bohtnu öiiiniirbiz ••] m(a)nu$tar yjrz(a) •• 

mein Gott! von Sünden uns läuternd flehen wir: •• M(a)nastar hirz(a) 



29 


| onvnt kiinkä tört alqiä] äzi'ua t(ä)ngrikä kiin ai 

Zum Zehnten. Es war Vorschrift, an (jedem) Tage dem Gotte Zärwan, dem Sonnen- und Mond- 



| t{ä)nyrikä kiicliUj t{n)ngrikä\ bur/ßnlarqa J7 ) bir biÜgin [r/n'7 


gotte, dem Gotte der Stärke und den Bur /anen mit ganzem Verständnis, mit reinem 


69 ^ 4 L*.31 2to 9 e 

köngiilin olqcmsty a *) törii bar\ är[t\i •• ymä qorqmat'in [ärmägiirüp ] 39 ) 

Iler/.en vier Segnungen darzubringen •• Wenn wir, (Gott) nicht fürchtend oder faul seiend, die Segens- 

m sb . llllllll .** 

[ädgüti tökäti alqan\madtm('t)z [dfr^dfr] •• ymä alqanur 

gebetc nicht gut und vollkommen dargebracht haben sollten, •• oder unsere 

HIHI sb JU0SU IIIIIIIIIIII « 4 » uameßttß IIII .« *>-< «» 

|ärkän köngiilümiizni saq'inÜtriiznX t(ä)n]grigärii tut\mattMU] ärsär •• 

Heilen und Gedanken bei ihrer Darbringung nicht auf Gott gerichtet haben sollten •• und unsere Segens- 

Wünsche und 

.—<• <® ////// ** Ai*** .. 

| ötügiimüz t(ä)ngrikä ar 17*1/1] fägmädi är[sär\ •• nä | yirdä 

Gebete (deshalb) Gott nicht auf reine Weise erreicht haken, aondeni wenn sie sich irgendwo behindert 

SB JLäjUH . 35 

nd'intx] tuiunti ärsär •• nwt'i t(ä)ngrim yazuqda boiunu ötüniir 

und anfgchalten haben sollten •• jetzt, mein Gott! vou Sünden uns läuternd flehen 
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Chuastuanift . ein Sündenbekenntnis der manichäischen Auditores. 19 



Steia RjmII. 

ß*£0 69 AP ^*1.36 220 IOI 

\biz •• m(a)nastar\ r /jrz\u) •• •• bir y(i)g(i)rminö yvui yäi türlüg 

wir: M(a)nastar hirz(a) •• Zum Elften. Km war Vorschrift, so des reinen Gesetzes halber sieben Arten 

[ pu$i 2 °) ar'iy ] nomqa anMastq”) k(ä)rgdk ürti •• y///rt t(ä)nyri 

Almosen ehrerbietig zu verteilen •• Es war Vorschrift, daß wir, wenn die das Licht des 

/////////////////// «-® fi* et + p\ *9 ***** //////////////////////// 3 « '»4 

[yarugi/i </WFra|/i'y/i' b(ä)rütilär •• yjroitag p(a)<iira'/J{a)<j' i ') t(iii)\ngri\ •• 

fünffältigen Gottes sammelnden Engel, die Götter (?) Chroätag (und ?) Padwa^ag 

. 3 « 

[/(o)fi^r^rfi] bardatt Itohuitafi bi& t(ä)ngri y(a)ruqin bizinyäril [kälürdi 

das zum Himmel nufsteigen und (dort) sich läutern sollende Lieht des fünffältigen Gottes zu uus gebracht 

.... ^rß ** H j"**^** .~**^*+ A &r 69 .60 

ärsär | •• biz adruq adruq itip y(a)ratip nomqa k(ä)ygürsüg l% ) törii 

haben würden, wir uns reich schmückend, veranlaßt sein sollten, die KituaL Kleidung auzulegen •• 

ii/imi *+&> es „wm — tu üi -***+ <® ... 41 230 107 

\bar\ ürti •• azo mung üöün •• azo pu&i birgüli qt\zyan\ip 

Wenn wir aber, sei es aus Torheit, sei ea, weil wir beim Almosengeben gespart haben, 

\yiti tür\liig [pu\ii a/'ty nomqa tökäti birii [umadi\m(f)z | ärs\är 

nicht imstande gewesen sein sollten, die sieben Arten Almosen für das reine Gesetz vollkommen zu geben: 

\t{ii)ngri]gärü liardati boiuntafi bii t(ä)nyri y(a)rwfin ävkri hori/ga 

wenn wir das 7 .U seiner Läuterung zum Himmel aufsteigen sollende Licht des fÜnfTältigcu Gotte» an 

[Haus und Hof 

ui ***"•* . P* r * •** • jAAdj. es ßu //////.*4 

|/«c/(i)r/i(i)c 3J ) ärsjä'r gniy i/i?iw'l(i)y [ küikä | y[n)clti(j tin/{i)yijn tural(i)y ,, ) 

gefesselt haben, (oder) wenn wir cs schlecht zu handeln geneigten Menschen oder bösen belebten und 

[beweguugsfahigen Wesen gegeben und 

„ <I»M> *** * * es JLdßßtU,.Jjt, III I Ad* AAßJ^ßAA* 6S ßU 0 Ad .. *Ä 45 

qa [ birdimiz] ärsär •• tökdümiiz ]//<(«)£ arsär •• t\ä)ngri y{a)ruqin 

es (dadurch) ausgegossen und zerstreut haben sollten: wenn wir (dadurch) das göttliche (des 

69 ^ S 66 240 112 

y(a)olaq yirgürü idt(i)m(t)z ärsär •• amti t{a)ngrim yazuqda bosunu 

Gottes) Licht nach dem Übeln Ort gesendet haben sollten: jetzt, mein Gott, von Sünden uns 

3 * 
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20 A. vonLeCoq: 

f (u II ... «9 » p * + p*i* , n 47 ^ in 

(itiinür biz m(a)nmtar yjrz\a) •• •• 11 Art y(/)]//(i)rmiwd Air yülqa 

läuternd liehen wir: M(a)nastar hirz(a). Zum Zwölften. Es war Vorschrift, in einem (jeden) Jihre 

älig kiin uriy dintar c<i *’) olurs\uq törü Aar |ar]// 

fünfzig Tape (laut;) gemäß dem I»rauch der Klerti ein Vusanti ah/uhaltcn. und 

ariy bafrry ba< x ap t{ti)n\grikü aru'olastiq 3S ) k(ä)r]gäk (irt\i\ •• ymä äv Ixirq 

reine Fasten fastend, Gott so Verehrung zu bezeigen (?). Wiederum, wenn wir, 

..^ * 5 ° 

tutduq \üfiün yilqiqa barimqa i] Imlup \uzo munyumuz taqimiz täyip\ 

weil wir Haushälter geworden Mild, dem Vieh (und anderem) Eigentum (zu sehr) anhangen, oder weil 

[unsere Torheit und (weltlichen) Neigungen in uns mächtig >ind 

| Kmle.] 


T. M. 183*). 


Einseitig beschriebenes Huchblatt. 

. * ^Y%f yrj jkri nrta e> 

k(ii)rgtik nrti-i • ymä äc Ixirq tutduq ü&ün | yilqf\ 

war Vorschrift. Wenn wir, weil wir wegen des Besitzes von Haus und Hausrat 

(*II/U{JH% tfjAHIIIhjA 95b . IU> 

qa lHir[d)mqa fndup •• azo mu\ngu\muz /afyiwte]* 5 ) 

dem Vieh (und anderem) Eigentum (zu sehr) anhangen, oder wenn wir, weil tö- 


Strin Kxdl 
1 34V Ilh 


2 


. 1t»1% 

tägip •• ymä [totundsuz ovutsuz soq yuk) 

richte Hände uns hielten (getroffen hatten), oder wenn wir. dem 



3 


..H*S% ® 4 

üöün •• ymä [qorquruKmz köngülumüz üdiin ••] 

unersättlichen, schamlosen Neiddämon zu Liehe, oder aus Mangel an Gottesfurcht, 


*) Ein anderes, in uigurischen Lettern geschriebenes Fragment. T. M. 343 , enthält 

folgende I*esungen: A ) t{a)qumuz\ b ) ^ktdMA (jr{t)nip; ür(i)nip\ P ) ,4 zig süht- 

inuz \ «*) /id££0 bataq; ®) barninadumuz; f ) am(\\ K) jUJjMi ää# mn- 

naajftar (der ganze, mit amti beginnende Passus lautet in diesem Fragment: •amt 1 t{ä\ngrim 
bkünürbiz yazuqda boiunu (Aünürbiz: manaaslar frirza!*). 
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Stein RaHI. 

.,—ciMf^roiui (*'. ftiM iriri 5 119 

aririip ännäyürüp * 9 ) ärkliyin [ärksizin Ixif'ay | 

lässig (oder) träge, kräftig oder kraftlos seiend, die 

.///////////'Äfvri ( <d (' yd%,7/////,7 6 

(ritf ]i>/*(i )2 ärsär • ymä bo<*ay o/[urup ädyuti] 

Fasten gebrochen haben sollten; oder wenn wir, zu den Fasten 


.uu^uh ( t ^r»\roxH ) yjO=i. ll/^ji/IIIIIIU i 

[ rio//i]r[a lörüöä] baöatna<Hf)m(t)z ärsär •• [t(ä)nyrim 

uns niedergesetzt habend, nicht gut nach Gesetz nnd Rituell gefastet haben sollten: 

. IIHIIIIIIIIIIIIIIIIIII'ti. * wa'ysut»- 8 

gmti \ f ) yazuqdda boiunu ö| tünürbiz \ 

Mein Gott! jetzt von den Sünden uns lauternd, beten wir: 

. 111/111/b&iSs* ® ® 9 260 \22 

m(a)nastar kirz(a) •• iiö y(i)y(i)rm\inö ai t(ä)nyri] 

M(a)nastar hbrz(a) •• Zu tu Dreizehnten. An jedem 

//////////////////// 10 

ki'tnin sayu t(ä)nyrikü nomqa ariy di\ntarlar qa\ 

Tage des Mondgott es war ea Vorschrift, daß uir zu Gott, zu dem Gesetz, zu 

.«\%*ua///////// H 

\suy\umu2rii-i yazuqumuzrii-i \/)o£\uyu \qolmaq\ 

den reinfn Klecti, um unsere Sünden ab/uschütteln, beten sollten. 


.lUd% 9Sb **V/////.12 263 124 

\k(a)rgnk är]li-i •• ymä ärkliy\in ärksizin arinip ärmägiiritp] 

Wenn wir, kräftig oder kraftlos, lässig oder träge seiend, 

.13 

iikä ködiiykä tlltani] p 36 ) yazuqda bohinyaft] 

und zu (weltlichen) Geachäften in Beziehung stehend, nicht (zum Gebet) 

. <&> l )4 

}jarmad(i)m(i)z ärsär •• l(ä)ntjrim [«»«<»] 

gegangen sein sollten, um von Sünden uns zu lautern: Mein Gott! jetzt 

.15 270 126 

yazuqda bo&unu ötiiniir [biz m(a)nustar hirz(a) ••] 

von Sünden uns läuternd beten wir: M(a)nastar hirza. 

[Knde.l 
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T.H D.178V. 

(Tafel II, oben rechts.) 

Stein R.vU. 

• • • • tui n 2 d 1 3 J4 128 

bir ai-i < l (a)r/Jup(a)t tutmaq \k(ii)rgäk\ 

Einen Monat (lang) Gclmtc zu halten war Vor- 

.. .. .////// «tmluU mi» « ntvi 2 

i'irli-i • ymä iaidanta 17 ) |yi]mfo'[-i] j8 ) 

schrift. Im Tempel das Yirnki haltend 

.//////^UCad ///«jUCi «-3 

olurup • lxica[y] lxjd[ap t(ü)ngri-i\ 

(absitzend und) Fasten fasteud, war es Vorschrift, 


bur/flnqa bir biliyi\n\ köng[ul\t(i baru 

dem göttlichen Uur/an zuliebe mit einem ungeteilten Sinn vom Herzen 


///////// W///////////*<*VH» %%\A»% vO=» » 

bir ytiqi-i yazuqu\muzn\i-i [l>o$\uyu-u 

unsere in einem Jahre begangenen Sünden betend 


ötnnmäk k(ä)rgäk ärti-i • t(ä)ngrim 

abzuschütteln. Mein Gott! wenn wir 


*So 132 

yiti-i yimki-i tökädi-i oluru-u-h (•, u , h Zeilenfftller) 
die sieben Yimki vollkommen zu halten 

y^J ! /llllll*i •* v ~* » uuiftwi ^«fc\my« s 

unmdim(i)z ärsär • bir a[iV/i-«|4 

nicht imstande gewesen sein sollten, wenn die einmonatigen 

.... l// //IH/\% t& * 

d(a)r/Jap(a)tay M ) ädgüti-i lök[ädi-i tutu-u\ 

Gebote gut zu halten wir nicht iinstaude 

. . . e uui&«r| t^kteAmlvi 10 

untadwi(i)z ärsär • 6aidani[a\ zl ) .... 

gewesen sein sollten; wenn im Tempel 
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Stein HjmI). 

;7V*^oa#v*. n iss 10-12 

yimki-i pm',ay to ) ädyiiti-i nonu'a-h (A Zeilenfüller) 
das Yiniki (und ?) die Fasten gut und nach Gesetz 

ft Ütfi&iH ^ru\wlfyri 12 

törüöä oluru-u umad\m(x)z ärsär • 

und Ritus abzuhalten wir nicht imstande gewesen sein sollten: 

[Ende der Vorderseite.] 


Rückseite. 


(Tafel II, oben links.) 

. 

[btr yilqi-i\ yazuqumuzrii-i-h bir (i, A Zeilenftiller) 
wenn wir unsere diesjährigen Sünden 


Stein lluit. 

1 *33 


filOai Hll/IIJ/hd 2 

b[iligin] köng\ü\ltä harn l>obiyu~u-h («/, A Zeilenfniler) 
mit ungeteiltem Sinn vom (?) Her/.en ah wälzend 


• UUkkVi ///////////// /////•< 3 

[qolmadimz] ärsär • näiü äksiik 

nicht gebetet haben sollten, wenn mancherlei Mängel 

• uitiaui //&&*/// 4 *9° *35 

k((i)r(jäk' f ) [6]o//[t-t] ärsär • gmt'i-i-h 

und Nichtigkeit entstanden sein sollten: Jetzt, 

%£**. IllllliX \*s U 3 %« 1 ^L& 5 

t(a)nyrim m(ä)n ra[»m(a)}sf fiä)rzind yazuqda 

mein Gott! ich Raim(a)st f(ü)rzind, 


t*v*.*v^***M //////*Uö*id 6 
bo&u\mi\ ötünür m(ä)n m(a)nastar 

von Sünden mich läuternd bete ich: M(a)naMar 


«ft «ft 

//irz(a) •• •• bis y(i)y(i)rmind 

liirz(a) •• Z u m F ü n f z e h n t e n. 



7 


.V*»JCa<bKX tt. y M-Sja.» N^4m . . . . 8 

X'M|n tayu ] nädii y{a)rlaq saqinr 

Täglich wie viele üble Gedanken 
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A. von Le Coq: 

«, 5 «** « IIIIIHIIIIIIIIIIItltm. « 

s\aq'inur biz\ • näöä sözlämäsig **) 

binnen wir! wie viele nicht ausiu*prechcnde 

• <0* 5 ^Jlllilllllllllllll 10 

Y irün6ii\lüg söz sözläyitr biz • 

erbärmliche Worte reden wir! 

N^OU 11 

naca islämäsig zrunctuuy 

Wie viele nicht za tuende, erbärmliche 

Ky yu.^ &W’iy V*-r< «t»i=i ox^. 12 

'iS 'iSläyür biz • gniy q'itinöqa 

Taten tun wir! Wegen (unserer) üblen Taten 

|Ende der Rückseite.] 

T. H D. 178 VI. 

(Tafel II, unten rechts.) 
irün&iikä k((i)ntü-ü özümiizni-i 

und wegen des (der bösen Tat entspringenden [?]) Elends quälen 

KÖ* «. 

f ämgätir bi\z • ymä künkä-h (h Zeilenfüller) 

wir selbst unser eigenes Selbst. Das täglich von uns in Speisen 

B »V vv» uoO* <ts***£fj/n/mii 

[a&ad\uqumuz bi& t(ä)nyri-i y(a)ruq\-i • 

genossene Licht des föntYaltigen Gottes (aber) 

.... 

\k(ä)ntü-ü) özümiiz üziüitmiiz totuni- 

geht zum üblen Lande (der Finsternis), weil unsere oige- 

v<* ^ <Vat *s 'S «srl 

suz ovutsuz so(j ycik 8(ä)vdiiyin< l ä 

neu Körper und Seelen in der Liehe zu dem unersättlichen 

ivM&S»» « ///A/.VvM VtW'« 

yorituq / 7 r[//n| • y(a)vlaq yiryärii-u 

schamlosen Neiddämou gewandelt 


Stein IUdl. 

*9S 137 


Stein Kadi. 
1 *9<? 139 


2 


3 


4 


5 


6 
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sind. 


barir • | arii-'i ü(*]ün t(ä)nyrim m(ä)n 

sind. Deswegen, mein Gott! bete ich, 

rairn(a)s\l\ qop ynzuqdäa-h (A Zeilenfuller) 

R.iini(a)st, unter Anrufung des reinen KruiAuhi» 41 )?? 

V*vri 9 

hohin\u | ar'iy k((i)rin(a)Mihn‘) qolu-tt 

mich läuternd von allen Sünden: 

V// tll///*>*&•+**< 10 

ölun\iirma\n • m(a)nastar hirza-h 

M(a)na.star hirza-h! 

WSu, //// Hiiiiilll/liiU (MOd 11 

bis y(i)g\(i)rmini : bÖ\liiy yjiastuaniß 

Fünfzehnter Abschnitt Chuastuanift (Confessio) 


Siriu Haiti. 

7 joj 142 


11 (rut) 


[Ende der Vorderseite.] 


Rückseite. I nau* 

(Tafel II. unten links.) I •— 

j itAT»K s^ftn 

® ty-^a (*'u 9 » 4 t^t 

t(ci)nyrim äy$nkliig yazuqltty biz . 

Mein Gott! unvollkommen und sündig sind wir! 

St**in Radi 

. 2 joS 144 

ötägtH* 2 ) binnuH 4 *) biz [ tohinösuz | 

•Peiniger und Unzufriedenheiten eger sind wir! wegen des unersättlichen 


Sn*in Radi. 


.« y» <» ,***. 

11 cutsuz suq yiik iit’iin • | saq'incin | 

schamlosen Neiddfimons, durch Gedanken, durch 


3 .?/<> 145 


*) Oder k\a)rm(a)hian\ ob f'i oder A zu lesen ist, ist unsicher. 

••) Das .^o« im Anfaugsworte • tünyrim* der ersten Zeile bildet mit drei anderen 
eine Art viereckiger Parenthese, in welcher in roter Karbe folgende mir unbekannte ira¬ 
nische (?) Wörter geschrieben sind: (Z. i) raim(a)st. ( 2 ) f[ ; i)rzirut alnt (oder »asa*), ( 3 ) nrsun 1 /, 
( 4 ) aasi (aabi?) tiaica. ( 5 ) firiu qia. 

Phtl.-hist. Klasse. 1910. Anhang. Abh. IV. 4 
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A. von Le Coq: 


///// 5%^ *us% « 

siiztn (/i/i nein • yinä köz\ iii | 
Worte und Taten: mit Augen 


SSlrin Kj'II 

4 


///•/ /////// « * fv% \%oori 

küriip qu/qaq'in (isulip . [///|/|n] 

sehend, mit Ohren hörend, mit |Zungen] 



5 


» ~-Al Ml 1*^ e 

siizlnp • üIgitt ,«w|m/|p . adaqin 

i-edend, mit Händen berührend, mit Beinen 



6 


*i*A*u* IIIIIIIIIIHIIi^\ ® , JV 14J 

ywip • nrkä 44 ) iiz\üktilz\ ämgätir 

wandelnd, lange quälen wir ununterbrochen 


l>i2 • bü t(ä)npri-i y(a)r\u\q\i qa]-h') 

da«» Licht des funflXItigen Gottes, 


t, coo>rt_ru^V%* 9 v 

quruy öl yirkä • bii t[ü\rlüy 

dir trnekene und die Haue Erde, die fünf Arten belebte und 

tinl(i)yqa turahyqa • 4|Öj t[n]rlüy 
sich bewegende Wesen •• und die fünf Arten 


’./////;//// 111111 % o 

ootqa "iyot'qa • t/| mdf ägsiik\lüy 

Kräuter und Bäume •• (J ährlich!) unvollkommen und 


11 


. ///# ** ® ^ Sfr&yvtH/// 12 

\y)pzuqluy hiz • o\n c{a)yjbap(a)tqa\ 

sündhaft sind wir! Wegen der zehn Gebote 




149 


|Lnde der Rückseite.] 


) Steins und Hndloffs Manuskripte konstruieren 
nicht mit dem Dativ. 


• ämydttr()tz • mit dem Akkusativ. 
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T. H Y. 59. 

Fragment eines anderen manichftischen Sündenhekenntnisses 

aus Yär-Choto. 



nzo äv barq oyrinta') 

oder wenn wir wegen Haus und Hausrat. 



Itorluy küny qul qoin 

Weingarten, Sklavinnen, Sklaven, Schafe 


qujzyunftn alt'im(t)z 

als Gewinn genommen haben 



ar[snr] 


sollten 


fxidiik brikän qayaltn fxil/ll . 

durch hohen ?? ?? 



3 


4 



tivari/i*) qazyanftn a////. 

den Besitz, als (?) Gewinn [genommen haben sollten?]... 



bilinnr biz 




irim x ndä bo$ bohitim 


kiant-i 



wir und bekennen wir: von Erbärmlichkeit frei wollen wir sein ?? 



Itolzun •• •• itiiim ymä todundsuz 

soll sein! Zum Dritten. Wenn ich, wegen des unersättlich und 



ocutsuz nmranmaq köngül oyrinta ad(t)nayu 5 ) ong 6 ) 


schamlos neidisch begehrenden 4 ) Herzens gegen einen anderen wahrhaftigen 




6 


7 


8 



quriyl(t}y 7 ) äcinliy uzun-tonluy-qa yaztim yancj'dtim 

(durch Askese) entfleischten, glänzenden Manichäer gesündigt oder geirrt haben 



ärsur •• nzo t(a)r/ßrda sakimun buryjan yirin 

sollte; oder wenn ich im Vilwra einen dem (^äkyamuui Buddha (geweihten) 


4 * 


9 


io 
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artatdim iirsär *) •• yaza yangxlu yiikkä U'kakkä 


Ort entheiligt haben sollte; wenn ich, sündigend und irrend, mich rum Vorteil de« 

(Dämonen und des Preta 



yilqiqa 9 ) yaztvn yaiv/i/tirn är.mr .. közinn köriip 

gegen die Tierwelt versündigt und verfehlt haben sollte; wenn ich sehenden Auge« 



qulquqim i.sidip lo ) ti'tnlä kirnt iiz saqinmayu") saqiriip 


und hörenden Ohrea, hei Tag und bei Nacht Nicht-gedacht-werden-sollende* ge¬ 
ldacht (und) 



ökii.s türliUj yangluy saqjinc 1 *) turyurdum ürsär 


viele Arten sündhafter (irrtümlicher) Gedanken habe Aufkommen lassen •• 


*4 
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21 ) 


Anmerkungen zu »Chuastuanift«. 

B. = F. (’. Baur, Das manichäischt* Kdigionssystem, Tübingen 1831. 

F. = (». Flügel, Mani, seine Lehre und seine Schriften, Leipzig 1862. 

K. = K. Keßler, Mani, Forschungen über die inanichaische Religion. Berlin 1889. 

1. bii t(ä)ngri. Augenscheinlich ist die unter dieser Bezeichnung auf¬ 
tretende Gottheit identisch mit dem »Urmenschen« mit seinen fünf Ele¬ 
menten. Vgl. F. S. 87: »Es bewaffnete sich aber . . der Urmensch mit den 
fiinf Geschlechtern, und das sind die fünf Götter: der leise Lufthauch, der 
Wind, das Licht, das Wasser und das Feuer.« 

2. siizinlüg(ü)n. Instrumentalis einer von süz- »läutern« abgeleiteten 
Form tiizinlug. Man wurde, in Analogie zu *$mnufu}>, yäklikj ■ vielleicht 
• siizlüg* erwarten; die in demselben Manuskripte vorkommende Bildung 
» yäkUir-lüy « ist aber möglicherweise ein Hinweis darauf, daß in den Formen¬ 
bildungen größere Freiheiten möglich waren, als wir bisher annahmen (vgl. 
unten < 1 ie fremdartigen Formen baly , fx/3/y, Ixtlqduq). 

3. tonnu. Augenscheinlich = der 1 rteufel (mit seinen fiinf »Geschlech¬ 
tern«, dem (^ualm (Rauch), dem Brand, der Finsternis, dem Glühwind und 
dem Nebel; s. F. S. 87). Das Wort ist dem Soghdischen entlehnt, der Vokal 
der ersten Silbe noch unbekannt. 

4. ftaly. Wahrscheinlich von fxi- »binden« abzuleiten und mit »ge¬ 
fesselt, gebunden« zu übersetzen (sollte batiq »die Stadt.« als »der durch 
Mauern zusammengebundene Ort« zu erklären sein?). Ita&ly möchte ich von 
ba + & «sich gegenseitig binden« ableiten. Radloff übersetzt das vom 
selben Stamme abgeleitete Wort * balqduq-in « mit »weil sie in steter flim¬ 
mernder Bewegung waren« (Chuastuanit Z. 13;, ohne sich über die Art, 
in der diese Form gebildet ist, auszusprechen. Vielleicht darf man, mit 
F. W. K. Müller an ba + y + la-, mit Metathesis hi/y(a)-, denken; die Aus¬ 
lassung des Vokals a in der Schrift erscheint an dieser Stelle auffällig. 
Auch die Bildung der Formen fxi/(t?)y und baAl(i?)y vermag ich nicht zu 
erklären. 
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5. . Dieses Wort wird in uigurischen Lettern in der 

Stammsilbe sonst stets u. , hier und auf Z. 4 (Vorderseite) des 

VI. Blattes dieser selben Handschrift geschrieben. 

6. J = envie (Pavet de C.), suq stroke of the evil eye (Shaw). 

7. tidditniz , andere Schreibweise für tidimi vgl. Z. 4 der Rückseite 
orddu und S. 25 Z. 8 yazwjdda . In einzelnen, meines Erachtens altertüm¬ 
lichen Fragmenten steht stets 51 fiir X. 

8. ( l ulvu sav. Die Übersetzung durch »Lästerung, Blasphemie« scheint 
gesichert zu sein durch folgende Stelle, F. S. 290: »Der Begriff Gottes¬ 
lästerung war aber . . ein weitschichtiger und umfaßte alles, worin irgend¬ 
wie ihrer Dämonologie ein Zugeständnis gemacht wurde; z. B. die Behaup¬ 
tung, daß der menschliche Körper von Gott geschallen sei, war eine Gottes¬ 
lästerung.« Die in »Köktürkisches aus Turfan«, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
d. Wiss. XLI 1909, S. 1056, erschlossene Bedeutung »Zauberwort» erweist 
sich somit als Irrtum. 

9. Die Rechtschreibung ist nicht konsequent durchgefuhrt: es findet sich 

tnunday neben muntay, öyünür einmal neben 

ökünür , tofunc neben totunt ( 

in Y. 60), 

pafiay einmal neben häufigem batay. tiddim{i)z kommt 

neben vor, während in augenscheinlich älteren Texten der Buch¬ 

stabe X stets doppelt, also 51 geschrieben wird. Die weniger sorgfältige 
Schrift und Rechtschreibung sowie die geringere (Qualität des Papieres 
dürfte darauf hinweisen, daß diese Schriftfragmente nicht der besten Zeit 
angehören. 

10. raim(a)st f(ä)rzind (= Xj j Sohn, np.?). Der persische (?) Name 
des Gläubigen, für den dieser Text kopiert worden ist. Auch in buddhisti¬ 
schen Sündenbekenntnissen finden sich die Namen der Besitzer in derselben 
Weise in den Text eingeschoben. 

11. öyü[niir m(ä)n\ für ökünür m(ö)n. 

12 . Es ist schw er zu entscheiden, ob die Wörter *kün ai t(ii)nyri « als 
eine oder mehrere Gottheiten bezeichnend zu deuten sind. Es scheint aber 
hier nur ein Gott unter diesem Ausdruck verstanden zu sein, w r as mit B. 
S. 291 übereinstimmen würde: »Sonne und Mond oder der in diesen beiden 



todunc 


(jat’ildi, aber daneben atrtlfi , 
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herrlichsten Lichtwesen thronende Christus ...» (vgl. auch F. S. 256). Die 
»in den zwei Lichtpalästen thronenden Götter» sind vielleicht nur die in 
diesen zwei reinsten Lichtwesen angehäuften Lichtteile; die genauere Deu¬ 
tung dieser Stelle muß anderen überlassen bleiben. In den folgenden Zeilen 
wird der Weg des der Materie entzogenen, aufwärtssteigenden Lichtes be¬ 
schrieben, leider bricht die Schilderung bei dem hier als »ersten (?) Pforte« 
geschilderten kün ai t(ü)ngri ab. Für die diesen Weg betreffende, abwei¬ 
chende Tradition vgl. F. S. 34>| Anm. 29g. Die Konstruktion dieses ganzen 
Passus ist schwierig und die Deutung unsicher. 

13. timägiili. Durch Anhängung der Fonnationselemente -gii und -/* 
gebildetes, Absicht oder Befähigung ausdrückendes Verbalsubstantiv eines im 
Osmanischen ^ (Versammlung, Zusammenkunft) erhaltenen Ver¬ 
bums tirnä- (?). 

14. tägdä toti tägzinür . Unsicher. Da die Mondsichel durch Aufnahme 
des aufsteigenden Lichtes allmählich sich zum Vollmond rundet (/o/t = osman. 
$ ^ 1 *?), wird die eingesetzte Deutung vorgeschlagen. Der Mond wird hier 
als »navis lucida* gedacht. Für die ganze Stelle vgl. B. 305—307. 

15. tvlä - (t(a)clä), kürla -. Nach F. W. K. Müller haben diese Verba 
in den buddhistischen Texten etwa den Sinn von »betrügen«. In einem 
anderen Fragment, T. M. 180, stellen t(ä)o kiir yüloi ariM in einer Gruppe 
zusammen als Dinge, die in einer »anderen Welt« nicht Vorkommen; der 
Begriff der Täuschung ist allen diesen Ausdrücken gemein. Radi off über¬ 
setzt: »da wir uns soviel geiler Lust und Gier hingegeben haben«. 

t6. ävinng. Radloffs Wörterbuch hat die Formen äbäk ( uig.) 

»hurtig, eilig, flüchtig« und äcdk {» ***+ uig., gewiß moderne Form im 

K. B. für äbäk«), ferner eitäk (koib, ktsch.) »leicht, rasch, flink«. Vermutlich 
sind diese uigurischen Wörter von Radloff unrichtig gelesen worden; sie 
müssen augenscheinlich durch *äi\i)ng* oder allenfalls *äv(ä)ng « umschrieben 
werden, ätinng dürfte demnach nicht die moderne, sondern die ältere Form 
sein. Weder dieses Wort, noch auch das folgende, » omntaq «, ist bisher 
in den Berliner Texten an wohlerhaltenen Stellen gefunden worden; icli 
folge hier Radloffs Übersetzung, die sinngemäß sein dürfte. 

17. i/ki 6z. »Nach dem Apostel gäbe es einen doppelten Menschen, 
den einen nenne er den äußeren, irdischen, alten, den anderen aber den 
inneren, himmlischen und neuen.« B. S. 271. 
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18. öd Off. Es gab drei Klassen von Seelen und ein dreifaches Schick¬ 
sal der Seelen. »Animas mortuorum malas minusve purgatas aut in re- 
volutiones, aut in graviores aliquas poenas, honas autem in naves imponi, 
et in coelo navigantes transire liinc in illud pliantasma terrae luniims, pro 
qua pugnando perierant.« St. Augustin in B. S. 317. 

19. Aus dieser Stelle sowie aus dem Passus Y.6ob Z. 48 + ariy din- 
tarra vusanli olursuq « gellt hervor, daß wir es mit der Formel eines Sünden¬ 
bekenntnisses für die I^aienbrüder (n(i)goSak, n(i)yo$ak , Auditores), nicht aber 
der eigentlichen Manichäer ( dintar , Klecti, Perfeeti) zu tun haben. 

20. Es werden hier vier Siegel erwähnt, während die westländische 
Überlieferung nur drei Signacula kennt. Die Manuskripte Steins und Rad- 
loffs erwähnen an dieser Stelle ebenfalls vier, im Endpassus Z. 320/21 St. 
= 150R. aber nur drei tamya. Die Erklärung dieses anscheinenden Wider¬ 
spruchs muß ich den in Religionsgeschichte bewanderten Gelehrten über¬ 
lassen. 

21. gmranmaq = lieben; gmraq =• geliebter (adj.), oftmals belegt. 
Radloffs Übersetzung »Ruhe* ist unhaltbar. Sachlich bestätigt wird die 
Richtigkeit der Übersetzung mit »Liebe« durch den Passus bei K. S. 226: 

».Sendschreiben an Abä über die Liebe j)« insofern, als mit der 

»Liebe« gewiß das erste Glied des Lichtgottes nach manichäischen 
Lehren gemeint ist. eine Lehre, die auch den mandäischen Gedanken ho¬ 
mogen ist« sowie durch die Anmerkung hierzu: »Auch die jungchaldäische 
Theologie hat die Fontana Trias von Glaube, Wahrheit und Liebe . . ., 
also wie Mäni (Fihrist S. 329) jlcYL » 1*^1 und U-\.« entspräche dann 

vielleicht unserem *qorqmaq «: als viertes Glied tritt bei den Manichäern 
das »weise Wissen« (vielleicht = die Vernunft oder aber die Religion??) 
hinzu. Diese »vier Siegel« sind demnach auch in den »fünf geistigen Glie¬ 
dern des Lichtgotts« mit einbegriffen; eine Identifikation mit diesen will 
aber nicht gelingen, da es fünf Glieder sein müssen, die als Liebe, Glauben, 
Treue, Edelsinn und Weisheit aufgezählt werden (vgl. F. S. 86). 

22. Öz » die Wesenheit, der Körper«: ät'öz wohl »der fleisch¬ 
liche Körper«, ät’özliig , üziitliig »körperlich, seelisch« kommt in 
anderen Texten als Gegensatz vor. 

23. Ixrritn. In den anderen Texten barm geschrieben. In einem nicht 
publizierten Text findet sich auch die Form Itaram. 
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24. f/ulup. Wohl abzuleiten von dem Stamme bul- »finden, erlangen« 
mit erweitertem Sinn und veränderter Konstruktion (- qa ). Im heutigen Ost- 
türkischen ist ein Verbum Int/an- »to support oneself, to rest upon« (Shaw) 
erhalten. 

25. mungumuz taqXmiz. mung möchte ich zusammenstellen mit dem 
osm. lly boung »sot, idiot«; j Ixmngaq »vieillard tombe en enfance« 

(Samy); taq - mit dem osm. -jlU iaq - »fixer, attacher, accrocher« (Samy). 

26. k(ä)rgätvmiz. Radio ff liest käk{ä)ntimiz und übersetzt »da wir 
uns (gegen sie) feindlich gestellt haben«. Meine Deutung »nichtig sein« 
oder dgl., stützt sich auf die vorliegende Stelle und auf das Hendiadyoin 
ciJcsuk k(ä)rgäk (D. 178V., Rückseite Z. 3 und 4). 

27. Die hier genannten Gewalten sind identisch mit den vier groß¬ 
herrlichen Wesenheiten, an die zu glauben (das erste?) Gebot war, nämlich 
Gott, sein Licht, seine Kraft und seine Weisheit, s. F. S. 95. 

28. Die Verbalformen auf sXq, aty usw. stehen hier nach den der Be¬ 
deutung nach augenscheinlich gleichwertigen Ausdrücken törü bar cirti und 
k(ä)rgäk ärti — es war Vorschrift; (im Manuskript Y. 60b Z. 37 steht k{ä)rg<ik 
cirti , wo Steins und Radloffs Manuskripte törü Inir ärti haben). Der Sinn 
dieser Formen ist etwa der eines Partieipium necessitatis. Adjektivisch ver¬ 
wendet werden diese Formen in D. 178 V, Rückseite Z. 9 und 11. — In 
anderen Texten bedeutet alqan - augenscheinlich »angreifen, bekämpfen«, 
vielleicht sogar »vernichten, auffressen«. Auf die Vieldeutigkeit mancher 
türkischer Wörter sei andeutungsweise hingewiesen: die hiervorkommenden 
Vokabeln k(ä)rgäk (vgl. D. 178 V, Rückseite Z. 4) ög, Ls und vielleicht an- 
öola- sind andere Beispiele, deren Aufzählung man unschwer erweitern 
könnte. 

29. ärniägürüp ; arinip cirmägiiriip. Nach F. W.K. Müller bedeutet das 

Verbum ärmägür - »matt, lässig, träge sein« oder »werden«. Das Verbum arin- 
hat dieselbe Bedeutung; die Wurzel artn- lebt augenscheinlich im heutigen 
Vulgärdialekt von Turfan noch im Verbum har- »müde werden«. Ich schreibe 
arinip , weil T. M. 133 Z. 5 deutlich x geschrieben steht; die 

anderen Manuskripte zeigen die Formen . ^1141*4 und und 

können auch, w^enn man jene Schreibung mit riri nicht als maßgebend be¬ 
trachten will, är(i)nip oder dr(ä)nip gelesen werden. Das Wort »se 

Phil,-hist. Klagst, 1910. Anhang. Ahh. IV, 5 
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lasser, s'affaisser« findet sich hei Samy. Schlaffheit und Mattigkeit des 
Handelns war ausd nick lieh verboten, s. F. S. 96. 

30. pu&i. Nach F. W. K. Müller ein chinesisches Wort mit der ein¬ 
fachen Bedeutung »Almosen«. Da wir wissen, daß die Klecti ( dintar ) 
auf die Arbeit der Auditores (n(i)goäak, n(iyyo$ak) zur Beschallung ihres 
Lebensunterhalts angewiesen waren (s. B. S. 269 und 283), ist es möglich, 
daß die hier erwähnten pu§i eben jene Almosen sind, von denen die Klecti 
ihr Leben fristeten. 

31. Ob diese, von Radi off immer noch » yj'ostdr « und *paduayjdr « ge¬ 
nannten Götter als eine oder mehrere Persönlichkeiten zu denken sind, ist 
noch unentschieden. 

32. Diese Stelle wird von Radloff wie folgt übersetzt (S. 38 Anm.75): 

»Wörtlich: wir Verschiedenes verschiedenes tuend und schaffend in die 
Satzungen Hereinbringungsgesetz bestand.« Zu dieser Deutung ist er durch 
Übersehung der bei F. W. K. Müller längst belegten Bedeutung von *Uip 
yarat'ip « = sich schmückend (s. Uigurica S. 29) gelangt: an Stelle von 
kigiir- = hereinbringen muß, scheint es, k{ä)yyür (für kädgiir) gelesen werden, 
unter Voraussetzung des schon vollzogenen Wechsels von d zu y. Für das 
Vorkommen dieses Wechsels bieten unsere Texte Beispiele. — Schwer zu 
erklären ist der sachliche Verhalt. Es handelt sich hier um die Darbringung 
der pu&i- Almosen, die augenscheinlich von den Auditores nach einer ri¬ 
tuellen (nomqa) Einkleidung vollzogen wurde. Das »zu uns gebrachte Licht des 
füuffaltigen Gottes, das zur Läuterung zum Himmel aufsteigen soll« ist dann 
vielleicht das in den pn&i- Almosen enthaltene, den Klecti durch die Audi¬ 
tores zur Läuterung zu übermittelnde Licht: ».auf der anderen Seite 

waren aber auch die Auditores selbst die Organe, durch welche den Klecti 
das in ihnen sich konzentrierende Licht zuströmte, nur kehrte auch hier 
wieder der Manichäismus seine materialistische Seite recht auffallend her¬ 
aus. Indem die Auditores die Früchte, die den Electi zur Nahrung dienen 
sollten, pflükten, und die Electi sie genossen, wurden dadurch die in den¬ 
selben gebundenen Lichtteile frei, die nach der Wanderung durch verschie¬ 
dene Körper nun endlich zur Rückkehr in «las Lichtreich reifen Menschen¬ 
seelen. Von den Electi aus konnten sie, da sich diese der fleischlichen Ver¬ 
mischung, wodurch die Seelen immer aufs neue mit den Banden der Materie 
umschlungen werden, völlig enthielten, ihren Weg nur nach oben nehmen« 
(B. S. 286). Andererseits liegt, da ja in diesen Schriften nichts wörtlich zu 
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nehmen ist, die Vermutung nahe, daß die Worte » t(ä)ngrigärü bardcnH bo - 
suntaöx biS t(ä)ngri y(a)ruqin biz ingär ii kälürdi ärsär « so zu deuten sind: »wenn 
die Lichtstoffe bis in unsere (der Auditores) Körper gelangt sind, müssen wir, 
wenn der Tod sich nahet, die beste und zierlichste Kleidung zurechtlegen.» 
Die einzige Erwähnung von Kleidern findet sich in diesem Zusammenhang 
mit der bevorstehenden Auflösung F. S. 339. 

33. badiniiz. Eine große Menge von Licht war in reinen Früchten und 
Getreiden enthalten, und die Befreiung dieser Lichtteile vollzog sich mittels 
des Genusses dieser Lebensmittel durch die Klecti (B. S. 283, K. S. 219). 
Das Anhäufen derartiger Getreide usw. in Vorratskammern (statt der Weiter¬ 
gabe an die Klecti) mag hier gemeint sein. 

34. Es ergibt sich von selbst, daß durch die Verschenkung solcher 
Lebensmittel an Menschen, die keine Klecti waren, oder an unreine Ge¬ 
schöpfe, die in diesen Speisen enthaltenen Lichtteile genötigt wurden, neue 
Verbindungen mit der Finsternis einzugehen. Augustin, De mor. Man ich. 
c. 25 (B. S. 286, Anm.), sagt »animalia cibum capiunt, quae si concumbunt, 
ligant in carne divinum illud memhrum, et a certo suo itinere aversum 
atque impeditum erroribus aerumnisque implicant«. Diese Anschauung er¬ 
klärt den Vorwurf unmenschlicher Härte, der den Manichäern seitens der 
Christen gemacht wurde (s. K., Absch\vörungsformel S. 363). — tin 1 ('i)y tu- 
raH$)y scheint »belebt und sich bewegend» zu bedeuten — wenigstens 
schreibt Baur, S. 3 1 2 nach Turbo: »An dem Wesen des guten Vaters hat 
jede Seele und jedes sich bewegende lebende Wesen teil.» 

35. andolasiq. anöola y antolayu hat, wie durch viele Stellen (wie z. B. 
den Beinamen des Buddha tathägata = am x olayu kälmiS) belegt, den Sinn von 
»so» oder »so handelnd«. Bei F. W. K. Müller, Uigurica S. 30 findet sich 
aber der Passus »cryir ayainaqin tapinzun anÖolazun , und da diese Ver¬ 
bindung ganz den Eindruck eines Hendiadyoin macht, möchte ich hier die 
vorgeschlagene Übersetzung einsetzen und ebenso die Stelle Z. 49 » arty 
baöay I/acap t(ä)ngrikä ancolastq k(ä)rgäk ärti « mit »reine Fasten fastend Gott 
(so) Verehrung zu bezeigen war Vorschrift« übersetzen. 

36. ViltanXp . »Der eigentliche manichäische Unterschied aber zwischen 
den Electi und Auditores bestand darin, daß, während jene sicli weit 
über die gewöhnliche Sphäre des Lebens erhoben, diese derselben so nahe 
als möglich blieben.« B. 265. 
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37. zaidan , öaidan nach F. W. K. Müller wahr¬ 
scheinlich ein aus dem Chinesischen übernommener Ausdruck für »Tempel, 
Gebethalle«. Wir werden die von B. S. 351 vertretene Ansicht , daß die 
Manichäer keine Tempel oder Gebethallen gekannt hätten, verwerfen müssen, 
wenigstens für die Gemeinden in Turkistan. Unsere Funde von Votivfahnen 
und religiösen Darstellungen auf den Wänden von Gebäuden im Gebiet von 
Turfan sind mir ein anderer Beweis für die Existenz von Gotteshäusern 
bei unseren Manichäern. 

38. yimki , yim(äf)ki. Das Wort ist bis jetzt rätselhaft geblieben: viel¬ 
leicht ist es ebenfalls ein Lehnwort. 

39. (\a)r^ap(a)iay. Akkusativ auf »07«, der in den vorliegenden Texten 
noch in ariiycry und in den auch in Radloffs Rolle Z. 36 und 65 vor¬ 
kommenden Wörtern /tn/(V)y<ry, tvra/{t)yay erscheint. 

40. pacay hier für ltaö(p t >. 

41. krm&iuin , knnöuhn (?). Ein mir unbekanntes, vielleicht dem Sans¬ 
krit entlehntes Wort. 

42. ö taget. Das Manuskript T. II Di73d, Rückseite, Z. 8 hat die 
Kombination ötäy ämyäk , die ein Hendiadyoin zu sein scheint. Ich schlage 
deshalb für ötägfii die Übersetzung »Peiniger« vor. 

43. Inrimt'X. I)rr Stamm Air- 1 dürfte dem Osmanischen ^ entsprechen. 

Samy führt folgende Formen auf: myr y partic., imite un bruit tres-lcger 
fait ä voix hasse conune celui d un chat; myryldamaq murmurer, bal- 

butier; myryldanmaq fig. manifester du mecontentement; fnyryl/y 

S-üs* murmure, balbutiation; fig. mecontentement. 

44. ürkä. Vielleicht Dativ eines Wortes »wr« = lange (vgl. Radloffs 
Chuastuanit, S. 42, Anm. 102). 


1 Einem Hinweise Vilbel in Thomsens folgend, möchte ich nunmehr glauben, daß 
dieser Stamm • vielmehr mit j byrtyq oder yyrtyq, zerrissen (vgl. Foy, Studien zur osman. 
Syntax; Das Hendiadyoin, Mitt. d. Sem. f. Orient. Sprachen 1899 , S. 134 ) usw. zusammenzustellen 
ist-, birim dürfte dann mit osm. ^jy bourym , Torsion (Samy) Zusammenhängen: birimft 
«Iso Urrmentnr , Quäler, was einzusetzen ist. 
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Anmerkungen zu T. II Y. 59. 

1. rio f/oni oyrinta augenscheinlich = ät> Ixirq tutduq iU'iiu. 

2. t'icar. Die meisten Texte haben tvar ; vermutlich darf man auch 
*n• statt des »i« einsetzen. 

3. kSanti. Der genaue Sinn dieses augenscheinlich einer anderen 
Sprache entlehnten Wortes ist mir unbekannt. 

4. Cky:\ eprouver de l'appetit 011 de lenvie (osmanisch, Samy). Die 
• leichte« Form ist also im Osmanischen noch erhalten. 

5. ad(i)wr)'U, actinayu = alius (vielfach belegt). Diese Stelle dürfte be¬ 
weisen, daß dies Fragment manichäisch ist. 

6. ong = 

7. qwiyl(tY/ äüin/ig. Beide Kpitheta sind in der Deutung unsicher. Die 
eingesetzte Übersetzung wird vorgeschlagen, da die Manichäer sich fiir be¬ 
rechtigt hielten, »sich vorzugsweise als die Hungernden und Dürstenden des 
Evangeliums zu betrachten und die sie charakterisierende Blässe des Ge¬ 
sichts (wegen welcher sie von Augustin, De util. cred. c. 18 ,exsangues 
corporibus, sed crassi mentibus* genannt werden) als das echte Kri¬ 
terium eines Bekenners des Evangeliums zur Schau zu tragen« (B., S. 251). 

8. Diese Stelle weist auf eine ungeahnte Enge der Beziehungen 
zwischen Buddhismus und Manichäismus hin. 

9. Die Aufzählung der Versündigungen nennt zuerst die Manichäer (als 
die höchststehenden Wesen), dann folgen die Buddhisten, endlich die Tier¬ 
welt. Es erscheint mir unrichtig, die drei Dative ydkkä , idkäkhi und yilq'iqa als 
koordinierte Glieder (»gegen den Dämon, gegen den Preta, gegen die Tiere«) 
zu betrachten, und trotz mancherlei Bedenken ist die vorgeschlagene Deutung 
»Sünde gegen die Tiere zum Vorteil des Dämonentums« eingesetzt worden. 

10. isidtp y öküs scheint hier statt iiidip , ökitä zu lesen zu sein. 

11. saqinmayu. Wir sehen hier die -yw-Form auftreten, wo der 
Chuastuanift-Text die auf -stq zeigen würde. 

12. Dieser Text macht keinerlei graphische Unterschiede zwischen %, 7 
und q\ die aus unseren anderen Texten belegten Formen sind daher ein¬ 
gesetzt worden, wo der Text die Formen sayim\ y'rfyt, yazyan usw. zeigt. 
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Wörterliste zu »Chuastuanift«. 

(Die den Manuskripten in inanichitischer Schrift entnommenen Wörter sind in gewöhnlicher 
Kursiv, die den in uigtirischen Lettern geschriebenen Manuskripten entnommenen Wörter 

sind in gesperrter Kursiv gedruckt.) 


\atril , -ft g 4 
latir, -7 ati 13'* 

2. ada§ 77 *' (adas t/u - 
da$) 

3. adaq 26* 

4 . adruq adruq tl)*' 

5 . adr'il -, -7 ai 16 12 

6 . ar%on 16 11 

7 . ariy 1. 9", 20", 

2 1 IO 

8 . arm-, ^üa«trUt 
arinxp (a. tirmiyiiriip 
21 5 , 2 1 M ), ar(\)n'ip 
(oder är(i)nip) 20. 
Anm. 

9 . azyur-, -duq g 7 

10. a*o 7 #*\ 7 . 9 ", 20 *', 
20’ 

n. a&r-, -dw^r 2 4 3 

12. -07; (irivyay ii\ /*n- 
/7«7 turalyay 75 ', 
d(a)yjktp(a)tay 2 2 9 

*3- «7*7, -* m'iz 17 * (fiir 
ayitdimiz) 

14. ay'iz ( ayzin ) 77 22 

15- a/-, -tp 77 ** 


16. alqan -, -t*r 7 < 5 >;ö , 
-madxmtz IS 33 , ~siy 
18 3t 

17. a/g« 7 £*\ 7 <S" 

18. am/* 20, Aum. 

19- an/a-, -da 16 13 

20. an/a-dda-/a 9 4 

21. ando/a-, -**j 7 . 9 /r , 
20 * 

22. an*7 s. a- 

| 'a*-t «tri 12 4 , 1 2*°, 22* 

« wtri 13 * 

/<?", 17”, 18™ 

24. adunfsuz 11" 

•# 

25. grtuq (yiiz grtuqi qXrq 
9 '*) 

26. griy i o'°, i 2*, 2 5* 

27 gmti 1 1'*, Kl 4 , 17 ®, 
18”, 18*, 1!)*, 23 4 

28. gmranmaq 17"' 

29. jwiify 8 *, 9 6 , 11 4 , W u , 

24 ” 

30 . acutsuz (Selireih- 
fehler?) 2 5 3 


3*- ät'öz 17 u 

32- <idyü 11 3 , 1 2 6 

33* ädyü-ti 18 32 , 21 6 , 

i 22 9 , 23" 

34. dr-, -/i 77 * 7 < 9 3i , 

•mii 70 ®, -«dr io'\ 
io 1 , 11 3 usw., -Adn 
j 70 ®, 7 < 9 * 

35 - drA, -liy 2 1 5 , 21”, -sc 
2i\ 21” 

36. ärtnägiir -, -dp 21 s , 

2 1 11 (ar'iriip d.) ; gort/- 
mat'in d. 7 S ;// 

37. d^rt/a 70 w , 77 *’, 70 Äy 
(l(a)nyrikän io'°) 

: 38 diidip 2 6 5 

tdAsdA 2 3 3 , 

39. , , 

läysiik , -/% 25* 

40 . äysü-, - tu7ituz 18 2 ‘ 
(äysütümüz A(d)r- 
yätimiz) 

41. d/ip 7 7 27 (<%m sunup 
2 Ö 6 ) 

42 . d/i^r 20" (äliy kün) 

43 - (imyät-ir 24% 2 6 : 
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44 - 

äv (ä. barq 7 . 9 ", 

20 *\ 


20*) 


45 * 

ävmntj 1 3 5 


46. 

udun -, -tumuz 

■ Hi 3 


(w. tapintimiz) 


47 . 

orddu 1 2 4 


48. 

orun ( orninta ) 

17 *' 

49 - 

orunöaq 13 6 


50 - 

tirf 14* 


5 '- 

uzun (u. tonluy) 

' 4 ' J 

52 . 

oylari 8 8 


53 

0 

00 

& 



I 2*° 


54 * 

olur-y -up 21 6 , 

2 2 3 , 


-U 2 2 7 , 23”, - 

uyma 


1 2 5 , -suy 26 4s 


55 * 

t//uy 11'°, yäklär 

ultiy- 


lar g'° 


5 *. 

t/-, mad'irniz 22'°, 



(ftirw t/. 7 . 9 ", 

oluru 


U. 2 2 7 ) 


57 . 

on 15 8 , 17 22 , 

18 *, 


26 ,a 


5 ®- 

onunö 78 * 


59 - 

unit-, -u g 3 


60. 

ao/ 26" 


61. 

0rutsuz 9'*, 20 3 , 

24 s 

62. 

ötä(ji l i 25* (6*. birimci) 

63. 

ütrii IO 10 , 16 ” 


64. 

ötüy 18 u 


65 - 

otun-, -ur 12 , 

I 5 ‘°, 


76 ‘ s , 17 11 , 18 *, 

18 *, 


20 ", 2 1*, 2I ,S , 

2 3 6 ; 


-/»<XÄ 2 2 " 



66. ÜA 76 7 , 77 " 77 * 

67. üötinö 77 17 

68. tf<*!//| io\ 7 . 9 ", 20 50 , 
20 1 , 20 4 , 24*, 25 3 

69 uni üti'm 2 5 7 

70. 67 / 76 7 (ödki) 

71. örfw/ 8 7 

72. wr 26 7 

73. cc 14", 14*, 77 ", 24', 

24 4 (ü!Ari 62 14'*) 

74. Hz (Hz l)oz qtl-) 14 6 

75- uzüt S 9 , io 9 , 12 7 , 24 4 

76. üzük-süz 26' 

77- öfaW 14 5 

(6‘At/n-, -ör 76 * 

78. 

( ögiin -ür 12' 

79 6 y (< 3 jy saqind g L ); ft///y- 
.0/2 Öyw/r io 8 , Ö. kön- 
(jiilsüz 9* 

80. 67 (quruy öl) 2Ö 9 

81. öliir- y dir 1 i 3 , -sär 10*, 
-tiy 75 * 

82. öntjrä 76 “' 

83. 6rw/6 (6. qapiyi 1 2 9 ) 

84. id-, -titniz 10 * 

85. -iyft; |yara]/[f |y/i‘ 1 1 6 : 
qurratiylt 79 " 

86 . inantimiz IG 14 («. ta- 
yantirniz) 

87. i 7 -, - ij) 7 . 9 " ( itipya - 
rat'ip) 

1 88. iökäk 75 7 (yäAr 1.) 

89. ii /t/A 77 * 

90. (1. Aörf/ 7 y 2 1 ,3 ) 


91. tAri 76 ®, 26 " 

93. ikinti 7 V* 

93* igid 75 J 

94. 5 «-, -d'im'iz 7 . 9 44 

95. ftor 76 ®, /< 9 ", 7 . 9 ", 
20 " 

96. for-, -ir 2 5 7 , -mudt- 
tn'iz 2 1 ’ 4 , -sar 1 2 9 , 
-rfarf* 7 . 9 *', 79 "; fo¬ 
ri/ : antadda-ta Ixiru 
9 4 , suida b . 1 i 8 , 15* 3 , 
biltükümüzdä b . 
76 *, (utduyumuz- 
da b. 7 7 a , köngültii 
b. 2 2 4 , 23* 

97. ftary 7 . 9 ", 26 ", 20* 
(äv barq) 

ibar/u y for(a)m 20’, 

98. ; (yf/yt b.) 

[barim 18 * [ 26 *') 
99- baöay 26 ", [21 5 ], 
21 6 , 2 2 3 ; fo/*ay 20, 
Anm.; foda-, -y 26 ", 
2 2 3 , -madüriiz 21 7 , 
-madumuz 20, Anm. 

100. fo^/(t)y 8 9 ( fo/(i*)y, ftai- 

101. fo/(l)y 8 9 ^ /(i)y 

102 . fo 11 1 *, 14'*, 15 8 , 77 " 

103. bur/ßn 1 2 6 , 75 2 , 76 ", 
77 ", 18 *, 2 2 4 

104. for 14 6 (mt for //*/- 

;/iay); ft or t/ /-,-/«/ 7 : *' 

105. fo&i-, -yi/ 15*°, 21", 
2 2 s , 23*, (-yt/ yo/-, 
öiitn -); -ya/t 13'*; fto- 
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sun-, -u (-u ötiin-) 1 2 
I6 S , 17“, 76*\ 18*, 

18“, 2l\ 2I’ 5 , 2 3 5 , 
25’, -yati 2 1 * 3 , - tac'i » 
19*, 7.9“ 


106 . 

hol-, -Ct g 10 , 23 s 

-tu- 


muz 17*, -yai 

IG*, 


IG*, -up 14 % 

-tuq- 


uniitz io 8 


107 . 

hui-, -up 18*, 

20”, 


20* 


108 . 

htnmrt 25 * (ötdgri h.) 

109 . 

h(ä)riSti 19 38 


110 . 

hölüg 25 “ 


111 . 

hir 17*, 17 * 

18”, 


19*, 20 47 , 22 ', 

22 *, 


22 5 


112 . 

hir-, -dimiz 

nt 43 , 


-gäli 19 4t , -ü 

in 43 

«13- 

hirlä 8 a 


114 . 

biz 8 8 , 15 ", 7.9“usw. f 


hizingärü 19 Mt 


bis 8 5 , 17 n , W 17 

U8W. 

116 . 

bil-, -timiz 18', 

, 16 * 


16 9 , 16“, 16 13 

. -‘P 


17 u , -mätin 

n», 


17 *; -tükümüz 76*: 


bilgä 17*, hilig g', 


17 LS , 17*; hir biligin 


18*, 22\ 2 3 ‘, 

biliij- 


siz ( b. ögsiiz io* 

) 

117 . 

pai'ay 23 ” 


118 . 

p(a)dva%t(a)g 

/a* 

119 . 

pusi i. 9 X , 19* 1 , 

7.9« 


130. tapla-, -maz 

1 3 1. tapin-, -t'im'iz 16 3 . 
IG 4 (/. udunlutnuz) 

. 23 . 7 S* 20", 20* 

(mungumuz taq'i- 
m\z\ t(a)qumuz 20. 
Anm.) 

tamya 17 K , 77 ; ', 17 **, 
\ 17 *, 17 *,(törtt. 17 *) 

3 \tarnyala- , - dim'iz 

! 17 * 

\ 

124. Mmu 76 ‘ s 

125. tag an-, -t’imXz 17 * 
(inantimiz /.) 

126. totunfsuz 24% totund- 
suz 9 " 

127. /t//- 77 2J , 22*, -wa* 
d'im'iz 18 ™, -u 2 2 9 , 
-(/ur/(7) * 7 * 20" 
20*, tutun-, -tl 18 * 

128. tural(i)y 15 l , 19 “, 
26*° (ffn/(F)v /w- 
ra/(#)7) 

129. /u^ (rt /wi) 77 “ 

130 to 7 -, -w?W 9 * (/. r/i/»i- 
mitf 9 *) 

13»« toquzund 17 21 

132. toÄ 13” 

»33- tofduy 14* 3 

134. tidUi-y-tt 18 * (t.tu- 
tunt'i) 

135- l'iltan-, -tp 2 1 1 ' 

136. /in/(«)714 5 (/*w/(t)7 tu • 
ra/(i)y 15 *, 19 44 , 26 '°) 

137. tag 13 ,J (lag-da toti 
tägzmiir ) 


^ 138 . logp-, -mädi 18 24 , -ip 
18*, 20*, 20 3 ; 

:m*, -wr 13 " 


t( 3 )ngri 8 J 

, 9 ’« 

9 *. 

IO’, 

II*, 

ii*. 

11 5 , 

II', 

II*. 

11“, 

1 2*, 

15 ", 

75', 

16 3 , 

10 4 , 

16 * 

76* 

16 “, 

77®, 

77*', 

77*', 

17 “, 

77", 


76“, 

76’", 

76", 

75“, 

75", 

7.9", 

20 • 

2I t , 

2I’°, 

21“, 

2 2*, 

2 2*, 

23 *. 

2 5’, 

25 ’: 


t(ii)ngriii Smnu- 
Ä 11 7 , /. yaM 8 4 . 
io ,a , 76 “'; Hfynyri- 
kan io 10 ; ary^on yir 
t. 1G n , äzruat. 1 G 1 \ 
17 *, 18 *. ai t. 21 9 , 
bist. 8\ 8 8 ,1 2 to , 17 17 , 
19 37 , 19 *, 19 43 , 24 J , 
*,%roätag p(a)d- 
wa%t(a)g t. 7 . 9 ", 
%<ormuzta t . 8\8 7 ,11 6 . 
Aötf/tfy f. IG* 4 , 18 M y 
hin ai 1 .i 2 *,i 2*°, 13*, 
16 *, 17 *', 18 *, yir 
t. IG 8 , 16 11 

140. t(ä)ngri yiri 9 3 , 1 2\ 
IG 7 

ui. t(ä)vlii-, -ddimiz 13*, 
(/. hirlädimiz) 

142. tört 17 *, 17 IJ , 18 31 
143* törtüni 17 /s 
144. türlüg 8 5 , 15% 17 ", 
! 9 *, 7 . 9 ", 26% 26'° 
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145- törü, -da 21 7 , 23“, (f. 
6ar <3?r/i 7S J/ , /fl" 
2 A 48 ) 

146. töz (t. yiltiz io 9 , IO 1 , 

1 2 8 ) 

147« tök- 9 -dtim Hz /fl 45 

148. tökä-, -di 22 \-ti 17 * 3 , 
75", /fl 42 

149. twnän 9" 

150. tünürig 16 s 

15*- -ti (-di 2 2 7 ), töküti 
18 ", ädgüti 18 ", 

2 i 6 , 2 2 9 

152. tf- f -dimiz 11 6 , ii 8 ,: 
-ddimiz 1 i 5 ,-/>a7t 75 
75 2 , 76 *, 76 " 76 " 
153- tirgüd -, -ür (?) io\ 

-stfr 10* 

154. timä-gü-li 1 2 8 
* 55 - 6 / (/*/?) 2 Ö S 

1 

156. -da, diniar- 20 
nomöa törüöä 21 7 , 
23**, m/da (s.d.), .w* 
dügindfä 24% särt- 
gintiä 17 24 

*57. d(a)%iay(a)/ 77 ", 1 
7 S 27 , 2 2*, 2 2 9 , 26** 
158. öaidan 22'°, iaidan 
2 2* 

159- da/ra (d. sat? 11 10 ) 

160. y^roitag 19* 

161. xuastiumift 25" 

162. yjynimzla 8', 8 7 , 1 i 6 


163. dintar 20 ", 2 i 10 

164. ratm(a)s 7 ßß)rzind 
ii”, 23% 25* 

165. zaidnn 22* 

166. sad-, -t'im'iz 7 . 9 45 

167. saqin- y -urfnz 2 4 9 ; sa- 
jind 9 7 , 76 ", 2 3 8 

168. sayu 2 1 *°, 23“ 

169. sar n*°, 77 " 

170. sog (sag) 9", 20 3 , 24 5 , 
25 3 

17** sur(?), yir 9. I 2 7 

17a- nun-, -up 26 6 

173- sui 11 8 , 1 5 13 (s. yazuq 
2 1", s. yäklüg 8 9 ) 

174. st-; -dimiz 18 27 , 2 i 6 , 
-dumuz 20, Anm. 

175 * - 8 fy, -sig, -sag usw.; 
alqan-siy 18 3 \ an- 
öolasiq 19 37 t 20™, 
olurnuq 20 ", sözki¬ 
rn äsiy 2 4 9 , f iälämäsiy 
24". k(ä)ygürsüg 
19 * 

176. säkizinö 16 s 

säv-, -dügünöä 24* 
säviginöä 17 24 

178. so* 24*°, 2Ö 4 

179- sözlä-y -yiir 24*°, -cft- 
7/1*2 1 1 ‘°, -p 26 6 , -wä- 
% 24 9 

180. süz inlüg 8* 
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181. 9 Öngili- y -di 8*, -mH 
16 ™ 9 -üp 8 9 , -kalt 8 3 

182. Smnu 9*, -ti 1 i 7 

183. Smnuluy 8 4 

184. it-, -dd'i 9 3 

185. Mryad 26" 

186. 'tdr /7 1 2 5 

187. 'itf Ui 11 7 

188. iriindii 24', -lüg 24*°, 
24" 

189. 14 9 , 24" 

190. ‘tf/Ö-, -yär 24", -di¬ 
miz 14 10 , -mäsig 24" 

19*- 1 2 4 , 'ikinii 1 2 3 

192. igdä-, -yii 11 9 

193. ilki 14" 

194. inti 8 4 

195. 'inili * iöili 1 1 7 

196. flä)rzind I2\ 2 3 5 

(rai>/i[a|s/ /.) 

197- qatil-, -mii 16 H \ 
-ip 9*, -/ 7 t 8 7 

198. q(a)ra 13", -ft 76 *", 
76 "; qarati 8 6 , 10" 

199. q(a)lti 16 ", 76 " 

200. qam(a)y 8*, 9*°, io 9 , 
1 2 5 , qamay 17 23 

201. qam&a- , -t'im'iz 17 *' 

202. qop 11 4 , 25® 

203. gu/ 76 J (g. qol-); 
qutluy 1 2 3 
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204. qudaS 17 J> (ttdaS q.) 

205. qorq- 17 l> , -matin 
18 3, \ qorqunrsuz 20 4 

206. quruy 2 6 9 

207. qol- 2 1 - madimiz 

23 1 , -u i <:\ 25'° 

208. qu/qaq 26* 

209. quvratfylf 19 m 

210. qxrq 9" 

an. qizyan-, -i p 19 41 

212. (fi/-, -tirriiz 15 7 ; (fitin- 
jriii 9*; (fitxnt 9', 24*’, 
26% qfttrrfl(tfy 8 4 , 9', 
12 7 , 7 . 9 " 

213. k(ä)rgäk 17 24 , 19 *', 
20 *, 20 l , 21“, 2 2\ 
2 2 6 ; k(ä)rgätimiz 
18 27 (ägsütümüz k.); 
dgmk k. 23’ 

214- k(a)rm(a)$uhn (?) 25 0 

215- k(d)l-, -/*8 3 ,9*; Är(tf)/- 
t/r-rft 79 *' 

216. k(ä)tUü 9’, 24 1 , 24" 
2*7. k(ä)ygür- t -*ügl 9 * 

218. ködiig 2i ,s (& kö¬ 

diig) 

219. kör-, -üp 17 25 , 26* 

220. ktirlä-, -difttic 13* 
(t\ä\vläddvniz k.) 

221. kÖ 2 26 4 

222. Aräi 29 4s , 2i ,ü , 23', 

24* 

223. köngül 17 15 , 77 '', 
77 ” 77 ”, 7 S”, 7 < 9 ", 

20\ 2 2 4 , 2 3% -8M2 

9* 


A. von Le Coq: 

224. kirtü 76 *'’; kirtkün - 
77 * 

225. kisrä /(>* /J ( anta- 

da k.) 

226. ft*t 1 3 5 , 79 " 

227. Ärim 76 *" 

228 -gärii, t(d)ngrtgäri) 

18 33 , 19 **, 79 " 

t{d)ngri yiringäru 1 2 9 , 
yirgdrü 19 *, 2 4 6 , 
bizingärii 19 ** 

27 9. m(a)nastar hirzu 1 2 *, 
15", 76 * 5 , 77 ”, 77 ?”, 
/#* 29 ", 2 ! 9 , 2 1 * 5 , 
2 3 6 , 2 5 10 ; vianaastar 
20, Anm. 

230. muniay 1 l 9 ; muruiay 

1 r* 

231. munca 14 4 

232. mung 19 41 (mung 
taq 18 2i , 20 50 , 20*) 

233 tn{(i?)n 11” 1 2*, 1 2% 
23’» 23 6 . 25 7 
234. mängigü 9\ 1 i 5 

235- ixxn 12 b , IS 2 , 16 h , 
16 7 , 19 v , 19 *, 79 ", 
21 7 , 2r*°, 23" 

236. /i(i)yo^a£ 77 /5 

237. ;iß 76 ", 76 *", nädtf 
16 *°, 16 n , nä yirdä 
18 u , nm‘c t 13', 13«, 
14'°, 14*, 14 6 , 18 37 , 
2 3 J . 23*. 24’, 24" 


238. vusanti, vosanti 

20* 

jj 9 - yarat-, -m*.f 1 l 4 , lti", 

•ip 19*\ \-iyli 11 6 ] 

240. y(a)ruq 9 4 , io 9 , io'°, 
12 4 , 12 % 13 ", 76 : , 
77", 7.9*, 79*, 79", 
79", 24 J , 26 " 

241. y(a)ruqti 8 6 , io", 
76* 16 a 

242. yazin-, -dimiz 14', 
-ftm(i)z io”, 11", 
-Ip 76* (yazin- yan- 


243« 

yazuq 1 1 11 

• n‘, 

. «5’. 


77", 7<9*, 

7«”, 

79*, 


21 *» 2 1 ", 

2 I‘ J , 

2 I '*» 


2 3‘, 23 ’, 

25% 

-lu 7 


25 '. 26 " 



244. 

yany'il-, - 

timiz 

io", 


77 3 (yffzfw- y.) 


* 45 - 

y(a)claq 

17™, 

79", 


19 m , 23 *, 

24‘ 


246 . 

yori-, -p 

77", 

26 ’, 


-tuq 24 * 



247- 

yoq 16”, 

76° 



248 . y »7 29*' (bir yiUfi 2 2 5 , 

23‘) 


249 yilqi 20 so , 20‘ (yilqi 
bar'im 18 36 , 20 ’) 

, »so. yäk 8 J , 9 ' 0 , 9 ", 9 ", 
9 5 , 16*, 20 3 , 24 S 2 5 J , 
■li 8 ‘, io”, 76", -% 
8 9 , -hirtmf 8 S ; yäk 
iikäk 15 1 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Chuastuaniftj ein Sünderibekenntnis der manichäischen Audäores. 43 


251. yiiz (yiiz artuqi <firq 
9”) 

252. yükün-tümüz /.5 2 , 

W 3 

253. yi-ddimiz 13 7 

254 . yiti W* 19 a , 2 2 7 , 
ytfiVw? 15” 


255. yir 16 s , 16 H \ 18 u y 
26’ (tängri y.9 3 ,12 9 , 

1() /fl/fl ti y. /6‘ Ä ), 

-yor?i24 6 ;y.(«/p?)i 2 7 

256. yig(i)rmin^l 9 K i 20 i7 

257. yi/fe /6‘ r , /6 S (töte 3/. 
io*°, io 1 , 12 8 ) 


258. 

ymü 

9" 

I 2 3 , 

I 4 n 


* 5’ 1 » 

/ 5 ', 

15 \ 

16 * 


16 n , 

/ 6 ' J ', 

AS“ 

19 " 


19 ", 

20*\ 

, 20 ’, 

20* 


20 4 , 

ai‘. 

2 I **> 

22’ 


24*, 26 4 



259* 

yimki 

2 2*, 

2 2 7 , 

23 " 


Wörterliste zu T. ü Y. 59. 


1. adtynayu 27" 

2. artat- y artatdim 28" 

3* 020 27*, ^^' 0 

4. fl/- (altxiniz) 2 7 3 1 27 5 J 

j 

5. qmranmaq 27* 

6. fli? 27 1 (Hendiadyoin 
dr &zrv/) 

7. ävmtig 2 


16. 

6 flr^ 27 1 


* 7 - 

borluy 27" 


18. 

27* 


19. 

fo/-, -fl/i/fl 2 7 6 , -JMfl 


27 1 


20. 

Itadiik 27 4 


21. 

AaA?, to/? 

27 4 

22. 

bilin-y -ür 

2 7 6 

23 - 

todun^suz 

27 1 

24. 

tur-yur-y - 

dum 28 M 


33* </flrry/{t)y 27’ 

34. qul 2 7 1 

35- qulqaq 2 8 ,J 
3^ 70m 2 7 1 

37- kkmti 2 7 6 
38. Arör-, -öp 28" 

39- Acte 28** 

40 . küntiiz (tiinlä k.) 28 ,} 

41 . kiing 27* (Hendia¬ 
dyoin kiing qul) 


8. idkäk 28“ 

9. irinöü 27° 

10. isid -, - ip 28 13 

n. uzun tonluy 27’ 
12. oyt/r 27*, 27® 

13* aw? 27® 

14 . ovutsuz 2 7 * 

15*. öArä? 28 u 


25. /irflr 27* 

26. türlüg 2 8 14 


4 2 * c(a)r%ar 27’° 


17- /«n/Ä (/. küntm) 2 8 11 

28. saqind 28' 4 ; saqin-ma- 
yu 28 13 ; saqxnxp 2 8‘ 3 

29. tokimun bur/jan 27 

30. qazyane 2 7 5 
31- qazyund 2 7 3 
32. ^flyfl/ 2 7 4 


43- yor-ö 28" (Hen¬ 
diadyoin yflc- yangil-), 
yaztim 2 7 9 

44 . yangil-y -t'irn 27% -fl 
28" 

45- yangluy 2 8 14 (y. saq'xnc) 
46. ytiqx 28” 

47- yäk 28” 

48. yir 27*° 
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*. F*rett/fi. Ak'fitl. d. Wissensch. 


Anhang d. Phd.-hist. Ahh. IH10. 


T. II D. 178 IV. Rückseite. 


T. II D. 178 IV. Vorderseite. 
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T. II D. 178 III. Rückseite. 


T. II D 178 III. Vorderseite. 
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Ä*. Prtn/L*. Akad. d. Wissnisrh. 


Anhang d. Phil.-hist. Abh. W10. 


T. II D. 178 V. Rückseite. 


T. II D. 178 V. Vorderseite. 
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T. II D. 178 VI. Rückseite. 


T. II 1 D. 178 VI. Vorderseite. 
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Die Libelli aus der decianischen Christenverfolgung. 


Von 


Prof. PAUL M. MEYER 

in Berlin. 


Phil.-htst. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. V . 
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JSeit Fr. Krebs in (len Sitzungsberichten der Akademie (1893, 1007(1*.) 
den ersten Libellus aus der decianischen C hristen Verfolgung veröffentlicht hat, 
sind im Laufe der Jahre vier weitere hinzugekommen. Von diesen bisher be¬ 
kannten Urkunden stammen vier aus dem Faijum, und zwar aus der Metropole 
Arsinoe (P. Alexandr. = Nr. 23) und den Dörfern Aaciänapoy Nhcoc (BGU. 
287 = Nr. 21), 0€aa£a*€ia (P. Wessely = Nr. 11), Oiaaa£a*€ia (P. Rainer = 
Nr. 22), eine aus Oxyrhynchos (P. Oxy. IV 658 = Nr. 24) *. 

Jetzt hat uns ein glücklicher Ankauf der Hamburger Stadtbiblio¬ 
thek 19 vollständige oder in Fragmenten erhaltene Libelli aus dem Dorfe 
öeAA^AoeiA im Faijum beschert, die ich mit freundlicher Erlaubnis des Di¬ 
rektors der genannten Bibliothek, des Hrn. Prof. Dr. Münzet, publiziere. Sie 
umfassen, soweit sie datiert sind, die Zeit vom 1 2. Juni bis zum 14. Juli 250. 
Der oben erwähnte, im Besitz von Wessely befindliche Papyrus gehört 
derselben Serie an. 

Ich gebe im folgenden die ganze Theadelphia-Serie (Nr. 1—20) in chrono¬ 
logischer Reihenfolge, fuge nach einem zusammenfassenden Kommentar die 
vier übrigen Libelli (Nr. 21—24) anhangsweise hinzu, damit alle an einem 
Orte vereinigt sind. 

1 Literatur zur decianischen Christenverfolgung und zu den Libelli: Schiller, Gesell, 
d. röm. Kaiserzeit I, 1883, 904fr. — Allard, ULstoire des Persecutions II, 1886, 257fr. — 
Krebs a. a. O. — Harnack, Theologische Literaturzeitung 1894, 38f. 162 f. und bei Herzog- 
llauck, Enzyklopädie s.v. »ChristenVerfolgungen» und »lapsi». — Wessely, Anzeiger d. Wien. 
Aknd. 31, 1894, 3. Januar; ebendort 1907, 4. Dezember; Patrologia Oriental Ls IV, 1908, 11 2 fT. — 
Gregg, The Decian persecution, Edinburgh and London 1897. — Schnitze bei Ilcrzog- 
Iiauck s.v. »Decius«. — Linsen mayer. Die Bekämpfung des Christentums durch den 
römischen Staat, München 1905 (mir nicht zugänglich). — Wilcken, Archiv für Papyrus¬ 
forschung III (1906), 311. V (1909), 2 77 fr. — Schoenaich, Die Christen Verfolgung des 
Kaisers Decius, Jauer 1907; Die Libelli und ihre Bedeutung für die Christenverfolgung des 
Kaisers Decius, Wiss. Beilage zum Jahresber. d. Kgl. Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau, 1910. 
— Foucart, Journal des Savants 1908, 169fl’. — Bludau in der Monatszeitschrift »Der 
Katholik» 1908, 173flf. 258ff. — Seeck, Untergang der antiken Welt 111 , 1909, 297fr. 
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P A IT L M. M F. V K H : 


Libelli aus Theadelphia. 

Nr. 1 . 

Inv. Nr. ioi. Höhe 21.5 cm, Breite 6 cm. No«orpA«>oc-Fonnulnr K, 
rp am« atcyc -Formular I), Unterschrift des Hermas A. 12. Juni 250. 

1. Hand. T^oTjc enl tun 9YCIÖN hphm£noic 

ttapA Ayphai'oy Achccwc Ccph- 

NOY Anö KÖMHC 0 eAA€AOIAC. 

Kai Ael m£n to?c eeoTc qywn 

5 AIAT€T£aGKA KAI N?N £ni TTA- 

po 9 cin 9 m?n katA tA ttpoc- 

TAXG^NTA ^CniCA ka) 

SöYCA ka) TÖN i€P€IU)N 
£r€YCA«HN KAI Anö 9 mac 
«O YnOCHMIWCACOAf « 01 . 

Al€YTYX€?TAI. 

Acficic (i)C (^tön) ab ^niciNKic. 

Spa hum r on einer Zeile. 

2. Iland. A 9 phaioi CcpPnoc kaI Gpmac 

eTAAM^N COI 6 Y(i)NTA. 

3. Hand. *3 6PMC6CHM 

Spahurn von 3 Zeilen. 

i. Hand. TCtoyc; a A 9 tokpAtopoc Kaicapoc rAIOY 

AAecciOY Koyintoy Tpaiano 9 Agkioy 
69 ccbo 9 c € 9 tyxo 9 c C§bacto 9 

ÜA 9 N. ih . la. Juni 250. 

4 Das Y von öywn ist aus € korrigiert. 13 Das 01 von A9phaioi ist aus oc 

korrigiert, über dem Worte sind mehrere Punkte. 14 I. ce oyonta. 

ia Ungewöhnlich und eigenartig ist der Gebrauch des Wortes ^tticinhc, das w ir in der 
Bedeutung »der Beschädigung ausgesetzt (cui noceri potest), beschädigt« finden (Gegensatz 
Acinhc, Abaabhc). Hier kann es sich nur auf die körperliche Beschaffenheit des Petenten 
beziehen. 
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Nr. 2 . 

Inv. Nr. 103. Höhe 21 cm, Breite 8.5 cm. NoMorpAooc-Formular A, 
rPAM«AT£YC -Formular B, Unterschrift des Ilermas A. 14. Juni 250. 

1 . HonJ. ToTc £ni tön oyciön hphm^noic 

m'APA, A9pha!ac A«mu>napIoy 
A nd kö(«hc) 0eAA€A*dAC. KaI Aei 

m£n 0YOYCA KAI €9C€B09CA 

5 toTc oeoTc cyn toTc t£k(noic) A9pha((oic) 

Aia9moy kaI Noy*ioy kai 

T AATOC AIAT€T€a£kAM€N 
KAI n9n £ni nAPÖNTWN 
YMÖN KATA tA nPOCTAXe^N- 
10 TA ^CniCAMEN KAI dOYCA- 
MGN KAl TÖN tePeiüJN t- 
r€YCAM€0A KAI AllÖ Y«ÄC 
YnOCHMIÜ)CAC0A( MOI. 

AlGYTYXeTTAI. 

2 . Hand. >5 A9 phaioi CgpAnoc kai "6pmac gTaa- 

WGN 9*ÄC 0 YCIACONT6C. 

3. Hand. GPMCeCHM 

Spatium von 3 Zeilen. 

1 . Hand. ( €toyc) a AytokpAtopoc Kaicapoc 

Taioy Mgccioy Kyintoy TpaTano9 
AgkIoy 69c€bo9c 69tyxo9c Cgbacto9 

TTa9ni K . 14 . Juni 250 . 

2 rY Pap. 3 ku) Pap. 5 tc k ayph Pap. 6 1. Aiaymcj) kai Noy*i'u>. 

7 1. Taati. 16 1. öyciAzontac. 

6 Sowohl die Form Noygioc wie auch Noyoic ist bezeugt. 

Nr. 8. 

Inv. Nr. 1 17. 2 Fragmente; Fragment a: Höhe 3 cm, Breite 9 cm; 

Fragment b: Höhe 7 cm, Breite 9 cm. No*orpA*oc-Formular A. 14. Juni 250. 
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Paul M. Mf.yer: 


Fragment a. 

ka]1 le^cje- 

^bo9c]a toTc eeoTc aiatgt^agka 
[kaI n,9n £ni ttap6nt[u)n 9]- 
[wön cet. 

Fragment b. 

"Gtoyc) a ; Aytokpatopoc Kaicapoc 
TaToy Mgccioy Kyintoy 
TpaTano9 Ackioy 69ccbo9c 

6ytyxo9c Cgbacto 9 IIayni k . 14. Juni 250. 

Zur Frgänzung dea Fragments a s. das Formular A: S. 25 f. 


Nr. 4 . 

Inv. Nr. 1 14. Der unterste Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 5 cm, 
Breite 6 cm. NowotpAooc -Formular C. 15. Juni 250. 

UGtoyc) a A9tokpA]topoc Kaicapoc 

Taioy MecciOY Koyintoy 
• • 

TpaTanoy Ackioy 6yccbo9c 
6ytyxo9c Ccbacto9 

5 11a9nI KA. 15. Juni 250 . 


Nr. 5 . 

Inv. Nr. 108. Höhe 21 cm, Breite 6.5 cm. No«orpA#oc-Formular C, 
rPAMMATCYC-Formular C, Unterschrift des Hermas A. Datum: nicht später 
als am 16. Juni 250 (s. S. 28). Tafel II 2. 

1. llaml. ToTc €nl tön gyciön 

HPHM^NOIC 

I 

tt(apA) Ayphaioy "Hpiwnoc 
Kiaah Anö ku>*hc 
5 ÄniAaoc katam^nwn 
£n KÖMH 0CAACA<>cIa. 

Ai ö9u)n toTc 9€oTc aic- 
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Dir Lilfflli aus der decianischen ChristenVerfolgung. 7 

t£a€Ca kaI n9n £n) nAPÖN- 
T(i)N 9*ÖN katA tA nPOC- 
«O TAXe^NTA £©YCA KaI £cn€l- 

CA KAI TÖN teP€lü)N £r€Y- 
CAmHN KAI Allö YttAC 
9nOCH*lÖCAC0AI. Al€Y- 
TYXe7T€. 

Spatium von einer Zeile. 

2. Hand. *5 A^p^aioi CepfiNOC kai "Gpwac 

cTaAM^N coi oyciAconta. 

3 . Hand. ePMCGCHM 

Spatium von ehca S Zeilen. 

i. Hand. TGtoyc) a A9tokpAtopoc Kaicapoc 

r aioy MeccfoY Koyintoy 
« o Tpaiano? Aekioy 6yc€bo9c 

• 

6ytyxo9c C€bacto9 I1a9ni. 

(Nicht spater als 16. .Juni 250.) 

3 tV Pap. 5 1 . katam^nontoc. 16 L ce oyciAzonta. 

4 Zum Namen Kiaahc s. Wessely, Ivaranis und Soknopaiu Nesos S. 106; zum Genitiv 

KiaaA vgl. BGU. 2, 8 (a. 209). 5 Zur Lage des Dorfes AniAc s. S. 24. 


Nr. 6. 

Inv. Nr. 99. Höhe 21 cm, Breite 6 cm. NomotpAooc -Formular A, tpa*- 
MATeYC-Formular B, Unterschrift des Hermas A. 16. Juni 250. Tafel I 2. 

1 . Hand. ToTc in 1 tön ©yci- 

ön Aphm£noic 
ttapA AyphaIac XApi- 
toc Anö köwhc 0e- 
5 aa€a$€iac. Kai Ael m£n 

g9oyca kai €9C€B09- 
CA TOTc 0€O7c AIAT€- 
t^acka ka! nyn 0- 
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Paul M. Meyer: 


TTI nAPÖNTWN YMÖN 
io KATA TA nPOCTAXÖ^NTA 

£cmcA kaI £öyca KAI 
tön igpgIwn ^reY- 

CÄMHN KAI ÄIIÖ 9mÄC 
YnOCHMlÖCACöAl « Ol. 

«5 AiGYTYXGTtAI. 

2 . Hand. A9 phaioi CgpAnoc ka) Gpmac 

gTaAM^N CG ÖYClXcONTA. 

3 . Hand. 6PMC6CHM 

Spatium von ftner Zeile. 

1. Hand. "GtOYC) A y A9TOKPÄTOPOC KaICAPOC 

*o r aToy Mgccioy KyIntoy 
Tpa7ano9 Agkioy 
6ycgbo9c €9tyxo9c 

Cgbacto9 FTa9ni kb. x 6 . Juni 250 . 

1 7 1. ©YCIAZONTA. 

Nr. 7. 

Inv. Nr. 104. Der untere Teil ( 1 er rrkuiule ist erhalten. Höhe 14 em, 
Breite 6 cm. NoworpAooc-Forinular C, rPAw^ATevc-Formular B. Die Unter¬ 
schrift des Hermas ist nicht vollzogen. 

2 . Hand. A9 phaioi CgpAnoc ka) 

U 6p«AC gTäA«£n C€ 6YCIA- 
CONTA. 

Spatrum von 5 Zeilen. 

1 . Hand. Gtoyc) a A9tokpAtopoc Kaicapoc 

5 TaIoy Mgccioy KoyIntoy 

Tpaiano9 Agkioy 6ycgbo9c 
69tyxo9c Cgbacto9 T7a9ni 

^• 17. Juni 250. 

Links unten am Rande der Urkunde Tintenstriche. 2 f. I. gyciazonta. 
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Nr. 8. 

Inv. Nr. III. Nur der unterste Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 

4.5 cm, Breite 6 cm. NoworpAsoc-Formular A. 19. Juni 250. 

!("*Gtoyc^j a 1 Ayto]kpatopoc KaIcapoc 
r aj[oyJ MecdoY KyIntoy 

TpaYano9 Ackioy 69ceBo9c 

• • • • • 

69TYX09C CeBACT09 rTA9NI K€. 19 . Juni 250 . 

Nr. 9 . 

Inv. Nr. 110. Nur der unterste Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 

6.5 cm, Breite 7.5 cm. NoworpÄ*oc-Forinular A (?). 19. Juni 250. 

[*6toyc a A]ytokpatopoc KaicapocJ 
TaTJoy MeccIoY KyJintoy 
Tp aTan o9^ AckIoy 6yx€b[oyc 

|€9tjYX09c C€BACTo9 TTa9ni k€. 19 . Juni 250 . 

Nr. 10 . 

Inv. Nr. 98. Höhe 21.5 cm, Breite 6 cm. No*orpÄ*oc-Formular C, 
rpAw«AT€YC-Formular A. Die Unterschrift des Hermas ist nicht vollzogen. 
21. Juni 250. Tafel I 1. 

1. Hand. To?c in\ tön ©yciön 

HPHM^NOIC 

I 

tt(apA) Ayphaioy AAfeiAN^POY; Anö köwhc 
0€AA€A^€IAC. Ai e9WN 
5 toTc eeoTc ai€t£a€ca 

KAI n9n £ni nAPÖNTUJN 
9 mön katA tA npocTA- 

XQ^NTA €0YCA KAI £c- 
neiCA KAI TÖN t€P€ia>N 
»O £r€YCA*HN ka! aiiö 
YWAC VnOCHrtlÖCACQAI. 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abli. V. 2 
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Paul M. M e y e k : 


Al€YTYX€?T€. 

Spatium ron 8 Zn len. 

2. Hand. AyPHAIOI CePHNOC KAI 

Gpwac €1aam£n ce öyci- 

*3 AZONTA. 

Spatium von 6* Zeilen. 

i. Hmid. "Gtoyc; a A9tokpAtopoc Kaicapoc 

Taioy MecciOY KoyIntoy 
TpaIAN 09 AeKlOY 6 yC€B09c 
69tyxo9c Ccbacto? FTa9ni 

*° K2 '* 21. Juni 250. 

3 tY Pap. — aa Top. 


Nr. 11 . 

P. Wessely, publiziert von Wessely in der Patrologiu Orientalis IV, 
1908, S. 1 13 f. (Faksimile daselbst Tafel 1 4). Höhe 21.2 cm, Breite 6.5 cm. 
NoMorPA*oc-Formular G, rpANWATe 9 c-Formular A. Die Unterschrift des Hermas 
ist nicht vollzogen. 22. Juni 250. 

1 . Hand. ToTc £nr tön byciön 

H| PHM^jNOlC 

tt apA; Ayphaiac Kamic And 

KÖMHC OlAArPIAOC KATA- 
5 nt NOYCA €n KUMH 0€A- 
A£A|*€!A. Al ÖYOYCA TO?C 

[eeoTjC ai£t£a€ca kai n9n 

r £n] n Ap[ ö] NT(i)N YNÖN 

KATA tA nPCCTAXÖ^NTA 

• • • • 

»° £oyca kai ScneiCA kai] 

't WN t€P€IOJN tT€YCAMHN 

KAI AllQ 9 maC YnOCHMI- 

• • 

ÖCAC 0 AI. Ai€YTYX€Tt€. 

Spatium von rtica 8 Zeilen. 

2. Hand. Ayphaioi Cephnoc kai 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Die LiMli aus der decianischen ChristenVerfolgung. 


11 


»5 £ PMÄC €TaAM€N Y- 

*Äc öyciAzontoc. 

• • 

Spatium rrm 4 Zeilen. 

I. Hand. *6 tOYC) A Ay'TOKPÄTOPOC Kaicapoc 

r AIOY MeCClOY Koyintoy 
TpAIANO? AcKIOY 69C£B09C 

C9t yxo9c Ccbacto? fTA9Ni 

'*■ // 

KH . 


22. Juni 250. 


3 Pap. 4 f. 1 . katam€noychc. io/ii Am Anfang der Zeile 11 fehlt nur ein 
Buchstabe, das kai ist also an den Schluß der Zeile 10 zu setzen; Wessely ergänzt 11 
Anfang [ka'i t]ön. 12 aiö, das Wessely am Anfang ergänzt, ist zu streichen; erstlich ist 
kein Platz dafür vorhanden, dann wird das Wort niemals in den Libelli-Formularen ge¬ 
braucht. 12/13 Wessely setzt vnocH [m€IÖcac]oai. Am Schluß von Zeile 12 sind aber auf 
dem Faksimile noch Reste von mi (mci findet sich niemals in den Theadelphia-Formularen) 
nach YnocH zu erkennen, außerdem ist am Anfang von Zeile 13 nur Platz für vier fehlende 
Huchstal>en. 16 1 . oyciäzontac. 17 Der schräge Doppelstrich hinter der Jahreszahl 
ist verwischt. 21 kh 7 ist nach dem Faksimile sicher; Wessely liest ka 7 . 


3 Zum Namen Kamic s. Wessely, Patrol. Or. 1 Y T S. 115. 4 Zur Lage des Dorfes 

<t>IAATPIC S. S. 24. 


Nr 12. 

Inv. Nr. 109. Höhe 22 cm, Breite 7.5 cm. NoMorpÄooc-Formulnr 
rpAM*AT€Yc-Formular A, Unterschrift des Hennas H. 23. Juni 250. 

Yencischte Reste einzelner Buchstaben von A Zeilen. 

1. Hand. M€N K Al TÖN J€P €1 U)N £- 

r€YcAMe[e A [k ai aiiö ymac 

YnOCHMjlöjCA CGAI *01 . 

Ai[gy tyxgTta'i . 

Spatium von einer Zeile . 

2. Hand. 5 Ayphaioi Cepftwofc KA 1 £p*ac 

etAAW€N 9 maC O Y CIÄZONTOC. 

3. Hand. GP/^AC CH 

Spatium von A Zeilen . 

2 * 


A, 
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Paul M. Mf.yer: 
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I. Hand. '0TOYCI a' A^TOXPAtOPOC Kaicapoc 

r aioy Mec c(oy Kyintoy 
« o Tpaiano? Acxioy 69 ccbo 9 c 

69 tyxo 9 c Ccbacto 9 FFaVni xe. 23. Juni 250. 

Zur Ergänzung des Fehlenden s. Formular A: S. 25 t. 6 1 . byciazontac. 


Nr. 13 . 

Inv. Nr. 1 12. Der unterste Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 6 cm, 
Hreite 5.5 cm. No«orpÄ*oc-Formular C. 23. Juni 250. 

Gtoyc) a Aytok[päTjOpoc Kaicapoc 
Ta(oy McccIoy Koyintoy 
Tpaiano9 Acxi'oy €ytcbo9c 

69tyxo9c Ccbacto9 

• • 

5 n A 9 Ni xoL 23. Juni 250. 

Nr. 14 . 

Inv. Nr. 102. Höhe 22 cm, Breite 8 cm. NoworpAooc-Formular B, 
tpammat€9c -Formular A oder B, Unterschrift des Hermas B. 23. Juni 250. 

V. Hand. ToTc £nl TÖN 0YCIÖN HPH- 

M^NOIC 

ftapA A9phaioy Ccphnic (#ic) 

"Hpöaoy Anö xumHC 0eoie- 

5 NIAOC XATArt^NONTOC 

€N XÜMH 0 CAACAOIA. Ad 

• • • 

toTc eeo?c syw{n) xai 
€9ccbö<(n) aiatct^acxa 
xa! n9n im nAPÖNTWN y- 
io *Ö N XATA tA nPOC<T>AX 0 €N- 

TA gcniCA XAI £0 YCA 

XAI TÖN l€PIO)N ^TCYCA- 
«HN xa! Aiiö Y*AC Yno- 
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Spatium ron 2 Zeilen. 
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3. Hand. 


*5 [AyPHAIOI CePHNjVjC ka) Cpmac 
|€TAA*£ jN CG öy[ciAz(?)0N TA. 


Spatium von einer Zeile. 

3. Hand. [6 P M] A C CH 

Spatium von 2 Zeilen. 

i. Hand. "Ctöyc) a Ayt o kpätopoc KaIcapoc 

TaToy Mec c ioy KyIntoy 
*° Tpa'i[anoj9 AgkIoy CyicJgboyc 
£9tyxo9c Cgbacto? 

•m • • • • a • 

TTa^jni kg. 


33 . Juni 350. 


Die Buchstaben zu Beginn der Zeilen 16 und 17 sind ganz «ungelöscht. 


4 Zur Lage des Dorfes GgoignIc s. S. 34 . 


Nr. 15 . 

Inv. Nr. 116. Nur der unterste Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 
8.5 cm, Breite 7.5 cm. NoMorpAooc-Formular I), tpammatgyc -Formular A, 
Unterschrift des Hermas C. 2 3.(?) Juni 250. 

Geringe Buchetabenspuren einer Zeile. 

[g1a]aM6N [y« AC 0YCIAZONT OC . 

€ [P] IA A C CH 

‘Ctoyc) a AytokpAt opoc) K(a)Icapoc 
Taioy MgccIoy KyIntoy 
5 Tpaiano9 AgkIoy 69cgb 0/9c 

69 tyx(o, 9 c Cg(ba icto 9 FU^ni xe. 334?) Juni 350. 

1 1. ©yoazontac. 3 aytokpat.? Pap. 6 Das e von xe lfißt sich als solches 

nicht erkennen. Der Tag wird aber entsprechend der Unterschrift € P M A C CH (Zeile 3) 
erfordert (s. S. 38 ). 


3. Hand. 
3 . Hand. 
1 . Hand. 
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Paul M. Meyer: 


Nr. 16 . 


Inv. Nr. 107. Höhe 25 cm, Breite 6 cm. 
rpAM^ATe^c-Formular A, Unterschrift <l<*s Hermas B. 


NoworpÄ^oc-Formular I), 
14. Juli 250. Tafel II 1. 


1. Hand. T oTc £nl tön ©yciön 

HPHM^NOIC 

4 

nAPA AYPHa(|Oy) GY’nPOAOKJOY 
OIK<£>TOY A9PH a(|Oy) AniAN09 
5 £IH THTEYCANTOC THC AA MTTPOTÄTHC) nÖACWC TÖN 
ÄA£J ANAP^WN K All WC XPH MATIZ6II KATAM^NÜN 
£n . . 0£AA£A<*>; A. Ä£l 

0ywn toTc 0£O?c k a;i n 9 n 


3 ayph a Pap. 4 oiktoy — ayph a Pap. 5 cih thc aa^ no A Pap. 

6 aagi ' k ; WC xph Pap. — I. katamcnontoc. 7 Anfang: auf €n folgen 2 Buchstaben 

(»der eher eine Abkürzung, die ich nicht bestimmen kann, etwa 112? 8 ai£T£A£Ca bzw. 

aiaT€T^a€ka ist ausgelassen. 


3 Der Name € 9 nPOAÖKjoc ist eigenartig und in seiner Zusammensetzung schwer zu 
erklären; die Lesung scheint mir aber sicher zu sein. Möglich wäre höchstens CYnPOAÖKTOY, 
doch das ist wohl aus sprachlichen Gründen ausgeschlossen. 4 ff. Aurelius Appianus 

ist uns aus folgenden Urkunden bekannt: P. Lond. III S. 103 Nr. 1226 (Theadelphia, a. 254); 
P. Fior. 1 Nr. 9 8.26 (Theadelphia. a. 255); S. 27 (Kuhemeria); 8.28 (Theoxenis, 17. Januar 
255); Ostraka Jouguet im Bull, de l’Inst. fr. d'arch. Orient. II 1902 (Theadelphia, 259/261); 
P. Fior. II Nr. 170—180 (noch nicht publiziert; aus dem 1., 3., 5., 10. Jahre des Vnlerianus- 
Gallienus [?] = 253/254—262/263 [?]). 8ein Name wird bald, wie hier, ÄniANÖc geschrieben 
(P. Lond.; P. Fior. I 9; Ostr. Jouguet 1—5. 10 —13. 25), bald ArmiANÖc (Ostr. Jouguet 14—24. 
26), gelegentlich verschrieben AniniANÖc (Ostr. Jouguet 6—9). Alexandriner von Geburt, hat 
er in seiner Vaterstadt das Munus des CIhchti-ic bekleidet, ist Ratsherr der .Stadt: £iHr(HTevCAC) 

boya(cythc) thc aamtipotäthc nÖA£uc tön Aacianapcwn ka'i öc xPH(MATizci) heißt er im P. Lond. 

% 

und P. Fior. I 8. 26. 27 vom Jahre 254 und 255. Seine Buleutenwurde wird nicht erwähnt 
in den Ostraka der Jahre 259/261. Im P. Fior. I S. 28 wird er nur 6 ÄnoAoröTAToc Ayphaioc 
Ä niANÖc genannt. Als öihththc hat er, wie unsere Urkunde zeigt, schon vor dem Jahre 250 
fungiert; vielleicht war er aber in diesem Jahre auch schon boyacythc. Das öc xph(matiz€i) 
(s. Graden witz, Archiv II 98) in Zeile 6 kann diese Würde einschließen, wahrscheinlich 
ist es aber nicht. Appianus ist Domanialgroßpächter im Faijum; von ihm gepachtete oyciai 
liegen im Bezirk von Theadelphia, Kuhemeria, Theoxenis (s. Comparetti, P. Fior. II S.61). 
Sein Wohnsitz befindet sich aber in Alexandria. 

Der oiköthc (•Hausgenosse«, s. dazu S. 2of.) des Appianos bekleidet wohl die Stellung 
des $ponticthc einer der von ihm gepachteten oyciai in Theadelphia (s. dazu Comparetti 
a. a. O. 8. 58 ff.). Das katamöngjn £n .. Ögaaca^ia (Zeile 6) bezieht sich auf ihn. 
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£rri riAPÖNTUJN V^ön 
io KATA nPOCTAXe^NTA 
£©yca k(a)1 £cneiCA 
ka! tön tcp^cl/WN £reYcA- 
MHN k(a)1 All Q YttAC 
YnociwiwcAceAi. 

«5 AieYTYxfeTTAi). 

Spatium von 2 Zeilen. 


2. Hand. 


3. Hand. 


AyPHAIOI C^eJPHNOC KAI 
l 6pmac gIaam^n C€ 
eYClAzONTA. 

CPMAC CH 


Sjxitium von 3 Zeilen. 


I. Hand. *> ("GtOYCI A A'y'TOKPAT(oPOc) K(a)ic(ap)oC 

TaIoy Mgc c]ioy Kyi(nto)y Tpaiano ; 9 A'gkioy) 
69C€b[oy]c £?TYx[o9Cj 

Cg(ba jc-ro? J €neta k . 14 . Juli 250. 


10 tA nach katA ist ausgelassen. 12 iepcon Pap. 15 aicytyx/ Pap. 20 ay- 
tokpatj Pap. 21 Cher Mgccioy stellen 3 his 4 verwischte Buchstaben. — kyiytp v a 

Pap. 23 ccct oy Pap. 


Nr. 17 . 

Inv. Nr. 106. Der obere Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 10 cm, 
Breite 6 cm. NomotpAooc -Formular C. 

T OTC £n) TÖN 0YCIÖN 
HPHM^NOIC 

n(ApA) A?phaiac T ahcic Anö 

KU)MHC ApABCJN KATA- 
5 m£nü)N £n KWrtH 0 G- 

AAGAOGIA. Al 0 YOYCA 

toTc oeoTc aigt^agca kaI 
n?n £nl nAPÖNTWN ?*ön 
katA tA tipoctaxo^nta 
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io £ 0 yca kaI ScneiCA kai tön 

I6P€IWN £r£YCÄMHN KAl 
XllÖ Y«AC 'Y'nOCHMlÖCAC- 
0AI. A|£YTYX€[T]t€. 

Nach einem freien Raum ton 4 Zeilen bricht der Papyrus ab. 
3 TV Pa,,. - 1 . TaHCCWC. 4/5 1 . KATAMCNOYCHC. 


Nr. 18 . 

Inv. Nr. 105. Der obere Teil der Urkunde ist erhalten. Höhe 12 cm, 
Breite 6.5 cm. NoMorpAooc-Formular D. 

T oTc £nl tön 0yciön 
hphm£noic 

c 

ytapA Aypha(iac) 0 €PMOYeeii)c 
Me aanä Anö köwhc 
i Ge oi€nIaoc. Ael ev- 
un toTc eeo?c kai 
n?n £ni ttapöntüjn 
^*[ö]n katA npocTAxe^N- 
ta £©yca k(a )1 CcneiCA 
«o k(a )1 tön tep<e()ü>N £reYcA- 

«HN KAI XllÖ YMAC 

^noci^iöjcAceAi. 

; Al£YTYX^e?TAI. 

Nach einem freten Raum bricht der Papyrus ab. 

3 ayph Pap. 5/6 1 . ©YOYCA. 6 ai€t£a€Ca oder aiatct£a€ka ist ausgelassen 

(s. Nr. 16 , 8). 8 tA nach katA ist ausgelassen (s. Nr. 16 , 10). 10 icp<i>n Pap. 

(s. Nr. 16 , 12; 24, 1. 12). — Von der 2. Hand, dein tpamkatcyc-F ormular, sind noch Reste 
der ersten beiden Buchstaben erhalten. 


4 Mcaanac s. auch P. Lond. 111 Nr. 1169 S. 47, 103. 5 Zur Lage von Gcoicnic 

S. b. 24* 
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Nr. 19 . 

Inv. Nr. ii 5. Erhalten sind nur die obersten Zeilen. Höhe 4 cm, 
Breite 4 cm. No*orpA*oc-Formular F. 

ToTc in I 0YCJÖ N HPHtt^NOlC KW - 
*HC 0 €AA eA$eiAC 

fiapA A^pha’i. 1 

• • • • . J 

Spuren einer Zeile, dann bricht der Ibpyrus ab. 
i f. Zum 'Titel der Kommission s. S. 21. 


Nr. 20. 

Inv. Nr. 113. Kleines Fragment. Höhe 5 cm, Breite 5.5 cm. Tpam- 
«ATevc-Formular A, Unterschrift des Hennas B. 


2. Hand. 

[ A'fPHAI |OI CePHNOC KAI 


["€pmac et aam£n ce 


■eYClAjzONTA. 

3 . Hand. 

6 PMAC CH 

• 

r. Hand. 

3 < "Gtoyc a cet. 


Der Dipyrus bricht ab. 


Von Zeile 5 sind nur der Vertikalstrich der ftoc-Sigle sowie die Spitzen von a erhalten. 


Das Edikt des Kaisers Decius, das die (hristenverfolgung im ganzen 
Reiche anordnete 1 , ist sehr bald nach seiner Anerkennung durch den Senat, 
wahrscheinlich im Dezember 249, erlassen. Darauf weist vor allem ein 
Brief des Cyprian vom Dezember 250 hin (ep. 37, 2), der ein Jahr nach 

1 Siehe Dionys. Alexandr. bei Kuseb. h. e. 6.41,1 (tö baciaikön nPöCTArMA). io (TÖ 
nPöcTArMA); Martyr. S. Pionii (bei v. Gebhardt, Acta Martyr. sei. p. 97) c. 3 (aiatafma); 
Gregor. Nyss., vit. S. Gregorii bei Migne, Patr. graeco-lat. 46 p. 944 c (nPöcTArMA). 

Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. V. 3 
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der Einkerkerung (1er römischen Bekenner geschrieben ist 1 . Schon vor 
Erlaß dieses Ediktes hatte in Alexandria die Verfolgung begonnen', ln 
den ersten Monaten des Jahres 250 sind dann Ausfnhrungsbestiininungen, 
gleichfalls in Ediktform 1 , nicht nur des Kaisers, sondern wohl auch der 
einzelnen Statthalter, gefolgt. 

Das Edikt vom Dezember 249 enthält ein allgemeines üpfergebot für 
alle römischen Staatsbürger und ihre Angehörigen 4 . Wie Augustus ver¬ 
sucht Decius eine Neubelebung altrömischen' Wesens, altrömischer Sitte 
und Religion. Unter dem Eindruck der eben begangenen Jahrtausendfeier 
der Stadt Rom und dem im Gegensatz zur alten Herrlichkeit stehenden 
äußeren und inneren Elend der Zeit fordert er (bis offene Bekenntnis aller 
Bürger zur Reichsreligion, zur religio Romana (im weitesten Sinne), durch 
Verehrung der Götter des Staates. Gegen das Christentum als solches 
richtet sich diese erste systematische Verfolgung, die sich über alle Pro¬ 
vinzen erstreckt, ebensowenig wie die früheren Verfolgungen, vielmehr 
gegen den Abfall von den di populi Romani 6 . Das Opfergebot ist nicht 
auf die Christen beschränkt. 

1 Vgl. auch Kusel), h. e. 6,41,9f.; Lactant., De inort. persecut. 4,2; s. RI 11 da 11 
a. a. O. 179 f. 

a Kusch, li. e. 6, 41, 1: oyk Änd toy baciaikoy tipoct Ar mat oc ö AiwrMÖc riAP’ hmin ftp jato, 
äaaä täp Öaon ^niaytön üpoy'aabcn ; dazu Neu mann, I)er römische Staat und die allgemeine 
Kirche l 252 fr. 

1 Vgl. den Plural edicta feralia bei Cyprian, ep. 55,9, ebenso Cyprian, ep. 30,3: qui 
vult videri propositis ad versus evangelium vel edictis vel legibus satisfecisse; Oros. 7, 21, 2. 5: 
feralia dispersit edicta. Auf ein AusfÖhrungsedikt bezieht sich auch Cyprian, ep. 43, 3 (s. S. 21). 
— Aus den Worten unserer Libelli katä ta npocTAxe^NTA (bzw. k. t. npocTCTArM^NA Nr. 21. 
k. t. K€A€Yce^NTA Nr. 23,24) darf man an sich keine Mehrheit von Kdikten entnehmen. 

4 Siehe Mommsen, Römisches Strafrecht 568: -Kaiser Decius hat im Jahre 250 von 
jedem römischen Staatsbürger gefordert, daß er den Dottern des alten Glaubens 
opfere.« Von allen Bewohnern des Reichs sprechen Gregg (a. a. O. 71 f.), Foucart 
(a. a. O. 172). Wessely (Patr. Or. IV 123), Breccia (Bull, de la soc. arcli. d’Alexnndrie 9, 88), 
Seeck (a. a. O. III 299), v. Domaszewski (Geschichte der römischen Kaiser 11 274). 

* Was über den Pinn der Wiederaufnahme der Zensur und ihrer Übertragung an 
Valerianus berichtet wird, ist als unbeglaubigt außer Betracht zu lassen. Daß aber Valerianus 
unter Decius eine Vertrauensstellung einnahm und an der Cliristenverfolgung nicht unbeteiligt 
war, zeigt Zonaras 12,20 p. 625C. Vgl. aber Euseb. h. e. 7, 10,3. 

* Siehe Mommsen, Juristische Schriften III 389fr., bes. 399f. 403fr. (Der Religions¬ 
frevel nach römischem Recht); Schoenalch a. a. O. 1907, 5f. 23fr. — Daß bei den Christen 
das Verbrechen der Apostasie vorliegt, bestreitet Conrat (Cohn), Die Christenverfolgungen 
im römischen Reiche, Leipzig 1897, 58IV. 
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Schon im Jahre 1894 b« 1 ^ Harnack in der Theologischen Literatnr- 
zeitung (1894,41) aus dem Vergleich des damals allein bekannten Berliner 
Libellus (Nr. 21 ), zweier Cyprian-Stellen (de lapsis 25 und 9) und dem Wort¬ 
laut des sogenannten 5. Ediktes des Maximinus vom Jahre 306 1 den Schluß 
gezogen, daß dieses »mindestens teilweise eine wörtliche Nachbildung« des 
decianischen Ediktes vom Jahre 249 war. Er rekonstruierte danach den 
Kern desselben folgendermaßen: 

ÖNOMACTl! nÄNTAC, XNAPAC Xma TYNAIIIN KAI OlK^TAIC KAI A't'TOTc YT70MAZI0IC 
nAICI, 6Y€IN KAI Cn^NACIN A^TWN T€ ÄKPIBÖC TÖN 0YCIÖN An0r€Y€C6Al. 


Ein gleiches allgemeines Opfergebot erließ auch der Kaiser Gallus im 
Jahre 253, der die Verfolgung des Decius wieder aufnahin; »sacrificia ejuae 
edicto proposito celebrare populus iubebatur« heißt es in bezug auf das 
Edikt des Gallus bei Cyprian (ep. 59, 6). 

Nur wenn wir ein alle römischen Staatsbürger und ihre Familien, ob 
Heiden oder Christen, betreffendes Opfergebot annehmen, läßt sieh die 
Priesterin des Petesuchos in Nr. 23 als libellatica erklären, wie Wilcken 
(Archiv V 279) mit Hecht betont. Gegen die Beschränkung auf den Kreis 


1 Es wird erwähnt bei Euseh., De Martyr. Palaest. 9,2: (Befehle dahingehend) t6 
baciaikön efe n^PAC XreiN nPöcTArMA kcacyon öc ... nANAHMei bi ttantac, Xnapac Xma rYNAHiN 

KAi OIK^TAIC <^KAi) AYTOIC YT10MAZI0IC flAld, BY6IN KAI Cn^NACIN A'fTÖN T€ ÄKPlBÖC TÖN ^NArÖN 

ÄnoreYccöAi ©yciön £niM€A£c noioiNTO. Vgl. die auf frühere Edikte des Maximinus bezüglichen 
Stellen 3, 1. 4,8 (hier ist in den Bollandistenhandschriften [in der Ausgabe von Sch wart/. 
S.914, 26fr.] die Hede von den ÄNArPA*Ai tön ttoaitön, die von den xiaiapxoi und £ka- 
töntapxoi kat’ oiKOYC ka'i Xmooaa zusainmengestellt ; vgl. damit h. e. 6,41.1t). — Auf 
ein anderes, mit unserem nicht identisches Edikt des Maximinus nimmt Bezug die vor kurzem 
veröffentlichte Grabinschrift des Bischofs Eugenius von Laodicaea, der zur Zeit der Verfol¬ 
gung ctpat€yc[A]m€noc £n th kata TTiciAiAN HreMONiKH taici war (s. Cal der, The Expositor 
1908, 2, 355 ff.; 1909, i,307ff.; Klio X 233). Die in Betracht kommenden Worte lauten (Z. 5ff.): 

<*N bi TÖ [m]cTAJY XPÖNU K€A€YC€U)C 'oJOITHCÄCHC £ni MaIImInOY TOVc Xp[c]lCTIANOYC 0YCIN KAI 

mh XnA[A]AACC€C0Ai tüc ctpatciac. Das Edikt wendet sich gegen die christlichen Soldaten — 
Eugenius war wohl ein zum officium praesidis gehöriger Offizier (s. Calder a. a. O. 1909) —, 
gegen die sich ja damals die Verfolgung in erster Linie richtete (s. Euseh. h. e. 8, 1,7; 8, 
4, 2 ff.; Laetnnt., De mort. persecut. 10). Sie sollen opfern und weiter Soldaten bleiben. Der 
Erlaß steht also im Gegensatz zu dem Edikt des Galerius vom Jahre 303, das den Soldaten 
die Wahl läßt, entweder zu opfern oder den Dienst zu quittieren. Vielleicht gehört er erst 
den letzten Jahren des Maximinus vor seiner Besiegung durch Licentius im Jahre 313 an. 
Zur Stellung der Christen zum Militärdienst vgl. Harnack, Mission und Ausbreitung des 
Christentums 388ff.; Militia Christi, 1905, 46 ff. 


3 * 
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<ier Christen spricht schon die große Zahl der neuen Libelli aus dem einen 
Dorfe Theadelphia 1 . 

Vergleichen wir nun das Formular der Libelli, das nur auf eine all¬ 
gemeine, lur alle gleichlautende Vorschrift zurückgehen kann, mit dem Er¬ 
laß des Maximums, so liegt die Übereinstimmung beider klar zutage. Zu¬ 
erst wird seitens der Petenten, die alle das Nomen Aurelius führen, d. h. 
civcs Romani sind, das Bekenntnis abgelegt, stets den Göttern des Staates 
geopfert (und ihnen die schuldige Ehrfurcht erwiesen) zu haben: kai Xd 
*£n toTc eeoTc gywn kai c’Y'ceBÖN aiatgt^agka (oder ähnlich, s. unten S. 25 fr.). 
Schon diese Fassung ergibt meines Erachtens die Unmöglichkeit, ausschließ¬ 
lich an abtrünnige Christen zu denken. Dann folgt die Erklärung: kai nyn 
. . . . katA ta npocTAxe^NTA (oder ähnlich) £gyca kai gcnciCA kai tön icpciwn 
4 reYcAwHN. Diese Erklärung über das vollzogene Tier- und Trankopfer so¬ 
wie das Kosten vom Opferlleisch 2 gibt in mehreren Urkunden der llaus- 
vorstand (ob Mann oder Frau) für sich und seine Hausgenossen ab 3 ; in 
Nr. 22 werden die Ehefrauen, in Nr. 2 und 24 die Kinder als Opferteil¬ 
nehmer genannt. Häufig erwähnt der libellaticus seine Angehörigen gar- 
nicht, sondern spricht nur für sich; daß sie aber einbegriffen sind, zeigt 
das *wac im Attest des tpammatgyc Nr. 11, 15: 12,6; 15, 1. Eine eigen¬ 
artige Stellung nimmt der Libellus Nr. 16 vom 14. Juli 250 ein, der durch 
einen Zeitraum von mindestens drei Wochen von allen übrigen datierten 
Libelli getrennt ist. Er ist eingereicht von dem oik^thc eines uns auch 
sonst bekannten alexandrinischcn Honoratioren Aurelius Appianus, der Do- 
manialgroßpftchter im Faijum ist; die meisten auf ihn bezüglichen Urkunden 
stammen aus Theadelphia (s. die Einzelbemerkung zu Nr. 16, 46* ). Der ohcdTwc 
heißt Aurelius Euprodokios, besitzt also, wie alle übrigen Petenten, das 


1 Das Christentum war um diese Zeit vor allem noch Städtereligion. Aber gerade 
vorn Arsinoitischen Gau bezeugt uns Dionys. Alexandr., der Zeitgenosse des Decius, daß nPÖ 
noAAOY toyto £nenÖAAZ€N t6 a6haa (Euseb. h. e. 7, 24,6). Christen sind in ägyptischen 
Dörfern für diese Zeit bezeugt aus Neilupolis (Euseb. h. e. 6,42,3), Taposiris bei Alexandreia 
Euseb. 6,40,4), Kephro, Kolluthion im Mareotischen Gau (Euseb. 7,11,12 fr.). Eusebius 
spricht 6,42, 1 allgemein von der Verbreitung der Christen kata ttöacic kai kwmac. Siehe des 
Näheren Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums 448 ft*. 539. 

1 Dies wird auch für Karthago, Rom und Smyrna bezeugt (s. die Belege bei v. Geb¬ 
hardt, Acta Martyrmn sei. p. 182 zu XYJII, 9), bildet also sicher ein Erfordernis des Ediktes. 
Das zeigt schon der Titel der Kommission in Oxyrhynchos: ol £ni tön icp^cUgjn kai gyciön 
nÖAewc (Nr. 24). 

8 Vgl. Cyprian, De lapsis c. 9 und 25; cp. 24; 55, 13: uxorem et iiberos etdomum totaiu. 
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römische Bürgerrecht; er gehört zum »Hause« des Appianus, ist sein An¬ 
gestellter, wahrscheinlich der Verwalter eines seiner Güter. Wenn er sich 
oTk^thc nennt, so gebraucht er zweifellos den im kaiserlichen Kdikt ent¬ 
haltenen Ausdruck, den dann später der Erlaß des Maximinus mit dem 
übrigen Wortlaut übernimmt und der hier allgemein die Bedeutung von 
»Hausgenossen«, d. h. Kindern und sonstigen Hausbewohnern, hat. 

Erst in einer der späteren Novellen zum Edikt ist die Bildung einer 
besonderen Kommission verfügt, die den staatlichen und lokalen Beamten 
zur Seite treten sollte. Das ergibt sich aus einem vor Ostern 251 ge¬ 
schriebenen Briefe des Cyprian (ep. 43, 3). Das erweisen wohl auch die 
Libelli, die vom 14. Juni bis 14. Juli 250, also lange nach Erlaß des ersten 
Ediktes, an die Kommission eingereieht sind. In dem eben erwähnten 
Briefe spricht Cyprian von »quinque primores illi, qui edicto nuper magi- 
stratibus fuerant copulati, ut fidem nostram suhruerent«. In Karthago stand 
also den »Magistraten« eine Kommission von 5 Mitgliedern aus Honora¬ 
tioren der Stadt zur Seite. Für Smvrna werden neben dem als Vorsitzenden 
fungierenden ncukopoc: ot cyn a^tu) tcta^^noi AnazhtgTn kai cakcin toyc Xpi- 
ctiano*c ^nieYeiN kaI MiAPo<PAr€?N im Martyrium S. Pionii (c. 3 hei v. Geb- 
liardt, Acta Martvr. sei. S. 97) genannt, ohne daß ihre Zahl angegeben 
wird 1 . In jeder Stadt wie in jedem Dorfe bildete sich eine solche Kom¬ 
mission. Unsere Libelli erweisen sie in Ägypten für die Metropole Oxv- 
rbynehos (Nr. 24), die Metropole Arsinoe (Nr. 23), die Dörfer Theadelphia 
(Nr. 1 — 20), Alexandra Nesos (Nr. 21) und Philadelphia (Nr. 22). Ihr Titel 
lautet hier 01 £ni tun oyciön hph*£noi (e. t. i€p<(€i)ü>n kai qyciön nÖAeuc Nr. 24). 
Die Ortsbezeichnung fehlt in allen Theadelphia-Urkunden außer in Nr. 19 
(o\ £nl 0YC1ÖN hphm^hoi kwmhc 0€AA€A#el ac), ebenso in dein Libellus von Arsinoe 
(Nr. 23), sie wird in dem von Alexandru Nesos und Philadelphia (Nr. 21, 22) 
hinzugefugt. 

Die Zahl der Kommissionsmitglieder ist keine feste; sie richtete sich 
sicher nach der Bevölkerungszahl und Größe der einzelnen Orte. Wälirend 
in der Großstadt Karthago neben den Magistraten 5 Mitglieder fungieren, 
bescheinigen in den Theadelphia-Libelli stets nur zwei, mit Namen Aure- 
lius Serenus und Aurelius Hermas, das vor ihnen vollzogene Opfer. Diese 
auf ihren Namen ausgestellte Bescheinigung (2. Hand) erweist sich als 

1 Oer ftrcMWN kai oi c^ncapoi bei Dionya. Alexandr. (Kuseb. h. e. 6, 41, 23) sind hier nicht 
henuizuzieheij; es handelt sich tun den praef. Aeg. und sein Konsilium. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


22 


P a r h M. M r. v k r : 


nicht von ihnen, sondern von der Hand eines rpAMMATe'fx herrühreml. Daraus 
ergibt sieh wohl mit ziemlicher Sicherheit, «laß die Kommission in Thea- 
«lelphia nur aus zwei Mitgliedern bestand. Im Namen beider schreibt der 
rpAMMATeYc das Attest; der eine von ihnen, Hermas, unterfertigt dies dann 
durch seine eigenhändige Unterschrift (3. Hand) 1 . 

Aufgab«* der Kommission war das änazhtgTn kai gakcin, weiter «lie Be- 
aufsichtigung «ler Opfer sowie die Verhängung von Strafen über die Opfer¬ 
verweigerer". Endlich hatte sie einem je«len auf Verlangen sein religiös«** 
Wohlverhalten und seine Zugehörigkeit zur Staatsreligion zu bescheinigen, 


den Namen der Opf«*rn«len in ihrem Amtstagebuch zu registrieren. 

Im Briefw«*chsel des Cyprian werden di<* Christen, die ihr Christen¬ 
tum verhmgnet haben (Lapsi), in vier Kategorien geschieden 3 : 

1. die saerificati, »die Hand und Mund durch das heidnis«*lie Opf«*r 
betleckt haben* 1 , 


2. die thurificati, di«* nur Weihrauch in das Opfer gestreut haben, 

3. die libellatici‘, die sich, ohne geopfert zu haben, nach Einreichung 
eines Libellus' gegen Zahlung einer Geldsumme einen Opferschein von der 
Kommission ausstcllcn lassen, 


1 Fungierten die beiden Kommissionsmitglieder nur in Stellvertretung des ganzen, 
mehr Mitglieder umfassenden Kollegiums, so mußten sie beide die Opferbescheinigung 
durch eigene Unterschrift bezeugen. — Aus Zeile 17 in Nr. 21 könnte man schließen, 
daß in Aaciänapoy Nhcoc nur ein Kommissionsmitglied fungierte; Zeile 19 spricht aber 
dagegen. 

* S. Ulud au a. a. O. 185 fr., 258 fr. 

a Nach der Verfolgung des Maximinus vom Jahre 306 scheidet der Bischof Petrus von 
Alexandria 11. a. xciPorPAOHCANTcc und tymnwc ÄnorPAYÄMCNOi ta np6c äpnhcin (nepi m€Tanoiac 
c. 5 bei Mignc, Patrol. gr.-lat. 18 p. 473SCP); die ersteren sind nach ihm minder strafwürdig. 
Diese beiden technischen Ausdrucke erklärt Schoenaich (1910, S. 38) in unzutreffender 
Weise. Unter x€iPorPA*HCANT€c werden diejenigen zu verstehen sein, die eine durch den 
eigenhändig unterschrielwnen Kniscreid erhärtete Versicherung (xeiPorpAoiA), hier des angeblich 
vollzogenen Opfer», abgegeben haben. Diese Versicherung entspricht also dem ersten Teil 
unserer Libelli, bei denen aber eine Bekräftigung durch den Kaisereid nicht erforderlich ist. 
Die nrMNwc ÄnorPAYÄ*€NOi t k np6c apnhcin können nur solche sein, die ohne alle Ausflüchte 
und Hintergehungsversuche eine ausdrückliche schriftliche Abschwörungserklärung ihres 
Christentums an die Behörden gerichtet haben. 

4 S. Cyprian, ep. 55, 13. 14. 17. 26; 20,2; 52, 2 in fine; de lapsis c. 8.9.26.28; 

ep. 30» 3* 

4 * s * Cyprian, ep. 55, 13. 14. 17. 26. 

8 8. Cyprian, ep. 55, 3. 14; 20, 2; 67, i.6j de lapsis 27. 28; ep. 30,3. 

7 8. Cyprian ep. 55. 14; 21,3; Tertullian, de fuga c. 5. 12. 
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4. die accepta faeientes, die, olmr geopfert zu liaben, einen Dritten 
beauftragen, ihren Namen ins Amtstagebuch der Kommission eintragen zu 
lassen *. 

Die Ausdrücke libcllatici und accepta faeientes, die Cyprian nur in 
bezug auf Christen anwendet, sind aber nicht auf diese zu beschränken. 
Sie umfassen vielmehr an sich alle, die, ob Heiden oder Christen, ob sie 
geopfert oder sich vom Opfer befreit haben, in einer Eingabe ein Opfer¬ 
attest von der Kommission erbitten bzw. sich in die Amtstagebücher der¬ 
selben eintragen lassen. Libelli — <his sind immer schriftliche Eingaben — 
sind außer für Ägypten lur Rom", Karthago 5 , Spanien 4 bezeugt: zweifel¬ 
los haben wir sie auch in allen anderen Provinzen anzunehmen. Nur auf 
eine solche schriftliche ' Eingabe hin wird das Opferattest von der Kom¬ 
mission erteilt. Obligatorisch aber waren diese Libelli nicht, die mit dem 
Attest versehen als Ausweis fiir die Zukunft dienen 0 . Stets fand dagegen 
die Eintragung des Namens in das Amtstagebuch der Kommission statt 7 . 
Viele begnügen sich hiermit (accepta faeientes). Auf diese Eintragung des 
Namens bezieht sich wohl die Zahl YAr = 433 am Kopf der Urkunde über 
dem Kontext in Nr. 28 ’. 

1 8. Cyprian, ep. 30. 3 (Schreiben der römischen Kleriker an C.): <{ui accepta fecissent, 
licet praesentes, cum fierent, non adfuissent, cum praesentiam suam utique ut sic scriberentur 

inandando fecissent.nee est atienus a crimine, cuius consensu licet non admissuin 

crimen tarnen publice legitur. S. dazu Schoenaich a. a. O. 1910, S. 6. 36. 

1 S. Cyprian, ep. 30, 3. 

a 8. Cyprian, ep. 55, 3. 13. 14; 20, 2. 

4 8. Cyprian, ep. 67, 1.6. 

5 Dagegen spricht nicht das «ad magistratum vel veni vel alio eunte mandavi* bei 
Cyprian, ep. 55, 14: persönlich oder durch einen Dritten überreicht der Petent dem Magistrat 
den Libellns. 

• Dem Attest zu vergleichen sind die Beicht- und Professionszettel im Zeitalter der 
Gegenreformation, die den zum Katholizismus Zuruckkehrenden ausgestellt werden, und zwar 
auch nur »auf tleißiges Ansuchen*. 8. Schoenaich a. a. O. 1910, 34f. 

7 So läßt bei Cyprian, ep. 67,6 ein libellaticus, der einen Libellns eingereicht, dann 
noch die Eintragung ins Amtstagebuch vornehmen (actis etiam publice hnbitis apud procura- 
torem). 

8 Möglich wäre an sich, die Zahl mit Wessely (Anz. Wien. Akad. 1907) und Wilcken 
(Archiv V 280) auf die KÖAAHMA-Numrner des betreffenden Aktenbandes, zu dem die Libelli 
im Bureau der Kommission oder einer anderen Behörde zusammengestellt wurden, zu be¬ 
ziehen. Es wären also zum mindesten zwei Exemplare vollzogen (Wilcken a. a. O.), 
eines für die Petenten zum Ausweis, das zweite fiir den CYrKOAAHCiMOC tömoc, wie es den 
ägyptischen Gepllogenheiten entspricht. In keinem unserer Theadelphia-Libelli, die zusammen 
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Die Zuständigkeit der Kommission jedes Ortes erstreckt sich auf alle 
daseihst Domizilierten; nicht die origo (Iaia) ist maßgebend, sondern das 
Domizil. Die im Dorle und seiner Gemarkung 1 bzw. der Stadt Ansässigen, 
ob sie dort beheimatet sind oder nicht, haben hier den Befehlen des Kaisers 
nachzukommen und eventuell ihre Libelli einzureichen. In den Theadelphia- 
Urkunden (Nr. 1—20) ist die Ucrkunftshezeiclmung von zehn libellatici er¬ 
halten: nur vier unter ihnen sind in Theadelphia beheimatet und wohnen 
auch dort (Nr. 1, 2,6, 10); sechs haben ihr Domizil daselbst (katam^nwn* in 
Ktimn 0.), stammen aber aus anderen Faijum-Dörfem 3 , und zwar aus ÄniÄc 
(Nr. 5), OiAArpic (Nr. 11), Geoiewlc (Nr. 14, 18), der kwmh ApAbwn (Nr. 17), und 
aus einem nicht genannten Orte, vielleicht Alexandria (Nr. 16). Von diesen 
Dörfern liegen AmÄc, <$>iAArp(c, Geoiemc, wie Theadelphia, in der Gcamctoy 
«€pic, die ku>«h ApAbwn in der 'Hpaka€Iäoy mcpIc des arsinoitischen Gaues 4 . 
Das ( v berwiegen der Ortsfremden erweist wiederum, was uns schon viele 
Urkunden gelehrt haben, daß die Flucht aus der ia!a vor Steuern und Li¬ 
turgien oder aus anderen, in der Not der Zeit liegenden Ursachen beson¬ 
ders im Ägypten des dritten Jahrhunderts (aber auch in früheren Zeiten) 
eine konstante Erscheinung ist, der die periodisch wiederkehrenden Er¬ 
mahnungen der Statthalter vergebens Einhalt zu tun versuchen 5 . Daß etwa 
die Ortsfremden erst nach den Einheimischen Termin zur Vollziehung des 
Opfers erhielten und ihre Libelli einreichten, was an sich nicht unwahr¬ 
scheinlich wäre, läßt sich aus unseren Urkunden nicht entnehmen (s. die 
Tabelle S. 2 8f.). Alle diese libellatici sind, wie schon bemerkt, Aurelii; 


gekauft und wohl auch zusammen gefunden sind, findet sich aber eine Zahl am oberen Rande, 
der bei elf unter ihnen vollständig erhalten ist Zu einem Sammelband waren sie also 
nicht zusammengestellt, obwohl sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit aus einem Bureau 
stammen. 

1 ln Nr. 22 reichen £iü>ttya€?tai (k6mhc 0iaaa€A*(ac), außerhalb des Torzollhauses des 
Dorfes Wohnende (s. zu Z. 5), der Kommission des Dorfes ihren Libelius ein. 

* S. Paul M. Meyer, Griechische Papyrusurkunden der Hamburger Stadtbibliolliek 1 
Nr. 23,9 Kinzelbemerkung. 

* Die Petenten in Nr. 21—24 sind alle Einheimische. 

4 S. für ÄmÄc Wessely, Topographie des Faijum S.37; Grenfell-Hunt, P. Teb. 11 
8.368 — für 4 >iAArpic Wessely a. a. O. 156; Grenfell-Hunt a. a. O. 406 — für Gco- 
ichic Wessely 73; Grenfell-Hunt 379 — für Apabon k<i>mh Wessely 39; Grenfell- 
Hunt 368. 

6 S. Paul M. Meyer, Klio 1 425t., P. Giss. 1 Nr. 40 11 i6ff.; Hostowze w, Studien zur 
Geschichte des römischen Kolonates 205 fr. 
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nur auf cives Romani, nicht auf dediticii bezieht sich das Opfergebot des 
Decius. Angehörige von Honoratioreniamilien scheinen sich aber unter 
ihnen nicht zu befinden; jedenfalls fehlt jeglicher Titel oder eine sonstige 
darauf hinweisende Bezeichnung. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, 
daß die Zald der Frauen, die einen Libellus einreichen, eine auffallend 
große ist. Soweit es sich bestimmen hißt, finden wir neben 5 Eingaben 
von Männern 6 von Frauen, die also als Familienvorstand (alle ohne Ge¬ 
schlechtsvormund) fungieren (Nr. 2 , 3 , 6, 11 , 17 , 18 ). Von den Libelli außer¬ 
halb Theadelphias geht Nr. 23 auf eine Frau, die Priesterin des Petesuchos 
in Arsinoe, zurück. 

Die (lecianische Christenverfolgung war ein Schlag ins Wasser; sie 
hat ihren Zweck nicht erreicht. Weder Gallus, noch Valerian, noch Dio¬ 
kletian und seine Kollegen haben die Einrichtung der Libelli wieder ins 
Leben gerufen. Sie hat dann aber in der christlichen Kirche selbst Schule 
gemacht. In dem Kampfe des Katholizismus gegen die Reformation be¬ 
diente er sich der Profess ionszettel mit Erfolg. — 

Betrachten wir jetzt unsere Urkunden nach der formalen Seite. Sie 
bestehen aus der Eingabe (dem Libellus) und dem Opferbescheinigungs¬ 
vermerk. 


1 . Die Eingabe (der Libellus). 

Die Eingabe ist von der Hand eines berufsmäßigen Urkundenschreibers 
(NOMorpA*oc) 1 geschrieben 2 . Zwischen dem Kontext und der am Schlüsse 
stehenden ausführlichen Datierung ist ein weites Spatium zur Einfügung 
der Bescheinigung gelassen. Sechs von einander (wenn auch nur in Kleinig¬ 
keiten) abweichende Formulare hissen sich unterscheiden. Jedem dieser 
Formulare entspricht eine andere Hand, so daß wir also zum mindesten 
sechs im Jahre 250 in Theadelphia konzessionierte nomotpAooi erhalten. 

Formular (Hand) A: Nr. 2, 3, 6, 8, 9(?), 1 2; s. Tafel I 2. 

Kai Äel gywn '-oyca) ka) g^ccbön <-o9ca> toTc eeoTc cyn toTc t^knoic 
Nr. 2; AIATCT^AGKA '-KAM6N; ka! n9n £nl nAPÖNTWN YMÖN KATA tA nPOCTAXG^NTA 

1 S. Griechische Papyrusurkunden der Hamburger Stadthibliothek 1 Nr. 4 Einl. und 
Einzelbem. 15. 

1 Ebenso die nicht aus Theadelphia stammenden Libelli Nr. 21 — 24 ; die Eingabe in Nr. 22 
lassen die Petenten durch einen Vertreter eigenhändig unterschreiben. 

Phil.-hist. Klasse . 1910 . Anhang. Abh. V . 4 
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£crriCA -camcn) kaI £oyca (-ca*€n) kai tün tepelwN £reYcA*HN (-m€©a) ka! Aiiö 
YMAC 'VnOCHMIWCACeAl *01. Ai€YTYX€TtaI. 

Die Hand zeigt eine etwas nach rechts geneigte, ovale, große und 
gewandte Kursive. Was die Orthographie betrifft, so findet sich stets 0 ga- 
a^AoeiA, UpeiuN, £cmcA, 'VnocHMiwcAceAi, aigytyxcTtai ( 1 . -tg); KyIntoy. Das Wort 
tiapA wird in Nr. 6 ausgeschrieben, in Nr. 2 , das auch sonstige Abkürzungen 
aufweist, mit n 1 abgekürzt. 

Formular (Hand) B: Nr. 14. 

Äei m£n toTc eeoTc ©y<i>(n) kai gytgbö^n) aiatgt^agka kai n?n (weiter wie 
in A) . . . . kai tön Ygpiwn ^tgycAmmn kaI Aiiö y*ac 'ynocH*iöcAC0Ai. AigytyxgTtg. 

Die Schrift ist eine mittelgroße, steile, zur Rundung neigende ge¬ 
wandte Kursive. Die diäretischen Zeichen werden regelmäßig gesetzt. Der 
Schreiber schreibt 0 gaa£a*ia, gcmcA, Tgpiwn, 'rnocHMiöcAceAi, KyIntoy. 

Formular (Hand) C: Nr. 4, 5, 7, 10, 11, 13, 1 7; s. Taf. I 1, II 2. 

Al e*ü )n (-oyca) to?c eeoTc aigt^agca kai n 9 n €tti nAPÖNTWN ymön k. t. n. 
te yca ka! ^cneiCA ka! tön Igpgiujn £tgycA*hn kai Aiiö y*Äc 't'nocHwiwcAceAi. Ai¬ 
gytyxgTtg. 

Die Schrift ist eine etwas nach rechts geneigte, runde, kleine und 
gewandte Kursive. Die diäretischen Zeichen fehlen meist (gesetzt sind sie 
nur Nr. 4 , 3; 11 , 11); ttapä wird stets abgekürzt (n ). An Orthographica ist 
zu vermerken: 0 gaa£a*gia, gcneiCA, igpgiuin, AI, ^nocH*iöcAC0Ai, Koyintoy; kata- 
*£nwn (-noyca 1 wird stets im Nominativ gesetzt. 

Formular (Hand) D: Nr. 15, 16, 18; s. Taf. II 1. 

Äei 0Y(i)N toTc eeoTc kai n?n e. n. y. katA ttpoctax©£nta £oyca kai gcnciCA 

KAI TÖN teP<el)ü>N £r6YCA*HN ka) AllÖ ’TMAC YnOCI*IÖCAC0 AI. Al€YTYXe?TAI (äIGYTY* 

Nr. 16 ). 

Die Schrift zeigt einen viel kursiveren Charakter als die übrigen For¬ 
mulare: sie ist flüchtiger, weniger sorgsam. Abkürzungen sind häufig, Buch¬ 
staben werden verschluckt (so Nr. 15 , 6 und 16 , 23; 16 , 12 und 18 , 10; vgl. 
24 , 1. 12). Charakteristisch ist die Auslassung des Wortes aigt^agca ( 16 , 8; 
18 , 6). Weder katam£nu>n ( 16 , 6) noch 6 yo)n ( 18 , 5) erhalten Flexion. Diäre- 
tische Zeichen fehlen. An Orthographica ist 0 gaa£a<i>ia, ScneiCA, Vttocimiö- 
CAceAi, aigytyxgTtai, Kyintoy zu vermerken. 
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Formular (Hand) E: Nr. i. 

Ka) Ae) mön toTc eeoTc ©ywn aiatct^acka kai n9n £tti ttapo9cin y*Tn (ebenso 
Nr. 21) KATA tA nPOCTAXÖ^NTA £CT7ICA KAl £©YCA ka) TÖN |€P6IU)N £r€YCA*HN ka) 
Allö 9«AC 9nOCHMIU)CAC0Al *01. j Al€YTYX€?TAI. ÄCHCIC d)C (£tÖn) AB ^niCINHC. 

Große, nach rechts geneigte, ovale, gewandte Kursive ohne Abkür¬ 
zungen. An Orthographica ist 0caa£a<*ia, £cmcA, fepduiN, 9nocH*iü>CAC0Ai, 
ai€ytyx€Ttai, KoyIntoy zu notieren. Nur hier findet sich am Schlüsse das 
Signalement des Lihellaticus (vgl. Nr. 21 , 5 f.). 

Formular (Hand) F: Nr. 19. 

Nur in diesem Fragment ist der vollständige Titel der Kommission 
gegeben (s. S. 2 i) 1 . 


2. Der Opferbescheinigungsvermerk 

enthält zwei Bestandteile: a) den eigentlichen Tenor der Bescheinigung, 
im Namen der beiden Kommissionsmitglieder von rPA**ATelc der Kommis¬ 
sion in einer weniger gewandten, aber durchaus nicht schwerfälligen Kur¬ 
sive aufgesetzt, b) die eigenhändige Unterschrift des einen Kommissions¬ 
mitgliedes, Aurelius llermas, in schwerfälliger Kapitale. 

a. Der Tenor der Bescheinigung. 

Auch hier lassen sich unbedeutende Abweichungen konstatieren, die 
auf eine Mehrzahl von tpammat€Tc hin weisen. Der gleichen Form entspricht 
aber nicht immer die gleiche Hand; auch gleichlautende Bescheinigungen 
zeigen verschiedene Hände. 

A : A9phaioi Ccphnoc ka) '6p*ac gTaam^n ce (bzw. y*ac) ©yciAzonta (bzw. 
oyciAzontoc): Nr. 10, 11, 12, 15, 16, 20 2 ; s. Taf. I 1, II 1. 

Die gleiche Hand zeigen nur Nr. 10 und 12. 

1 Die Fonnulnre aus den beiden Metropolen Arsinoe (Nr. 23) und Oxyrhynchos (Nr. 24) 
zeigen im Gegensatz zu denen aus den Faijumdörfern einige Besonderheiten: tr\ aö kai nyn 
(Nr. 23, 11 f.; 24, 8f.) statt ka) nyn, katA tA kcacyco^nta (Nr. 23, 12 ; 24, 10 ) statt k. t. npocTAX- 
ö^nta bzw. nPocTCTATM^NA (Nr. 21, 10 ). ln Nr. 24 fehlt die Grußformel ; ob auch in Nr. 23, ist 
nicht sicher. Während Nr. 23 £ni riAPÖNTQN 9 mön hat, finden wir in Nr. 24 das äußerst selten 
vorkommende ^NtoniON ymön (s. 8.34: Einzelbem. zu Zeile 9). Das aict^acca tön bi'on ist Nr. 23 
(Zeile 11) allein eigentümlich. 

* Bei Nr. 14 ist es zweifelhaft, ob die Formel A oder B vorliegt, da nur oy[.]ta 

erhalten ist. 

4* 
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B: A. C. k. 6. e. c£ (bzw. ymäc) 0yciAconta (bzw. oyciäcontgc): Nr. 2, 6, 7; 
s. Taf. I 2. 

Nr. 2 und 7 sind von derselben Hand geschrieben. 

C: A. C. k. £. e. coi qyciAconta: Nr. 5; s. Taf. II 2. 

Die Schrift ist der von Nr. 2 sehr ähnlich. 

1 ): A. C. k. £. e. coi oyojnta (vgl. Nr. 21 ): Nr. 1. 

b. Die Unterschrift des Kommissionsmitgliedes Hermas. 

Hier ergeben sich nach der Form der Unterschrift oder nach ihrem 
Fehlen bestimmte chronologische Anhaltspunkte. 

A: Vom 1 2. bis 16. Juni unterfertigt Hermas GPMC6CHM: Nr. 1, 
2, 5 (die Urkunde fallt also vor den 17. Juni), 6. In Nr. 3 und 4, wo 
der betreffende feil des Papyrus fortgefallen ist, haben wir dieselbe Form 
wie in Nr. 1, 2, 5, 6 anzunehmen. S. Taf. I 2, II 2. 

B: Vom 17. bis 22. Juni hat Hermas keine Unterschrift vollzogen: 
Nr. 7, 10, 11; ebenso danach in Nr. 8, 9, wo der betreffende Teil des Pa¬ 
pyrus fehlt. S. Taf. I 1. 

C : Vom 23. Juni bis zum 14. Juli, dem spatesten Datum, schreibt 
Ilermas: 6PMACCH: Nr. 12, 14, 15, 16, 20 (die Urkunde fallt danach 
in diese Zeit); auch in Nr. 13 ist diese subscriptio anzunehmen. S. Taf. II 1. 

Nicht bestimmen läßt sich die Form für Nr. 17, 18, 19, wo Datum 
und Unterschrift fehlen. — 

Ich gebe zum Schluß eine chronologisch geordnete Liste der Urkunden 
mit Angabe ihrer Formulare. Diese sind am Kopfe eines jeden Textes 
vermerkt, am Rande sind nur die verschiedenen Hände bezeichnet. 


Nr. 

Inv. Nr. 

Datum 

Herkunft 
und Geschlecht 
des Libellaticus 

Nowo- 

rPA*oc- 

Formular 

T PAMMA- 

T6YC- 

Fortnular 

Unterschrift 

des 

Hermas 

1 

IOI 

1 2. Juni 

Einheimischer Mann 

E 

D 

A 

2 

i °3 

14. • 

Einheimische Frau 

A I 

B 

A 

3 

"7 

14. • 

Frau 

A 

fehlt 

fehlt 

4 

114 

15 - * 

fehlt 

C 

fehlt 

fehlt 

5 

108 

fehlt 

Ortsfremder Mann 

C 

C 

A 

(Taf. 11 2) 


(nicht später 







als 16. Juni) 





6 I 

iT.f I 

99 

1 

16. Juni 

Einheimische Frau 

A 

1 » 1 

A 


(Taf. I 2) 
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Nr. 

luv. Nr. 

Herkunft 

Datum und ü«schlecht 

des Libellaticus 

Nomo- 

rpÄ*oc- 

Korinular 

T PAMMA- 

TCYC- 

Fonnular 

Unterschrift 

des 

11 er mas 

7 

104 

1 7. Juni 

fehlt 

C 

B 

nicht vollzogen 

8 

111 

19. - 

fehlt 

A 

fehlt 

fehlt 

9 

I IO 

19. • 

fehlt 

A(?) 

fehlt 

fehlt 

IO 

98 

21. - 

Kinhei misch er Manu 

C 

A 

nicht vollzogen 

(Taf. I i) 

11 

I*. Wessely 

22. » 

Ortsfremde Krau 

C 

A 

nicht vollzogen 

12 IO9 

23 - - 

fehlt 

A 

A 

fehlt 

C 

*3 

112 

23 * • 

fehlt 

c 

fehlt 

14 

102 

23* * 

Ortsfremder Mann 

B 

A oder 1 1 

C 

*5 

116 

2 3 .(?) • 

fehlt 

I) 

A 

C 

16 

107 

14. .Iiili 

Ortsfremder Mann 

I) 

A 

C 

(Taf. 11 1) 

*7 

106 

fehlt 

• 

Ortsfremde Krau 

0 

fehlt 

fehlt 

18 

»05 

fehlt 

Ortsfremde Krau 

I) 

fehlt 

fehlt 

<9 

1 *5 

fehlt 

, fehlt 

K 

fehlt 

fehlt 

20 

* »3 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

A 

C 
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Anhang. 


Die übrigen Libelli 1 . 


Nr. 21. Libellus aus Alexandru Nesos. 


Berliner Papyrus, veröffentlicht von Krebs in den Sitzungsber. d. Berl. 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. Klasse, 1893, 1007fr. (mit Tafel) = BGU. 287. 
Siehe liarnack, Theologische Literaturzeitung 1894, 38f.; Wilcken, BGU. I 
S.358; Archiv V 277f.; Gregg a. a. 0 . 153; v. Gebhardt, Aeta Martyr. sei. 
S. 183; Wessely, Patrologia Orientalis IV 115^ (mit Tafel I 3); Schoen- 
aich a. a. O. 1910, 30L Höhe 20.5 cm, Breite 8 cm. 26. Juni 250. 


1. Hand. T oTc £n] [tjÖn gyciön hph- 

ntnoic kwm(hc) Aagi^Anapoy) Nücoy 
itapA A9pha(ioy) Aior£NOY<c> Cata- 
boytoc And kww(hc) j Aa€iAna(poy) 

5 NÜCOY U)C (£tön) ob o9a(h) 

Öopyi a€i(ia). Kai Aei 
gywn toTc eeoTc aigt^- 

A€CA KAI N?N £ni nA- 

poVcin 9mgTn katA 
»o tA npocTe[T]ATA[r]w[^]- 
na £öyca [ka^ £c[neiCA' 

[kja! tön t[ejpe(u)N [^tgy]- 

CAMHN KAI AIl[ö] 9 m[aC^ 

YnOCHMIWCACÖAI. 

15 AigytyxcTtai. 

Aypha(ioc) [Ai ot^nhc 4ttiai4(awka)]. 

2 . Hand. AYPH^flOC; j CyPOC ?a[ÖN C€j 

e^ONTA AttA .[....]. 


1 Ich habe für Nr. 21 das Original, fUr Nr. 22 und 23 die Tafeln in der PatrologiA Orien¬ 
talis bzw. im Bull, de la soc. arch. d’Alexandric 9 nachverglichen. 
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3. Hand. K „ . NWNOC CeCH«(e(ü>WAl). 

1. Hand. *> [(^Gtoyc) a AytokpätopoIV Kai[capoc] 

fr a](oy Me ccIoy K yjnItoy] 

[Tpaia[no? AejKiOY 69c[eBO?Cj 
[£]9 t[yxo9c] CefßjAfcjToV 

J 6n[ei*] b . 26. Juni 250. 

2 KCi>* AACl' Pap. 3 AYPH AI0T6N0Y Pap. 4 Kü) M AA€IAN a P*P- 5 L - 

oy a Pap. 6 aci' Pap. iof. 1. TTPOCTCTArM^NA. ii £c[neiCA] Harnack, Wessely. 

12 f. [ 4 r€Y]cÄMHN Harnack, Wessely. 16 ayph — eniAPI Pap. 17 ayphI a ] Pap. — 

Cypoc Wilcken — ?$[ön cc] Wilcken, AiJoi^nh] Weaselv. 18 Xma Wessely. Das folgende 
liest und ergänzt Wessely h[min], Wilcken mit Vorbehalt Yfiolc]. Ganz sicher scheint mir das 
Xma nicht und dementsprechend auch nicht die Ergänzung Ypdic]. 19 Daß hier eine 3. Hand 
vorliegt, hat Wilcken erkannt. Die Lesung Wesselys: koinunöc ccCihmciwmai) wird mit Recht 
von ihm zurOckgewiesen. Er vermutet am Anfang den Namen des zweiten Kommissions- 
mitgliedes. Nach Analogie der Theadelphia-Libelli wäre hier die eigenhändige Unterschrift 
des (A9phaioc) C9poc zu erwarten. Doch Ayp^aioc steht sicher nicht da; Cypoc wäre möglich, 
aber wahrscheinlicher ist statt dessen das schon von Krel>s gelesene nu>noc. Am Anfang 
deuten die Buchstabenreste auf k, die beiden folgenden Buchstaben kann ich nicht erkennen. 
Am Schluß der Zeile ist wohl C€CHM(ek»>/*Ai) zu lesen. 21 Nach den Theadelphia-Formu- 
laren A, B, D und Nr. 24, 19 ist hier k[y]i'n[toy] (nicht k[o]in[toy]) zu lesen. 


Nr. 22. Libellus aus Philadelphia. 

Papyrus Erzherzog Rainer, herausgegeben von Wessely im Anzeiger 
der Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse, 1894, Nr. 1 S. 3 fr. und in der Pa- 
trologia Orientalis IV S. ii8fT. (mit Tafel II 7). Siehe Ilarnack, Theo¬ 
logische Literaturzeitung 1894, 162; Gregg a. a. O. 154h; v. Gebhardt 
a. a. O. 182; Schoenaich a. a. 0 . 1910, S. 29f. Höhe 10.4 cm, Breite 
9.6 cm. 

I. Hand. T0?C £nl TÖN 0YCIÖN HPHM^NOIC 

KÖMHC 0IAAA€Ao(aC 

nApA A9 pha(ü)n C9poy kai TTACBeiOY to9 

ÄA€A*09 KaI AhWHTPIAC KAI CAPAniÄAOC 
5 TYNAIKÖN HMÖN £l(*>nYA€ITÖN. 

Äel e9oNTec to?c eeo?c ai€T€a6- 
■» • • 

CAM6N Ka) n9n £nl nAPÖNTOJN 9 mön 

KAT/k tA nPOCTAXB^NT A KaI £cnlCAW€N 
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KAI TÖ'N TcPeiWN ^r€YCAM€QA KAI 

• • I J • • w J • • • 

»° AII0?M€N YMAC YnOCHWIWj- 

CAC0AI AieYTY; X€Tt€]. 

2 . Hand. A^pha'ioc Cypoc ka) TTacbhc eniACAÖK amcn). 

Iciaüjpoc SrpA ya Yn;^p ayt wn / Ätpa mwätwn). 

Der Papyrus bricht ab. 

8 Vor kai 4 cnicAM€N ist ^öycamcn vom Schreiber ausgelassen. 12 ayph a — 

eniACAW* Pap. 13 erpj — rj — ayt.? — Arp$ Pap. 


2 Zur Lage des Dorfes 4>iaaa^a$ia s. S. 24. 5 ^iwnYACfTAi sind außerhalb der 

riYAH, dem Torzollhaus (hier von Philadelphia!, Wohnende. Vgl. P. ürenf. II 74, 4: £3 Eü)TTYai[t]h 
Ä nd kömhc kycioc toy Ibitoy l n]o«oy (n. 302); 78, 2.6. 33: t. Änd TonAPxiAC kyccwc thc Ibitön 
nfÖACwc' (n. 307); 72, 4 f.: Aiocnö;A(e<i>c)] (a. 308); BGU. 34 II 21, III 7. 16, IV 13, V 17. 


Nr. 23. Libellus aus Arsinoe. 

P. Alexandrinus, veröffentlicht von Breccia im Bull, de la societe 
archeol. d’Alexandrie 9, 88ff. (mit Tafel). Siehe Wessely, Anzeiger der 
Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse, 1907, 4. Dezember (danach Schoenaich 
a. a. O. 1910, 33); Wil cken, Archiv V 279!’. Höhe 1 1 cm, Breite 7.8 cm. 


2. Hand. 
1. Hand. 


YAI\ 

• • ”• 

[TjOTc <-TTI TÖN ©YClÖN 
HPHW^NOIC 

nAPÄ A'fpHAlAC ÄMMO)- 
5 NO?TOC fA YCTOY Vcjfpcj- 

p€iac rTeTeco'f'xoY eeoV 
werÄAOY werÄAOY äcizöoy 
kai tön £[n MJohpgi eeÖN 
Ä,nö ÄM r <t>ÖAo]Y fA ohpcwc. Afei 

»O ttjÖN 0 *<o)yc[aJ TO?C 0€O?C Al- 
€]t£a€CA TÖN BION, eniAH («c) 
[k] AI N?N KATÄ TA K€A€YCO£- 
NTjA KAI ^ni nAPÖNTUJN 

yWjÖn £oyca kaI ^cniCA 
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*5 K AI TÖN l€P ejlWH £r€YCA- 
MH N KAI Anjö VnocH- 
MIU) CAC6A r ij. 

Drr Ihpyrus bricht ab. 

i .. r Wessely, der die Schriftspuren als Zahlenangabe erkannte; YAr = 433 Wilcken: 
s. dazu S. 23. 5 P€ am Ende ist durch Verwischen getilgt 10 ©yyc[a] Pap. 

11 1 . $ti (Wessely); s. Nr. 24 , 8. 17 Ob auf YnocH[Mi&]cAC8A[i ein moi folgte, laßt 

sich nicht entscheiden. Ai€YTYX€iT€, das nur im Oxyrhynchos-Libellus (Nr. 24 ) fehlt, in alle« 
Libelli der Faijum-Dörfer steht, ist wohl zu ergänzen. 

6 ff. Zum Tempel des Petesuchos im Moeris-Quartier der Stadt Arsiuoe s. Wessely 
a. a. O. af. I2f. katA tA k€a€YCö£[nt]a wie Nr. 24, 10. 


Nr. 24. Libellus aus Oxyrhynchos. 

S. The Oxyrhynchus Papyri IV 658, herausgegeben von Grenfell- 
Ilunt; danach wieder abgedruckt bei Wessely, Patrol. Orient. IV 117fr. 
und Sclioenaich 1907, 35; 1910, 32. Vgl. Wilcken, Archiv III 311. 
Höhe 15.5 cm, Breite 7 cm. 14. Juni 250. 

1 . Hand. T oTc tu\ tön 'i€p<^I)xi>n [*a 1 ] 

ÖYCIÖN nÖA €U)Cj 

nap AyphaIoy A[.j 

eiCJNOC 0COAÖPOY MHjTPÖCj 
5 TT antwnymiaoc Anö fH[c] 
a 9 tAc nÖAewc. Ac) m*n 
0YWN Ka) Cn^NAWN [toTJc 
eeoTc [a]i€t 6 a[€Ca, 6 ]jj 

KAI n 9 n ^NÖniON YMÖN 
»O icatA tA KCAeYCe 4 ]N|TA < 
tcneiCA KAI (6 YCA ka[ 1 ] 

TÖN l€P^el>WN ^r€YCAMH(Nj 

Xma Ttj) yIQ moy A 9 ph- 

AICp AlOCKOPO) KAI TH 

*5 0 ytatp( moy A 9 pha(a 
AaTai. Asiö 9 mäc 9 no- 

CHMIÖCAC© AI MOI. 

^Gtoyc) a Aytokpätopoc Kaicapoc 
Phil.-hist. Klasse. 1910 . Anhang. Abh. V. 5 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




84 Paul M. M ever: Die LiMli aus der decianischen Christenrerfohjung. 


TaToy MecciOY KyIntoy 
* o Tpaiano 9 Agkioy 
6 *C€B 09 r C 6 y tyxo 9 c 
Cgbac to 9 r FTA 9 ni k. 

2. Hand. f. ]n( ) 14. Juni 250. 

Dnr Papyrus bricht ab. 

1 I€Pü)n Pap., ebenso Z. 12 ; ’icP<(€i)ü>N von Wilcken verbessert; s. Nr. 16 , 18 . 12 ereY- 

camh Pap. 16 Schluß: Yn° 23 ]n[ Pap. 

7 cnCNAWN in der Bekenntnisformel findet sich nur hier. 8 ^|T| a£ s. auch Nr. 23 , 
11. 9 Nur in diesem Liliellus findet sich ^n&jjiion ymön statt des in den Faijum-Papyri 

fihlichen <-ni nAPÖNTtüN 9 mön h/.w. £ni rtAPOYCiN ymTn. Die -profane« Verwendung des Wortes 
^NConiON. das in den LXX und dem N. T. häufig ist, hat Deißmann (Neue Bibelstudien 40f.) 
zuerst aus den Papyri erwiesen. Die früheste Erwähnung des Wortes ist die im P. Hib. 1 
30d, 25 (vor 271 v. Chr.). Es wird in den Papyri nicht nur adverbiell (meist mctaaiaönai 
^NcomoN oder ^nuttia: P. P. 111 21g. 34: 226 v. Chr. [das Vorhergehende fehlt]; P Teb. 1 14, 12: 
114 v. Chr.; P. Lips. I 122, 4: Pius; P. Fior. I 68, 17. 1 f. 12: 172 n. Chr.; BOLT. 578, 1: 189 
n. Chr.; P. Fior. 1 56, 20. 23: 234 n. Chr.) und adjektivisch (mctaaia6nai ^Nconiu, s. P. Paris. 63 
II 35: 163 V. Chr.: aiactoaön rcrouYiÖN ymin ka'i ^Nonioic ka'i aia tpaa^matwn ; P. Lond. III 
Nr. 908 p. 133, 39: 139 n. Chr.; P. Fior. 1 56, 21 ; vgl. Theocrit. 22, 152), sondern auch prä- 
positinnell gebraucht: hier mit dem Genitiv, wie in den LXX und im N. T.; im P. Grenf. 
II 71 11 26 (244 — 248 n. Chr.) steht ^NÖniN aytoic. Im P. Hi lieh I 3od läßt sich leider die 
Art des Gebrauches nicht erkennen. 10 kata ta k€A€yc0^nta w'ie in Nr. 23 , 12 f. 

16 Das Petitum wird asyndetisch angefiigt. 17 aicytyxcItc fehlt hier; s. zu Nr. 23 , 17. 
23 Daß hier eine 2. Hand vorliegt, scheint nach Analogie der Theadelphia-Libelli wahr¬ 
scheinlich. 


Nachtrag. Nr. 25. Libellus aus Arsinoe. 

Durch eine freundliche Mitteilung Hunts erhalte ich nach Abschluß der Korrektur 
Kenntnis eines in der Rylands Library in Manchester befindlichen Libellus, der von 
Hunt im ersten Bande seiner P. Rylands unter Nr. 12 veröffentlicht W'erden wird. 

Die Hingabe ist datiert vom 14. Juni 250. Lihellatica ist eine im ‘GAAiHNiON-Quartier 
der Metropole Arsinoe beheimatete (und dort domizilierte) civis Roinana. Sie fungiert 
selbständig; die nur auf ihre Person bezügliche Eingabe ist aber von ihrem Manne in Stell¬ 
vertretung der ÄrpAMMATOc (vgl. Nr. 22 , 13) eigenhändig unterschrieben. Das läßt sich wohl 
nur so erklären, daß die beiden Ehegatten einen gesonderten Hausstand haben. 

Die eigenhändige Unterschrift des Mitgliedes der Kommission (oi 4 ni tön qyciön Aph- 
m£noi) fehlt. Der Tenor der Bescheinigung, der lautet: Ay[ph]a(ioc) Cabcinoc nPYT(AN*c oder 
wohl eher -ancycac) €[T]a[6]n cc öyoycan, zeigt uns zum ei*stenmal Rang und Stand eines 
Kommissionsmitgliedes. 

Das von einem NOMOrpA«>oc geschrieliene Formular der Eingabe ist fast ganz gleich¬ 
lautend mit dem von Nr. 21 aus Alexandru Nesos, nicht mit dem schon bekannten aus 
Arsinoe (Nr. 23 ). 
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